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Der  Aufenthalt  des  Freiherrn  von  Cotta  in  Rom 
während  des  Winters  von  181T  auf  1818  gab  die 
erste  Veranlassung  zu  dem  Werke,  welches  die  Her- 
ausgeber erst  jetzt,  nach  fast  zehn  Jahren,  dem  Pu- 
blicum vorlegen.  Während  dieses  Zeitraums  ist  die 
Arbeit,  mit  den  durch  die  anderweitigen  Beschäf- 
tigungen der  Verfasser  unvermeidlich  gewordenen 
Unterbrechungen,  eifrig  betrieben,  jedoch  nicht  ohne 
sehr  bedeutende  Veränderungen  des  Plans,  die  vielfa- 
che Umarbeitungen  nach  sich  zogen.  Beide  Umstände 
haben  auch  nach  der  ersten  öffentlichen  Ankündi- 
gung des  Werks  im  December  1824  die  Erschei- 
nung desselben  bis  jetzt  verzögert. 

Der  Verfasser  dieser  Vorrede  mufs  sich  daher 
sowohl  zu  seiner  eigenen  und  seiner  Mitherausge- 
ber Rechtfertigung  als  zur  Verständigung  über  den 
befolgten  Plan  erlauben,  ehe  er  diesen  selbst  in 
seinen  Hauptzügen  entwickelt,  die  Geschichte  des 
Werks  in  möglichster  Kürze  den  Lesern  vorzulegen. 

Herr  Platner  hatte  sich  mehrere  Jahre  vorzugs- 
weise mit  der  alten  italiänischen  Kunstgeschichte 
und  überhaupt  der  Geschichte  und  Literatur  Italiens 
beschäftigt.  ‘Als  daher  der  Freiherr  von  Cotta  den 


vt 
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Wunsch  lufserte  dem  deutschen  Publicum  eine  Um- 
arbeitung des  Yolkmann-Lalandeschen  Buches,  und 
zwar  zuvörderst  eine  verbesserte  Beschreibung  Roms, 
als  Umarbeitung  des  zweiten  3andes  jenes  allgemein 
bekannten  Werkes  liefern  zu  können,  schlugen  ihm 
einige  gemeinschaftliche  Freunde  vor,  darüber  in 
Unterhandlung  mit  Herrn  Platner  zu  treten.  Die 
Uebereinkunft  ward  durch  Vermittlung  des  K.  Freus- 
sischen  Gesandten  Herrn  Geheimen  Staatsraths  Nie» 
buhr  sehr  bald  zu  gegenseitiger  Zufriedenheit  abge» 
schlossen,  und  die  Arbeit  alsbald  begonnen.  Der 
Geheime  Staatsrath  Niebuhr  versprach  die  Aufsicht 
über  den  antiquarischen  Theil  der  Arbeit  zu  ftlhren, 
und  der  Verfasser  dieser  Vorrede  verpflichtete  sich 
gern,,  in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  alten 
Basiliken  seinem  sehr  lieben  Freunde,  wie  derselbe 
es  wünschte,  beizustehen. 

Herr  Platner  sah  von  Anfang  die  Unmöglichkeit 
ein,  mit  einer  blofsen  berichtigenden  Erginzung  und 
nur  theilweise  unternommenen  Umarbeitung  des  Volk» 
mann’schen  Bandes  — ,wie  sie  allerdings  dem  Ver» 
trage  entsprochen  hätte  — den  gerechten  Anforde- 
rungen an  eine  solche  Unternehmung  genügen  zu 
können.  Doch  glaubte  er  die  Ordnung  jenes  Wer» 
kes  vollkommen  beibehalten  zu  müssen,  welches  be» 
kanntlich  Bora,  nach  den  vierzehn  neuen  Stadtbe» 
zirken  (rioni)  beschreibt,  und  zwar  mit  dem  Vati- 
' can  und  seinen  Umgebungen  (rionc  del  Borgo)  be» 
ginnt. 

So  wurden  allmälig  im  Laufe  des  Jahrs  1818 
und  1819  die  verschiedenen  Bezirke,  mit  Ausnahme 
einiger  schwierigen  Punkte  der  alten  und  neuen  To» 
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pographie,  b^schritbeo.  Allenthalben  jedoch,  yro 
die  Bearbeitung  eine  ins  Einzelne  gehende  Unter- 
suchung forderte,  ja  schon  bei  der  genauen  Be- 
^schauung  der  von  Volkmann  beschriebenen  Gegen- 
stände, zeigte  sicK  die  Nothwendigkeit  eines  ausge- 
dehnteren Planes  und  einer  gründlicheren  Auffassung. 
Als  nun  in  den  folgenden  Jahren  1820  und  1821 
der  Geh.  Staatsrath  Niebuhr  einige  der  wichtigsten 
Alterthümer  der  Stadt  selbst  beschrieb,  welche  na- 
türlich mit  dem  Mafsstabe  und  Gehalt  des  Volk- 
mann’schen  Werkes  einen  gar  sehr  auffallenden  Cdn- 
trast  bildeten,  entstand  der  Wunsch,  wenigstens 
einige  andere  Theile  diesem  Vorbilde,  so  weit  es 
möglich  wäre,  näher  zu  rücken.  Der  Verfasser  die- 
ser Vorrede  unternahm  cs,  die  alten  Hauptkirchen 
Roms  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.  Bei  die- 
ser Arbeit  ergab  sich  ihm  die  Ueberzeugung , dafs 
die  Geschichte  einer  fast  anderthalbtausendjährigen 
Basilika,  wie  des  Laterans  oder  der  St.  Paulskirche, 
mit  der  Aufgabe  geschrieben,  ein  anscjiauliches  und 
möglichst  vollständiges  Bild  derselben  in  ihren 
Hauptepochen  zu  geben,  mehr  Stoff  zur  Untersu- 
chung und  gröfsere  Schwierigkeiten  darbiete,  als 
die  Geschichte  und  Beschreibung  mancher  grofsen 
neuen  Stadt. 

Aber  noch  weiter  führte  die  historische  Be- 
handlung einiger  Denkmäler  des  alten  Roms,  wel- 
che der  Verfasser  dieser  Vorrede  unternahm.  Sie 
zeigte  die  Nothwendigkeit  sowohl  einer  vollständi- 
gen Sammlung  und  kritischen  Sichtung  der  sie  be- 
treffenden Stellen  der  Klassiker  und  Zeugnisse  der 
Neuem,  als  des  gänzlichen  Verlassene  einer  Anord- 
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nung,  welche  eine  anschauliche  Darstellung  des  na* 
tUrlichen  Zusammenhangs  der  Theile  des  alten  Roms 
unmöglich  machte. 

So  ward  die  Zerschneidung  und  neue  Zusammen- 
setzung des  schon  in  fast  allen  Abschnitten  durchge- 
arbeiteten Werltes  beschlossen,  von  dessen  antiquari- 
schem Theile  und  somit  von  seiner  allgemeinen  Re- 
daction sich  nun  Herr  Platner  lossagte,  um  sich  da- 
gegen, wie  es  immer  sein  Wunsch  gewesen  war,  desto 
ausschliefslicher  der  gründlichen  Untersuchung  der 
Geschichte  des  christlichen  Roms  und  seiner  Kunst- 
werke, so  wie  einer  genügenden  Beschreibung  der 
Museen  zu  widmen.  Hierdurch  gewann  natürlich  das 
Ganze  eine  ungleich  gründlichere  und  gelehrtere  Ge- 
stalt; es  wurden  aber  auch  dadurch  neue  Lücken  und 
Bedürfnisse  fühlbar.  Bis  jetzt  war  der  Gesichtspunkt 
festgehalten,  allen  Anspruch  auf  philologische  und 
antiquarische  Forschung  im  strengen  Sinne  des  Wor- 
tes, und  alle  dahin  gehörigen  Erörterungen  streiten- 
der Meinungen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  abzuweisen. 
Da  jedoch  das  Werk  augenscheinlich  einer  gelehrten 
Grundlage  nicht  entbehren  konnte,  so  schien  dem 
Verfasser  dieser  Zeilen  ein  anhangsweise  mit  der  Be- 
schreibung verbundenes  Urkundenbuch,  welches 
die  allgemeinen  astygraphischen  Schriftsteller,  und 
für  jedes  einzelne  Denknial  des  alten  Roms  die  ent- 
sprechenden Stellen  der  Classiker  so  wie  die  Zeug- 
nisse der  Neuern  über  entscheidende  topographische 
Thatsachen  enthielte,  höchst  wünschenswerth , wo 
nicht  nothwendig  zu  sein.  Dieser  Wunsch  wäre  aber 
höchst  wahrscheinlich  nie  verwirklicht,  wenn  nicht 
Herr  Professor  Gerhard,  durch  archäologische  Studien 
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nach  Rom  gerufen,  sich  zu  tliätiger  Theünahme  an 
dem  Werke  bereit  erklärt  und  die  Ausarbeitung  eines 
solchen  Urkundenbuches  sofort  übernommen  hätte. 

So  war  die  Umarbeitung  des  Ganzen  eingeleitet, 
als  der  Geheime  Staatsrath  INiebuhr,  dessen  Gegen- 
wart Muth  und  Lust  zu  dieser  ernsten  Beschäftigung 
mit  den  Merkwürrligl«citen  der  gastlichen  Stadt  ge- 
weckt, und  dessen  Belehrung,  sowohl  durch  die  un- 
erreichbaren Muster  einzelner  Aufsätze  als  durch  thä- 
tigen  Rath  in  allen  andern  Thcilen,  der  Arbeit  selbst 
Werth  und  Haltung  gegeben  liattc,  itii  Frühjahr  1Ö23 
Rom  verllcfs,  um  nach  dem  Vaterlandc  zurüchzukeh- 
ren.  Verhindert  einen  Aufsatz  über  die  Geschichte 
der  Stadt  vor  seiner  Abreise  niederzuschreiben,  llcfs 
er  dem  Verfasser  dieser  >'orrede  seine  Ansichten  über 
den  Gang  der  servlschen  und  aiirclianischen  Befesti- 
gung, die  Carinen  undSuburra,  so  w'ic  über  das  Fo- 
rum und  seine  Umgebungen  ziirüch,  welche  die  Lage 
der  hierhergehörigeii  topographischen  Punkte  fest- 
stelltc.  Diese  nnsehätzbaren  Grundzüge  sind  ihrem 
Inhalte  nach  von  dem  Verfasser  dieser  ^'orrede,  dem 
nun  die  ganze  Bedactlon  oblag,  mit  jedesmaliger  Er- 
'wähnung  bei  den  entsprechenden  Untersuchungen  be- 
nutzt, und  wie  sehr  sie  durch  ihre  Neuheit  und 
Fruchtbarkeit  die  Zierde  des  ganzen  Werks  helfsen 
müssen,  werden  die  Leser  leicht  im  Laufe  desselben 
bemerken.  Der  Verfasser  aber  darf  diese  Gelegen- 
heit nicht  Vorbeigehen  lassen,  ohne  zu  erklären,  dafs, 
was  sonst  noch  von  seinen  antiquarischen  Forschun- 
gen den  Beifall  der  Kenner  verdienen  und  von  irgend 
einem  Werthe  für  die  Kunde  des  römischen  Alter- 
thums sein  möchte,  mit  viel  gröfsereni  Rechte  ganz 
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dem  nachsichtige!)  Führer  seiner  philologischen  und 
historischen  Forschungen  und  dem  unerschöpflich 
lehrreichen  und  väterlich  liebevollen  Freunde  als  ihm 
selbst  zugeschrieben  werden  mufs.  Denn  wenn  dem 
Vorgetragenen  nicht  immer  eine  Mittheilung  dessel* 
ben  zu  Grunde  liegt , so  ist  es  doch  gewifs  durch 
eine  ähnliche  angeregt , oder  durch  den  nichts  über- 
sehenden Blick  des  Meisters  geleitet,  oder  durch  sein 
alles  umfassendes  Wissen  berichtigt. 

Nicht  ohne  Bedenken  legt  er  daher  jetzt  den  Le- 
sern  besonders  diejenigen  Arbeiten  vor,  bei  denen 
er  sich  nicht  des  persönlichen  Verkehrs  mit  seinem 
verehrten  ehemaligen  Vorgesetzten  zu  erfreuen  hatte. 
Sic  umfassen  beinahe  die  Hälfte  des  ersten  Bandes, 
oder  der  einleitenden  Erörterungen  und  allgemeinen 
Beschreibung;  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  sogar 
damals  noch  gröfstentheils  aufser  dem  Plane  des 
Werks  lag. 

Bej  der  vielen  auf  dasselbe  gewandten  Zeit  und 
der  Gründlichkeit  einzelner  Untersuchungen  schien 
es  jetzt  nämlich  den  Verfassern  unerläfslich,  den  Plan 
' noch  soweit  in  seinen  verschiedenen  Richtungen 
gleichmäfsig  zu  erweitern,  dafs  ihre  ganze  Arbeit, 
soweit  es  die  Natur  eines  solchen  Buchs  erlaube, 
selbstständig  dastehn,  und  die  ausführlicheren  und 
gelehrtem  Werke  über  Rom,  sofern  ihr  Inhalt  einer 
Beschreibung  der  Stadt  angehört,  entbehrlich  machen, 
auch  manche  lang  gefühlte  Lücke  derselbe/i  ausfüllen 
könne. 

Dabei  wurde  nie  aus  den  Augen  verloren,  dafs 
das  Werk  weder  über  die  Gränzen  eines  Handbuchs 


Forrede. 


XI 


des  reisenden  Beschauers  hinausgehn,  noch  aufhören 
dürfe,  allgemein  lesbar  zu  sein. 

Einen  neuen  Reiz  zu  dieser  glcichrnäfsigen  Er- 
weiterung gab  der  im  Sommer  1824  zu  Bonn  ge- 
schriebene und  zu  seiner  Zeit  Im  Kunstblatt  abge- 
druckte bewunderungswürdige  Aufsatz  Niebuhrs  über 
die  Geschichte  des  Verfalls  der  alten  und  der  Wie- 
derherstellung der  neuen  Stadt. 

Unmittelbar  nach  seinem  Empfange  gestaltete 
sich  der  Plan  des  allgemeinen  Theils,  und  so  war 
am  Ende  des  Jahrs  1824  die  Ausarbeitung  des  ersten 
Bandes  so  weit  vorgerückt,  dafs  die  Vei-fasser  be- 
schlossen, den  Plan  des  Werkes  bekannt  zu  machen, 
und  zugleich  die  Vertheilung  der  Arbeit,  über  wel- 
che sie  überein  gekommen  waren,  öffentlich  darzu- 
legen. 

Die  Umarbeitiuig  der  Beschreibung  des  vatica- 
nlschen  Museums  zu  einem  vollständigen  kritischen 
Kataloge  von  den  Herrn  Platner  und  Gerhard,  und 
die  Vollendung  des  vergleichenden  Plans  nahmen  aber, 
bei  der  Langsamkeit,  womit  gemeinschaftliche  Ar- 
beiten, besonders  anderweitig  Besohäftigter,  immer 
fortschreiten,  so  viel  Zeit  hinweg,  daJh  es  zweckmä- 
fsiger  schien,  die  beiden  ersten  Bände  zugleich  er- 
scheinen zu  lassen. 

Dieser  Aufschub  ist  dem  Werke  in  mehr  als  Ei- 
ner Hinsicht  ersprlefslich  geworden:  insbesondere 
aber  durch  zwei  Umstände.  Zuerst  ist  es  so  möglich 
gewesen,  die'Schätze  der  neuen  Bearbeitung  der  äl- 
testen römischen  Geschichte  von  Niebuhr  dafür  zu 
benutzen  — ein  Werk,  das  man  vielleicht  am  tref- 
fendsten dadurch  bezeichnen  kann,  dafs  selbst  die 
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kundigsten  Leser  daraus  fast  eben  so  viel  Neues  ge- 
wonnen haben,  als  zur  Zeit  des  ersten  Erscheinens, 
aus  der  ersten  Bearbeitung.  Es  bietet  namentlich 
auch  fiir  die  Topographie  nicht  allein  grofse  Entde- 
ckungen und  ausführliche  Erörterungen  dar,  sondern 
schliefst  auch,  wie  in  so  mancher  anderen  Bezie- 
hung vielfache  Andeutungen  und  fruchtbare  Anre- 
gungen in  sich. 

Dann  aber  verdankt  das  Werk  diesem  Aufschub 
auch  noch  die  Mitwirkung  zweier  neuen  Genossen. 
Der  Gedanke  einer  Erweiterung  des  Urkundenbuchs 
durch  eine  Blumcnlese  der  schönsten  antiken  In- 
schriften, welche  die  öffentlichen  Sammlungen  Roms 
zieren,  ward  durch  die  Bereitwilligkeit  des  gelehrten 
Freundes  des  Verfassers,  Herrn  Emiliano  Saiti,  diese 
Arbeit  zu  unternehmen,  über  alle  Erwartung  ver- 
wirklicht. Wie  sehr  der  vergleichende  Plan  des  al- 
ten, mittlern  und  neuern  Roms,  welchen  der  Archi- 
tekt  Herr  Stier  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Sauber- 
keit unter  der  Leitung  des  Verfassers  dieser  Vorrede, 
im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre  ausgearbeitet,  durch 
diesen  scharfsinnigen  und  gelehrten  Kenner  seiner 
Vaterstadt  gewonnen,  mufs  hier  bereits  mit  gebüh- 
rendem liobe  gesagt  wörden:  welche  glückliche  Ent- 
deckung  die  \Visscnschaft  seinen  Forschungen  über 
die  Regionarier  verdankt,  werden  die  gelehrten  Le- 
ser dieses  Werkes  aus  seiner  Einleitung  zu  derselben, 
an  der  Spitze  des  Ürkundenbuchs,  ersehen.  Ein 
neuerdings  in  Rom  angeltommener  preufsischcr  Ge- 
lehrter, Herr  Doctor  Rösteil,  übernahm  endlich 
noch  die  Vervollständigung  des  allgemeinen  Theils 
durch  eine  kritische  Abhandlung  über  den  sogenann- 
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ten  Anastasius  und  einen  gründlichen  Aufsatz  Uber  ' 
die  urchristlichen  Begräbnifsstätten  Roms  und  ihre 
Alterthümer.  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  den  un- 
gestörten  Fortgang  des  Werkes  durch  die  von  ihm 
übernommene  Verpflichtung  gesichert,  die  Redac- 
tion der  folgenden  Bände  für  den  Verfasser  dieser 
Zeilen  zu  übernehmen,  falls  ihm  anderweitige  Ge- 
schäfte oder  Verhältnisse  nicht  erlauben  sollten, 
dieselbe  zu  Ende  zu  führen. 

Wenn  diese  Darlegung  der  Verhältnisse,  unter 
denen  das  jetzt  erscheinende  Werk  entstanden  ist, 
die  Herausgeber  vor  gar  zu  ungünstiger  Beurthei- 
lung  ihres  langen  Zögerns  schützen  mag,  se  hat 
sie  zugleich  die  gesteigerten  Ansprüche  angedeutet, 
welche  sie  selbst  an  ihre  gemeinschaftliche  Arbeit 
machen  zu  müssen  glaubten.  Es  wird  also,  um  den 
Plan  des  Werks  vollständig  zu  entwickeln,  nur  noch 
der  gedrängten  Uebersicht  desjenigen  bedürfen,  was 
in  der  Bearbeitung  der  verschiedenen  Zweige  der 
römischen  Merkwürdigkeiten  bisher  geleistet  wor-, 
den  ist. 

Indem  wir  wegen  der  Monographien,  wodurch 
einzelne  Denkmäler  erläutert  sind,  auf  die  Beschrei- 
bung derselben  verweisen,  ist  unser  Zweck  hier  nur 
die  allgemeinen  Hauptwerke  kurz  zu  charakterisiren, 
und  die  verschiedenen  Epochen  der  Astygraphie 
festzustellen. 

Der  wichtigste  Theil  der  topographischen  Li- 
teratur betrifft  unstreitig  die  Denkmäler  des  alten 
Roms.  Die  Beschreiber  derselben  oder  die  eigent- 
lichen Astygrapben  (wie  wir  sie  nach  Niebuhr 
nennen  wollen),  zerfallen  aber  wieder  in  zwei  Klas- 
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sen:  die  der  gelehrten  Topographen  und  Beschreiber, 
und  die  der  künstlerischen  Darsteller  von  Denkmä- 
lern der  alten  Stadt.  Nach  dieser  Scheidung,  düe 
bei  Vereinigung  beider  Arbeiten  durch  das  lieber- 
wiegende  in  der  Bestrebung  und  Leistung  bestimmt 
wird , wollen  wir  jetzt  eine  gedrängte  Uebersiebt 
der  Stadtbeschreiber  zu  geben  versuchen. 

Unsere  Beihe  beginnt  mit  dem  Verfall  oder 
dem  Ende  des  Reichs.  Denn  aus  dieser  Zeit,  oder 
aus  einer  noch  späteren  stammen  die  aus  den  alten 
amtlichen  Verzeichnungen  und  statistischen  Notizen, 
mit  gelegentlichen  Einschaltungen  des  Neuem  ge- 
machten Auszüge,  welche  tmter  dem  Namen  der 
Notitia  bekannt  sind,  aber  in  den  ältesten  Hand- 
schriften den  Namen  Curiosum  urbis  Romae  führen. 
Erst  nach  der  Wiederaullebung  der  Wissenschaften 
entstanden  auf  dieser  Grundlage  die  dem  Victor 
und  Rufus  untergeschobenen  Werkchen,  welche  man 
gewöhnlich  mit  jenem  Curiosum  unter  dem  Namen 
der  Regionarier  begreift.  Im  Laufe  der  dunkeln 
Jahrhunderte  selbst  fehlte  es  keineswegs  an  ein- 
zelnen GemüÜicrn,  welche  gelehrte  Wifsbegier 
oder  die  sehnsüchtige  Bewunderung  der  untergehen- 
den und  untergegangenen  Herrlichkeit  zur  Betrach- 
tung der  alten  Stadt  hinzog,  und  es  werden  uns 
solche  einzelne  Stimmen  im  Verfölge  des  Werkes 
selbst  begegnen.  Aber  eigentliche  Nachrichten  aus 
dem  frühem  Mittelalter  sind  uns  nur  in  der  von 
Mabillon  im  Kloster  zu  Einsiedlen  entdeckten  und 
unter  dem  Namen  des  Anonymus  Einsidlensis  be- 
kannten Sammlung  von  Inschriften,  und  Angaben 
der  Wege  nach  den  Hauptkirchen  Roms,  erhalten. 
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die  in  4ie  Zeit  Carls  des  Grofsen  zu  gehören  schei» 
nen,  sicher  aber  älter  als  die  Leoninische  Stadt 
oder  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  sind. 
Diese  sowohl  als  jene  altern  Beschreibungen  der 
Stadt  nach  den  vierzehn  Regionen  waren  wahrschein- 
lich, eben  wie  ein  grofser  Theil  der  Classiker,  im 
Schatte  der  untergegangenen  Gelehrsamkeit  begraben, 
als  im  zwölften  Jahrhundert  die  ersten  uns  beliann- 
ten  Versuche  der  Beschreibung  des  alten  Roms  ge- 
macht wurden,  in  der  iiandschrift  N.  3QT3  der 
Vatikanischen  Bibliothek  findet  sich  nämlich  vor 
dem  Chronicon  Romualdi  Salemitani  ein  aus  ver- 
worrenen statistisclien  Notizen,  Erzählungen  der 
Märtyrergeschichte  und  wunderlichen  Yolkssagen 
zusammengesetztes  Büchlein,  das  unter  dem  Namen 
^er  Mirabilia  Romac  mit  Veränderungen  auch  in 
dem  Liber  Censuum  von  Cencius,  aus  der  Zeit  Ho- 
norius  III,  und  in  einer  Anzahl  späterer  Handschrif- 
ten vorkommt,  ja  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch 
gedruckt  worden  ist.  Schon  ider  negative  Cicero 
der  lateinischen  Sprache,  der  über  allen  Begriff 
barbarische  Schriftsteller  Bencdictus,  Mönch  vom 
Kloster  St.  Silvestro  auf  dem  Soracte,  welcher  um 
das  Jahr  1000  schrieb,  legt  in  einer  beredten  An- 
rufung des  alten  Roms,  das  er  mit  Wehmuth  be- 
trachtet, eine  Kenn tnifs  jener  Notizen  an  den  Tag*), 


*)  Dicis  merkwürdige  Clirunikcu . Fragmciil  wird  durch  den  un. 
ablä»ig  schaffenden  Flcifs  des  eben  su  geistreichen  als  gelehrten 
Pertz  bald  r.u  Tage  gefördert  werden,  in  der  Sammlung  der 
deutschen  Gcscbichtsquellen,  durch  weJehe  (Dank  sei  es  den 
odelmüthigen  Bemühungen  und  aufopfernden  Anstrengungen  des 
deutschen  Staatsmannes,  welcher  diesen  grofsen  Gedanken  fafste!) 
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neben  der  allertiefsten  Unwissenheit  und  Barbarei,  so 
wie  der  bekannte  jüdische  Reisende,  Benjamin  von 
Tudela  (gegen  1 1 70), 'manche  jener  Sagen  erwähnt. 
Aber  auch  die  reichsten  Quellen  .wären  unnütz  für 
diese  Berichterstatter  gewesen.  Der  Augenschein 
einer,  im  Vergleich  mit  der  jetzt  noch  erhaltenen, 
unendlich  reichen  Welt  von  Trümmern  war  damals 
von  geringem  Nutzen,  und  die  reine  Wirklichkeit 
und  nackte  historische  W ahrheit  hatten  wenigen 
Re  Iz  für  Gemülher,  welche  durch  allgemeine  Ideen' 
und  eine  Welt  von  Sagen  beherrscht,  oder  durch 
die  Entwickelung  der  Gegenwart  reichlich  beschäf- 
tigt waren.  Die  Vermischung  von  Fabel  und  That- 
sache  ist  in  jener  sogenannten  Beschreibung,  welche 
Biondo  einem  uns  sonst  unbekannten  Apollodorus 
zuschreibt,  so  grofs,  dafs  man  oft  ganz  verzweifeln 
mufs  beide  zu  scheiden.  Martinus  Folonus  (gegen 
1520),  Bischof  von  Cosenza,  nahm  wenigstens  nur 
einen"  Thell  der  erstem  auf.  Es  scheint  übrigens, 
dafs  jene  angeblichen  Geschichten  imd  Beschrei- 
bungen der  alten  Sfadt  durch  die  Neugierde  der 
auch  vor  der  Einrichtung  der  Jubelfeier  im  Jahr 
1500  In  grofsen  Schaaren  nach  Rom  wallfabr- 
tenden  Fremden  .veranlafst  wui-den  — und  Apol- 
lodonis  war  wahrscheinlich,  wie  Martinus  gewifs, 
ein  Fremder  — und  die  mit  mancherlei  Modifica- 
' tionen 

DriiUrlil.'ind  mehr  als  Frankreich  in  Bouquet  und  Italien  in  JHu- 
ratori  bcsilr.cn  svird.  Aus  der  milgelheilten  Handschrift  unse- 
res verehrten  Freundes  gehen  wir  die  oben  angedeiitetc  Stelle  : 
(Roma)  niinium  speciosa  fuistis,  omnia  tua  moenia  et  piignaeiili 
(sic)  sicuti  modo  reperitiir,  turres  381  liabuistis:  turres  Castellis 
46,  pugnaculi  tui  6800:  portes  tuae  15. 
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tionen  vervielföltigten  Abschriften  jenes  Büclileins 
für  sie  bestimmt  waren:  auch  sind  in  ihnen  heid- 
nische ' und  christliche  AlterthUmer  und  Merkwür- 
digkeiten zusammen  verwoben. 

Petrarca’s  leicht  bewegtes  Gemüth  war  zu 
sehr  theils  in  die  Welt  der  Poesie  thcils  in  die 
Träume  politischer  Umgestaltung  der  alten  Weltbe- 
herrscherin vertieft,  als  dafs  sein  Aufenthalt  in 
Rom  der  Kunde  des  Alterthums  hätte  Fi-üchte  brin- 
gen könlnen.  < Seine  begeisterte  Liebe  für  die  alte 
Roma  ist  erhebend  und  rührend,  aber  seine  Reden 
über  ihre  Alterthümer  sind  oft  nur  Declamationen. 
So  sprach  ihn  zum  Beispiel  die  Pyramide  des  Ce- 
stius  durch  ihre  herrliche  Erscheinung  ganz  vorzüg- 
lich an}  aber  die  Volkssage,  dafs  sie  das  Grabmal 
des  Remus  sei,  hatte  so  viel  Anziehendes ‘ und  so 
wenig  Unglaubliches  für  ihn , dafs  /er  kein  Beden- 
ken trug,  jenes  Denkmal  mit  diesem  Namen  zu  nen- 
nen, obgleich  er  die  Inschrift  mit  ihren  grofsen 
Buchstaben,  auch  ungeachtet  der  wuchernden  Mauer- 
gewächse, leicht  hätte  entdecken  können.  Er  zog 
vor  zu  bewundern,  was  er  verzweifelte  erforschen 
zu  können , sagt  Panvinius  sehr  geistreich  von  ilun 
— ein  Ausspruch , der  übrigens  von  manchen  spä- 
teren  Bewunderern  Roms  gilt,  die  keineswegs  die 
Entschuldigungen  Petrarcas  hatten.  Die  Alterthums- 
kunde in  Rom  ward  aiif  diese  Art  auch  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  nicht  im  geringsten  gefördert. 
Glücklicher  war  das ‘fünfzehnte.  Unter  den  ausge- 
zeichneten Männern,  die  in  ihm  durch  die  Herr- 
lichkeit der  untergegangenen  alten  VVelt  zur  leben- 
digen Erforschung  ihrer  schönsten  Denkmäler  be- 
B«*c]ir«ibafl8  r«A  Hon.  I.  Bd.  B 


XVIXl 


VorrtAe. 


geistert  wurden  und  die  anschauliche  Kenntnifs  ei- 
ner in  mancher  Hinsicht  verwandten,  von  grofsen 
Ideen  imd  Geistern  bewegten  Zeit  zur  Betrachtung 
der  Vergangenheit  hinzubrachten,  hatte  Einer,  der 
berühmte  Florentiner  Poggio,  den  Alterthümcrn 
Roms  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Er 
ist  seit  jenem  Unbekannten  aus  Carls  des  Grofsen 
Zeit  der  erste  uns  bekannte  Schriftsteller,  der  das 
gefallene  alte  Rom  mit  sehenden  Augen  angeschaut, 
und  wenn  gleich  sein,  grofs  angelegtes  Buch : üeber 
die  wechselnden  Schicksale  der  Stadt  Rom*),  mit 
Ausnahme  der  im  Geiste  alterthümlichen  Ernstes 
geschriebenen  Vorrede  unvollendet  dastcht,  und 
uns  nur  einzelne,  skizzenhaft  angezeichnete  That- 
sachen  und  Beobachtungen  darbictet^  so  ist  sein 
Inhalt  doch  wegen  mancher  Nachrichten , die  uns 
sonst  wahrscheinlich  ganz  fehlen  würden,  nicht 
minder  schätzbar,  als  die  Fassung  jener  einleiten- 
den Betrachtung  ansprechend  und  rührend. 

In  demselben  Jahr,  worin  Poggius  diese  Ar- 
beit unternahm,  war  der  unermüdliche  Reisende  Ky- 
riacus,  von  seiner  Vaterstadt  gewöhnlich  Anconita- 
nus  beigenaint,  in  Rom,  wo  er  während  seines 
vierzigtägigen  Wanderns  Inschriften  und  Bemer- 
kungen über  die  Alterthümer  der  Stadt  sammelte. 
Poggius  hartes  Urtheil  über  ihn  entscheidet  weni- 
ger bei  der  bekannten  persönlichen  Reizbarkeit  die- 
ses Mannes  und  seiner  schonungslosen  Bitterkeit 
gegen  Feinde  seiner  Meinungen  j aber  allerdings 


•)  Poggius  Floreiilinus  De  torlunae  varietatc  urbii  Boiii;)e 
cl  ds  i'uiiia  c)us(lein  dcscripüo.  Vntcr  seinen  tö'erkgn. 
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scheint  der  Eifer  des  Mannes  gröfser  gewesen  zu 
sein  als  seine  Kenntnisse  und  auch  wohl  seine 
Redlichkeit.  Wir  lernen  aus  dem  uns  aufbewahr- 
ten Itin^rarium  nichts,  als  dafs  er  mit  dem  Kai- 
ser Sigismund  die  Alterthttmer  Kom's  beschaute, 
und  demselben  seinen  gerechten  Unwillen  über 
das  Kalkbrennen  mitzutheilen  wiilste,  wodurch  die 
damaligen  Römer  die  Zerstörung  so  vieler  Jahrhun- 
derte fortsetzten  * **)).  Auch  der  Camaldulenser  Prior 
Ambrosius  Traversari,  der  1432  nach  Rom  kam,  be- 
gnügt sieb  uns  die  Zerstörung  zu  schildern,  in  wel- 
cher er  Rom  sah , ohne  eigene  Nachrichten. 

Die  Begeisterung  für  das  Alterthum,  die  da- 
mals in  Florenz  ihren  Sitz  hatte  und  im  Laufe  des 
Jahrhunderts  auch  in  Rom  empfängliche  Gemttther 
erfüllte,  brachte  jedoch  weniger  Bedeutendes  für 
die  Kunde  des  alten  Roms  hervor,  als  man  hätte  er- 
warten sollen.  Zwar  wandte  bald  nachher  Flavio 
Biondo,  oder  richtiger  Biondo  Flavio  aus  Forli 
C1388  — IA63),  ein  gelehrter  Geschäftsmann,  der 
unter  Eugen  IV.  (l431  — 144t)  seine  für  die  da- 
malige Zeit  erstauntes  würdigen  Forschungen  über' 
die  römische  und  italiänische  Geschichte  schrieb,  ei- 
nen Theil  seiner  Untersuchungen  auf  die  Schick- 
sale der  Stadt***),  und  seine  Hergestellte  Roma  kaim 
ein  Riesenschritt  in  der  Astygraphie  heifsen.  Noch 


*)  Hjriaci  Anconitani  ItiiiLTarimr.  Horcntiac  t74J.  An  den 
Papst  Eugen  I\'.  gerichtet. 

**)  Blondus  Flavius  Borna  instaurata.  Gedruckt  bei  Frobenin 
Basel  1513.  — Fol.  Die  oben  angeführte  Stelle  über  Apol- 
lodorus  steht  Lib.  I.  c.  98.  Die  italiänische  Uebersetzung  ist 
von  Lucio  Fauno  (Venet.  1518). 
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jetzt  ist  diefs  Werk  nicht  blofs  als  der  erste  Versuch 
einer  vollständigen  Beschreibung  Roms  sehr  merk* 
würdig,  sondern  auch  wegen  mancher  von  ihm  er- 
haltenen Nachricht  höchst  schätzbar.  Natürlich  ver- 
mifst  man  nur  zu  oft  eine  erschöpfende  Kritik,  und 
noch  ungemer  eine  mehr  ins  Einzelne  gehende  ge-- 
naue  Beschreibung. 

Biondo  war  des  Griechischen  unkundig,  und^ 
hatte  ein  geschäftsvolles  Leben)  aber  er  verbannte 
für  immer  die  Fabeln  seiner  Vorgänger,  und  grün- 
dete die  Alterthumskunde  Roms  auf  ihre  wahre  zwie- 
fache Basis : Die  Zeugnisse  der  Klassiker  und  die 

eigene  Ansehauung.  Wie  vieles  sah  er  noch,  das 
hundert,  ja  zehn  Jahre  nach  ihm  unbeschrieben  ver- 
schwunden war!  Aber  noch  viel  später,  ja  noch  in 
unsern  Zeiten,  sehen  wir,  wie  schwer  es  ist,  mitten 
unter  Resten  und  Erinnerungen  der  Zerstörung  nicht 
zu  vergessen,  dafs  die  Enkel  nicht  mehr  Alles  sehen 
werden,  was  uns  vor  Augen  liegt,  ja  dafs  der  näch- 
ste Tag  für  Jahrhunderte  vielleicht  wieder  verschüttet, 
was  der  gestrige  zu  Tage  gefördert  hatte  ! 

Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  bildete  sich 
durch  die  Bemühungen  und  den  Eifer  eines  gebomen 
Calabrescn  Julius  Fomponius  Laetus  die  rö- 
mische Akademie.  Diese  gelehrte  Gesellschaft , wel- 
cher auch  der  geistreiche  Flatina,  Geschichtschrei- 
ber der  Päpste  bis  auf  Paul  II.  zugehörte,  nahm  sich 
der  Alterthümcr  Roms  mit  besonderer  Liebe  an,  und 
beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  Sammlung  der  zu  ih- 
rer Kunde  unentbehrlichen  Inschriften.  Pomponius 
Laetus  spähte  allen  Denkmälern  der  alten  Herrlichkeit 
mit  unermüdlichem  Eifer  nach , und  ward  oft  nach 
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langem  Suchen  in  irgend  einem  Winkel  vor  einer 
Inschrift  oder  einem  andern  Reste  der  alten  Welt  ge- 
fanden,  in.  deren  Untersuchung  er  sich  verloren  hatte  j 
oft  sah  man  ihn  vor  Freude  Uber  einen  neuen  Fund 

i 

seiner  Wissenschaft  weinen.  Sein  Haus  auf  dem 
Quirinal  mit  Inschriften  und  Resten  des  alten  Roms 
ausgeschmUcht , ward  noch  lange  nach  seinem  Tode 
— er  starb  1498  — mit  dankbarem  Andenken  ge- 
zeigt. Seine  Bestrebungen  trugen  aber  keineswegs 
entsprechende  schriftstellerische  Früchte,  soweit  wir 
sie  aus  seinem  Nachlasse  beurtheilen  können.  Seine 
topographischen  Bemerkungen  können  mit  Biondo’s 
Forschungen  auch  nicht  entfernt  verglichen  werdenj 
dabei  ist  er,  wie  mehrere  seiner  Zeitgenossen,  nicht 
frei  vom  Verdachte  gelehrter  Unredlichkeit.  Sein 
Büchlein  Uber  das  Alter  der  Stadt  Rom  *)  ist  von 
sehr  geringer  Bedeutung.  Man  mufs  wohl  annehmen, 
dafs  er  diese  kurzen  und  sehr  unbefriedigenden  Sätze 
mit  der  ihnen  beigefügten  Regionarbeschreibung  Vic- 
tors, die  kurz  zuvor  durch  Janus  Parrhasius  zum  er- 
stenmal zum  Vorschein  gekommen  war,  nur  flir  seine 
Freunde  und  die  Zuhörer  seiner  Vorlesungen  aufge- 
schrieben, und  hat  sein  eigentliches  Verdienst  mehr 
in  der  Anregung  der  Mitbürger  und  der  Vorberei- 
tung zu  einer  gründlichen  Arbeit  durch  Sammlung 
von  Inschriften  zu  suchen.  Als  Collectaneen  sind 
die  des  Bischofs» Fabricius  Varranus**)  aus  Came- 

*)  l'omponius  Laetus  I>e  Humanae  urbis  vciustale  ex  P.  \ i 
ctoro  etc.  Hoin.  (von  Mar.occhi)  1515.  1“.  Mit  andern  lileinercn 
Werken  Sbniiehen  Inhalts  »vieder  abgedruckt  1523  und  Ha. 
drian  VI.  in  einer  iiicrknrürdigen  Dedieatiun  zugecignet. 

**)  Pabrici  US  \’’arranuB  Uo  urbo  Roma  coUectanea.  Inder  er. 
wähnten  Sammlung  Mazocchi’s  von  1515. 
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rino  noch  reichhaltiger.  Das  meiste  in  ihnen  ist 
zwar  augenscheinlich  aus  Biondo  entlehnt.  Doch 
dürfen  beide  Büchlein  nicht  ganz  übersehen  werden, 
da  sie  hier  und  da  eine  nicht  unwichtige  Thatsache 
anzeigen  oder  bestätigen. 

Weit  gründlicher  hatte  ein  Zeitgenosse  des 
Pomponius  in  Florenz  die  Bearbeitung  der  Beschrei- 
bung Roms  zu  begründen  unternommen:  der  geist- 
reiche Freund  Lorenzo’s  des  Medizäers,  und  nach 
ihm  Beschützer  der  platonischen  Ahademie,  Ber- 
nardo  Ruccellai  (1449  — 1514).  Einerschöpfen- 
der Commentar  über  die  mit  dem  erdichteten  Na- 
men des  Publius  Victor  geschmückte  Beschreibung 
der  vierzehn  Regionen  Roms  sollte  Alles  vereinigen, 
was  lebendige  Anschauung  alter  Denkmäler  und 
Kenntnifs  der  Zeugnisse  der  Klassiker  darbot.  Seine 
Geschäfte  als  Staatsmann  oder  der  Tod  verhinder- 
ten die  Vollendung  dieser  Arbeit.  Die  Handschrift 
blieb  ungedruckt,  obgleich  nicht  vergessen,  bis  in 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  medizäi- 
schen  Bibliothek  *).  Sie  ist  auch  in  ihrer  Un- 
; Vollständigkeit  eine  sehr  ehrenwerthe  Arbeit. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  beginnt  für  die  ' 
Topographie  Roms  mit  zwei  kleinen  VVerkchen  tos- 
canischer  Gelehrten.  Das  erste  vonRaphaelMa- 
phäus**)  (bekannt  unter  dem  Namen  Volaterranus, 
von  seiner  Vaterstadt' Volterra)  ist  im  Jahr  1606  ge- 
schrieben, und  nicht  viel  ergiebiger  alsdasvonLaetus. 


*)  In  drn  florcntini§chen  Scriptores,  atii  Anhang  cn  Muratori, 
von  Domenico  Becucci  (T.  II.  p.  755)  herausgegeben. 

**)  Raphael  Maphaeus  Volaterranus  Descriptio  urbis.  Samm. 
lung  Mazocchi's  1515. 
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Das  zweite, des  Franciscus  Albertinus*')aus Flo- 
renz bald  nachher  erschienene  Mirabilia,  bemüht  sich 
dagegen  das  fabelhafte  Werklein  dieses  Namens  ver- 
gessen zu  machen.  Albertinus  vereinigt,  wie  Bion- 
do,  Zeugnisse  der  Alten  mit  Beschreibung  des  Ge- 
sehenen und  berichtigt  im  Einzelnen  seinen  Vor- 
gänger, ohne  ihn  entbehrlich  zu  machen.  Wenn 
man  in  ihm  schon  die  Frucht  der  von  Mapheus 
Vegius  (gegen  i450)  und  den  römischen  Akademi- 
kern begründeten  Kunde  der  Inscliriften  bemerkt, 
so  wird  diese  bald  sehr  bedeutend  durch  die  Samm- 
lung gefördert,  welche  der  Buchhändler  der  Akade- 
mie im  Jahr  1521  herausgab.  Diese  Sammlung  an- 
tiker, so  wie  altchristlicher  Inschriften  — jene  sind 
Gruters  Werk  einverleibt  — ist  zwar  weder  voll- 
ständig noch  corrtct,  aber  docli  diejenige,  der  wir 
oft  > allein  Kunde  von  manchem  seitdem  Unterge- 
gangenen verdanken**).  Seit  ihm  ist  keine  ähn- 
liche Sammlung  topographischer  Inschriften  er- 
schienen. 

Das  erste  bedeutende  eigentlich  antiquarische 
Werk  des  Jahrhunderts,  und  ein  wahrer  Fortschritt 
der  Alterthumskunde  ist  das  Buch  von  Andreas 
Fiilvius  (1527)***).  Er  ist  der  erste  von  den 

*)  F r a n c i s c US  A 1 h e r t i n u s,  Ojiusrulum <lr  inirabililms nov.ic ct 
vclcris  urbis  Koinac.  täJ5.  ‘1°  uiiil  in  ciucrSamniluii;;  ähnlicher 
Scliriflcn  1523,  bcidejmal  bei  Mar.oechi. 

**)  Jacu  b u $ Mazo  c h i u«.  Kpigrammala  antiquae  urbis  Homae 
1521.  Klein  Fol.  Der  \ erfasser  ist  unbekannt.  1 509  erschien  bei 
tlcmsclbcn  eine  St^inmlung,  enthaltcml  <Ic.s  M.  l'urcius  Cato 
Originum  Fragmenta,  Q.  Fabii  Picluris  Do  aurco  8<ieculo,  und 
andere  Erdichtungen. 

***)  Andreas  Fulvius  Antiquarlus,  Antiquilates  Urbis.  Born. 
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Beschreiben!  Roms,  der  sich  selbst  Antiquarius  (Al- 
ter^mmsforscher)  nennt,  wie  ihn  auch  das  von  Sa- 
dolet  geschriebene  päpstliche  Privilegium  bezeich- 
,net.  Seine  f^nf  Bücher  handeln  von  den  Haupt- 
punkten der  alten  Stadt , und  dann  von  ihren  Denk- 
mälern nach  den  verschiedenen  Klassen  derselben. 
Auch  bei  ihm  ist,  in  der  Sprache,  wie  im  Inhalt, 
Alteithum  und  Mittelalter,  Wissenschaft  und  Sage 
noch  niclit  ganz  geschieden 3 doch  ist  ein  besonnenes 
Streben  sichtbar,  statt  der  üngewifsheit  und  Unbe- 
stimmtheit der  traditionellen  Annahme  eine  sichere 
Grundlage  durch  Quellenstudium  und  eigene  An- 
schauung' *11  gewinnen.  Von  den  meisten  seiner 
Nachfolger  unterscheidet  ihn  sehr  vortheilhaft  die 
Anschaulichkeit  seiner  Vorstellungen,  die,  wenn 
auch  falscli , doch  meistens  auf  einer  im  Allgemei- 
nen richtigen  Annalime  beruhen,  was  von  vielen 
Meinungen  ungleich  gelehrterer  Antiquare  nicht 
gerühmt  werden  kann. 

Ein  möglichst  anschauliclies  Bild  der  in  den 
Gemüthern  ihrer  begeisterten  Verehrer  sich  wieder 
aufbauenden  Weltstadt  zu  gewinnen,  und  die 'nack- 
ten Reste  mit  lebendiger,  wenn  auch  oft  irre  grei- 
fender Kunst  wieder  herzustellen,  war  ein  Gedan- 
ke, der  damals  Gelehrte  und  Künstler  zu  wettei- 
fernder Thätigkcit  verbrüderte.  Fulvius  wufste 
_ für  seine  gelehrten  Bestrebungen  den  grofsen  Geist 
Raphaels  zu  gewinnen,  der  ihm  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  einen  ln  vierzehn  Regionen  abgetheil- 
ten  Plan  des  alten  Roms  mit  einer  versuchten  Wie- 
derherstellung der  antiken  Strafsen  und  Denkmäler, 
nach  den  Angaben  jenes  Antiquars , zeichnete.  Ful- 
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vius  selbst  erwähnt  diefs  in  der  Zueignung  seines 
"Werkes  an  Clemens  VII. , hat  uns  aber  leider  den 
Plan  selbst  nicht  erhalten. 

An  gesundem  Verstände  und  richtigem  Blicke 
— • beide  leider  nicht  immer  die  Mitgift  der  Antiqua- 
re — ihm  gleich , und  an  Kritik  und  ^Gelehrsamkeit 
ihm  überlegen,  war  der  Mailänder  Ritter  Bartholo- 
mäus Marlianus,  dessen  gedrängtes  aber  gründliches 
Werk*)  (1534  und  verbessert  1544)  noch  bis  jetzt 
in  manchen  Untersuchungen  nicht  übcrtrolfen  ist.  Er 
war  der  erste,  der  sich,  besonders  in  der  zweiten 
Auflage  seines  Werkes,  ganz  von  der  Macht  tradi- 
tioneller Meinungen  und  Scheingelehrsamkeit  los- 
sagte, nachdem  er  zuerst  (wie  er  selbst  in  der  neuen 
Vorrede  sagt)  den  Aelteren  Vieles  nachgesagt,  das 
ihm  aus  eigenem  Quellenstudium  unbekannt  geblie- 
ben war,  ohne  dafs  er  es  für  falsch  zu  erklären  ge- 
wagt hätte.  ^ 

Marlianus  war  der  erste  Astygraph,  der  seine 
Beschreibung  durch  allerdings  nicht  sehr  vollendete 
Pläne  und  Abbildungen  erläuterte,  weil,  wie  er  sagt, 
die  von  sogenannten  Architekten  bekannt  gemachten 
gar  zu  ungenügend  waren.  Doch  hatte  schon  vor 
ihm  im  1 5ten  Jahrhundert  der  Florentiner  San  Gallo 
der  Acltere,'-  in  seinem  trcfllichen  Studienbuch,  das 
auf  der  Barberinischen  Bibliothek  aufbewahrt  wird, 
manche  der  merkwürdigsten  Denkmäler  des  alten 
Borns  abgezeichnet.  Wir  werden  aus  diesem  reichen 


•)  Barlhülomacus  Marlianus  Eij.  D.  Petri  Urbis  Boinae 
To)iogra|ibia.  Rom  1334  und  vermehrt  1544.  Fol.  Die  erste 
verworfene  Ausgabe  svurde  wieder  abgedruebt  io  Born  1588.  8. 
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Schatze  mittheilen,  was  zn  Rom  gehört,  und  Bekannt- 
machung verdient. 

Am  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gab 
sein  und  Bramante’s  Schüler  Antonio  Labacco  *)  die 
erste  Sammlung  von  Plänen  und  Aufrissen  antiker 
Gebäude  Roms  heraus,  die  zum  Theil  von  der  gröfs- 
tcn  Wichtigkeit  für  die  Kunde  derselben  sind:  die 

ächte  Ausgabe  derselben  ist  sehr  selten  und  ln  Rom 
nicht  zu  finden.  Glänzender  und  gröfser  aber,  als 
alle  bekannten  früheren,  gleichzeitigen  und  späteren 
Unternehmungen  war  der  Plan,  den  der  göttliche  Ra- 
phael für  die  Wiederherstellung  der  alten  Stadt  ent- 
worfen hatte.  Den  Ausgrabungen  in  und  um  Rom 
von  Leo  X.  vorgesetzt,  fafste  er  den  Gedanken  eine 
planmäfsige  Untersuchung  der  sichtbaren  und  verbor- 
genen Denkmäler,  und  wandte  ln  den  letzten  Jahren 
seines  kurzen  Lebens  nicht  geringe  Zeit  und  Mühe 
darauf,  selbst  dem  Gange  der  alten  Strafsen  nach- 
zuspüren und  die  zerstreuten  Zeugen  der  antiken 
Herrlichkeit  mit  liebevoller  Ehrfurcht  zu  einem  Gan- 
zen zusammen  zu  stellen.  Welchen  Plan  er  hier- 
über dem  Papst  verlegen  wollte,  führt  ein  merkwür- 
diges Schreiben  an  Leo  X.  aus,  welches  der  geist- 
reiche und  gelehrte  Freund  des  Künstlers,  Casti- 
gllone,  augenscheinlich  nach  seinen  Angaben,  für 
ihn  verfafste,  und  welches  die,  vielleicht  ln  Ver- 


*)  Mir  iu  nur  zu  Gesiebt  gekommen;  Antonio  Labacco  Libro 
appartenente  all’  architettura , ncl  quäl  $i  figurano  alcuno  no* 
tabiii  anlidiila  i\l  Homa.  Fol.  Ein  spaterer  Abdruck  von  G. 

KossiyS.  I.  ct  a.,  mit  36  Tafeln,  wovon  einige  mit  der  Jabrs- 
zabl  156B.  Die  äebte  Ausgabe  ist  lateinisch  und  führt  den  Titel: 
Tabulac  nonnullac  quibus  repraesentantur  aliquot  vetusta  aedt- 
ficia  Ilomana — mit  einer  Vorrede  des  Verfassers. 
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bindung  mit  diesem  berühmten  Hof  - und  Staats- 
mann imtemominene  Beschreibung  Roms  eröffnen 
sollte.  Wir  verweisen  daher  über  das  Nähere  auf 
die  Uebersetzung  dieses  anziehenden  Schreibens  im 
zweiten  Buche. 

Wenn  gleich  weder  Künstler  noch  Gelehrte, 
noch  auch  die  Regierung  den  herrlichen  Gedanken 
Raphaels  in  seinem  ganzen  Umfange  auffafstc,  so 
zeigt  sich  doch  auch  unter  den  spätem  Architekten 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  ein  edles  Bestreben 
dem  von  Marlianus  gerügten  Mangel  abzuhelfen. 
Der  berühmte  Architekt  Franz  des  ersten,  Serlio  *) 
(l544)  aus  Bologna,  giebt  im  dritten  Buche  seines 
architektonischen  Werkes  eine  bedeutende  Zahl  Pläne 
und  Aufrisse  antiker  Gebäude,  die  mit  Vorsicht  be- 
nutzt werden  müssen,  wo  er  rcstaurirt  hat,  aber 
auch  so  ein  grofser  Schatz  für  die  Topographie 
sind.  Leonardo  Bufalini's  grofser,  in  Rom,  bis  auf 
ein  unvollständiges  Exemplar  in  der  Barberina,  seit 
der  französischen  Revolution  verschwundener  Plan 
der  Stadt,  den  er  im  Jahr  1551  in  vier  und  zwan- 
zig Holztafeln  herausgab,  **)  macht  Epoche  in  der 
römischen  Topographie.  • Dieser  Plan  stellt  Rom 
dar,  wie  es  damals  bestand,  mit  allen  seitdem  so 


*)  Sebastiano  Serlio  II  (er/.o  libro  ne  quäle  «i  fi^iirano  o si  de- 
sorivono  le  anlichilä  di  Ruina.  V'en.  1511.  fol.  Moue  Aus- 
gabe 1551.  ' 

•*)  Auf  dem  Plane  »lebt  da«  Bildnil«  des  tüchtigen  Meisters,  und 
seine  Zueignung  an  den  römischen  Senat  mit  der  Angabe: 
Edila  per  magistrum  Leonardum  die  XVI.  mens.  Maii  1551. 
Der  gelehrte  Kenner  seiner  Vaterstadt,  Abbate  Canccllieri, 
versicherte  mich  ein  vollständiges  Exemplar  beim  Cardinal  Ze- 
Uda  gesehen  <u  haben.  Es  ist  ohne  Zweifel  bei  der  Zer- 
streuung seiner  Verlasseoscbaft  versclinundcn. 
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sehr  verminderten  Trümmern  des  Alterthums,  bei 
vielen  von  welchen  Bufalini  leider  der  Versuchung 
nicht  widerstehen  konnte,  sie  zu  ergänzen,  so  dafs 
uns  für  diese  der  Vorlheil  entgeht,  durch  ihn  zu 
lernen,  wie  viel  damals  wirklich  noch  mehr  sicht- 
bar war  als  jetzt. 

Des  Neapolitaners  Pirro  Ligorio  *)  Zeichnun- 
gen würden  uns,  ungeachtet  des  Mifstrauens , mit 
welchem  man  die  Angaben  dieses  paradoxen 7 und 
von  künstlerischer  Charlatanerie  und  gelehrter  Be- 
trügerei nicht  freien  Mannes  betrachten  mufs,  doch 
noch  leicht  bedeutender  sein,  als  seine  topogra- 
phischen Versuche  (1553).  Sein  grofses  Werk  über 
römische  und  andere  italiänische  AlterthUmer,  theils 
nach  Klassenordnung,  theils  alphabetisch  eingerich- 
tet, befindet  sich  handschriftlich  auf  der  königli- 
chen Bibliothek  zu  Turin,  in  dreifsig  Folianten. 
Die  Vaticana  besitzt  einen  grofsen  Theil  derselben 
in  einer  achtzehn  Bände  ausmachenden  Abschrift, 
welche  die  Königin  Christina  von  Schweden  veran- 
stalten liefs:  eine  ähnliche  Abschrift  in  Neapel 

ist  vollständiger.  Diefs  Werk  ist  voll  Zeichnungen 
antiker,  aber  fast  immer  restaurirter  Denkmäler,  und 
schon  defshalb  meistentheils  werthlos,  so  wie  durch- 


*)  Pirro  Ligorio  Delle  anlicliitä  di  Roma,  vidclicct  de  Circi, 
Tciitri  cd  Anfitestri , con  le  paradossc,  quali  confutano  la  com- 
mune opiiiione  sopra  vari  luoghi  della  Cilla.  V'enel.  1553.  8. 
Bcmcrliungcn  über  den  Verfasser  und  Berirlitigung  einr.clner 
.\ngaben  giebt  aus  dein  h.indscliriftliclicn  Nachlasse  des  treifflchen 
Poiiipco  Ügonio,  Marti  nein  in  seiner  Roma  ex  etlmira  sacra 
S.  425  — 431-  vergleiche  auch  über  diesen  sonderbaren 

Mann  Spanh  cim  s Unheil  in  demWerhe  De  praestanlia  et  usu 
nuinismalum. 
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gängig  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zu  gebrauchen. 
Doch  ist  seine  gänzliche  Vernachlässigung  von  den 
Antiquaren,  mit  Ausnahme  des  Sante  Bartoli,  der 
einige  jener  Zeichnungen  herausgegeben,  damit  nicht 
gerechtfertigt.  Wir  weiden  auch  diese  Quelle  nicht 
unbenutzt  lassen. 

Viel  besonnener  und  klarer  war  der  gelehrte 
Architekt  Bernardo  Gamucci  von  S.  Gimig- 
nano.  Sein  kleines  Büchlein  *)  (15Ö8)  ist  voll 
richtiger  Anschauung,  und  seine  wenn  gleich  uh* 
vollkommen  ausgeführten  kleinen  Ansichten  mehre* 
rer  Gebäude  sind  immer  lehrreich,  wo  es  nicht 
auf  Genauigkeit  in  den  einzelnen  Theilen  ankommt. 
Bald  naclx  Gamucci  aber  (l570)  erschien  das  be* 
rühmte  Werk  des  grofsen  Vicentiner  Baukünstlers 
Pall  ad  io  **).  In  dem  vierten  Buche,  oder  sieben* 
ten  Bande,  seines  grofsen  W^erks  befinden  sich 
genau  gemessene  Pläne  mehrerer  antiker  Tempel. 
Doch  ist  die  Sammlung  weniger  reich  als  die  des 
Serlio,  und  man  erkennt  in  ihr  das . Abnehmende 
des  historisch  topographischen  Sinnes  der  Archi* 
tekten.  Scamozzi’s  Ansichten  (1582)  römischer 
Denkmäler  sind  befriedigender,  aber  die  Arbeit 
ist  sehr  unvollständig  und  der  Text  zu  denselben 
höchst  unbedeutend  •**).  ' 

Nach  diesen  Baukünstlern  dürfen  wir  nicht 


*)  Bernardo  Gamucci  Libri  quattro  dell'  anlicliita  ilclla  citta 
di  Roma.  Vencr,.  1568.4“.  Dann  ebendaselbst  nachgedrurkt  mit 
Zu.sa'tzen  von  Tboma  Poreacclii,  1530.  8“. 

**)  Andrea  Pallad  io  Libro  1%'.  dell’  architcltura,  nel  quäle 
si  figurano  tempj  anlicki  che  sono  in  Roma.  Venen..  4570.  Fol. 
•**)  vincenzo  Scamozzi  Discorsi  sopra  le  antichitd  di  Roma. 
Venez.  1582.  Fol. 
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vergessen  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  den  be- 
scheidenen Bildhauer  Flaminio  Vacca  (15Q4)  zu 
nennen,  der  sich  begnügt  hat,  was  er  bei  den  Aus- 
grabungen und  Bauteil  seiner  Zeit  mit  eigenen  Au- 
gen gesehen,  oder  von  Andern  geliört  hatte,  treu 
und  anspruchslos  zu  berichten  *).  Wenn  man  be- 
denkt, wie  viele  schätzbare  Tliatsachen  wir  nur  der 
Sorgfalt  dieses  Einen  Mannes  und  seinen  zum  Theil 
zufälligen  Beobachtungen  im  Raum  eines  kurzen 
Menschcnalters  verdanken  , so  möchte  man  an  der 
Wiederherstellung  des  alten  Roms  verzweifeln,  und 
über  die  planlose  Thätigkeit  mancher  Ausgräber 
und  die  Nachlässigkeit  ihrer  beobachtenden  Zeitge- 
nossen sehr  bitter  urtheilen. 

Von  Seite  der  Gelehrten  erschienen  bald  nach 
Marliano  die  italiänischen  Werke  von  Lucio  Fau- 
no  **)  (l540),  später  auch  lateinisch  herausgegeben, 
und  von  Lucio  Mauro  (1556)  ***),  der  fast  nichts 
Eigcnthümliches  hat,  während  der  erstere  doch  hier 
und  da  Thatsachen  liefert,  die  sich  auf  eigene  An- 
schauung gründen,  oder  von  andern  übersehen  wa- 
ren. Beide  reden  übrigens  auch  gelegentlich,  wenn 
gleich  sthr  kurz,  von  den  alten  Kirchen,  und  das 
Werk  von  Lucio  Mauro  hat  das  Merkwürdige,  dafs 
ihm  die  älteste  Beschreibung  der  in  Rom  befindli- 
chen antiken  Statuen  von  Ulisse  Aldroandi  beige- 


*)  ln  fea  Misccllaiica  T.  I.  [i.  51  — 1U6.  .Vlciiiorie  cli  varie  anti- 
ebita  scrillc  ela  Flaminio  Vacca  nel  1594. 

••)  Lucio  Fauno  Dell’  anticliila  della  cilla  rli  Roma.  Vene*. 
1552< 

**♦)  Lucio  AI auro  Le  anticliila  della  citta  di  Roma,  e le  Statue 
anliche  descritte  per  M.  Ulisse  Aldroandi.  Vene*.  1556.  8®. 
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Hlgt  ist,  ,das  erste  Beispiel  einer  Verbindung  der 
hunstgeschichtlichen  und  antiquarischen  Beschrei- 
bung Roms. 

Wirkliche  gelehrte  Werke  zählt  diefs  Jahrhun- 
dert nur  noch  drei,  von  Fabriciqs,  Panvinius  und 
Boissard.  Der  berühmte  Eremit  Onuphrius  Pan- 
vinius aus  Verona*) **)  (l558),  der  als  ein  ^Aunder 
von  Gelehrsamkeit  in  der  Blütlie  seiner  Jahre  starb, 
handelt  im  ersten  Bucli  seiner  gelelirtcn  Commen- 
tai'ien  über  die  römische  Republik  von  der  Stadt, 
und  zwar,  nach  historischen  Erörterungen  Uber  ihr 
ren  XJrspning,  von  ihrem  Umfange,  dem  Begriffe 
des  Pomörium,  den  Thoren,  den  Strafsen  in  und 
aufser  Rom.  Von  den  sieben  Hügeln  giebt  er  nur 
eiu  flüchtiges  Bild,  ohne  Beschreibung  ihrer  Denk- 
mäler: jene  Abschnitte  aber  sind  mit  einer  gründ- 
lichen Gelehrsamkeit  und  grofsem  Scharfsinne  ge- 
schrieben, und  lassen  alle  früheren  Untersuchungen 
weit  hinter  sich.  Eigentlich  sollte  diefs  Buch  nur 
eine  Vorarbeit  zu  seiner  Besclireibung  Roms  nach 
den  vieraehn  Regionen  Augusts  sein,  mit  allen 
Stellen  der  Klassiker  und  vollständiger  Sammlung 
der  Inschriften,  deren  er  schon  hier  viele  höchst 
wichtige  zuerst  bekannt  machte.  Sein  frühzeitiger 
Tod  verhinderte  leider  die  Ausführung  dieses  Pla- 
nes. Wie  sein  Verhältnifs  zu  dem  in  jenem  Büch- 
lein zuerst  herausgegebenen  sogenannten  Sextus  Ru- 
fus,  und  dem  von  ihm  mit  reichlicher  Hand  ver- 
mehrten Publius  Victor  eigentlich  zu  bestimmen 

*)  Onuphrius  Panvinius  Commcntarioniin  itcipublicae 

Bomanae  Libri  III.  Libar  I,  Antiqua«  urbis  imago.  Venez. 
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sei,  wird  im  zweiten  Buche  näher  berichtet  und 
in  der  Vorrede  zur  neuen  Feststellung  des  Textes 
jener  Werke  im  Urkundenbuche  erschöpfend  fest- 
gestellt werden.  Seih  Verhältnifs  aber  zu  der  er- 
schienenen Beschreibung  Roms  von  dem  vielfach  ge- 
lehrten Georg  Fabricius*)  aus  Chemnitz  müssen 
wir  hier  näher  untersuchen.  Dieser  beschuldigt  ihn 
in  der  Vorrede,  dafs  er,  ohne  ihn  zu  nennen.  Vieles 
aus  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes  wörtlich  in 
sein  Buch  aufgenommen,  weil  er  lieber  ihm  ausschrei- 
ben als  einen  Ausländer  habe  nahmhaft  machen  wol- 
len. Wahr  ist  es,  dafs  Panvinius  sehr  Unrecht  hat, 
bei  seiner  ziemlich  genauen  Angabe  der  topographi- 
schen Schriftsteller,  besonders  seiner  italiänischen 
Zeitgenossen,  die  er  noch  dazu  sämmtlich  lobt,  den 
deutschen  Gelehrten  gar  nicht  zu  nennen,  der  doch 
einige  von  jenen  Ubertrifft : auch  ist  nicht  zu  läugnen, 
dafs  er  sein  Werk  gekannt,  und  mehrere  demselben 
eigenthümliche  Angaben  fast  wörtlich  von  ihm  ent- 
lehnt hat.  Dafür  aber,  möchte  man  sagen,  ist  dem 
Panvinius  selbst  nach  seinem  Tode  etwas  viel  Härte- 
res widerfahren,  indem  der  Cardinal  Rasponi  seine 
handschriftlich  Im  Later^nischen  Archiv  zurückge- 
lassene Beschreibung  dieser  Kirche  als  eigene  Arbeit 
heraus- 

*)  Georgius  Fabricius  Uuiiia.  Antiquilaluiii  libri  diio  ex 
aere,  inarmoribus,  saiis,  membranisve  vetc^ibus  collecti.  Erste 
Ausgabe  Bahl.  s.  1.  et  a.  8.  Mach  dem  Dalum  der  Vorrede 
1550  erschieucn.  Die  zweite  Ausgabe  ist  von  1567,  und  nicht, 
wie  es  in  vielen  ilücberii  angegeben  wird,  1587  (er  starb  1571), 
mit  einigen  Zusätzen  im  Eingänge,  wo  er  sich  über  Panvinius 
Benehmen  beschwert.  Abgedruckl  mit  Panvinius  und  andern 
topographischen  Werben  im  vierten  Band«  des  Grä'vischen  The. 
saurut.  ' 
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lieransgab.  Uebrigms  sind  die  wenigen  Kapitel,  die 
beide  Bücher  mit  einander  gemein  l«iben,  von  Fan> 
Tinius  so  unendlich  viel  gründlicher  behandelt,  als 
von  Fabricios,  dafs  in  jenem  Verfahren  mehr  Unart  ‘ 
als  Unredlichkeit  liegt.  Fabriclus  Werk  ist  vielmehr 
eine  Beschreibung  der  gesummten  Stadt  in  gedräng- 
ter Küi-ze,  mit  philologischer  Klarheit  und  dem  geüb- 
ten Blick  eines  gelehrten  Reisenden,  aber  ohne  ge- 
naue Untersuchung  oder  Nachforschung  im  Einzel- 
nen. Fünf  Monate  in  Rom  anwesend,  und  mit  den 
Gelehrten  der  Stadt,  insbesondere  dem  von  ihm  hoch« 
gepriesenen  Marlianus  persönlicii  bekannt,  zeichnete 
er  sich  mit  richtigem  Tact  das  Merkwürdigste  auf, 
was  er  sah  und  beobachtete.  Erst  geraume  Zeit  nach- 
her ordnete  er  diese  seine  Bemerkungen  auf  Bitten 
seiner  dentschen  Freunde , beginnend  mit  kurzen  all- 
gemeinen topographischen  Angaben  Uber  Mauern, 
Thore  und  Strafsen,  dann,  in  leicht  übersehlichen 
Abschnitten,  über  die  Fora,  die  Felder,  Tempel, 
Brücken  und  ähnliche  Klassen  von  Denkmälern  han- 
delnd. Zum  Schlufs  giebt  er  eine  reichhaltige  Sanun- 
lung  der  Grabinschriften,  die  er  der  Aufzeichnung 
besonders  würdig  geachtet,  und  eine  kurze  Uebersicht 
der  merkwürdigen  Kirchen.  In  allen  diesen  Zusam- 
menstellungen bemerkt  man  wohl,  dafs  der  gelehrte 
und  geistreiche  Mann  nicht  lang  genug  in  Rom  war^ 
um  seine  topographischen  Ansichten  im  Einzelnen  zu 
begründen,  und  seinen  Angaben  die  erforderliche 
Genauigkeit  zu  sichern. 

Kurz  nach  ihm,  gerade  am  Ende  der  verhafsten 
Regierung  Pauls  IV.,  besuchte  ein  gelehrter  Franzose, 
Jean  Jacques  Boissard  aus  Besannen,  die  ewige 
B«Kiutiliiwg  TM  H«a.  L B4.  C 
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Stadt.  Er  erlebte  auch  den  Volltsaufstand,  der  nach 
<lcm  Tode  jenes  Papstes  gegen  dessen  Familie  und 
Günstlinge  mit  beispielloser  Wuth  ausbrücb,  und 
von  dem  er  manche  anziehende  Umstände  aufgezeich- 
nct  hat.  Voll  Liebe  zu  der  alten  Kunst,  selbst  Dich- 
ter und  Zeichner,  suchte  er  mit  besonderem  Eifer 
die  damals  fast  zahllosen  giöfsern  und  hleineni Samm- 
lungen von  Antihcn  in  den  Häusern  und  Gärten  der 
römischen  Grofsen  auf,  und  verfafstc,  dem  Wunsche 
mehrerer  Freunde,  die  er  dort  herumführte,  gemäfs, 
eine  gedrängte  Beschreibung  der  Merkwürdiglieitcn 
der  Stadt,  die  in  vier  Tage  verthcilt  ist.  Aufserdem 
aber  sammelte  er  eine  Menge  Inschriften  und  zeich- 
nete viele  antike  Kunstwerke,  besonders  auch  Grab- 
steine ab.  Nach  Vollendung  seiner  vieljährigen  Rei- 
sen und  mancherlei  Schicksalen  cntschlofs  er  sich 
endlich  im  Jahr  TSQT  jene  kurze  Beschreibung  und 
diese  Sammlung  herauszugeben,  die  Brand  und  Plün- 
derung ihm  von  vielen  und  merkwürdigen,  in  der 
Fremde  und  Heimath  zusammengebrachten  Kunst- 
schätzen und  Nachrichten  allein  übrig  gelassen  hat- 
ten. Das  Werk  erschien  erst  im  Jahre  1Ö2T  in  sechs 
Thcilcn,  die  sehr  viele  Kupfer  enthalten*).  Es  beginnt 
mit  der  oben  erwähnten  Beschreibung  Roms,  die  in 


Oiiuplirii  Panvlnli,  ßarthulomei  Marliani,  Petri  VIctoriSt  Jan  i 
Jacohi  lioissardi  Topograjihia  Homae  cum  Tabulls  ctc. 
Francof.  ap.  A[.  Merlan.  1627*  Fol.  Die  übrigen  Bande  sind 
betitelt:  11*  Pars  Antiquitatum  Romanarum  seit  Topographia 

Frbi.s  Romac  (cd.  alt.  1628).  HD  Pars  Antiquitnium  seu  litscrip- 
tionuin  Toinus  priinui  1627.  IV*  Pars  Antiq.  Romanarum 
sive  II.  Tomus  InscripU.  etc.  1598.  V*  ParsAntiq.Rom.  sive  III. 
Tomus  Inscrijitt.  IGÜÜ.  VD  Pars  Antiq.  Rom.  sive  IV.  Toinu» 
Inscriptt,  1602. 
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vier  Tage  vertheilt  ist.  Dann  folgt  die  XJebersicht 
der  Regionen  nach  dem  Panvinischen  Victor  und 
dieser  selbst  j hierauf  eine  ausfohrliche  Topographie 
nach  Marlians  Buch  geordnet  und  meist  aus  dem- 
selben entlehnt.  Was  hieran  Boissard  selbst  hinzu- 
gethan,  ist  allerdings  sehr  weit  von  dem  gesunden 
Urtheil  und  der  wahren  Gelehrsamkeit  Marljans  ent- 
fernt, und  die  beigefügten  sogenannten  Pläne  Roms 
und  der  einzelnen  Regionen  sind  geradezu  un- 
sinnig *).  Aber  wenn  man  den  langen  Zeitraum  zwi- 
schen dem  Aufenthalte  in  Rom  und  der  Herausgabe 
bedenkt,  kann  man  dem  unermüdlichen  Abzeichner 
und  Sammler  schon  desto  leichter  seine  yngenauig- 
keit  nachsehen.  WieVieles  hat  seinFleifs  uns  durch 
seine  Zeichnungen  erhalten,  was  spurlos  verschwun- 
den ist! 

Der  gelehrte  und  geistreiche  Fulvius  Ursinus 
förderte  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
die  Alterthumskunde  vielfach  durch  seine  Aufsu- 
chung imd  Erklärung  von  Inschriften j eigentlich  to- 
pographische Arbeiten  aber  von  ihm  sind  nicht  be- 
kannt geworden , scheinen  sich  auch  nicht  in  seinem 
handschriftlichen  Nachlafs  (Schedae  Fulvii  Ursini) 
auf  der  Vaticana  zu  befinden.  Montfaucon  führt  No- 
ten dieses  Gelehrten  zum  Marlianus  an  **),  als  wäh- 

*)  Unter  denselben  befindet  sieb  auch  (im  zweiten  Theile)  der 
Plan  eines  Havennalcn  Marcus  FabiusCnlvus  nachgestochen,  der 
1532  in  Horn  unter  dem  Titel:  Anliqiiae  Urbis  cum  regionibus 

urbis  siinulacriim  erschien,  und  ganz  wcrthlos  ist.  Ich  bemerke 
diefs,  damit  nicht  noch  Jemand  seine  Zeit  vcrliere,^hn  aufzusu- 
clien.  Er  macht  Rom  zirkelruud,  und  die  Regionen,  so  weites 
die  Quadratur  des  Zirkels  erlaubt,  zu  regclmärsigcn  Vierecken. 

**)  Diarium  p.  128. 
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rend  seines  Aufenthalts  'in  Rom  oder  kurz  vorher 
erschienen  j die  von  ihm  daraus  angeführte  Stelle  be- 
trifft die  Kunstgeschichte.  Dagegen  aber  fafste  Ful- 
vius  Ursinus  die  Idee  Raphaels  von  einem  Versuche 
der  Wiederherstellung  der  alten  Stadt  nach  ihren 
Hauptstrafsen  und  Gebäuden  auf.  Ein  solcher  Plan 
ward  nämlich  unter  seiner  Mitwirkung  im  Jahr  1 574 
von  dem  verdienstvollen  Pariser  Architekten  Du 
Pcrac  in  mehreren  Blättern  ausgearbeitet, , und  spä- 
terhin von  G^como  Lauro  bei  de  Rossi  heraus- 
gegeben. Die  topographischen  Grundannahmen,  auf 
welchen  dieser  Plan  ruht,  sind  aber  theils  falsch, 
theils  unvollständig,  und  so  ist  durch  ihn  der  Al- 
terlhumskundc  wenig  geholfen.  Bedeutender  sind 
für  sie  die  Ansichten  mehrerer  antiker  Denkmä- 
ler, die  der  eben  genannte  Architekt  im  Jahr  1573 
in  40  Blättern  herausgab  3 eine  ähnliche  Sammlung, 
jedoch  wie  cs  scheint  weniger  zahlreich,  hatte  be- 
reits 1551  ein  Niederländischer  Künstler  Hierony- 
mus Kock  bekannt  gemacht  *).  Du  Perae’s  Ansich- 
ten sind  durch  einen  Nachstich  oder  neuen  Abdruck 
von  Lossi  im  Jahr  1773  neu  herausgegeben. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  hat  uns  zwei 
Beschreibungen  des  alten  Roms  und  seiner  Trüm- 
mer geliefert,  deren  erste,  wie  fast  alle  älteren, 

durch  die  zweite  in  Vergessenheit  gekommen  ist. 

r 


*)  Diese  schälubarcii  Uliiller  (In  Ilom,  so  viel  icli  neifs,  nur  auf 
der  Barberiiia  befinillicli)  haben  folgenden  Titel:  Praecipua 

aliquot  Bomanarum  antiquilalis  riiinarum  monimrnta,  vivis 
prospecllbus  ad  veri  iniilationem  affabre  designata.  In  Flo- 
rentissima  Antverpla  per  Hicronjmum  Hoch.  lUcnse  Maio  1551. 

Blätter,  iura  Tbeil  schon  1550  gereichnet. 
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■Der  Jesuit,  Alexander  Donatus  aus  Siena 
gebürtig,  hatte  bei  seiner  Beschreibung  (l638)*) 
awei  Hauptpunkte  im  Auge;  die  Beleuchtung  zwei- 
felhafter Nachrichten  und  Meinungen,  die  auf  das 
Ansehen  der  frühem  Astygraphen  ohne  hinlänglichen 
Grund  geglaubt  wurden,  besonders  durch  Berichti- 
gung und  genaue  Anftlhrung  der  Stellen  der  Alten; 
dann  aber  die  historische  Darstellung  der  verschie- 
denen Epochen  Roms.  Von  den  vier  Büchern  seines 
Werks  enthält  daher  das  erste  allgemeine  Untersuchun- 
gen über  Umfang,  Mäuem  und  Thore,  eine  Andeu- 
tung der  Hauptepochen  der  alten  Stadt  und  deren 
Charakterisirung  und  Vergleichung  mit  der  Pracht 
des  neuen  Roms.  Diese  historische  AulTassung  ist 
ein  bedeutender  Fortschritt  und  zeigt  gründliche 
Philologie;  die  beiden  folgenden  Bücher  geben  die 
Beschreibung  der  einzelnen  Hügel  und  Thäler  des 
alten  Roms,  und  das  vierte  ist  dem  Preise  der  neuen 
Stadt  gewidmet.  Donatus  zeigt  überall  vielen  Scharf- 
sinn, seine  Darstellung  ist  klar  und  gedrängt,  und 
einzelne  Theile  (z.  B.  das  Capitol)  sind  mit  fast  er- 
schöpfender Gründlichkeit,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  Erfolg,  behandelt.  Obgleich  man  bei  ihm  keine 
solche  Kunde  des  Griechischen  wie  bei  den  grofsen 
Philologen  Italiens  im  sechzehnten  Jahrhundert  su- 
chen darf,  so  ist  er  doch  im  Stande  die  Aussagen 
griechischer  Schriftsteller  aus  der  Quelle  zu  schöpfen 
und  auszulegen.  In  der  allgemeinen  Anschauung  der 


*)  Alexander  Donat ut,  Roma  vetuaae recent.  Homac.  16S8.  4. 
Die  «päteren  Ausgaben  sind  säinmtlich  nach  seinem  lii40  erfolg- 
ten Tode  erschienen. 
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alten  Stadt,  wie  der  alten  Literatur,  ist  ihm  aber 
Marlian  immer  überlegen,  den  er  übrigens  unredlich 
(denn  bann  man  glauben  unbändig?)  behandelt,  in- 
dem er  seine  j\leinungen  nach  der  vom  Verfasser 
selbst  venvorfenen  ersten  Ausgabe  hcurlheilt,  und 
von  der  zweiten  gar  Itcine  Kenntnifs  nimmt. 

Das  "VVerb'  ging  durrh  mehrere  Auflagen  hin- 
durch und  wurde  all^gemein  gebraucht.  Gegen  die 
zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  bearbeitete  ein  römi- 
scher Antiquar,  Famiano  Nardini*),  aus  dem  Fle- 
chen Capraniea  gebürtig,  eine  Beschreibung  Roms 
nach  einem  neuen  Plaiie.  Er  legte  die  sogenann- 
ten Beglonarier  zu  Grunde  und  ging  nachher  die 
darin  auf  geführten  topographischen  Punbte,  nach 
gen  isscu  Ijocalitäicn  geordnet , durch,  nachdem  er  in 
den  beiden  ersten  Büchern  im  Allgemeinen  über  Roms 
Ursprung,  Umfang  und  Mauern  gehandelt.  Dieser 
Plan  veraiilafstc  allerdings  eine  noch  nicht  gemachte 
Zusammenstellung  der  Aachrichten  über  die  nur 
durch  Inschriften  oder  Angaben  der  Schriftsteller 
behamnen  topographischen  Denbmäler,  hinderte  je- 
doch ganz  die  Anschaulichbeit  der  Beschreibung  der 
Stadl  in  ihrem  allgemeinen  Zusammenhänge.  Dann 
aber  hätten  die  Angaben  der  sehr  verdächtigen  soge- 
nannten Victor  und  Rufus  erst  weit  genauer  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  untersucht  und  gepriift  sein  müssen, 
che  sie  zur  Basis  einer  so  mühsamen  Arbeit  gemacht 


•)  Famiano  Nardini  Itoina  antica.  Hom.  1066.. 4°.  ln  der 
dritlrn  AusgaI)C  (liom.  1771.  1 liand in4°odcr 4 Bände  in  8“)sind 
einige  nnbedi’iilcndc  Notiren  über  die  Umgegend  lioins  angc. 
bangt.  Viel  le  Ausgabe  von  Kibby:  Born  1818.  4Bändc  8°. 
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wurden.  Das  lag  nun  fri^ilich  jenseits  seiner  Kräfte» 
Wahre  philologische  Kritik  und  Sinn  für  das  Al- 
terthum und  seine  Kunst  ist  ihm  fremd,  Griechisch 
ganz  unbekannt  und  eigene  Anschauung  fast  glclch- 
gültig)  unbestreitbar  ist  es,  dafs  er,  der  in  Rom 
lebte,  über  viele  Funkte  und  Gebäude  wcitläuftig 
geschrieben  hat,  ohne  sie  je  angesehen  zu  haben. 
Dazu  kommt  das  unglückliche  Talent  einer  behagli- 
chen Breite  der  Darstellung,  was  bei  ihm  viel  häu- 
figer dazu  führt,  eine  einfache  Untersuchung  durch 
unkundiges  Hin-  und  Herziehen  der  Meinungen  zu 
verwickeln,  als  eine  verwickelte  Frage  durch  eine  wis- 
senschaftliche Methode  aufzulösen,  und  zu  einem 
befriedigenden  Ergebnifs  zu  führen.  Wenn  wir  ihm 
hiernach  keineswegs  den  Rang  cinräumen  können, 
den  ihm  die  Gunst  des  grofsen  Publicums  bis  zum 
Vergessen  seiner  Vorgänger  angewiesen  hat  — wozu 
die  Italiänische  Abfassung  des  Werkes  nicht  wenig 
beigetragen  haben  mag — so  mufs  doch  auf  der  andern 
Seite  nicht  übersehen  werden,  d ifs  dasselbe  nicht 
vom  Verfasser,  der  l60l  starb,  sondern  von  Oila- 
vio  Falconieri  herausgegeben  worden  ist.  Bei  län- 
gerem Leben  hätte  es  vielleicht  eine  genügendere 
Gestalt  gewonnen,  sein  Werk  über  Veji,  dessen 
Lage  er  zuerst  richtig  bestimmt,  und  welches  er  ge- 
wissermafsen  entdeckt  hat,  zeugt  von  der  Fähigkeit 
einen  nicht  sehr  umfassenden  Gegenstand  befriedi- 
gend zu  behandeln.  Dann  ist  auch  nicht  zu  verges- 
sen, dafs  er,  bei  Nachsuchung  der  Gründe  mancher 
Meinungen,  hier  und  da  eingewurzelte  Vorurlheile 
und  falsche  Begriffe  mit  Ei-folg  bekämpft  hat.  Durch 
die  der  neuesten  Ausgabe  (l8l8)  von  dem  Archi- 
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tcltten  Herrn  Antonio  de  Romanis  beigefögten  Pläne 
und  die  berichtigenden  Bemerkungen  so  wie  eine  an- 
gehängte Abhandlung  über  die  antiken  Heerstrafsen 
von  dem  Gelehrten  Herrn  Nibby  hat  das  Werk 
bedeutend  gewonnen,  ohne  dafs  jedoch  seine  Haupt- 
gebrechen  verschwunden  wären. 

Bereits  hundert  Jahre  vor  Nardini’ä  Tod  war 
aber  unter  Pius  W.  durch  einen  Architekten  Gio- 
vanni Antonio  Dosi,  aus  S.  Gimignäno,  ein  Fund 
gethan , ' welcher  die  Wiederherstellung  Roms  und 
seiner  Denkmäler  aus  dem  Felde  antiquarischer  Ver- 
muthungen hätte  retten  können,  wenn  das  aufge- 
grabene Denlimal  nicht  selbst  das  Schicksal  der 
Stadt  gctheilt  hätte.  Diefs  ist  der  in  Marmor  ein- 
gehauene Plan  Roms,  welcher  in  zerstreuten  Stü- 
cken, als  Bekleidung  einer  Wand  des  antiken  Tem- 
pels, unter  der  jetzigen  Kirche  der  Heiligen  Cosmo 
und  Damiano  ari  der  Via  Sacra  gefunden  wurde.  Der 
Cardinal  Farnese,  von  jenem  BaukQnstler  benach- 
richtigt, eignete  sich  diese  kostbaren  Fragmente  zu, 
ohne  Zweifel  nicht  in  der  Meinung,  dafs  sie,  nur 
zu  gröfserer  Zerstörung  ihrem  ruhigen  Grabe  entnom- 
men, wieder  über  ein  Jahrhundert  in  Vergessen- 
heit zuiTicksinken  sollten.  Aber  so  geschah  es.  Die 
kostbaren  Bnichstückc  lagen  ungeordnet  in  der  Rum- 
pelkammer des  Palastes  Farnese,  bis  der  verdienst- 
volle Giovanni  Pietro  Beilori,  Bibliothekar  der  Kö- 
nigin Christina*),  sie  16T3  in  20  Tafeln  vertheilt 


*)  3.  P.  Bclloriua  Fragmcnta  vestigii  veteris  Romae  ex  Iap!di. 
Bus  Farncsianis  nunc  primum  in  luccm  edita,  cum  notis.  Rom. 
1G73.  Fol.  Abgcdruckt  in  Graevii  Theiaunii  IV.  p.  1935.  Heue 
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herausgab:  denn  die  von  dem  grofsen  Fulvius  Ur- 
sinus  unternommene  Bearbeitung  desselben  war  un- 
vollendet, oder  wenigstens  unbenutzt,  in  seinem  hand- 
, schriftlichen  Nachlasse  geblieben.  Aber  auch  jetzt 
noch  wurden  sie  nicht  vor  Zerstörung  gesichert. 

Als  Benedict  XIV.  sie  im  Jahre  1?42  dem  städti- 
schen Museum  auf  dem  Capitol  schenkte,  fanden 
sich  mehrere  im  Bellori  abgezeichnete  Stöcke  nicht 
mehr  vor,  so  dafs  man  sie  nach  Jenen  Zeichnungen 
ergänzte  und  durch  Hinzufugung  eines  Sternchens  von 
den  erhaltenen  unterschied.  Nach  solcher  Herstel- 
lung blieben  aber  noch  viele  kleine  Stücke  übrig, 
die  man  auf  gut  Glück  neben  einander  legte,  und  so 
sechs  neue  Tafeln  bildete.  Ungeachtet  dieser  endlo- 
sen Zerstörung  und  Vernachlässigung  ist  dieses 
Denkmal  doch  noch  von  der  gröfsten  Wichtigkeit. 
Seine  ursprüngliche  Anlage  fallt  unter  Severus  und 
CaracaUa,  was  aber  nicht  spätere  Zusätze  ausschlicfst. 

Die  Pläne  mehrerer  antiken  Gebäude  sind  durch 
ihre  erhaltenen  Namen  noch  kenntlich}  der  topogra- 
phische Zusammenhang  aber  ist  fast  nirgends  mehr  < 
zu  ermitteln. 

Die  Reihe  der  Astygraphen  des  Jahrhunderts 
schliefst  mit  drei  grofsen  Namen:  Fabrcttl  und  die 
unsterblichen  Bencdictincr  Mabillon  und  Montfaucon. 

Raphael  Fabretti,  aus  Urbino,  zuerst  Ge- 
heimer Secretär  des  Cardinais  Ottoboni,  nachma- 
ligen Papstes  Alexanders  VIII.,  zuletzt  Domherr,  gab 
durch  sein  gediegenes  Buch  über  die  Wasserleitun- 


AuFgaho  mit  Anmerkungen  von  Job.  Cliri^topk  Ainadiixzi , mit 
den  26  Tafeln  des  Capitols.  Rom  1764.  Fol.  Die  svielillgsicn  sind 
dem  PracbtsTcrbe  Firatiesi’s  (Antichita  T.  I.)  vorgediucht. 
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gen  (l680)  der  Altcrthumskunde  Roms  einen  neuen 
Schwung,  sowohl  durch  die  Scharfsinnigltcit  und 
philologische  Gründlichkeit  seiner  Untersuchung, 
als  durch  glückliche  Entdeckungen  und  vielfache 
Berichtigungen  verjährter  Irrthümcr,  so  wie  er  spä- 
ter *)  (1702)  in  der  Erläuterung  des  Museums  sei- 
nes väterlichen  Hauses  und  anderer  Inschriften 
zusammen  't082  — die  Begründung  der  topographi- 
schen Forschungen  durch  alte  wie  christliche  In- 
schriften ungemein  förderte.  Er  benutzte  hierbei 
übrigens  die  vom  Cardinal  Francesco  Barbcrini  unter 
Urban  Vlll.  angelegte,  seitdem  zum  Thcll  durch  Dieb- 
stahl verschwundene,  zum  Thcil  noch  in  der  Biblio- 
thek dieses  fürstlichen  Hauses  bcKndliche  Sammlung. 

Die  Reisen  der  oben  genannten  französischen 
Benedict  iner  in  Italien  und  ihr  Aufenthalt  in  Rom 
blieb  niclit  ohne  bedeutenden  unmittelbaren  und 
mittelbaren  Einflufs  auf  die  römische  Allerthums- 
kundc.  Mab il Ions  Tagebuch  ist  zwar  weniger 
für  die  klassischen  als  die  christlichen  Altcr- 
thümer  bedeutend,  aber  die  Herausgabe  ,des  soge- 
nannten Anonymus  von  Einsiedeln  sichert  ihm  auch 
in  diesem  Fache  dankbare  Anerkennung  **).  Mont- 
faucon  war  dritthalb  Jahre  zw  ischen  1698  und  1 700 
in  Rom,  wo  Mabillon  sich  Im  Jahr  l085  nur  sie- 
ben Monate  auf  hielt,  und  entwarf  eine  gedrängte 

•)  Itajiliael  Fabrctli.  De  a<|uac(luclibiis.  Ilom.  iGSO.  4®. — 
Inicriplioituiii  .><111(111.1  mm  qiiae  in  acdibiis  palcrnis  asservanlur 
ciL|ilicatio.  Itoin.  1702.  Fol. 

**;  Joannes  Jt  a b i 1 1 o n ct  i cli  a cl  G c r m a i n Museum  Ita- 
lii  um.  T.lus.  Iler  Iialiriim  p.  4.S  — 15C-  Liilet.  1GS7-  (Fd.  Ilda  1724). 
4lo.  (t)er  .\iiunymus  Ist  in  dem  vierten  Uandc  der  Analeluen 
abgedruebt.  p.  5U  üg). 
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Beschreibung  tlcr  Stadt  in  «wanzig  Tage  verthcilt, 
die  er  seinem  Diarium  cinvcrleibtc  *).  Die  Uebcr- 
legcnheit  des  Mannes  und  Schriftstellers'  über  Nar- 
dini  zeigt  sich  auf  jeder  Seitc^  doch  ist  er  natür- 
lich weniger  befriedigend,  wo  cs  auf  zusammenhän- 
gende topographische  Forschung  ankommt,  lur  wel- 
che er  keine  Mufse  hatte. 

Beide  Männer,  besonders  aber  der  letztere, 
wirkten  auch  bedeutend  auf  die  römischen  Antiquare 
zurück.  Sie,  die  Gründer  der  Dipioinntik,  fühlten 
natürlich  den  Mangel  an  Lrkunden  des  Mittelalters 
bei  der  Topographie  des  alten  Korns  nicht  minder 
als  bei  der  Beleuchtung  der  kirchlichen  Altcrthii- 
mer.  Montfaucon  rügt  am  Schlüsse  seiner  Beschrei- 
bung die  unbegreillichc  V'^crnachlässigung  dieser 
höchst  wichtigen  Quelle.  Und  wirklich  hatte  vor 
ihm,  aus  dem  reichen  Schatz  der  römischen  Archive 
und  Bibliotheken  fast  keiner  den  Gedanken  gehabt 
Nutzen  für  die  Topographie  zu  ziehen.  AYir  wer- 
den im  Verfolge  dieser  Lchcrsicht  bemerken,  was 
seitdem  für  diesen  Zweig  geschehen  ist,  dürfen  aber 
hier  nicht  unterlassen  freimüthig  zu  gestehen,  dafs 
noch  viel  mehr  zu  thun  übrig  bleibt,  als  gcsclic- 
hen  ist.  Leider  ist  irn  Laufe  des  Jalu  hunderts  und 
besonders  durch  die  zerstörende  Kcvolulion  Vieles 
verloren,  ohne  dafs  das  Erhaltene  dadurcli  Im  Gan- 
zen zugänglicher  gewörden  wärcj  und  in  dieser 
Schwierigkeit  liegt  auch  die  Entschuldigung  man- 
cher Antiquare. 

•)  Bernardns  de  Montfaucon  Diarium  ItaUcuTn.  Paris. 
17u2.  4.  Ch|».  A 111  — XIX.  Das  XX.  CajJitol  cnlliäU  den  Ab- 
druck der  Mirabilia.  s 
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Von  künstlerischen  Bearbeitern  haben  wir  in 
diesem  Jahrhundert  ebenfalls  zwei  sehr  achtuhgs-, 
werthe  Männer  zu  nennen;  einen  Römer  und  einen 
Franzosen. 

Pietro  Santi  Bartoli  *)  hat  uns  neben  einer 
Sammlung  geistreicher,  obgleich  manierirter  Zeich- 
nungen, auch  eine  Masse  von  Thatsachen  geliefert, 
die  um  so  schätzbarer  sind,  als  damals  Niemand 
daran  dachte  sie  aufzubewahren. 

An  Genauigkeit  der  Messung  und  Zeichnung 
so  wie  an  Umfang  seiner  architektonischen  Arbei- 
ten übertraf  ihn  und  alle  seine  Vorgänger  der  be- 
rühmte Desgodetz,  den  Colbert  nach  Rom  schick- 
te, um  die  Reste  der  alten  Baukunst  vollständig 
aufzuzeichnen.  Sein  bekanntes  Werk**)  ist  daher 
auch  seitdem  das  unentbehrliche  Handbuch  aller  ge- 
worden, welche  die  Römische  Architektur  gründlich 
kennen  lernen  wollen.  Man  mufs  jedoch  gestehen, 
difs  er  bei  Weitem  nicht  Alles  gezeichnet  hat,  was 
hätte  gezeichnet  werden  müssen  und  können,  und  es 
wäre  ungerecht  gegen  die,  im  Ganzen  genommen,  ^ 
zuvorkommende  Freundlichkeit  der  Bewohner  die- 
ser Stadt  gegen  Fremde  und  gegen  Künstler  insbe- 
sondere, wenn  man  dafür  seine  Entschuldigung  an- 

• 

/ 

*)  Zuerst  abgcilruclit  nach  der  Il.indschrlft  in  der  namenlosen 
Roma  antica  17)1.  S.  Geordnet  nach  den  Localitäten  stehen  sic 
' in  Fea’i  schon  angezogenen  Miscellancen.  T.  I.  p.  222  — 273. 

**)  Antoine  Desgodet*  Les  ediflees  antiques  de  Rome  mesu- 
res  et  dessines.  Paris.  1683.  Fol.  Die  neueste  Pariser  .Ausgabe 
ist  in  Hum  von  der  päpstlichen  Chalkugraphic  nachgestochen, 
mit'  .Anhängen  von  dem  schon  oft  genanolen  Abbate  Fea.  Sia 
wird  bald  erscheinen. 
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nehmen  wollte,  er  habe  Vieles  nicht  sehen ' können, 
weil  es  Privatbesitz  sei. 

Am  bedeutendsten  fQr  die  Topographie  ^nd 
aber  unstreitig  die  architektonischen  Arbeiten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Nolli's  Plan  (1748)  ist  der  erste  genau  gearbeitete 
Plan  >der  Stadt,  ja  bis  jetzt  der  einzige,,  da  die 
gewöhnlichen  kleineren  von  seiner  eigenen  Reduc- 
tion  desselben  entlehnt,  odpr  selbst  eine  ähnliche 
Reduction  mit  Nachtragung  des  seitdem  Veränder- 
ten sind.  Alles  ist  in  ihm  sorgföltig  mit  der  Ru- 
the gemessen  und  genau  verzeichnet,  das  Alte  aller- 
dings weder  vollständig  aufgesucht  noch  genau  be- 
zeichnet. Diefs  geschah  aber  für  einen  gröfsem 
Theil  mit  glänzenderem  Erfolg  von  dem  Ritter  Giam- 
battistaPiranesi  (l76o)  *),  dessen  unermüdlicher 
Eifer  im  Aufsuchen  und  dessen  heller  Blick  im  Auf- 
fassen der  antiken  Reste  nicht  genug  gelobt  werden 
kann.  Seine  Werke  (iTÖO  — 1784)  und  besonders 
sein  grofses  Prachtwerk,  aus  einem  allgemeinen 
Plane  des  alten  Roms  und 'dessen  Erklärung,  und 
einer  Menge  einzelner  Pläne  und  Aufrisse  der  vor- 
züglichsten Denkmäler  bestehend,  die  er  einer  be- 
sondern  Betrachtung  werth  hielt,  ist  noch  immer 
unentbehrlich,  so  ausführbar  und  wegen  seiner 
Kostbarkeit  wünschenswerth  cs  auch  wäre,  daraus 
das  Aechte  und  der  Wissenschaft  Bleibende  auszu-' 
scheiden  und  neu  herauszugeben.  Seine  antiquari- 


*)  G i a mba  1 1 i s ta  Pirancai  Dclla  Magnlficrnna  cd  Architet. 
tura  de’  Romani.  Italiäniscb  und  lateinisch.  Rom.  1760.  Fol. 
— Anlirhila  Romane.  Rom.  17.S1.  \ Bände  in  grofa  Folio.  Sein 
Werk  über  das  Marsfeld  kam  1761  heraus. 
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sehen  Meinungen  sind  meistentheils  unbegründet 
und  immer  mit  unbcgrcilliclicr  Keckheit  ausgespro- 
chen j seine  Beschreibungen  von  dem,  was  er  als 
bestehend  angiebt,  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  zu 
gebrauclien,  da  er  nicht  tmbefangen  genug  ist,  das 
was  er  wirldich  mit  Augen  gesellen,  von  dem  zu 
scheiden,  was  er  mehr  oder  weniger  gewagt  vermu- 
thet.  Statt  dessen  zeichnet  und  beschreibt  er  oft, 
was  'er  nach  Vitruv's  Vorschriften  oder  andern  all- 
gemeinen Angaben  selbst  hinzugethan,  als  wäre  es 
wirklicli  da  und  von  ihm  anKcschaiit.  Dieses  Ver- 
fahren  hat  der  Benutzung  des  Werkes  viel  gescha- 
det, denn  nur  bei  genauer  Kenntnifs  und  eigener 
IN'achforschung  findet  sich,  dafs  er  wirklich  mehr 
gesehen,  als  ein  besonnener  Leser  bei  einer  solchen, 
allerdings  nicht  redlichen  Gleichstellung'  anzuneh- 
men geneigt  sein  kann. 

Der  jüngere  PIranesi  (Francesco)  setzte  in 
gew  isser  Hinsicht  durch  Herausgabe  einzelner  Denk- 
mäler, die  wir  an  ihrer  Stelle  erwähnen  werden, 
die  Arbeiten  seines  Vaters  fort.  Piroli  sammelte 
die  Pläne  der  meisten  Dcnltmäler,  und  der  Anfang 
einer  neuen  Sammlung  der  vorzüglichsten  Gebäude 
von  den  Herren  Valadicr  und  Feoli  ist  in  unsem 
Tagen  erschienen.  Für  die  Topographie  im  Allge- 
meinen Ist  aber  unter  allen  Sammlungen  die  1800 
begonnene,  noch  nicht  vollendete  des  Abbate  Ugge- 
ri,  eines  aus  dem  ]\Iailändischcn  gebürtigen  Archi- 
tekten und  Gelehrten,  bei  AVeitemdie  brauchbarste*). 

*lAngo  Uggeri  Journccs  pittorosijucs  »Ics  rdifices  antitpies. 
Das  ganze  Wcrli  ist  auf  jo  Uiindc  in  (^luart  angelegt.  Von  den 
bisher,  ohne  Ituclisiclil  auf  die  Folge  der  Tlicilc,  nach  dieser 
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Etwas  Einziges  könnte  durch  die  zweckmäfsigc 
Bekanntmachung  der  seit  Stiftung  der  römischen 
Akademie  Ludwigs  XIV.  jährlich  von  d^n  königli- 
chen Pensionairen  ausgearbeiteten  und  nach  Paris 
eingesandtei#  Herstellungen  antiker  Denkmäler  ge- 
liefert werden.  Zu  dem  Zwecke  aber  mUfliten  diese 
Arbeiten  in  Rom  topographisch  geordnet,  und  Aus- 
wahl und  Vergleichung,  oft  auch  wohl  Ergänzung 
und  Vollendung  des  Bedeutendsten,  zum  Gegenstände 
einer  gemeinsamen,  gewifs,  sehr  lohnenden  Arbeit 
gemacht  werden.  Hierdurch  würden  sich  bald  wich- 
tige Lücken  ergeben  und  ein  schönes  Feld  für  neue 
planmäfsige  Untersuchungen  sich  eröffnen.  Die  Ar- 
beiten dieser  Akademie  sind  durch  Genauigkeit  und 
Sauberkeit  ausgezeichnet,  wenn  wir  die  früheren  nach 
dem  was  wir  hier  gesehen  beurthellcn  dürfen.  Auch 
die  römische  Regierung  könnte  durch  Bekanntma- 
chung der  seit  Errichtung  der  neuen  Commission 
für  Allerthümer  beim  Camerlengat  nledergcleglen 
Nachrichten  und  Pläne  von  Ausgrabungen,  des 
Staats  sowohl  als  Einzelner,  die  Wissenschaft  sehr 
fördern^  nicht  weniger  durch  die  Benutzung  des 


Anlage  erscliicncncn  und  cinr.eln  )<ä'uflirlicn  Bänden  sind  folgen- 
de für  die  Topographie  hr.iuehbar:  (I.)  Description  des  monu- 
mens  et  plan  de  la  ville  de  Rome.  — (II.)  Ichnographic  ou  Plan 
des  cdifiecs  antitjucs  (IHOl).  — (lH.)  Detail  des  itlaleriaux  dont 
se  scrvaicnl  les  anciens,  pour  la  construclion  de  leurs  b.itimcns 
(vorr.üglich).  — (\  III.)  fidifices  anliques  (Forts,  der  von  1801)  et 

idifices  anliques  (cpares  par  ordre  de  Pie  \TI.  lere  Partie.  

(XXIII.)  2dc  Partie.  — (XXI)  ^difices  anliques  des  voics  con- 
sulaires  efans  l’cspace  de  cinq  niilles  de  Rome.  — (XI.)  Cnpo 
di  Rove  ctVallee  des  Camcncs.  — (IX.)  Basiliques  de  Constan- 
tio.  — tidiilccs  de  la  decadence. 
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neuen,  bei  der  Bearbeitung  des  Katasters  entwor- 
•fenen  Flaues  der  Stadt  zur  Berichtigung  des  hölli- 
schen; am  meisten  und  dauerndsten  aber  durch  das 
Einträgen  aller  bisherigen  Ausgrabungen,  über  die 
Buch  geführt  worden  — was  leider  ni^f  erst  in  un- 
sern  Zeiten  geschehen  ist  — und  aller  noch  zu  un- 
ternehmenden, in  ein  schwach  nachgczcichnetes 
Exemplar  jenes  grofsen  Katasterplans,  mit  Verwei- 
sung auf  numerirtc  Specialpläne.  So  würde  keine 
Ausgrabung  ohne  Ergebnifs  bleiben,  während  jetzt 
einige  Fleche  vielleicht  zum  zchntenmal  aufgewühlt 
werden,  ohne  dafs  die  Sache  erschöpft,  noch  auch 
genügende  Kunde  für  die  nächste  Generation  ge- 
sichert wird.  Eine  solche  Arbeit  kann  nur  von 
der  Regierung  unternommen  und  ausgeführt  werden, 
und  bei  dem  fortwährenden  Eifer,  welchen  die 
päpstliche  Regierung  seit  Pius  VI.  wieder  für  die 
Vermehrung  der  topographischen  Kunde  und  die 
Erhaltung  der  antiken  Bauten  zeigt,  und  dessen 
voller  Anerkennung  jetzt  nur  noch  das  barbarische 
Gesetz  entgegensteht,  welches  nach  einer,  wie  es 
scheint , keineswegs  begründeten  Auslegung  den 
Unternehmern  des  Strafscnbaucs  die  Zerstörung 
der  herrlichen  und  so  überaus'  wichtigen  alten 
Strafsen  gestattet,  dürfen  wir  uns  schmeicheln,  dafs 
die  Wissenschaft  bald  auch  diefs  ihrer  väterlichen 
Sorgfalt  verdanken  werde. 

Was  nun  die  gelehrten  Werke  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  über  die  Alterthümer  Roms  be- 
trifft, so  beginnen  sie  erst  kurz  vor  der  Mitte  des- 
selben. Die  1741  ohne  Angabe  des  Verfassers 
erschienene  Beschreibung  Roms  nach  den  Regio- 
nen 
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nen“)  ist  eine,  nur  durch  die  darin  nicdcrgelegten 
Angaben  gleichzeitiger  Ausgrabungen , nicht  ganz 
werthlose  Compilation.  Ficoroni’s  **)  Spuren  des 
allen  Roms  zeigen,  wie  seine  andern  Schriften,  ei- 
nen ehrenwerthen  Antiquar,  der  Roms  AlterthOmer 
mit  sorgfältiger  Liebe  pflegte:  aber  obgleich  sie 
manche  wichtige  Nachricht  enthalten,  so  ist  doch 
im  Ganzen  die  Untersuchung  nicht  sehr  befriedi- 
gend. Es^war  daher  gewifs  ein  sehr  glücklicher 
Gedanke  des  verdienstvollen  Fea,  aus  diesem  und 
andern  Werken  des  genannten  Antiquars  die  darin 
zerstreuten  topographischen  Thatsachen  auszuzic- 
hen.  *** *•**)) 

Der  Marchese  Ridolfino  V e n u t i '■’**•)  aus 
Cortona,  Präsident  der  Alterthümcr  in  Rom  und 
Freund  Piranesi’s,  hinterliefs  bei  seinem  Tode  (1763) 
eine  zum  Druck  fertige,  der  üblich  gewordenen 
Ordnung  nach  den  einzelnen  Hügeln  und  Thälem 
folgende  Beschreibung  des  alten  Roms,  die  noch 
in  demselben  Jahre  erschien,  und  durch  das  An- 
sehen, welches  der  Verfasser  genossen,  bald  einen 
Ruhm  erhielt,  den  sie  keineswegs  rechtfertigt. 
Wenn  man  abrechuet,  was  er  aus  Nardinl  entnom- 
men und  aus  Piranesi  meist  wörtlich  abgeschrieben, 
so  bleiben  ihm  wenig  mehr  als  Irrthümer  und'^un- 


*)  Roma  antic.l  distinta  per  Regionl.  1741.  8. 

*•)  Francesco  Ficoroni  Vestigia  * raritä  di  Roma  antie.a. 
' Rom.  1744.  4°. 

••*)  Jm  ersten  Thcil  seiner.  Misccllanca.  S-  118  — 178- 

*•**)  H i d o If  i no  Venuti  Aecurala  c succinia  descrizione  to. 
pografica  delle  anlichilä  di  Roma.  Roma  1763.  4.  Ausgabe 
von  F.  A.  Visconti  Roma  1803,  vonStef.  Fiale  1824.  2 Bande  4°, 
BttcliraiSwig  TOik  Rom.  1.  Bd.  ''  D 
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genaue  Angaben  übrig.  Obglciclt  durcli  die  Noten 
des  um  die  römische  Topographie  vielfach  verdien- 
ten Gelehrten  Filippo  Aurelio  Visconti , Bruder  des 
grofsen  Eiinio  (^)iiirino,  in  der  zweiten  Auflage,  und 
noch  Jüngst  durch  den  scharfsinnigen  und  unermü- 
deten  Antiquar  Stefano  Fiale  verbessert  und  berich- 
tigt, bleibt  cs  immer  wegen  der  durchgehenden  Un- 
genauigheit  ein  an  sich  schlechtes  Buch. 

Die  beiden  grofsen  Zierden  Borns  und  Italiens 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  Kjiinio  Quirin  o 
Visconti  und  Gactano  Marini,  die  ihren  Orts 
noch  insbesondere  unter  den  Bonphäen  der  Kunst- 
geschichte und  der  chrislliclicn  Altcrthums  - ^Vis- 
sensebaft  zu  nennen  sind,  würden  der  AstAgraphie 
eine  ganz  neue  Gestalt  gegeben  haben,  wenn  sic 
dieselbe  einer  allgemeinen  Unlcrsucliung  hätten  unter- 
werfen wollen,  l'jinzclne  Arbeiten  und  bciläuligc  Be- 
merkungen finden  sich  in  den  Schriften  besonders  des 
Letzteren  (1742  — 181.5),  vor  allen  in  seinen  Fra- 
tres Arvalcs,  zerstreut  j was  die  handschriftliche  Ver- 
lassensebaft  desselben  von  Untersuchungen  dieser 
Art  enthält,  ist  von  seinem  würdigen  Neffen,  41on- 
signor  Marino  Marini,  dem  verehrten  Freunde  des 
Verfassers  dieser  Vorrede,  in  seinen  vielfach  lehr- 
reichen Aneddotti  *)  angedeutet;  der  Nachlafs  selbst 
wird  in  der  Vaticana  aufbewahrt. 

Der  Nestor  der  jetzt  lebenden  Antiquare,  Ab- 
batcGuattani  **),  beschenkte  das  Publicum  mit  dem 


*)  Dcgii  aneddotti  di  üaetnno  Marini,  Comnientarlo  di  suo 
Nipote  Mar  i no  M a ri  ni.  Homa  182?.  1. 

**)  Gius.  Ant.  Guattani  Itoma  dcscriua cd  illustrata.  /»eile 
Ausgabe.  Roma  180C.  2 Bünde  4°. 
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Vater  der  modernen  Guidcn,  da  die  altern  von  Pa- 
rislo  und  dessen  Nachfolgern,  die  vom  Ende 'des 
sechzehnten  Jahrhunderts  bis  zur  IVlittc  des  acht> 
zehnten  den  Reisenden  als  Handbücher  dienten, 
aufgehört  hatten  zu  erscheinen.  Für  die  schwereren 
antiquarischen  Lintcrsuchungcn  verweist  der  Verfas- 
ser auf  die  gelehrten  Werke  des  Donatus  und  Nar- 
dinij  die  modernen  Denltmälcr  führt  er  nur  im 
Fluge  auf.  lieber  das  alte  Rom  linden  sich  einige 
nur  hierin  aufbftwahrte  Nachrichten  und  Zcich- 
nungen  von  Ausgrabungen  der  Zeit,  deren  wir 
an  ihrer  Stelle  mit  gebührendem  Lobe  gedenken 
werden. 

Der  gelehrte  Herausgeber  der  italiänischen 
Uebersetzung  von  Winckelmanns  Kunstgeschichte 
hatte  bereits  in  dem  Anhänge  dieses  Werkes  in  ei- 
ner Abhandlung  über  die  Trümmer  Roms  gezeigt, 
dafs  in  ihm  ein  würdiger  Nachfolger  der  gelehrten 
Antiquare  seiner  zweiten  Vaterstadt  — er  ist  aus 
Nizza  gebürtig  — wieder  aufgclebt  war.  Diese  Ab- 
handlung zeigt  den  historischen  Flcifs,  das  Stu- 
dium der  Urkunden  und  die  uuermüdete  Beachtung 
aller  Thatsachen,  die  im  Laufe  jedes  Jahres  die 
Kunde  der  Topographie  vermehren,  in  einem  so 
ausgezeichneten  Liclitc,  dafs  wir  nur  um  so  mehr  be- 
dauern müssen,  dafs  äufsere  Umstände  und  lebhafte 
Streitigkeiten  über  einzelne  .antlquavischeTagsangcle- 
genheiten  ihm  nicht  erlaubt  haben,  jene  Vorarbei- 
ten zu  einem  besonderen  W'crke  umzugestalten,  und 
an  die  Spitze  einer  allgemeinen  Beschreibung  der 
Stadt  zu  setzen.  Der  Gedanke  der  Herausgabe  sei- 
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ner  Miscellancen  *)  zur  Zusammenstellung  topogra- 
phischer Thatsachen,  die  entweder  ungenau  ge- 
kannt, oder  in  andcr>vcitigcn  Untersuchungen  zer- 
, streut,  oder  im  Staube  der  Handschriften  begraben 
waren,  ist  äufserst  glücklich,  und  hätte  eine  schöne 
Vorarbeit  zu  einer  solchen  allgemeinen  Beschrei- 
bung gebildet.  Aber  der  erste  Theil,  welcher  die 
topographischen  Nachrichten  des  Flaminio  Vacca, 
Santi  Barloli,  Ficoroni,  Winckclmanns  und  einiger 
andern  enthält,  ist  leider!  bis  jetzt  ohne  Fortsetzung' 
geblieben,  und  von  einer  ’ allgemeinen  Beschrei- 
bung der  Stadt  ist  nur  die  Beschreibung  des  Va- 
ticans,  Capitols,  Colosseums  und  Forums,  ln  der 
beschränkten  Form  eines  Gulden  181Q  erschienen. 
Jedoch  berechtigen  das  frische  Alter  und  der  ju- 
gendliche Elfer  des  Tcrdienstvollen  Greises  noch 
zu  schönen  Hoffnungen;  viele  Thatsachen,  die  er 
während  eines,  dem  Ruhme  seiner  zweiten  Vater. 
Stadt  und  der  Erhaltung  ihrer  Herrlichkeiten  mit 
edler  Uneigennützigkclt  und  seltener  Aufopferung 
gewidmeten  Lebens,  und  einer  vicljährigcn  amtli- 
chen Wirksamkeit  als  Präsident  der  Commission 
der  Alterlhümer  aus  eigener  Anschauung  kennen  ge- 
lernt, und  nur  gelegentlich  ln  dem  römischen  Tags- 
blatt ijdcr  ln  seinen  vielen  kleinen  Werken  nieder- 
gelcgt  hat,  würden,  mit  andern  noch  nicht  bekannt 
gemachten,  ein  höchst  wlljkommcncs  Geschenk  sein, 
das  wir  nur  von  ihm  erwarten  können. 

Der  Professor  der  Altcrthümer  an  der  römi- 


*)  Carlo  Fcn,  .\vvocato,  Misccllanca  (ilologica,  critica  edami. 
quaria.  Toino  primo.  Iloma  1790. 
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sc^en  Universität,  der  durch  seine  vielen  und  ge- 
lehrten antiquarischen  Arbeiten,  die  er  sehr  jung, 
im  Jahre  18 IT,  begonnen,  allgemein  bekannte.  Ge- 
lehrte Antonio  Nibby  hat  zwar  aufser  der  neuen 
Ausgabe  des  Nardini,  und  des  unter  dem  Namen 
eines  gewissen  Kupferstichhändlers  Vasi  den  reisen- 
den Beschauern  Roms  hinlänglich  bekannten  Gui- 
(Jtn  — dem  seine  Verbesserungen  nicht  die  inner- 
liche angeborne  Werthlosigkeit  haben  nehmen  kön- 
jjpn  — . bis  jetzt  keine  allgemeine  Beschreibung  des 
alten  Roms  geliefert}  seine  Untersuchungen  über 
die  einzelnen  Hauptpunkte  der  alten  Stadt  sind  aber 
so  ausführlich,  und  so  voll  neuer  Ansichten,  dafs 
wir  ihn  schon  hier  unter  den  allgemeinen  Astygra- 
phen  nennen  mufsten.  Ueber  jene  besondere  Unter- 
suchungen werden  wir  an  ihrer  Stelle  unsere  Mei- 
nung aussprechen. 

Von  fremden  Gelehrten  ist  Herr  Hofrath  Hirt 
den  Kennern  der  römischen  Denkmäler  schon  lange 
durch  seine  Untersuchungen  über  das  Pantheon  be- 
kannt, und  sein  vortreffliches  Werk  über  die  Ge- 
schichte der  Bauliunst  ist  auch  für  die  Topogra- 
phie voll  lehrreicher  Winlie  und  zweckmäfsiger  Zu- 
sammenstellungen. 

Die  Anmerkungen  des  Herrn  Hobhouse*)zu 
Byrons  Childe  Harold  verdienen  in  der  neuen  Auf- 
la“-e  durch  die  geistreiche  und  gründliche  Abhand- 
lung  über  die  Zerstörung  des  alten  Roms  beson- 


*)  Juhn  lIobhouseHistoiical  Illuslralioii  of  tlie  fourtli  Canto  of 
ChilJ  HarolJ.Ncontaitiiiig  Dissertations  on  (lic  Buiniof  Romealc. 
^vreile  Ausgabe.  London  iSlS.  8. 
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dere  Beachtung.  Eduard  Burtons*)  von  Sich- 
ler übersetztes  AVerk  umfafst  zwar  ganz  Rom,  ist 
aber  wirldich  auch  in  der  deutschen  Ausgabe  sehr 
unbefriedigend.  Viel  mehr  darf  sich  die  Wissen- 
schaft von  der  Beschreibung  des  Herrn  Burgefs  ver- 
sprechen, die  in  diesem  Augenblick  in  England  er- 
scheinen soll. 

Aber  vor  allen  andern  mufs  hier  der  vieljäh- 
rigen Arbeiten  des  gelehrten  Dänen  Zoega  ge- 
dacht werden,  dessen  gröfserc  und  kleinere  Be- 
schreibung des  alten  Roms,  jene  französisch,  diese 
deutsch  verfafst,  so  viel  wir  hier  haben  erfahren 
können,  nur  in  Bruchstücken  bekannt  geworden 
sind.  Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  wurde'  durch 
Mltthcilung  eines  damals  in  Rom  anwesenden  rei- 
senden Freundes,  im  Jahr  1318,  ein  vom  Herrn 
Professor  Welker  herrühicnder  Auszug  dieser  Ar- 
beit in  einem  kleinen  handschriftlichen  Octavbänd- 
chen  bekannt j späterhin  abschriftlich  das  gedruckte 
Bruchstück  der  Beschreibung  des  capitolinischen 
Hügels.  Was  etwa  aufserdem  noch  erschienen  sein 
mag,  ist,  bei  der  Schwierigkeit  deutsche  Bücher  in 
Rom  zu  erhalten,  dem  Verfasser  ganz  unbekannt 
geblieben;  von  den  handschriftlichen  gelehrten 
Vorarbeiten  zu  der  Beschreibung  Roms,  ^je  dem 
berühmten  Reisenden  Herrn  Ritter  Brönd st ed  an- 
vertraut  sind,  hat  er  nie  irgend  etwas  gesehen. 
Diefs  hier  zu  erklären,  findet  er  sich,  in  Antwort 


Eiliinrd  Iturtoii,  Itoiiis  .\ltcrlhümcr  um)  Morimürdigkeilen 
in  ihriMii  neuesten  Zustande.  Ueborsetzt  und  mit  iVachricliten 
herausgegeben  von  F.  C.  L.  Si ekler.  'Weimar  1823.  8- 
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auf  eine  im  Kunstblatt  gethane  Abfrage  veranlafst. 
Ucbrigens  würde  es  ungerecht  sein,  den  gründli- 
chen Alterthumsforscher  nach  dem  oben  Genannten 
beurtheilcn  zu  wollen,  denn  wenn  man  gleich,  so- 
wohl in  der  Anordnung  und  Führung  der  Unter- 
suchung wie  in  deren  Ergebnifs , len  Scharfsinn 
und  die. Umsicht  des  gelehrten  Mannes  erkennt,  so 
würde  doch,  darnach  gemessen,  das  Gesammte  be- 
deutend unter  der  Erwartung  bleiben,  die  man  von 
der  Frucht  vieljähriger  Arbeiten  eines  so  grofsen 
Alterthumskenncrs  zu  hegen  geneigt  ist.  Ohne  da- 
her im  Geringsten  über  den  Gehalt  des  bis  jetzt 
unbekannten  topographischen  Nachlasses  abzuspre- 
chen, gestehen  wir,  dafs  Plan  und  Anlage  unsers 
Werkes  durch  Bekanntschaft  mit  demselben  schwer- 
lich eine  Veränderung  erfahren  haben  würden. 
Wir  versprechen  uns  vielmehr  nur  alsdann  im  Gan- 
zen bedeutende  Ergebnisse  für  die  römische  To- 
pographie von  der  Bekanntmachung  jener  Arbeiten, 
wenn  diese  eine  kritische  Bearbeitung  der  Regio- 
narier und  ein  vollständiges  Urkuudenbuch,  sowie 
einen  in  Beziehung  auf  beide  ausgearbeiteten  ver- 
gleichenden Plan  des  alten  Roms  einschliefsen. 
Von  jener  kritischen  Vorarbeit  über  die  ältesten 
topographischen  Quellen  nun  haben  wir  in  jenen 
Bruchstücken  keine  Spur  gefunden;  eben  so  wenig 
von  diesem  Plane,  durch  Hinweisung  auf  welchen 
sich  der  gelehrte  Verfasser  die  bis  ins  Einzelne 
gehenden  Beschreibungen  topographischer  Lagen 
erspart  haben  würde,  die  doch  nur  durch  Zeich- 
nung anschaulich  gemacht  werden  können  und  für 
die  Nolli  keineswegs  binreicht.  Im  Einzelnen  aber. 
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wo  die  Untersuchung  von  dem  zu  früh  der  Wis- 
scnschaft  entrissenen  Verfasser  zur  Vollendung  ge- 
führt ist,  werden  jene  Papiere  auf  jeden  Fall  viel 
Lehrreiches  enthalten. 


Die  Untersuchung  der  christlichen  Alter- 
thümer  und  die  Beschreibung  der  Herrlichkeiten 
des  neuen  Roms  sind  ebenfalls  der  Gegenstand 
mancher  Werke  gewesen.  Die  kirchlich  topogra- 
phischen Nachrichten  des  Liber  Pontificalis,  oder 
der  unter  dem  Namen  des  Anastasius  bekannten  Le- 
beasbeschreibungen  der  Päpste,  werden  allerdings 
durch  die  Sagen  der  Mirabilia  Romae  schlecht  fort- 
gesetzt) mehr  beiläufige  Nachrichten  enthalten  des 
Cardinais  von  Arragonien  (bei  Muratori)  und  an- 
dere spätere,  besonders  auch  Platin a's  Lebensbe- 
schreibungen. Panvinius  war  der  erste,  der  durch 
seine  Beschreibung  der  sieben  Hauptkirchen  Roms 
' die  Untersuchungen  der  Alterthümer  mit  Beschrei- 
bung des  Gegenwärtigen  verband  (l570)  *).  Ihn 
übertraf  sein  Zeitgenosse  **)  an  Klarheit  und  Aus- 
führlichkeit im  Wesentlichen,  der  Römer  Pompeo 
Ugonio,  durch  seine  Beschreibung  der  wichtigsten 
Kirchen  der  Stadt  (l  5fi8).  Ottavio  Pancirolli 
gab  zuerst  eine  vollständige  Beschreibung  des  christ- 
lichen Roms,  die  sich  doch  nur  durch  die  Voll- 
ständigkeit der  Aufzählung  der  Kirchen  und  Kapel- 


*)  On.  Panvinius  De  scplcm  urbis  ecetesiis.  Hom.  1570.  8. 
Nach  lies  V^erfassers  Tode  (1568)  erschienen.  Itatiänisch,  Venez. 
1574.  12.  (Von  Camillo  Fanucci  übers.) 

**)  Fom|)CO  Ugonio,  Historia  dclle  stazioni  di  Romache  si  ce- 
Icbrano  la  quadragesima.  Roma  1588.  8. 
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len  und  einzelne  Nachrichten  der  Zeit  bemcrhlich 
macht.*)  ^Scvcrano**),  von  der  Congregation  des 
Oratoriums,  stellte  die  Nachrichten  des^  Panvinius 
und  Ugonio  zusammen,  und  vermehrte  sic  bedeu- 
tend, ob  zwar  vorzüglich  mit  ungenauen  Angaben 
und  Fabeln.  Sein  Werk  (lOöO),  wie  das  des  Pan- 
vinio,  war  insbesondere  für  die  Pilger,  vorzüglich 
des  Jubeljahrs  berechnet. 

Eine  höchst  achtungswürdige  Arbeit  von  dau- 
rendem  Werthe  war  die  Unternehmung  des  Malthc- 
ser  Rechtsgelehrten  AntonioBosio,  dessen  Rodia 
sotterranea  der  gedachte  Severano  im  Jahr  1Ö32 
herausgab  ***).  Der  Verfasser  hatte  33  Jahre  sei- 
nes Lebens  darauf  venvendet,  die  fast  endlosen, 
jetzt  meist  vermauerten  Gänge  der  römischen  Kata- 
komben zu  durchspähen,  und  ihre  noch  erhaltenen 
Denkmäler  dem  Untergange  zu  entreifsen.  Severano 
fügte  den  drei  Büchern  seiner  Beschreibung  der  ur- 
christlichen  Gottesäcker  ein  viertes  hinzu,  mit  allge- 
meinen Untersuchungen  über  die  Darstellungen,  die 
sich  auf  den  urchristlichen  Denkmälern  finden.  Paolo 
A r i n g h i,  demselben  Orden  zugehörig,  gab  diefs  Werk, 
mit  einem  fünften  und  sechsten  Buche  vermehrt. 


•)  O 1 1 a V i u Pa  n ci  ro  Ui  Tesori  nascosti  dciralina  cilla  di  Roma. 
Rom.  1600.  Neue  Ausgabe  Roma  1715.  unter  dem  Titel;  O. 
Pancirolli  Roma  sacra  c modcnia,  arcresriula  da  Franr. 
Postcrla,  riordinata  da  G io  v.  Franc.  C ecconi.  (.Rit^aclt- 
ricliten  über  das  Jubiläum  voü  1725.) 

♦♦)  Joannes  Severanus  Memorie  sjtcre  delle  sette  Cliiesc  di 
Boina,  e di  altri  luoglii  ehe  si  trovano  per  le  stradc  di  esse. 
Rom.  1630.  8. 

***)  Antonio  Bosio  Roma  sotterranea,  von  Severanus  heraus- 
gegeben.  Rom  1632  Fol.  Lateinisch,  Roma  sublerranca,  und 
vermehrt  von  Paolo  Aringhi.  Rom.  1631.  2 Bände  in  Fol. 
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in  lateinischer  Sprache  heraus.  So  ist  es  die  Grund- 
lage des  Studiums  der  cliristliehen  Altcrthümer  Roms 
und  der  ganzen  Welt  geworden,  wenn  gleich  manche 
der  in  ihm  geführten  Untersuchungen  keineswegs  als 
abgeschlossen  zu  betrachten  sind.  Boldctti’s  al- 
lerdings höchst  unluitisches  Werk  Uber  die  alten 
Cimeterien  *)  (1720)  beschliefst  die  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand,  denn  Bottari’s  und  Agin- 
courts  Forschungen  gehören  in  die  Reihe  dty  kunst- 
geschichtlichen Bücher  über  Rom. 

jVoch  fehlte  cs  an  einer  bequemen  und  mög- 
lichst vollständigen  Uebersicht  der  theils  unterge- 
gangenen, theils  noch  bestehenden  Rirchen  Roms. 
Fioravanti  M ar  t i n el  1 i **)  unternahm  diese  sehr 
nützliche  Arbeit  (lOäö)  in  einem  Buche,  das  auch 
aufserdem  über  andere  Denijmälcr  des  christliclien 
Roms  nianchcs  Ijchrreichc  ziisammenstellt.  Der  Er- 
klärung des  Mosaikenschmuckes  und  der  übrigen 
Merkwürdigkeiten  der  ältesten  Kirchen  Roms  wid- 
mete der  gelehrte  Prälat  Giovanni  Ciampini***) 
(gegen  lÖ'JO)  den  gröfsten  Theil  seiner  Werke:  über 
die  Basiliken  Constantins  und  altchristlicbc  Denkmä- 
ler. Beide  Büchcrblcibcn  immer  schätzbar  durch  ihre 
Abbildungen  von  Mosaiken,  die  entweder  gar  nicht 


*)  Holdctlii  O^'ierviiziuni  .sopra  i rinulurj  de'  SS.  Martirl  cd 
antichi  Cristiani  di  lloina.  Hom.  172U.  4®. 

**)  t'ioravanti  Martinclli,  Huina  cx  elhnica  »acra.  Jlom. 
1*>55-  8. 

Giovanni  i a in  p i n i,  \ ctora  iVIonuincnta  I.  VarS)  a I.  seculo 
ad  V.  Rom,  1G90-  Fol.  II.  I*ars  a VI.  seciilti  ad  X.  Nach  des 
Verfasscis  Tode  Rom.  it»00.  Fol.  — Do  sacris  aedillciis  a Con. 
staritino  magno  constructis.  Rom.  1693.  Ful.  /.usaininen  als 
istcr,  3tcr  und  31er Thcilsuiner  Werke.  Rom.  1717.  3Uändc  Fol. 
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mehr  oder  nur  beschädigt  vorhanden  sind,  oder 
wenigstens  nur  durch  Anbringung  von  Leitern  und 
Gerüsten  genau  gesehen  werden  hönnen.  Der  hier- 
auf gewandte  lobcnswerthc  Fleifs  mufs  allerdings 
die  glänzendste  Seite  des  Werkes  heifsenj  die  Un- 
tersuchung ist  selten  gründlich,  das  Ergehn il's  noch 
seltener  befriedigend,  die  Darstellung  ermüdend. 
Es  läfst  sich  nicht  bestimmen,  ob  er  zwei  damals 
wie  jetzt  nicht  herausgegebeiic  Sammlungen  von 
Kunstdenhmälern  des  ^Mittelalters , namentlich  der 
Mosaiken,  gekannt.  Das  eine  ist  die  von  Agincourt 
angeführte,  des  spanischen  Prälaten  aus  der  Zeit 
Philipps  II.  Franc.  Penna,  der  als  Dekan  der  Rota 
in  Rom  lebte.  Von  ihr  enthält  die  vaticanische 
Handschrift  N.  5408  besonders  Mosaiken  und  N. 
5409  auch  Zeichnungen  aus  den  alten  Grabstätten, 
mit  einigen  schclfllicben  Bemerkungen.  Diese  Dar- 
stellungen sind  Federzeichnungen,  zum  Theil  colo- 
rirt , aber  nicht  sehr  genau.  Bedeutender  und  mehr 
ins  Einzelne  gehend  ist  die  vortreffliche,  vom  gelehr- 
ten Cardinal  Francesco  Barberini  unter  Urban 
Vlll.  veranstaltete,  und  sehr  ins  Einzelne  gehende 
Sammlung  von  Zeichnungen  der  merkwürdigsten 
Mosaiken.  Sie  ist  ln  der  Barberinischen  Bibliothek 
aufbewahrt. 

Mabillons  und  ^ontfaucons  bereits  oben 
( genannte  Werke  sind  auch  für  diesen  Theil  der 
Beschreibung  Roms  sehr  bedeutend,  ganz  besonders 
das  Buch  des  erstem.  DerEinflufs  dieser  beiden  vor- 
trefiFlicben  Männer  zeigt  sich  ln  den  nun  immer  häti- 
figer  werdenden  Untersuchungen  römischer  Gelehr- 
ten über  einzelne  Kirchen  und  Familien,  mit  Be- 
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nutzung  von  Inschriften  und  Urkunden.  Aufser  der 
sehr  grofs  angelegten  Ausgabe  des  sogenaiinten 
Anastasius  vom  Monsignor  Francesco  Bianchi- 
ni  (angefangen  1718),  die  eine  Zusammenstellung 
mehrerer  Quellen  der  ältern  Geschichte  des  christ- 
lichen Roms  und  im  zweiten  Band  insbesondere  die 
topographischen  Bemerkungen  des  Anonymus  von 
Einsicdlen,  in  ihrer  wahren  Ordnung  gelesen,  ent- 
hält, haben  wir  nämlich  nach  Ciampini  unter  den 
gedruckten  Werken  nur  Beschreibungen  einzelner 
Kirchen  und  Capellen  anzuführen , deren  schon  viele 
im  Laufe  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erschienen. 
Sie  werden  so  häufig,  dafs  die  Literatur  über  manche  ein- 
zelne Kirchen  mehrere  Folianten  einnimmt.  Die  Wer- 
ke vonAlemanni(l625),  Crcscimbeni(^20),Ca- 
simi^o  Ncrini,  Bicci  (ITÖO),  und  Vitale  (iTQO), 
so  wie  die  des  gelehrten  Polygraphen  unserer  Tage, 
Abbate  Cancellieri,  von  dem  wir  fast  in  allen  Thei- 
len  des  Werks  lehrreiche  Abhandlungen  anzuführen 
haben  werden,  verdienen  hier  besondere  Envähnung. 
Diese  Männer  haben  auch  sämmtlich  mehr  oder  wc- 
nio'cr  gesucht,  alte  Urkunden  zu  benutzen,  und  da- 
mit  die  Quellen  unserer  Alterthumskunde  bereichert. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  die  nach  langer  Ver- 
gessenheit endlich  im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts von  Grutcr  in  seinem  Thcsaunis  bekannt 
gemachte  reiche  kirchliche  Inschrlftensaminlung  aus 
dem  achten  oder  neunten  Jahrhundert,  welche  aus  der 
Heidelberger  Bibliothek  ln  dleVaticana  gekommen*), 
nicht  zu  einer  umfassenden  Afbeit  über  Roms  Kir- 


•)  Codex  Palat.  ^o.  833.  Fol.  27  setj. 
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chen  aufgemuntert  hat,  deren  ältere  Geschichte  oft 
durch  sie  allein  hergestellt  werden  kann.  Aber  mehr 
als  alles  Andere  ist  zu  bedauern,  dafs  die  grüfste 
Arbeit  des  Jahrhunderts  über  christliche  Alterthü- 
mer,  ein  Werk  der  schönsten  Zeit  italiänischer 
Philologie  würdig,  unvollendet  geblieben  ist,  und 
noch  ungediTickt  in  der  Vaticana  liegt  3 des  grofsen 
' Marini  vollständige  Sammlung  christlicher  Inschrif- 
ten im  ersten  Jahrtausend.  Diese  Arbeit,  mit  welcher 
er  über  vierzig  Jahre  in  Stunden  der  Erholung  be- 
schäftigt war,  ist  in  vier  Bänden  geordnet,  mit  ein- 
zelnen Nachweisungen  und  erklärenden  Bemerkun- 
gen, aber  es  fehlt  ihr  fast  durchgängig  die  kritische 
Sichtung  und  eigentliche  Bearbeitung.  Der  berühmte 
Vorsteher  der  Vaticana  wird  sich  pnd  seinem  Vater- 
lande ein  schönes  Denkmal  setzen,  wenn  er  die 
Regierung  zur  Herausgabe  dieses  Werkes  bewegt, 
und  selbst  die  ihm  noch  fehlende,  seiner  nicht 
unwürdige  Arbeit  unternimmt,  wie  er  in  einer  neu- 
lich gehaltenen  Rede  dem  gelehrten  Europa  hoffen 
läfst. 

Der  schon  oben  genannte  V e n u t i *)  gab  unter 
den  Neuem  zuerst  eine  allgemeine  Beschrei- 
bung des  modernen  Roms  heraus,  worin  die  jetzigen  ' 
Kirchen  Roms  natürlich  einen  bedeutenden  Platz 
cinnehmen.  Diefs  Werk  ist  aber  nur  durch  Nach- 
richten über  gleichzeitige  Bauten  bemerkenswerth, 
die  allerdings  im  schlechten  Geschmack  aufgeführt, 

*)  Ridolfino  Venuti,  Accurata  dcacrizione  topografira  cd 
istorica  di  Roma  modema.  Opera  posluma.  Roma  I7G6:  4. 
Eine  weniger  ausführliche  Beschreibung  war  schon  boi  seinen 
Lebzeiten  berausgekommen. 
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und  weniger  Beachtung  würdig  sind;  Forschung 
sucht  man  darin  eben  so  vergebens,  als  Sinn  für 
das  Bessere  in  der  ältern  Kunst. 


Es  dauerte  noch  geraume  Zeit  nach  Venuti, 
ehe  die  Beschreibung  der  neuen  Kunstwerke  in 
Kirchen  und  Palästen  in  allgemeine  Beschreibungen 
Borns  aufgenommen  wurde.  Der  andere  Zweig  dieses 
dritten  Theils  der  iMerkwürdigkeiten  Roms,  die  Be- 
schreibung seiner  antiken  Kunstwerke,  war  aber 
bereits  im  sechzehnten  Jahrhunderte  durch  Aldro- 
andi’s  Besclueibung  der  Statuen  Roms  und  Bois- 
sards  Verzeichnisse  und  Abbildungen  nicht  unbe- 
deutend eingelcilct.  Bcllori’s  und  des  flcifsigen 
und  geschickten  Kupferstechers  I’ietro  Santi  Bar- 
toli’s  Abbildungen  unzähliger  antiken  Bildwerke 
retteten  das  siebzehnte  Jahrhundert  an  seinem  Ende 
' von  dem  Vorwürfe,  so  schöne  Fufsstapfen  unbetre- 
ten gelassen  zu  haben.  Bottari’s  und  Foggini’s 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts angefangenc  Arbeiten  sind  nicht  bedeutend. 
Es  war  dem  grofsen  WInckelmann  Vorbehalten, 
nach  der  Milte  dieses  Jahrhunderts  in  Rom  und 
ganz  Europa  die  Kunde  der  antiken  Kunst  auf  ihre 
historische  Basis  zu  begründen,  und  durch  seine 
unsterbliche  Kunstgeschichte  in  diesen  kostbaren 
Resten  eine  in  sich  zusammenhängende  Schöpfung 
des  Kunstsinnes  der  alten  ^\elt  nachzuweisen.  Es 
war  dieses  bewundernswürdige  Werk,  welches  den 
genialen  Ennio  Quirino  Visconti  zu  seinen  Be- 
schreibungen des  vaticanischen  Museums  und  der 
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Borghcsischen  Sammlung  begeisterte,  so  wie  ohne 
beide  die  gelehrten  Arbeiten  des  gründlichen  Zoega 
nicht  entstanden  wären. 

Die  urchristlichen  Kunstwerke  unterwarf 
der  geistreiche  und  gelehrte  Vrälal Bottari  (gegen 
1740)  einer  gründlichen  Untersuchung,  in  seinen 
Erläuterungen  der  von  Bo^o  und  Aringhi  heraus- 
gegebenen Denkmäler  und  anderer  ähnlicher  *). 
Agincourts  bekanntes  ^Verk  enthält  eine  zweck- 
mäfsige  Zusammenstellung.  Ueber  die  Meisterwerke 
der  neueren  Kunst  iin  Vatican  und  andern  Palästen 
und  Kirchen  sind  die  ^Vcrkc  Vasari’s,  Lanzi’s 
und  ähnliche  zu  allgemein  bekannt  und  in  zu  weniger 
besonderer  Beziehung  auf  Rom,  als  dafs  sic  hier 
angeftihrt  werden  könnten.  Bottari’s  Beschreibung' 
des  Vaticans  (herausgegeben  unter  dem  Namen  Taja) 
ist  keineswegs  bedeutend,  und  Titi’s  **)  oft  auf- 
gelegte Beschreibung  der  römischen  Kunstwerke  ist 
es  noch  viel  weniger.  Venuti’s  Roma  moderna 
enthält  auch  die  Beschreibung  der  Kunstwerke  in 
Roms  Kirchen  und  Palästen,  aber  kcincsw'egs  mit 
der  Genauigkeit  und  historischen  Gründlichkeit, 
welche  der  Titel  verspricht.  Von  ausländischen 
Werken  endlich  machen  zwei  Rcisebcschreibungcn 
in  diesem  Jahrhundert  Epoche,  als  vielfach  an- 
ziehende und  verdienstliche  Denkmäler  ihrer  Zeit: 


*)  SeuUure  r pltturc  saore  cstrnUc  dai  cimilcrj  dinoina,  puldirate 
g'ia  dagli  autori  tlplla  Homa  sollcrranvn,  cd  ora  luiovamcnte 
datc  in  luce  collo  spiegaxtoni  per  ordlne  di  N.  S.  rjcmctite  Xlf. 
Rom.  1737  — 1751.  3 bände  in  Fol. 

**)  Filippo  Tili.  La  descrixioite  dello  pitture  e sruUure  di 
Roma.  17G3.  8. 
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Keyfsl,ers  (l730)*)  und  la  Lande’s  (l76o)**). 
Das  Werk  des  erstem  ist  nicht  ohne  hier  und  da 
gründliche  Forschung,  und  durchgängig  mit  bc- 
merkenswerthem  Beobachtungsgeist  geschrieben;  die 
Beschreibung  Roms  ist  weniger  vollständig  als  die 
andern  Theile  Italiens,  wogegen  la  Lande’s  von 
Volkmann  bearbeitetes  Werk  mehr  die  Anlage  und 
Art  eines  Guiden  hat.  l'on  den  gelehrten  Forschun- 
gen ist  ln  Keyfsler  noch  am  meisten  übergegangen; 
hinsichtlich  auf  die  neuere  Kunst  findet  man  in  allen 
jenen  Werken,  ganz  besonders  aber  ln  la  Lande, 
dem  wahren  Repräsentanten  des  Jahrhunderts,  die 
oberflächlichen  Urtheile  jener  Kunstepoche.  Es  zeigt 
sich  darin,  wie  jene  Zeit  in  der  Bewunderung  ihrer 
eigenen  Mlttelmäfsigkeit  so  sehr  befangen  war,  dafs 
sie  das  Schöne  und  Herrliche  der  BlUthezcit  italiä- 
nlscher  Kunst  entw'cder  nur  ehrenhalber  oder  gar 
nicht  kannte,  und  entweder  mit  Stillschweigen  über- 
ging oder  mit  dcm<  Hohne  der  Verachtung  berührte. 
Aucli  hinsichtlich  der  Herrlichkeit  der  alten  Kunst 
ist  von  Wlnckelmanns  Sinn  und  Begeisterang  wenig 
oder  nichts  ln  ihnen  zu  verspüren. 

Die 

^)Joh.-)nn  Georg  Keyfsler  Aeucsie  Hciseii.  Ausg.nbe  von 
G.  SchütJ’.c.  1751.  1.  Erster  Baud  von  S.  42U  an. 

**)  La  La  nde,  Voyag^  d'iin  Erancais  cn  Italic  fall  dant  Ics  annee« 
1765  et  1766.  t'enisc  1769.  8 Bande.  8.  ln  t olkmanns 
L'ebcrarbeitung  (ilistorlsrli  ■ kritische  \aclirichten  von  Italien), 
von  welrher  1777,  1778  die  r.svcito  verbesserte  Auflage  in  drei 
Bänden  erschien,  nimmt  die  Beschreibung  Roms  den  r.sveitcn 
Band  ein.  JobanirBcnniilli's  Zusätze  au  Vollimann  (Leipzig 
3 Bände.  1777,  1778)  sind  svegen  mancher  literarischen  Notizen 
brauchbar,  aber  sonst  so  wenig  ein  eigentlich  gelehrtes  Werk 
als  jenes. 
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Die  Wahrheit  gebietet  flbrigens  zu  sagen,  dafs 
in  den  neuern  Guiden,  liinsichtlich  der  alten  Kunst, 
mit  Ausnahme  des  einzelnen  Bandes  von  Fea,  wenig 
mehr  seitdem  geschehen  ist;  die  vornehmen  Be« 
luerkungen  oder  die  sentimentalen  Extasen  neuerer 
goidenartiger  Beisebeschreiber  Uber  einzelne  Kunst- 
werke wollen  wir  ihrem  eigenen  Werth  oder  Un- 
werth  überlassen,  und  lieber  bemerken,  dafs  der 
Vater  der  modernen  Guiden.  für  die  reisenden  Kunst- 
beschauer eingerichtet,  wie  die  filtern  für  die  wall- 
' fahrtenden  Pilger,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts unter  dem  zierlichen  Titel:  „der  irrende 

Merkur  der  alten  und  neuen  Herrlichkeiten  Roms“ 
von  einem  gewissen  Pietro  Rossini  in  einem  be- 
scheidenen Duodezbändchen  erschien  *).  v 

Man  könnte  noch  der  Beschreibung  der  ge- 
lehrten Schätze  Roms  eine  eigene  Dcbersicht 
widmen;  aber  da  fast  Alles  sich  auf  die  Sammlung 
des  Vaticans  bezieht,  so  übergelicn  wir  diesen  Zweig 
hier  ganz,  und  verweisen  die  Leser  auf  die  neuer-' 
dings  von  Herrn  Hase  **)  herausgegebenen  zweck- 
mäfsigen  Nachweisungen  und  die  gründlichen  Nach- 
richten des  Iter  Italicum  von  Blume  ***). 

Wir  haben  bis  jetzt  in  einer  möglichst  ge- 
drängten Uebersicht  das  Hauptsächlichste  desjenigen 
darzulegen  gesucht,  was  der  Geschichte  und  Be- 
schreibung der  Oberfläche  und  des  vielfach  wech- 
selnden Schmuckes  angehört , den  sie  durch  Men- 

*)  Pietro  Rossini,  11  incrcuriu  erranlo  dellc  graiulez£0  di 
Roma  taiito  anticlic  che  moderne.  1750»  12. 

**)  Hase«  Nachweisungen  für  Heisende  in  Italien.  1821-  8. 

*•*)  Fr.  Blume,  Iter  Italicum.  Zwei  Bände.  1824  — 27.  8.  Von 
Rom  wird  im  dritten  Bande  die  Bede  sein. 

B«sdir«iba»f  ron  Ao«.  1.  Bd.  C 
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schenhand  erfahren.  Die  Beschaffienheit  des 
römischen  Bodens  ist  den  Besobreibungen  Roms 
bi  sher  ganz  fremd  geblieben,  und  ihre  Hunde  über- 
haupt erst  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
die  scharl'sinnigen  Forschungen  ‘^zweier  berühmten 
Grcognosten,  von  Buchs  aus  Berlin  und  des  Mai- 
länders Breislalis,  gegründet.'  Beide  untersuch- 
ten Rom  und  seine  Umgebungen,  zum'  Theil  ge- 
meinschaftlich, im  Sommer  des  Jahres  ITQÖ.  Von 
Buch  legte  damals  in  einer  Abhandlung  die  Ergebnisse 
* seiner  Beobachtungen  nieder^  diese  ward  in  einer  ge-, 
lehrten  römischen  Gesellschaft  vorgclcsen,  blieb  aber 
ungednichl.  Breislak  setzte  seine  abweichende  An- 
sicht ini  zweiten  Theile  seines  belianntea  geognosti- 
schen  Werkes  auseinander,  und  von  Buch  entwickelte 
erst  180*J  die  seinige  ausführlich  im  zweiten  Bande 
seiner  geognostischen  Beobachtüngen. 

Eine  vollständige  und  genaue  Beschreibung  der 
einzelnen  Hügel  und  Thäler  Roms  gab  1820  der  be- 
rühmte italiänlsche  Naturforscher  Brocchi  *).  Diefs 
sehr  schätzbare  Werk  ist  besondersauf  die  vieljährigen 
Untersuchungen  und  die  reichhaltige  Sammlung  eines 
nicht,  w ie  er  cs  verdiente,  anerkannten  und  begünstig- 
ten, römischen  Naturforschers  Riccioli  gegründet. 
Diese  Sammlung  selbst,  von  Riccioli  mit  genauer  An- 
gabe des  Fundorts -uiul  wissenschaftlicher  Beschrei- 
bung, nach  den  Hügeln  und  Thälern  geordnet,  ist  dem 
mineralogischen  Museum. der  Sapienza  einverleibt. 

Hiermit  wäre  die  Uebersicht  dessen,  was  in 
den  einzelnen  Zweigen  der  Beschreibung  der  Stadt 

*)  G.  BrocclU)  Dellü  Stato  Usico  dei  suolo  ili,  Bpina'  Mit 
einer  gcogiioslisclicn  Kprfc  Rums.  Kpina,132p.  8. 
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vorgearbeitet  war,  bescblossen.  Denn  was  bei 
HeyXsler,  im  Volkmatm  - la  Ländischen  Werke  und 
andern  Uber  Sitten  und  Gebräuche  des  Volks,  über 
die  kirchlichen  Feierlichkeiten,  welche  im  Laufe  des 
Jahrs  vorzüglich  merkwürdig  sind,  endlich  über  die 
Regicrungsibrra  gesagt  ist,  blieb  aus  mehreren  Grün* 
den  vom  Anfang  au  mit  wenigen  Ausnahmen  von 
dem  Pladllf  .der  Verfasser  ausgeschlossen;  auch  ist 
das  hierüber  in  jenen  Büchern  Gesagte  wenig  be- 
deutend. Aus  andern  Reisebeschreibuugen  ist  cs 
uns  nicht  vergönnt  gewesen  viel  zu  lernen,  als  etwa 
dieses,  dafs,  wenn  die  Ansichten  einer  Zeit,  die 
ohne  historischen  Siitn  Uber  ein  vergangenes  Leben 
urtbeilte,  nach  wenigen  Menschenaltem  lächerlich  an- 
mafsend  erscheinen,  die  Sentimentalitäten  unberufener 
Bewunderer  noch  viel  früher  ungeniefsbar  werden. 

Wenn  man  die  so  gesonderte  Literatur,  die 
zur  Beschreibung  Roms  gehört,  in  ein  Werk  wi« 
Gruters  Thesaurus  zusammenfasson  wollte,  so  wür- 
den die  Schriften  über  die  alte  Topographie  etwa 
zehn  Folianten,  die  über  das  christliche  Rom  zwan- 
zig, und  die  Uber  die  Kunstsammlungen  vierzig  einr 
nehmen,  ohne  dals  darin  alle  antiken  Gebäude  voll- 
ständig beschrieben  oder  verzeichnet  oder  alle  Hir- 
chen  historisch  - kritisch  behandelt  wären,  ja,  was 
unglaublich  scheint,  ohne  dafs  darin  ein  vollständi- 
ges Vcrzeichniis  des  vaticanisohen  Museums  zu  finden 
ist.  Diese  Masse  droht  aber  nach  dom  heiTschend 
gewordenen  Systeme  der.  neueren  Topographen,  be- 
soprders  für  das  alte  Rom,  ins  Unendliche  fortzu- 
wachsen.  Die  ältem  Werke*  sind  rein  fUr  Gelehrte 
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geschrieben;  die  neuem  sollen  allgemein  lesbar  sein, 
ohne  aufzuhören  Anspruch  auf  gründliche  Forschung 
zu  machen.  ln  dieser  Form  schwillt  der  gelehrte 
Stoff  durch  die  breite  Behandlung,  welcher  er  für 
den  angegebenen  Zweck  unterworfen  werden  mufs, 
nicht  allein  über  die  Mafsen  an,  sondern  es  ist  auch 
unmöglich  denselben  in  seinem  Zusammenhänge  dar- 
zulegen. Wenn  also  bei  dieser  Methode  die  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  weniger  gefördert,  und  ein  topo- 
graphisches Werk  nicht  selbstständig  werden  kann, 
so  macht  die  Mischung  des  Kritischen  und  Darstel- 
lenden dergleichen  Bücher  nicht  so  lesbar,  als  sie 
ihrer  Bestimmung  nach  sein  sollten. 

Nicht  das  Unmögliche  zu  liefern,  wohl  aber 
möglichst  beiden  Mängeln  zu  entgehen,  war  der 
Grundgedanke  bei  Bildung  des  Plans  der  allgemeinen 
Beschreibung  Korns,  dessen  GrundzUge  nun  nach 
dem  Gesagten  ganz  entwickelt  werden  können. 

Die  Beschreibung  Roms  zerfallt  nothwendig  in 
einen  allgemeinen  und  einen  besondern  Theil. 
Der  al  Igcmeine  Theil  ist  zuvörderst  den  physischen, 
historischen  und  kunstgeschichtlichen  Erörterungen 
gew'idmet,  welche  in  die  Beschreibung  selbst  einlei- 
ten,  und  entwickelt,  die  Grundsätze,  nach  welchen 
die  einzelnen  Zweige  behandelt  sind.  Beschreibung 
ist  er  nur  in  seinem  letzten  HauptstUcke,  welches 
die  Befestigungen,  Mauern,  Wälle  und  Thore  der 
Stadt,  in  ihren  verschiedenen  Epochen,  im  Zusam- 
menhänge darstellt. 

Der  besondere  beschreibt  die  Stadt  nach  topo- 
graphischen Massen.  Diese  Basis  ist  die  einzige, 
natürliche  und  unveränderliche,  und  macht  allein  dem 
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Beschauer  möglich,  sich  während  der  Betrachtung  d6r 
einzelnen  Theile  die  Züge  zum  Gesammtbilde  der 
Stadt  zu  sammeln.  Jeder  dieser  Massen  ist  ein  beson- 
deres Buch  gewidmet.  Jedes  Buch  beginnt  mit  einer 
Einleitung,  welche  zuvörderst  das  Genauere  über 
die  natürliche  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Hügels 
oder  Thaies,  oder  im  Allgemeinen  des  Bezirkes, 
darzustellen  versucht,  dann  aber  die  Geschichte  des- 
selben mit  Eiwähnung  der  nur  als  topographisches 
Zeugnifs  noch  wichtigen  Trümmer,  in  gedrängter 
Kürze,  aber  möglichst  vollständig  darlegt.  Auch  der 
verschwundenen  Denkmäler  wird  hierin  Erwähnung 
gethan,  jedoch  nur  insofern  ihre  Lage  mit  einiger 
Gewilsheit  bestimmt  werden  kann.  Eine  vollstän- 
dige chronologische  Aufzählung  aller  Tempel  und 
anderer  Gebäude,  von  welchen  wir  aus  den  alten 
Schriftstellern  etwas  wissen,  scheint  aus  den  Gränzen 
einer  Beschreibung  herauszugehen,  und  diese  nur 
weniger  lesbar  und  anziehend  zu  machen.  Wir  haben 
uns  daher  mit  der  Uebersicht  und  den  Tabellen  des 
ersten  allgemeinen  Theils  begnügen  zu  müssen  ge- 
glaubt., Auf  diese  Einleitung  folgt  die  Beschrei- 
bung des  jetzt  auf  dem  vorliegenden  Gebiet  Sehens- 
würdigen der  alten  wie  der  neuen  Stadt,  in  einer 
natürliche;!  und  dem  Beschauer  bequemen  Ordnung. 

Auf  diese  Art  wird,  in  Verbindung  mit  den 
allgemeinen  Untersuchungen  des  ersten  Theils,  der 
'Vortheil  einer  nach  Epochen  der  Stadt  und  Classen 
ihrer  Denkmäler  verfafsten  Beschreibung  erreicht, 
ohne  dafs  die  topographische  Ordnung  leidet,  welche 
einem  Handbuche  des  Beschauers  nicht  fehlen  darf, 
und  auch  an  sich  so  viele  Vortheile  darbietet. 
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Der  Beschreibung  sind  zwei  grofse  sich  deckende 
Stadtpläne  beigrfügt.  Der  eine  ist  eine  möglichst 
zwpchmäfsig  eingerichtete  Reduction  des  grofsen  Nol- 
lischen  Planes  der  Jetzigen  Stadt.  In  ihm  sind  aus  die- 
sem die  Namen  der  Gärten  und  Weinberge  eingetra- 
gen, die  bisher  in  den  kleinem  Plänen  fehlten;  die 
alten  Namen  sind  auch  da  beibehalten,  wo  die  neuen 
nicht  unbekannt  waren,  well  doch  ein  grofser  Thell 
von  diesen  untergehen  wird,  ehe  sie  eine  literari- 
sche Berühmtlieit  gewonnen  haben,  jene  aber  zum 
Verständnifs  der  frühem  W^erke  ganz  unentbehrlich 
«Ind.  Diesem  Plane  ist  auf  demselben  Blatte  eine 
Darstellung  der  Umgegend  Roms  in  einem  Kreise 
von  etwa  drei  Millien  Durchmesser  bclgcfügt.  Die 
natürliche  Bcschafienheit  der  Hügel  Roms  zeigt  ein 
kleineres  Blatt,  welchem  eine  Profddarstcllung  des 
römischen  Bodens  von  dem  Herrn  Professor  Hoff- 
mann  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  ftir  das 
Geognostische  zu  Grunde  gelegten  Brocehischen 
Plane  giebt.  Drei  dem  ersten  Bande  einzuheftende 
kleinere  Blätter  stellen  die  Stadt  des  Servius  Tullius, 
die  Aurelianlschen  Mauern  mit  Augusts  Regionen,  imd 
die  neuen  Rioni  dar.  Alles  dieses  erscheint  mit  dem 
ersten  Bande. 

Der  zweite,  grofse  Plan  ist  ein  vergleichender.  Sei- 
nen Grund  bildet'  eine  berichtigte  Aufzeichnung  der 
Hügel  undTliäler.  Auf  ihm  ist  zuerst  Bufal in i’s  Plan 
von  1551,  nach  Nolli’s  Reduction  und  mit  Benutzung 
des  zu  dem  /weck  durchgezeichneten,  leider  unvoll- 
ständigen Barberinischen  Exemplars,  schwach  aufge- 
tragen; durch  noch  schwächere  Sohraffirung  der 
Hauptstrafsen  des  neuen  Roms  läfst  er  sich  an  jeder 
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Stelle  sogleich  mit  dem  neuen  vergleichen.  Auf 
diesem  Plan  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  der 
uns  den  Gang  der  Strafsen  und  viele  Trümmer  und 
alte  Gebäude  noch  vor  den  umwandclnden  und  zum 
Thcil  zerstörenden  Neuerungen  Sixtus  V.,  Pauls  V. 
und  anderer  Päpste  zeigt,  sind  alle  theils  noch  jetzt 
bekannten,  theilsVon  Bufalini  verzeichneten  und  jetzt 
verschwundenen  Trümmer  des  alten  Roms  aufgetra- 
gen, und  die  Servischen  Mauern  in  ihren  einzelnen 
Gängen  möglichst  genau  gezogen.  Alle  auf  Bufa- 
lini’s  oder  seiner  Zeitgenossen  Ansehen  hin  ver- 
zeichneten Trümmer  sind  durch  eine  besondere  Be- 
handlung von  den  noch  jetzt  sichtbaren  unterschie- 
den, und  von  Herrn  Stier,  den  ein  entschiedenes 
schöpferisches  Talent  nicht  abgehaltcn  hat,  sich  zum 
Besten  der  Alterthumskunde  einer  so  unglaublich 
langwierigen  und  beschwerlichen  Arbeit  zu  unter, 
ziehen,  aus  dem  oft  unrichtigen  Aufrifs  der  Bufa- 
linischen  Strafsen  und  Wege  in  den  Nollischen  Plan 
mit  einer  solchen  Treue  und  Genauigkeit  herüberge- 
tragen, dafs  jede  künftige  Ausgrabung  die  verzeichne- 
ten Trümmer,  wenn  sie  nicht  von  Grund  aus  zerstört 
sind,  gewifs  an  ihrer  Stelle  aufdecken  wird. 

Ohne  eine  solche  Arbeit  ist  keine  gründliche 
allgemeine  Untersuchung  und  Beschreibung  des  alten 
Roms  möglich;  aber  wer  sic  unternimmt,  begreift 
auch  Ifeicht,  warum  sie  so  lange  gefehlt  hat.  Sie 
ist  fast  endlos,  und  wie  sie  nur  ln  Vertrauen  auf 
hillige  Beurtheilung  unternommen  worden,  so  kann 
sie  erst  mit  der  Vollendung  des  ganzen  Werkes 
selbst  vollendet  werden. 

Dieser  Plan  wird  demnach  erst  mit  dem  dritten 
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Bande  der  Beschreibung  erscheinen.  Beide  Pläne 
sind  nach  den  Weltgegenden  gerichtet,  was  wegen 
Tieler,  niehi'  oder  weniger  genau  orientirter  Ge- 
bäude des  alten  und  des  christlichen  Roms  bei  dieser 
Stadt  besonders  zwcchmäfsig  schien.  Die  einzelnen 
Quadrate  sind  durch  Abtheihing  der  Minuten  und  Sc- 
cunden  der  Breite  und  Länge  gebildet  *).  Bei  einigen 
besonders  wichtigen  Bezirken  sind  Spezialpläne  nach 
hinlänglich  vergrölsertem  Mafsstabe  bearbeitet,  die 
mit  der  Beschreibung  derselbeq  erscheinen  werden. 

Aufrisse  und  Pläne  von  Denkmälern  sind 
nur  gegeben,  wenn  die  Beschreibung  ihrer  nicht 
entbehren  konnte  um  sich  verständlich  zu  machen, 
oder  wenn  sic  untergegangen  sind  und  doch  ei,nc 
anschauliche  Beschreibung  erheischen. 

Der  allgemeine  'J'bcil  wird  den  ersten  Band 
bildcn5  der  zweite  ist  einzig  dem  überreichen  yati- 
canischen  Gebiete  gewidmet,  und  räthält  ein  voll- 
ständiges und,  wo  cs  nöthig  ist,  bcurtheilendes  Ver- 
zeichnifs  der  Kunstwerke  des  fast  unermefslich  rei- 
chen vaticanischeti  IMuseums,  das  erste  dieser  Art. 
Der  dritte  behandelt  das  Capitol  und  Forum  mit 
ihren  Umgebungen,  und  vielleicht  noch  den  Aventin 
und  Cälius.  Die  übrige  Masse  wird  wahrscheinlich 
nicht  in  Einen  Band  zusammengedrängt  werden  kön- 
nen, sondern  den  vierten  und  fünften  einnehmen. 
Gl  eichzeitig  mit  dem  letzten  Bande  der  Beschreibung 
wird  das  lateinisch  verläfste  Urkundenbuch  er- 

*)  I)ic&c  MtMJiotle  haben  wir  in  r.>rei  soust  wcrjlilosen  sehr  klei- 
nen l’bincii  lloins  angewantit  gesehen,  welchen  eine  Vorlesung 
unter  ilem  Titel:  1’rojct  dune  nouvclle  histoire  Romaine  par 
M>  di  Fortia  d'Urban.  Rome  chcr>  de  Romanis  1813«  beigefiigt  ist« 
Der  eine  jener  Plane  ist  eine  Rcduction  deb  Aollischen  BufaUni. 
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scheinen,  welches  erstlich  die  Astygraphen  von  den 
sogenannten  Regionariern  an  bis  auf  Poggio  in  kri- 
tisch gereinigtem  Texte  giebt^  dann  aber  in  einem 
zweiten  Theile  die  Zeugnisse  der  Alten  und  Neuen 
über  topographische  Thatsaclien,  so  wie  die  be- 
treffenden Inschriften,  nach  den  einzelnen  Denk- 
mälern' geordnet,  vor  Augen  legt.  An  diese  Arbeit 
schliefst  sich  eine  Bluinenlese  römischer  Inschrif- 
ten, ein  Bändchen,  welches  diese  eben  so  anzie- 
hende als  lehrreiche  Classe  altrömischer  Denkmäler 
in  einer  leicht  überschlichen  Ordnung  zusammen- 
stellen soll,  insofern  sic  als  solche  ihrer  Schönheit 
wegen  einer  besondern  Beachtung  verdienen.  Die 
architektonischen  Inschriften  kommen  natürlich  bei 
der  Beschreibung  selbst  vor. 

Beide  Werke  bilden  selbstständige  Ganze,  auch 
ohne  die  Beschreibung,  zu  welcher  sie  gehören. 

Sämmtliche  Arbeiten  sind  so  weit  gediehen, 
dafs  sie  binnen  Jahresfrist  gewil’s  zum  Druck  ge- 
fördert werden  können,  und  die  in  ganz  Europa 
rühmlichst  bekannte  edle  wissenschaftliche  Gesin- 
nung des  Freiherrn  von  Cotta,  welche  sich  bei  der 
so  unerwarteten  Verzögerung  des  Erscheinens  dieses 
Werkes  aufs  glänzendste  bewährt  hat,  hürgt  für  die 
ununterbrochene  und  zweckmäl’sigc  Bekanntmachung 
der  Druckschrift  sowohl  als  der  Zeichnungen. 

Wie  sehr  die  Verfasser  bei  einer  so  vielfach 
in  Anspruch  nehmenden,  fast  endlosen  und  doch 
in  manchen  "Punkten  zu  keiner  Gewifsheil  führen- 
den Untersuchung,  und  bei  einer  aus  selbstständi- 
gen Abhandlungen  verschiedener  Verfasser  zusam- 
mengesetzten Bearbeitung  des  Stoffes,  der  Nach- 
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sicht  ihrer  Leser,  nach  Inhalt  und  Form,  bedürfen,' 
entgeht  ihnen  gewifs'  nicht,  und  sic  nehmen  daher 
gleich  vom  Eingang  an  diese  Nachsicht  in  An- 
Spruch.  Nur  über  Einwürfc,  die  man  gegen  ihren 
Plan  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  machen  dürf- 
te, erlauben  sie  sich  eine  nähere  ErWänmg.  Auf 
der  einen  Seite  können  sie  sieh  nämlieh  nicht  ver- 
hehlen, dafs  beim  ersten  Anblick  die  Gründlich- 
keit und  Vollständigkeit,  nach  welcher  in  der  Be- 
schreibung gestrebt  ist,  manchem  Leser  und  Be- 
schauer übertrieben,  und  daher  für  die  Allgemein- 
heit der  Gebildeten  unpassend  erscheinen  weixlen. 
Wäre  ein  solcher  Vorwurf  gegründet,  so  würden  die 
Verfasser  ihren  Zweck  vollkommen  verfehlt  haben. 
Aber  sie  hatten  allerdings  Leser  im  Auge,  die  so 
viel  Sinn  für  allgemeine  Bildung  zur  Beschauung 
Roms  mitbringen,  dafs  sie  auch  das  ihnen  selbst 
weniger  Wichtige  und  Anziehende  mindestens  als 
der  Betrachtung  anderer  werth,  und  also  einem  all- 
gemeinen Handbuche  zur  Beschauung  Roms  unent- 
behrlich anzuerkennen  vermögen.  Für  andere  zu 
schreiben  schien  ihnen  des  Gegenstandes  wie  der 
Zeit  unwürdig.  .lenen  nun  hofften  sic  dadurch  am 
ersten  zu  genügen,  dafs  sic  durchgängig  Sorge  trügen, 
den  behandelten  Stoff  zu  einer  anschaulichen  Ueber- 
sicht  zu  gestalten,  so  dafs  der  Leser  wie  der  Be- 
schauer ihn  nach  seinem  Bedürfnlfs  einer  flüchtigeren 
oder  ausführlicheren  Betrachtung  zu  Grunde  legen, 
und  gleichsam  in  verschiedene  Cursus  vertheilen 
könne.  Auf  diese  W'eise  glauben  sic  auch  nament- 
lich den  nach  Rom  ziehenden  Künstlern  ein  Hand- 
buch geliefert  zu  haben,  an  dem  es  noch  fehlte. 
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Sollte  jedoch,  nach  Beendigung  des  Werltes,  ein 
gedrängter  Ausaug  neben  demselben  zweckmäfsig 
scheinen,  so  wird  der  Herr  Verleger,  in  Einver- 
ständnifs  mit  den  Verfassern,  dafür  Sorge  tragen, 
»im  unberufenen  Arbeitern  zuvorzukommen.. 

Was  auf  der  anderen  Seite  die  Anforderungen 
gelehrter  Forscher  betrifft,  so  haben  die  Verfasser 
gesvifs  noch  meJir  ihre  Nachsicht  anziisprechen.  Sie 
rechnen  aber  auch  mit  Zuversicht  auf  die  gerechte 
Berücksichtigung  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
der  römiseben  Astygraphie  und  der  ans  Unmögliche 
gränzenden  Schu  icrigkeit,  beim  ersten  Bearbeiten 
eines  umfassenden  Plans  nichts  zu  übersehen  und 
alle  Irrthümer  zu  vermeiden.  Nur  Einer  Sache  hal- 
ten sie  sich  vollkommen  gewifs,  dafs  nämlich  dieser 
von  ihnen  befolgte  Plan  selbst  der  einzig  richtige 
ist,  und  dals  gerade  jede  Verbesserung  und  jede 
Entdeckung  und  Erweiterung  der  topographischen 
Kunde  Roms  seine  Zweckmäfsigkeit  bewähren  mufs. 
Denn  nur  bei  einem  solcheu  Plan  kann  jedes  Neue 
seinen  Platz  wie  auf  dem  Grundrifs  so  in  der  Be- 
schreibung und  Urkundensammlung  finden  und  leicht 
vor  Vergessen  oder  Uebersehen  gesichert  werden. 
Die  Verfasser  wünschen  mehr  als  irgend  jemand,  es 
möge  solches  Neuen  bald  so  viel  werden,  dafs  diese 
ihre  erste  Bearbeitung  nur  als  schwacher  Anfang  einer 
wissenschaftlichen  Bcgründ\mg  im  Andenken  der  Ge- 
lehrten zu  bleiben  verdiene.  , 

Wenn  sie  also  von  ihren  berufenen  Beurthei- 
lern  nur  diefs  verlangen,  dafs  ihrem  redlichen  Be- 
streben, dem  allgemeinen  Bedürfnifs  einer  wissen- 
schaftlichen  Einleitung  in  die  Betrachtung  Roms 
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nach  Kräften  abzuhelfen,  Gerechtigkeit  wiftderfahre, 
so  wünschen  sie  noch  insbesondere,  dafs  italiäni- 
schc  und  namentlich  römische  Gelehrte  in  dieser 
ihrer  Unternehmung  nicht  die  Anmafsung  undank- 
barer Fremden  oder  die  Herabwürdigung  des  natio- 
nalen Verdienstes  derjenigen  sehen  mögen,  denen 
die  Pflege  der  Alterthümer  und  Kiinstschätze  Roms 
am  nächsten  liegt.  Rom  gehört  der  Welt  an,  und 
die  Verfasser  betrachten  selbst  ihre  Arbeit  nur  als 
ein  Scherflein,  welches  Iiicbe  und  Dankbarkeit  auf 
den  Altar  vieljähriger  Gastfreundschaft  niederlegen. 
Vom  (;aj>itol,  am  09.  August  Iftoj. 

Eine  im  September  vorigen  Jahres  unternommene 
Reise  nach  Berlin  hat,  bei  der  unvorhergesehenen  Ver- 
längerung meines  Aufenthaltes  daselbst,  die  Abgabe  der 
Handschrift  dieses  ersten  Bandes,  und  somit  den  Druck 
des  Ganzen  um  sechslVIonatc  aufgehalten.  Dieser  Auf- 
schub hat  dem  Werke  den  sehr  sehätzbaren  Zuwachs 
einer  geognostischen  .‘Abhandlung  des  Herrn  Professor 
Hoft'mann  vei'schaftt.  Dieser  ausgezeichnete  Gelehrte 
übernahm  auf  meineBitte,mit  der  ihm  eigenen  liebens- 
würdigen Bereitwilligkeit,  die  Ausarbeitung  einer  Ab- 
handlung über  die  Beschaffenheit  des  römischen  Bo- 
dens, an  die  Stelle  des  von  mir,  in  Ermangelung  eines 
Bessern,  verfafsten  Aufsatzes,  nach  dem  von  mir  be- 
- folgten  Plane  der  Untersuchung  und  mit  Einschaltung 
einiger  von  mir  gelieferten  gcognostlscheiiTliatsachen 
und  gelehrten  Notizen. 

nerlin,  am  2-  A]>ril  1828- 

Christian  Carl  Bunsen. 
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Das  Bild  derewi^  merkwürdigen  Stätte,  wo  die  Tiber  zwi- 
schen den  sieben  Hügeln  und  dem  langgestreckten  Bücken  des 
Janiculus  sich  hinzieht,  und  die  grofsen  Thatsachen  der  Natur, 
die  uns  Kunde  ron  der  ursprünglichen  Bildung  und  Gestaltung 
des  Bodens  geben,  welcher  mit  den  Trümmern  der  Weltstadt 
bedeckt  ist,  nehmen  heim  Eingang  in  die  Beschreibung  Borns 
unsere  Aufmerksamkeit  vor  allen  historischen  Untersuchungen 
und  topographischen  Betrachtungen  in  Anspruch. 

Die  weltgeschichtliche  Bedeutung  dieses  Bezirks  mufs 
seine  Gestalt  und  innerliche  Natur  auch  demjenigen  anziehend 
machen,  dem  sonst  die  gewöhnliche  Anschauung  genügt,  oder 
dem  geognostische  Beobachtung  ungewohnt  und  die  Verbin- 
dung zwischen  Natur  und  Geschichte  fremd  ist.  Denn  wel- 
cher ernste  Beobachter  der  menschlichen  Dinge  möchte  sich 
nicht  gern  ein  bis  ins  Einzelne  anschauliches  Bild  von  dieser 
wunderbaren  Stätte  machen , welche  der  Schauplatz  der  erha- 
bensten Tugenden  und  gröfsten  praktischen  Weisheit  der  alten 
Welt,  sowie  ihrer  heillosesten  Entartung  .und  ihrer  gänzlichen 
Zerstörung  gewesen : der  Stätte,  welche  während  der  Blüthe 
der  kaiserlichen  Weltbehcrrscherin  das  Blut  der  christlichen 
Märtyrer  fliefsen,  und  über  den  Trümmern  von  jener  und  auf 
dieser  Gräbeim  die  geistliche  Herrschaft  der  neuen  Wplt  sich 
hat  erheben  sehen:  der  Stätte,  von  weleher  im  Laufe  von 
mehr  als  zwei  Jahrtausenden  viele  der  folgenreichsten  Bewe- 
gungem  Enropa's  ausgegangen  oder  geleitet  sind , mit  welcher 
alle  Entwicklungs  - und  Bildungsstufen  desselben  in  mittelba- 
rer oder  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  und  welche  end- 
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lieh  auch  in  der  Zukunft  gewifs  in  alle  grofaen  Schicksale,  die 
der  Menschheit  noch  bevorstehen,  bedeutend  verwickelt  seyn 
wird  ? Wer  wollte  nicht  gern  aus  Liebe  zu  den  Erinnerungen 
der  sieben  Hügel  und  des  Forums,  oder  aus  Ehrfurcht  vor 
den  urchristlichcn  Begräbnifs-  und  Andachtstätten  der  Kata- 
komben in  ihre  unsichtbare  Tiefe  herabsteigen?  Wer  minde- 
stens nicht  in  Untersuchungen  eingehen , die  ihm  sonst  unbe- 
deutend oder  trocken  scheinen  möchten,  wenn  es  sich  um  die 
ursprüngliche  Gestalt,  die  natürlichen  oder  künstlichen  Be- 
standtheile  des  Bodens  und  die  Geschichte  dieses  oder  jenes 
Bezirks  der  ewigen  Stadt  haiidelt? 

Die  physische  Einleitung  wird  also  mit  Recht  den 
Inhalt  des  ersten  Buches  unserer  allgemeinen  Erörterun- 
gen ausmachen,  und  zwar  in  drei  Hauptstücken:  einem  geo- 
graphischen,  einem  ge  ognosli  s ch  en , und  endlich  ei- 
nem Aufsatze  über  die  Beschaffenheit  der  römischen  Luft. 

ln  dem  geographischen  Theile  werden  wir  zuvörderst 
versuchen  müssen , uns  den  Umfang  und  natürlichen  Zusam- 
menhang der  verscliiedenen  Haupttbeile  der  Stadt  vor  Augen 
zu  stellen.  Um  uns  ferner  das  Verhältnifs  der  Hauptpunkte 
der  Ebene  und  der  Höhen  Roms  zu  dem  Meeres . und  Flufs- 
spiegel  anschaulich  zu  machen,  werden  wir  der  Angabe  dieser 
Höhenmessungen  zunächst  eine  Untersuchung  über  den  alten 
und  neuen  W asserstand  der  Tiber  vorauszuschicken  haben. 
Die  W ichtigkeit  der  Höhenbestimmungen  selbst  in  und  aufser 
der  Stadt  für  die  Bildung  einer  richtigen  Anschauung  und  für 
manche  topographische  Untersuchungen  wird  gewifs  dem  ab- 
wesenden wie  dem  gegenwärtigen  Betrachter  gleich  einleuch- 
tend seyn. 

Diese  Erörterungen  machen  also  den  Gegenstand  der 
geographischen  Einleitung,  oder  des  ersten  Hauptstücks  aus, 
und  es  bedarf  keiner  weiteren  Erinnerungen  über  ihre  Zusam- 
menstellung. Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  dritten  Haupt- 
stück. Einige  Worte  über  die  vielbesprochene  böse  Luft 
Roms  und  seiner  Umgegend,  die  in  diesem  Werke  doch  nicht 
ganz  unbeachtet  bleiben  durfte,  schienen  sich,  der  gemischten 
Natur  des  Gegenstandes  ungeachtet,  am  zweckmäTsigsten  an 
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die  geographitchen  and  geognostischen  Thatsachen  ansu- 
schliefsen.  ' 

Diesen  aber,  den  geognostischen  Thatsachen, 
welchen  das  zweite  Hauptstüch  des  ersten  Buches  gewidmet 
ist , möchten  wir  einige  ausführlichere  Erörterungen  voraus- 
schicken,  und  zwar  in  einer  doppelten  Beziehung:  erstlich 
über  das  vielfach  Anziehende  und  Bedeutende  der  Thatsachen 
selbst,  und  zweitens  über  das  Yerhältnifs  der  Grundsätze  ih- 
rer Darstellung  zu  denen  der  historischen  Kritik. 

Es  ist  von  sehr  kundigen  Männern  bemerkt  worden , wie 
gerade  die  Stätte,  auf  welcher  Rom  gegründet  ist,  und  ihre 
nächsten  Umgebungen  eine  solche  Mannigfaltigkeit  merkwür- 
diger Erscheinungen  und  einen  solchen  Reichthum  an  That- 
sachen darbieten,  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  wenige  Punkte 
anziehender  und  lehrreicher  seyn  können. 

Diese  Thatsachen  nun,  welche  uns  die  geognostische  Be- 
trachtung vorführen  soll,  haben  zuvörderst  eine  unmittelbare 
und  leicht  zu  erkennende  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  und 
Beschreibung  der  Stadt  selbst.  Sie  sind  nämlich  unstreitig 
eines  der  vielen  Zeugnisse  über  die  wahre  BeschaKenbeit  der 
ältesten  Ueberlieferungen  der  römischen  Geschichte.  Ginge 
die  Erinnerung  der  ersten  Berichterstatter  von  der  allmäligen 
Bewohnbarkeit  und  Bebauung  der  Hügel  undThäler  der  Stadt, 
so  weit  wir  ihre  Nachrichten  aus  den  Werken  der  Historiker 
Roms  kennen,  über  den  unterirdischen  Riesenbau  des  ältem 
Tarquinius  hinaus,  und  reichte  sie  wirklich  bis  za  den  An- 
fängen der  italischen  Geschichte;  so  würde  sie  uns  verständ- 
liche Kunde  von  natürlichen  und  damit  zusammenhängenden 
historischen  Ereignissen  geben,  deren  Nothwendigkeit  die 
geognostische  Untersuchung  darthut.  Diese  Kunde  fehlt  Uns 
aber  gänzlich , und  wir  sehen  im  Gegentheil  eine  Pragmatisi- 
rung,  in  welcher  volle  Willkühr  herrscht,  in  der  ein  Historiker 
dem  andern  widerspricht,  und  die  sich  an  jene  Erscheinungen, 
welche  die  geognostische  Betrachtung  des  Bodens  uns  zwar 
nicht  historisch  darstellt,  deren  Uaseyn  sie  aber  aufser  Zweifel 
letzt,  nicht  im  Geringsten  anschliefst. 

Erkennen  wir  dagegen  die  ihrem  Ursprung  und  Wesen 
nach  poetische  Natur  der  ältesten  römischen  Ueberlieferungen, 
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und  setzen  sie  in  Verbindung  mit  den  Mythen  der  altrömi. 
sehen  Religion,  so  gewinnt  die  geognostische  Betrachtung 
noch  eine  andere  höchst  anziehende  Seite. 

Gewifs  wird  Niemand  aus  der  Zersetzung  des  Gesteins, 
oder  der  Verbindung  geognostischer  Beobachtungen  zu  ei- 
nem pragmatischen  System,  mehr  als  aus  der  Zerlegung  von 
Worten  und  Verknüpfung  etymologischer  Muthmafsungen, 
die  Natureindrücke  und  Kräfte  wieder  herrorzauSern , die 
am  Morgen  der  italischen  Menschheit  die  verwandten  Ge- 
müther  anwehten,  mit  Ahnutigen  des  Höheren  erfüllten  und 
zu  den  ersten  Lauten  dichterischer  Begeisterung  erweckten' 
Noch  weniger  kann  die  geognostische  Betrachtung  den  wil- 
den und  dabei  eigentlich  sehr  trocknen  und  inhaltlosen 
Träumereien  zur  Stütze  dienen,  welche  die -Sagen  der  Hel- 
denzeit wie  die  religiösen  Ueberlieferungen  und  Gebräuche 
auf  allegorische  Uarstellungen  jener  'Naturkämpfe  zurück- 
führen zu  können  wähnen , deren  späteste  Zeugen  eine  un- 
tei'gegangene  Schöpfung  unsers  Plaheten  und  verschollene 
Geschlechter  waren.  Aber  dafs  Erinnerungen  dieser  Natur- 
bildungen  die  ganzd  mythisch-poetische  Sagenwelt  durch- 
ziehen, und  dafs  sic  mit  ihren  religiösen  und  poetisch-histo- 
rischen Elementen  eng  verbunden  sind,  darf  defswegen  doch 
nicht  verkannt  werden,  und  die  spätere  geschichtliche  Wich- 
tigkeit des  Bodens,  dessen  innere  Gestaltung  wir  betrachten, 
kann  also  das  Anziehende  und  Bedeutende  jener  Thatsachen 
nur  erhöhen. 

Die  Aufzählung  dieser  Thatsachen,  mit  Beachtung  ihrer 
Erkennbarkeit  und  Darstellbarkcit , mufste  der  erste  Zweck 
dieses  Abschnittes  unserer  Einleitung  seyn.  Das  Verdienst 
ihrer  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  gehört  Brocchi  und 
Riccioli;  jenes  Werk  aber  ist  wie  dieses  Sammlung  nach 
den  Üertliehkeiten  angelegt;  für  unsern  Zweck  schien  es 
dagegen  ungleich  vortheilhafter , die  Erscheinungen  nach 
der  Vcrscliiedenheit  der  Kräfte  und  Stoffe,  die  in  ihrer 
Bildung  sichtbar  oder  vorherrschend  sind,  darzulcgen.  Diefs 
ergibt  uns  'J'hatsachcn  der  Wirkung  des  Meeres,  vulcani- 
schcr  Kräfte  und  des  süfsen  ^Vassers.  An  ihre  Aufzählung 
und  Betrachtung  schliefst  sich  am  bequemsten  eine  Zusanu 
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nteofaMung  der  Ericlieiniiiigen  nach  den  natürlichen  topo-' 
graphischen  Massen,  deren  Ergebnifs  sehr  fruchtbar,  und 
bis  jetzt  nicht  genau  beachtet  scheint,  so  wie  eine  Beleuch- 
tung der  verschiedenen  Versuche  geologischer  Erklärung 
jener  Thatsachen.  Schon  am  Schlüsse  der  VoiTcde  ist  dank- 
bar bemerkt  worden,  dafs  Herr  Professor  Friedrich  Hoff- 
niann  in  Berlin  nach  diesem  Plane  eine  Abhandlung  für  un. 
ser  Werk  geschrieben  hat,  an  die  Stelle  des  vom  Verfasser 
dieser  Zeilen  in  Ermangelung  eines  besseren  entworfenen 
Aufsatzes. 

Wenn  man  nun  die  Thatsachen  des  römischen  Bodens 
im  Lichte  der  aus  den  Trümmern  der  geologischen  Hypo- 
thesen zur  Besonnenheit  der  Wissenschaft  erwachten  Geo- 
gnosie  betrachtet,  so  springt  in  die  Augen  die  Analogie  der 
Frincipien,  nach  welchen  diese  Wissenschaft  verschiedene 
Grade  der  Erkennbarkeit  und  Darstellbarkeit  anerkennen 
raoTs,  mit  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik,  welche 
auf  dem  geschichtlichen  Gebiete  des  römischen  Alterthums  mit 
so  beispiellosem  Erfolge  geübt  worden  sind-  Es  sey  uns  also 
bei  der  Einleitung  in  ein  Werk,  welches  zugleich  den  römi- 
sehen  Boden  und  seine  Alterthümer  zu  betrachten  sich  vor- 
geseizt  hat,  um  so  mehr  vergönnt,  diese  Analogie  etwas 
weiter  zu  entwickeln,  als  die  Grund^tze,  welchen  die  römi- 
mische  Geschichte  ihre  Wiederherstellung  und  die  histori- 
sche Kunst  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  verdankt,  im 
Verlaufe  unserer  Untersuchungen  vielfach,  auch  jenseits  der 
Geschichte  des  alten  Roms  in  Anspruch  genommen  werden. 
Die  zu  diesem  besonderen  Zwecke  hier  versuchte  Darstel- 
lung soll  uns  znrückweisen  auf  das  bewunderungswürdige  > 
W'erk,  in  welchem  diese  Frincipien  nicht  allein  klar  ausge- 
sprochen, sondern,  was  das  Schwerste  und  Höchste  ist,  durch 
ihre  meisterhafte  Anwendung  auf  jede  gegebene  Thatsache 
mit  solcher  Vollendung  und  Sicherheit  dem  Leser  vor  Au- 
gen gestellt  sind. 

Diese  Betrachtungen  werden  uns  zugleich  von  selbst  in 
das  zweite  Buch  oder  den  historischen  Theil  dieser  Einlei- 
tung hinüberführen. 

Sowohl  die  Erscheinungen  des  römischen  Bodens  wie 
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die  Ueberliefernngen  der  römischen  Geschichte  zeigen  uns 
die  Stufen  oder  Klassen  der  Erkennbarkeit  und  -wissenschaft- 
lichen Darstellbarkeit. 

Wir  betrachten  in  dieser  Beziehung  zuerst  die  That. 
Sachen,  yon  denen  der  römische  Boden  Kunde  gibt. 

Einige  derselben  gleichen  yollkommen  demjenigen , was 
wir  noch  jetzt  sehen,  so  dafs  wir  das  ursächliche  Verhältnifs 
gewisser  uns  bekannter  Naturwirkungen  zu  ihnen  nachweisen, 
und  ihre  Entstehung  , wo  nicht  erklären , doch  in  eine  gleich, 
sam  geschichtliche  Beihe  ron  Thatsachen  hineinstellen  können. 

Andere  Bildungen  der  Urzeit  der  Erde  dagegen  sind  von 
dem,  was  sich  jetzt  erzeugt,  bestimmt  verschieden,  demsel- 
ben jedoch  wiederum  so  verwandt,  dafs  -wir  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  ihren  Ursprung  nicht  allein  denselben 
Grundkräften,  sondern  auch  denselben  unmittelbaren  Ursachen 
Beschreiben  dürfen , wenn  gleich  die  begleitenden  Umstände, 
unter  denen  sie  entstanden,  uns  entweder  gar  nicht,  oder  we- 
nigstens nicht  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhänge  be- 
kannt  sind. 

Als  Beispiel  der  ersten  Klasse  dieser  Erscheinungen  ge- 
nügt  es,  die  alten  vulcanischen  AuswOrfe  anzuführen,  die  den 
Erzeugnissen  unserer  Yulcane  vollkommen’  entsprechen , und 
in  ihrer  Lagerung  und  Umgehung  nichts  darbieten , was  die 
Annahme  einer  anderen  wirkenden  oder  mitwirkenden  Kraft 
wahrscheinlich  machen  könnte. 

Beispiele  aber  der  zweiten  Klasse  gewähren  die  mannig- 
faltigen vulcanischen  Bildungen,  deren  Entstehung  durch  jetzt 
ausgebrannte  — vielleicht  noch  erkenntliche  — Krater  gewifs 
seyn  kann,  wenn  gleich  keiner  unserer  bekannten  Yulcane  die- 
selben Massen  auswirft,  ja  der  vulcanische  Berg  selbst  ver- 
schwunden ist.  Eben  so  die  Travertinbildungen  auf  der  Höhe 
des  Aventins,  deren  Entstehung  durch  Niederschlag  in  süfsem 
Wasser  wir  anerkennen  müssen,  obgleich  wir  diese  Bildung 
jetzt  nicht  mehr  vor  sich  gehen  sehn.  Eben  so  endlich  diö  Tuf. 
bildungen  der  römischen  Hügel,  bei  denen  vulcanische  Kräfte 
und  das  Meer  thätig  gewesen  sind ; aber  noch  weniger  als  bei 
den  erstgenannten  Beispielen  ist  hier  der  genaue  ursächliche 
Zusammenhang  der  vorliegenden  Bildungen  und  der  dabei  be- 
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theiligten  Kräfte  nachzuweiten.  AYir  sind  also  hier,  in  der 
strengen  Wissenschaft,  aaf  die  Erhenntnifs  der  Thatsachen 
angewiesen. 

Aber  auch  dieses  Feld  der  Betrachtung  müssen  wir  ver- 
lassen, wenn  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  sich  die  Grund- 
bestandtheile  gestaltet  haben,  die  wir  in  dem  eben  bezeich. 
neten  Gebiete  der  Wissenschaften  als  Agentien  vorfiiiden,  also 
namentlich  das  Meer  und  das  Flufswasser  und  die  chemischen 
Stoffe,  die  in  beiden  thätig  gewesen  sind.  Wir  haben  hier 
ein  Gegebenes  vor  uns , das  wir  nicht  wie  dort  weiter  ver- 
folgen oder  gar  in  eine  Causalreihe  stellen  können. 

Es  ist  zuvörderst  klar,  dafs  wir  die  ersten  Elemente  nicht 
in  eine,  wenn  auch  nur  auf  dem  Gebiete  einzelner  realen 
Thatsachen  sich  haltende  Reihe  von  Entwicklungen  bringen 
dürfen.  Aber  auch  die  ersten  uns  vorliegenden  Bildungen, 
obgleich  real  nachzuweisendc  Thatsachen,  können  nicht  in 
jenes  Gebiet  wissenschaftlicher  Entwicklung  hineingezogen 
werden.  Vielmehr  erkennt  die  Wissenschaft  an,  dafs  sie  kei- 
nen Versuch  machen  darf,  ans  so  und  so  eingetretenen  und 
beschaffenen  Reihen  von  Ursachen  und  Wirkungen  den  Ge- 
genstand ihrer  Betrachtung  entstehen  zu  lassen.  Denn  wenn 
sie  auch  dahin  gelangen  könnte,  die  Grundkräfte,  die  dort 
gewirkt,  zu  erkennen,  so  würde  sie  doch  nicht  im  Stande 
sfeyn,  die  VerkörpeiTing  i in  der  sie  wirkten,  so  anzugeben, 
dafs  daraus  ein  vollkommener;  materiell  richtiger  Causalzu- 
sammenhang  entstände.  Es  fehlt  also  der  ursächlichen  Ver- 
knüpfung die  erste  Grundlage,  nämlich  die  Vachweisung  einer 
realen  Thatsache.  Aber  auch  diese  Thatsachen,  einzeln  be- 
traehtet , können  nicht  so  dargestellt  werden , wie  die  der 
zweiten  Art.  Sie  gehören  nämlich  einer  höheren  Ordnung 
an , indem  jede  einzelne  entweder  auf  eine  uns  unbekannte 
erhöhte  Wirkung  bekannter  Agentien,  oder  geradezu  auf 
höhere  Naturkräfte  als  diejenigen , welche  wir  jetzt  in  matc-  ' 
rieller  Begränzung  auf  der  Erdfläche  thätig  sehen,  bezogen 
werden  mufs.  ' Dieses  höhere  Gebiet  hat  eine  Realität , nur 
nicht  für  die  geognostische  Wissenschaft.  Nothwendig  mufs 
also  jeder  Versuch  mifslingen,  auch  der  genialste,  die  Ersehe!. 
noDgea  auf  demselben  durch  Muthmafsnngen  aus  jenem  Ge, 
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biete  zu  erklären,  gerade  wie  bei  Untertuchong  historischer 
Ueberlieferungen  aller  Scharfsinn  in  Erklärung  ihres  geschicht- 
lichen Zusammenhanges  oder  realen  Bestandes  übel  angewandt 
heifsen  niufs , wenn  wir  wirklich  nicht  auf  geschichtlichem, 
sondern  auf  mythischem  Boden  stehen. 

Die  Thatsachen  der  Geschichte  sind  nun  allerdings  von 
ganz  anderer  Art.  Wir  haben  hier  immer  dasselbe  Agens, 
den  Menschen  mit  seinen  Kräften  und  Leidenschaften,  und, 
wenn  wir  uns  nicht  verblenden  wollen,  mit  dem  göttlich  gege- 
benen Grunde  seines  inneren  und  .äufseren  Daseyns  vor  uns. 
Aber  die  Geschichte  besteht  für  uns  nur  durch  die  uns  über- 
lieferten 'l'hatsachen,  und  aus  ihrer  Verschiedenheit  geht  ein 
dreifacher  Unterschied  hervor,  der  in  der  römischen  Ge- 
schichte ganz  besonders  hervortritt.  Entweder  nämlich 
sind  die  uns  vorliegenden  Thatsachen  in  ihrer  gegenseitigen 
Beziehung  und  Verknüpfung  als  Ursache  und  Wirkung  erkenn- 
bar, und  dann  allein  können  sie*  Stoff  historischer  Erkenntnifs 
im  eigentlichen  Sinne  und  also  Gegenstand  pragmatischer 
Darstellung  werden.  Oder  sie  stellen  vereinzelte  geschicht- 
liche Punkte  dar:  Personen  deren  persönliches  Daseyn,  oder 
Begebenheiten  deren  Realität  keinem  Zweifel  unterliegt,  de- 
ren Zusammenhang  mit  einander  oder  mit  anderen  Erschei- 
nungen  aber  den  Berichterstattern  unbekannt  war,  oder  ihnen 
der  Ueberlieferung  nicht  werth  schien.  Diefs  ist  das  Feld 
der  blofs  factischen  Erkennbarkeit,  des  Wissens  einzelner 
Thatsachen.  Mit  ihrer  Ausbildung  und  Verknüpfung  nun 
beschäftigt  sich  gewöhnlich  im  Laufe  der  Zeiten  der  dichteri- 
sche Geist  der  Völker  oder  Einzelner,  oder  auch  absichtliche 
Erfindung.  Sie  können  hierdurch  verdunkelt,  nicht  aber,  so 
lange  die  ursprüngliche  factische  Ueberlieferung  nicht  ganz 
verloren  geht,  historisch  ungewils  werden.  Solcher  Art  sind 
Personen  wie  Tullus  Hostiiius,  und  Begebenheiten  wie  die 
Zerstörung  Albalonga's;  solcher,  aus  einer  anderen  Epoche  der 
Weltgeschichte,  ein  grofser  Theil  der  Volkslcgenden  des  Mit- 
telalters. Oder  endlich  die  Thatsachen , die  uns  überliefert 
worden , sind  gar  nicht  geschichtlicher  Natur.  Hier  aber 
bieten  sich  uns  zwei  Gattungen  dar,  deren  Unterscheidung 
für  die  Kritik  nicht  weniger  wichtig  ist,  als  die  Sonderung 
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beider  ron  den  eben  bezeichneten  bistoriseben  Thatsechen. 
£ütige  dieser  unhistoriseben  Ueberliefeningen  sind  allerdings 
nur  das  Erzeagnil's  willbührlicb  schallender  Phantasie  oderauch 
eines  betrügerischen  Strebens  , die  Lücken  der  historischen 
Hunde  durch  den  Schein  von  Gelehrsamkeit  auszufüllen.  Sie 
können  natürlich  nur  in  solchen  Personen  oder  Begebenheiten 
entstehen , die  weder  durch  wahre  historische  Belehrung 
bekannt  sind  noch  in  Yolkssagen  und  Mythen  leben.  Genea- 
logien sind  besonders  häutig  so  entstanden.  Die  sogenannte 
älteste  Dynastie  der  Könige  von  Albalonga  ist  von  dieser  Art, 
und  Alles  was  müfsige  Griechen  über  Roms  Anfänge  gefa- 
belt. Die  historische  Kritik  kann  für  die  Kunde  der  fraglichen 
Zeit  durchaus  keinen  Yortheil  aus  ihnen  ziehen,  sondern  hat 
sie  vielmehr  rein  auszuscheiden.  Ganz  anders  verhält  es 
■ich  mit  volkstbümlichen  Ueberlieferungen,  die  zwar  in  ihrem 
innersten  Keim  poetischer  Natur  sind , aber  mit  realen  That- 
sachen  und  Erinnerungen  aller  Art,  besonders  auch  religiöser 
Natur,  zu  einem  untheilbaren  Ganzen  verflochten.  Sie  haben 
eine  ideale  Wirklichkeit,  insofern  sie  einen  besondern  natio- 
nalen Gemüihsstand  beurkunden , der  im  Yolke  durch  allge- 
meine Eindrücke  und  Ideen  hervorgebracht  worden , und  da- 
her mehr  oder  weniger  mit  der  Yorzeit  desselben  zusammen- 
hängt. Insofern  stellen  sie  also  in  ihrer  Fortbildung  und  zu- 
sammenhängenden Gestaltung  die  Einheit  des  nationalen  Le- 
bens dar , deren  Auflassung  die  Grundbedingung  der  wahren 
historischen  Kunst  ist.  Einzeln  betrachtet  können  sie  also 
ideale  Thatsachen  heifsen,  und  in  diesem  Gebiete  haben 
sie  einen  innern  poetischen  Zusammenhang , der  defswegen, 
weil  er  sich  nach  ganz  anderen  Gesetzen  als  der  pragmatische 
Zusammenhang  realer  Geschichte  bildet,  nicht  weniger  Aner- 
kennung fordert,  und  nicht  weniger  aiifgefnlst  und  dargestellt 
werden  kann  als  dieser.  Von  dieser  Art  ist  das  römische 
Nationalheidengedicht,  welches  die  Geschichte  des  ersten 
Jahrhunderts  der  Stadt  unter  den  Namen  des  Bomulus  und 
Numa  Pompilius  eben  so  wenig  ersetzt,  als  durch  sic  ersetzt 
werden  könnte.  Dasselbe  gilt  von  manchen  Legenden  des 
Mittelalters,  die  unter  dem  Schein  des  biographisch -hisloii- 
schen  Charakters  eine  reine  Erdichtung  verbergen,  in  welcher 
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jedoch,  eben  so  wie  in  ihrer  Aufnahme  in  den  Yolhsglauben 
und  das  allgemeine  Sagenleben,  der  Charakter  des  Yolhs,  ins- 
besondere in  der  Zeit  ihrer  Entstehung , sich  vielfach  oflen- 
baret.  Sie  geben  uns  das  Bild  eines  lebendig  uud  künst- 
lerisch aufgefafsten  und  liebevoll  nachgebildeten  Daseyns  in 
dem  Spiegel  einer  andern  Zeit,  auch  selbst  eines  andern 
Yolkes,  und  täuschen  daher  nur  den,  welcher  in  den  Bildun. 
gen  der  Fata  Morgana  die  Wahrheit  der  Camera  lucida  sucht. 
Dem  aber,  welcher  sie  richtig  auffafst,  sind  sie  die  grofsarti- 
gen  und  erhebenden  Bruchstücke  des  grofsen  Epos , welches 
die  Geschlechter  der  Menschen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der 
Weltgeschichte  aus  innerem  Drange  dichten,  ihren  gemein- 
samen Ursprung  bezeugend  und  ihre  Bestimmung  in  der  Flucht 
der  Zeit  beurkundend.  Sie  sind  die  letzten  Zeugen  oder 
Spuren  einer  Zeit,  von  welcher  die  Bildung  der  Sprache  der 
Anfang  und  allgemeinste  menschliche  Ausdruck  ist.  Wie 
diese  (obwohl  unter  andern  Bedingungen  und  in  geringerem 
Grade)  sind  sie  zwar  das  Werk  Einzelner , aber  in  gemein- 
samer vielfach  umwandelnder  Thätigkeit , die  das  falsch  Indi. 
viduelle  durch  die  wahrhaft  nationale  Persönlichkeit  verdrängt, 
und  das  Gegebene  lebendig  fortbildet.  Eine  höhere  Lebens- 
thätigkeit  mufs  als  wirksam  angenommen , und  eine  höhere 
Individnalität  anerkannt  werden , die  sich  im  Gesammtleben 
offenbart,  und  ohne  welche  es  keine  Sprache  geben  würde, 
wie  ohne  die  Realität  und  unmittelbare  Wirkung  höherer 
Agentien,  als  die  jetzt  auf  der  Erdlläche  nachweislichen , es 
keine  Erde' geben  könnte.  Diese  ideale  Wahrheit  ist  natür- 
lich in  demselben  Yerbältnifs  schätzbarer  und  beachtungswer- 
ther , als  der  gemeinsame  Geist , welcher  solche  Dichtungen 
erzeugt , für  die  Geschichte  wichtig , und  der  Glaube  an  sie 
von  bedeutenden  Folgen  gewesen  ist.  So  verschiedener 
Natur  nun  auch  die  Ueberlieferungcn  dieser  letzten  Art  sind, 
je  nachdem  sie  sich  mehr  auf  dem  Gebiete  des  heroischen 
Lebens  oder  der  religiösen  Anschauung  und  Lehre  bewegen : 
immer  ist  die  Beziehung  ihres  innersten  Kernes  auf  eine 
Reihe  realer  'Ihatsachen , und  das  Suchen  einer  Stelle  für  sie 
in  der  historischen  Zeit  ein  unverzeihlicher  Irrthum,  die 
pragmatische  Yerknüpfung  aber  der  Gipfel  ihrer  Yerkennung. 
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Die  Frage,  ob  in  dem  Ganzen  nicht  wahre  Begebenheiten 
and  wirkliche  Personen  rorkommen  können,  ist  eben  so 
müfsig,  wie  die  nach  der  Organisation  der  Menschen  im 
Monde  in  der  Physiologie  seyn  würde.  Die  historischen 
Züge  in  Herakles  Leben  aufzusuchen,  odei'  gar  mit  dem 
Zuge  der  Herakliden  in  die  griechische  Geschichte  einzu- 
flechten, gehört  zu  den  sinnlosen  und  verkehrten  Versuchen, 
von  welchen  Sokrates  im  Phädrus  sagt,  dafs  sie  das  Werk 
eines  sehr  unglücklichen  Menschen  seyen.  Denn  wenn  auch 
historische  Thatsachen  in  dieis  Gebiet  der  Dichtung  hinüber 
gezogen  sind  — was  in  der  ältesten  national  - römischen 
Dichtung  augenscheinlich  der  Fall  ist,  wie  wir  durch  ander- 
weitige Nachrichten  von  der  römischen  Verfassung  und  Sitte 
erkennen  — so  vermögen  wir  doch  nicht,  sie  aus  der  Dich- 
tung selbst  herauszuscheiden,  da  sie,  auch  für  sich  betrach- 
tet, eine  blofse  Täuschung  der  neckenden  Sage  seyn  könnten. 
Die  Kritik  also,  die  Gränzen  unseres  Wissens  anerkennend, 
vernichtet  hier  zuerst  den  Schein  realer  Thatsachen,  wel- 
eher  durch  das  AnknOpfen  von  Nationalideen  an  äufsere 
Erscheinungen  entsteht,  und  die  Täuschung  pragmatischen 
Zusammenhanges,  welcher  durch  die  innerliche  Einheit  der 
Dichtung  hervorgebracht  wird.  Dann  aber  stellt  sie  die 
Dichtung  selbst  dar  in  ihrer  Gesammtheit,  und  unverküm- 
mert  durch  spätere  Verpragmatisirung.  Indem  sie  sich  hier- 
bei vorzugsweise  an  die  .ursprüngliche  Ueberlieferung  wendet, 
findet  sie  in  ihrer  Vergleichung  mit  der  spätem  den  Beyveis 
der  Richtigkeit  ihrer  Entscheidung  über  den  Grundcharakter 
der  vorliegenden  Erzählung.  Denn  wie  auf  dem  Gebiete 
realer  Thatsachen  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  uns  auf 
das  Feld  der  Wirklichkeit  und  des  Factischen  zurückführt, 
so  wird  gerade  auf  dem  poetischen  Felde  das  Ideale  oder 
Dichterische  immer  vorherrschender,  je  näher  wir  der  Quelle 
kommen. 

Wir  wenden  uns  von  dieser  Abschweifung  zu  dem  unmit- 
telbaren Gegenstände  des  Werkes  zurück,  dessen  zweites 
Buch,  die  historische  Einleitung,  mit  einem  Abrifs 
des  Wachsihums  und  Verfalls  der  alten,  so  wie  der  Wie- 
derherstellung der  neuen  Stadt  beginnt,  in  einem  Aufsätze 
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Ton  der  Hand  des  Meisters,  der  mit  der  Ffille  neuer  i4nsich- 
ten  und  Betrachtungen  die  demselben  eigenthfimliche  unnach- 
ahmliche Kfirzc  und  Gedrängtheit  der  Darstellung  rerbindet. 

Eine  möglichst  rollständige  tabellarische  Ueber- 
sicht  der  Thatsachen,  welche  der  eigentlichen  Stadtge- 
schichte mehr  oder  weniger  nah  zagehören,  folgt  zunächst 
auf  diesen  Abrifs.  Diese  tabellarische  Form  war  für  ein 
Werk  wie  das  rorliegcnde  aus  mehreren  Gründen  die  einzig 
zulässige.  Sie  allein  macht  es  erstlich  möglich,  den  Reich- 
thuni  topogi'aphischer  Thatsachen , wi^  die  Geschichte  des 
Tempel-,  Paläste-,  Strafsen-  und  Wasserbaues,  in  dasselbe' 
aufzunehmen,  und  gewährt  zweitens  den  'Vortheil  der  Ueber- 
sicht  des  gleichzeitigen  Fortschrcitens  oder  Abnehmens  in 
den  verschiedenen  Zweigen  dieser  Stadtgeschichte.  Durch 
sie  läfst  sich  in  jedem  Augenblicke  anschaulich  machen,  wann 
irgend  eine  Klasse  der  Stadtbanten  in  die  Bildung  der  Phy- 
siognomie Roms  eingetreten  ist:  und  die  Leere,  welche  man- 
che Abtheilungen  in  einem  langen  Zeiträume  uns  vor  Augen 
stellen  , ist  eben  so  bezeichnend  für  denselben  , als  die  Fülle 
anderer  Abtheilungen  und  Epochen  es  seyn  kann.  Ein  solches 
Schweigen  der  Geschichte  ist  oft  beredter , als  anderswo  ein 
bedeutungsloses  Anfzählcn.  Der  Maafsstab  der  Ausführlichkeit 
der  Stadtchronik,  welche  einer  solchen  tabellarischen  Ueber- 
sicht  Einheit  und  Haltung  gibt,  kann  und  mufs  natürlich  sehr 
verschieden  seyn.  Niemand  wird  eine  ausführliche  chronolo- 
gische üebersicfil  der  politischen  Begebenheiten  und  inneren 
Veränderungen  des  Weltreiches  in  einer  Erläuterung  der  Er- 
eignisse erwarten,  welche  die  Stadt  in  ihrem  äufscren  Beste- 
hen betroffen  haben.  Nur  die  Einwirkung  jener  auf  dieses  ist 
anschaulich  zu  machen.  Doch  haben  wir  in  der  ältesten  Zeit 
uns  nicht  enthalten  können,  neben  den  Namen  anhistorischer 
oder  uns  durch  kein  genug  begränztes  oder  bestimmbares 
Factum  bekannter  Könige  die  festen  Punkte  der  Urgeschichte 
anzudenten , welche  die  bewunderungswürdige  Forschung 
Niebuhrs  mitten  im  Meere  vielfach  gemischter  und  sich  selbst 
nicht  mehr  verstehender  Sagen  und  falscher  Berichte  entdeckt 
und  für  die  wahre  Historie  festgcstellt  hat.  Siezeigen,  wie 
eine  wahre  Forschung  des  Alterthums  die  Gränzen  der,  Ge- 
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schichte  nicht  rerengt , sondern  erweitert , nicht  nimmt,  son- 
dern gibt.  Es  bedarf  wohl  nicht  der  ausdrüchlichen  Verwah- 
rung, dais  diese  an  die  Spitze  der  geschichtlichen  Uebersicht 
gestellten  Tbatsachen  als  einzeln  stehende , und  nicht  einmal 
immer  nach  ihrer  Folge  bestimmbare  l’unkte  anzusehen  sind. 
Was  dagegen  ^die  mittlere  und  einen  Theil  der  neuesten  Ge- 
schichte betrifft,  so  findet  man  die  Chronik  der  Stadt  (oft 
aufser  der  kirchlichen  der  einzige  Bestandtheil  der  römischen 
Geschichte)  nirgends  so  zusammengestellt , wie  es  manchem 
Leser  bei  der  Beschauung  Roms  angenehm  oder  nothwendig 
sejn  möchte.  Hier  hat  daher  eine  viel  gröfserc  Ausführlichkeit 
nicht  unzwechmäfsig  geschienen.  Uebrigens  versteht  es  sich 
von  seihst,  dafs  weder  jene  noch  diese  Darstellung  Anspruch 
auf  durchgehende  chronologisch-historische  Forschung  macht, 
obgleich  einzelne  Berichtigungen  darin  niedergelegt  sind. 

Diese  so  übersichtlich  dargestellte  Geschichte  sowohl  der 
alten  als  der  christlichen  Stadt  zerfällt  in  grofse  Zeiträume, 
die  durch  Ereignisse  gebildet  werden , welche  mittelbar  oder 
Umnitteft>ar  auf  ihr  Schicksal  und  ihre  Gestalt  einen  entschei- 
denden Ehifhifs  gehabt  haben.  Diese  Ereignisse  und  die  in 
den  einzelnen  Zeiträumen  Epoche  machenden  Punkte  der 
Stadtgeschichte  sind,  in  einer  Reihe  von  Erörterungen, 
der  Inhalt  des  dritten  Hauptstücks.  Es  darf  hierbei  nie  ver- 
gessen werden,  dafs  die  Beschreibung  Ronis  kein  Handbuch 
der  römische«!  Alterihfimer  ist,  und  dafs  sie  nur  da  Anspruch 
machen  darf,  selbstständig  zu  stehen,  wo  das  Gebiet  ihr  ganz 
eigenthfimlich  ist,  oder  wo  sic  den  Grund  desselben  sich  erst 
noch  zu  bilden  oder  zu  sichern  hat. 

Für  die  Geschichte  der  alten  Stadt  nun  kam  ihr  der 
reiche  Gewinn  der  Niebuhrschen  Geschichte  aufs  Erwünsch- 
teste Zu  statten,  so  wie  einzelne  topographische  Erörterungen 
derselben  , welche , besonders  nach  der  zweiten  Ausgabe  , in 
ihr  theiis  angedeutet,  theils  in  ihrem  historischen  Zusammen- 
hänge entwickelt  sind.  Dadurch  wuchs  aber  auch  die  Auffor- 
derung zu  einer  möglichst  genauen  Verfolgung  dieser  leiten- 
den Ansichten  durch ' das  ganze  Feld  der  älteren  Stadtge- 
sdiichte , und  'selbst  zu  kritisdien  Untersuchungen  über  die 
(^seilen  derselben  in  den  späteren  Perioden.  Die  Erörterungen 
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Aber  da»  höniglicbe  Rom  »ind  daher  mit  Tor20g1icher  An»- 
führlichheit  behandelt,  die  hofTentlich  dem  Le^er  nicht  über* 
trieben  oder  langweilig  erscheinen  wird.  Ans  demselben 
Grunde  sind  auch  die  Grundzüge  einer  Kritik  der  Quellen  der 
Beschreibung  Roms  nach  den  vierzehn  Regionen  Augusts. hier 
eingeschaltet,  ohne  dafs  jedoch  dem  Urkundenbuche,  welches 
sie  vollständig  gibt,  dadurch  vorgegriifen  wäre. 

So  wie  nun  in  der  Stadtgeschichte  des  alten  Roms  kein 
Schritt  mit  Sicherheit  gemacht  werden  kann,  ohne  die  Kritik 
der  historischen  Ereignisse  und  Thatsachen,  mit  welchen  sie 
in  näherer  oder  entfernterer  Verbindung  stehen,  und  so  wie 
in  seiner  Beschreibung  kein  gründliches  Urtheil  gefallt  wer* 
den  kann , ohne  vorherige  gründliche  Prüfung  der  Führer, 
welche  sich  uns  dabei  als  Quellen  anbieten;  so  dürfen  wir  auch 
das  Gebiet  des  christlichen  Roms  nicht  betreten,  ohne  uns 
vorher  über  die  Glaubwürdigkeit  des  ältesten  und  wichtigsten 
derselben  und  das  Alter  seiner  Quellen  verständigt  zu  haben. 
Diefs  ist  die  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen  der  Päpste, 
welche  am  gewöhnlichsten  mit  dem  Namen  des  Bibliothekars 
Anastasius  bezeichnet  wird.  Ihre  Kritik  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  genügend  vorgenommen , und  selbst  das  Ergebnifs  der 
bisherigen  Forschungen  noch  nirgends  übersichtlich  und  nn* 
befangen  zusammengestellt.  Diese  Untersuchung,  so  wie  eine 
beigefügte  über  die  sieben  kirchlichen  Regionen , welche  so 
oft  in  der  älteren  christlichen  Stadtgeschichte  Vorkommen, 
bilden  die  Einleitung  zu  dem  zweiten  Theile  der  Erörterun» 
gen,  welcher  die  Geschichte  der  Stadt  in  den  letzten  fun& 
zehnhundert  Jahren  umfafst.  Diese  Erörterungen  sind,  eben 
wie  die  Erläuterungen  der  alten  Stadtgeschichte,  in  Beziehung 
auf  den  Abrifs  des  ersten  Hauptstücks  gearbeitet,  und  nach 
den  Zeiträumen  geordnet , in  welche  die  tabellarische  Ueber- 
sicht  abgctheilt  ist.  Sie  beschliefsen  das  zweite  Buch. 

Die  Beschreibung  Roms  hat  aber  aufser  der  historischen 
noch  eine  bedeutende  Aufgabe  im  Gebiete  der  Knnstgek 
schichte  zu  lösen,  deren  Mittelpunkt  diese  Stadt  in  dreifacher 
Hinsicht  ist.  Nachdem  das  alle  Rom  die  Kunst  fast  der  ge- 
sammten  gebildeten  Welt  in  sich  aufgenommen,  und  die  letzte 
Begeisterung  des  heimäthlosen  griechischen  Genius  bervorg^ 
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rnfen  nnd  gepflegt , hat  'es  auch  einen  grofsen  Theil  dieser  ^ 
Schöpfungen  und  Bildungen  unter  seinen  Trümmern  begra- 
ben. Das  neue  Born  bewahrt  ferner  durch  seine  Katakomben 
und  deren  Ausschmückung,  dann  durch  die  Folge  seiner 
Mosaiken  die  bedeutendste  Reihe  von  Denkmälern  der  Anfänge 
der  christlichen  Kunst,  so  wie  zweitens  die  bewundernngs- 
vrürdigen  Gipfel  der  gi-öfsen  historischen  Malerschule  des 
christlichen  Europa's  durch  die  ewig  bewundernswürdigen 
Werke  Raphaels  und  Michel  Angelo's,  und  endlich  noch  aus 
den  Zeiten  des  Sinkens  und  Yerfalls  die  glänzendsten  Denk- 
mäler der  Kunstfertigkeit.  Erörterungen  über  die  Grund- 
sätze, nach  welchen  die  verschiedenen  Herrorbringungen  der 
alten  und  neuen  Kunst  in  diesem  Werke  beschrieben  und 
beurtheilt  sind,  und  Winke  über  die  zu  ihrer  Anschauung 
nethwendigen  Vorkenntnisse,  insofern  sie  eine  örtliche  Be- 
ziehung auf  Rom  haben,  bilden  das  dritte  Buch  oder  die 
knnstgeschichtlichc  Einleitung. 

Eine  Uebersicht  des  Verhältnisses  der  Museen  Roms, 
deren  Inhalt  gröfstentheils  der  Stadt  und  ihrer  näheren  Um- 
gebung angehört,  zu  der  Geschichte  der  alten  Kunst  im  All- 
gemeinen , wie  sie  sich  zuerst  für  Rom  und  die  Welt  durch 
Winckelmanns  tiefblickenden  Geist  in  der  Anschauung  jener 
Denkmäler  gestaltet  hat,  mit  besonderen  Erörterungen  über 
die  dem  römischen  Boden  eigcnthümlichcn  Oarstcliungen, 
war  vor  Allem  nothwendig , um  die  gedrängte  Erklärung  der 
Kunstschätze  in  den  Museen  zu  rechtfertigen  , und  die  dabei 
befolgten  Principien  in  ihrem  Zusammenhänge  darzulegen. 
Diese  reiche  und  anziehende , zum  Theil  ganz  neue  Betrach- 
tung macht  den  Inhalt  des  ersten  Hau  pt  stück  e s aus. 

An  dieses  schliefst  sich  eine  erklärende  Vergleichung  der 
alten  und  neuen  Benennungen  der  als  Bau-  und  BildncrstofT 
im  alten  Rom  angewandten  Stcinailcn  an , deren  Kcnninifs 
auch  für  die  Werke  des  neuen  floms  mehrfach  anziehend  ist. 

Die  Entstehung  und  Natur  der  urchristlichen  Begräbnifs- 
und  Andachtsstätten , und  die  Bcschaflcnheit  der  in  ihnen 
aufgefundenen  Altcrthümer  der  christlichen  Kunst  ist  zwar 
der  Gegenstand  mehrerer  sehr  ausführlicher  Werke,  aber 
noch  nie  in.  gedrängter  Kürze , auch  wohl  noch  nie  in  allen 
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Theilen  kritisch  und  unbefangen  darge’stellt.  Dai 
Hauptstüch  Tcrsucht,  diese  schwierige  Aufgable  ' nach  dem 
Zt*eeke  dieses  Buches  zu  lösen.  • - ■ . 

Des  christlichen  Roms  alten  Kirchen  mld  besonders  aei- 
nen  Basiliken  , diesem  Urbilde  der  Kirchen  des'  Mittelalters 
im  ganzen  westlichen  Knropa,  diesen  Resten  des  chrlit^ichetl 
Alterthums,  deren  ehiTviirdiges  Ansehen  einen  seht  bedeuten- 
den Zug  in  dem  Gemälde  der  neuen  Stadt  bildet^  und  dereil 
Geschichte  und  Beschreibung  einen  so  ansehnlichen  Theil 
dieses  Werkes  cinninimt,  ist  im  dritten  Hauptstficke  einfe 
möglichst  allgemein  rcrständliche  Erörterung  gewidmet.  t)ie 
darin  besonders  betrachteten  llarstelliingen  der  christlichen 
Kunst  in  den  Mosaiken  der  Basiliken  schliefsen  sich  unmittel- 
bar an  die  Vorstellungen  in  den  christlichen  Begräbnifsplätzen 
an,  und  machen  den  Uebergang  zu  der  Entwickelung  dCr  neU 
europäischen  Malerei  in  Rom. 

Wie  von  den  Anfängen  endlich,  So  hat  ton  deO  Höhbii 
der  christlichen  Kunst,  ihrem  Sinken  Und  den  Versuchen  ihrer 
Herstellung  die  Reschrcibung  Roms,  wo  nicht  ausschlieIVlich, 
doch  vorzugsweise  Rechenschaft  zu  geben;  eine  fast  nnüber- 
sehlichc  und  vielfach  schwierige  Aufgabe.  Die  Urtheile  über 
das  Verh.ältnifs  Rapbaels  und  Michel  Angelo's  zu  der  früheren 
Kunstschule,  so  wie  zu  der  neueren  bis  auf  unsere  Tage,  sind 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  verschiedenartig  geworden, 
seitdem  sich,  vorzüglich  unter  deutschen  Künstlern  undKunst- 
kennern , ein  bedeutender  Gegensatz  gegen  die  im  vorigen 
Jahrhunderte  herrschend  gewordene  Ansicht  über  den  Werth 
der  Schule  der  Caracci's  und  Mengsens  gebildet  hat:  ein  Ge- 
gensatz der  in  der  Entwickelung  der  ganzen  neuen  Kunst 
gegründet  ist,  und  der  defshalb  auch  im  Läufe  der' nächsten 
Jahrzehnten  einen  mehr  oder  minder  bedentendeti  Einflnfs 
auf  die  europäische  Kunst  ausüben,  und  eine  gründliche  Be- 
leuchtung des  absoluten  und  relativen  Werthes  der  verschie- 
denen Kunstepochen  hervoiTufen  wird.  Die  Beschreibung 
hat  natürlich  die  wichtigen  Werke  jeder  Periode  mit  gleicher 
Aufmerksamkeit , wenn  gleich  nach  einem  verschiedenen 
Maafsstabe  zu  behandeln.  Aeltere  Werke  fordern  schon  als 
solche  zu  ihrem  Yerständnifs  eine  gröfserO  AnsführlichkeitT 
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dazn  kommt,  daft  hier  überall  die  Zeit  aelbat  schon  ausge. 
schieden  und  das  Nichtige  getilgt  hat.  Dagegen  müssen  in 
der  heueren  Zeit,  wo  die  CiTilisation  sich  ein  Surrogat  für 
das  Dedfirfnifs  der  Konst  in  dem  Luxus,  und  für  das  innere 
Kunstleben  in  einer  mehr  oder  weniger  willkahrliehen  con- 
ventionellen  Manier  zu  schallen  gewufst  hat wo  also  die 
Kunst  als  ein  zum  Dienste  der  Prachtsucht,  Eitelkeit  und 
Mode  nothwendigcs  Handwerk  geübt  und  künstlich  fortge- 
pflanzt werden  soll,  nothwendig  immer  mehr  falsche  Ten- 
denzen und  ganz  leere,  ja  zum  Theil  durchaus  werthlose 
Kunstwerke  entstehen  und  ron  anderen  verdrängt  werden, 
die  vielleicht  gleich  spurlos  untergehen.  In  demselben  Ver- 
hältnifs  mufs  daher  die  Beschreibung  den  Standpunkt  der 
historischen  Beurtheilung  anzunehmen  suchen,  die,  nicht  über- 
tänbt  von  dem  irremachenden  Geschrei  der  Gegenwart  oder 
der  nächsten  Vergangenheit,  das  Wertblose  in  ihr  übergeht, 
aufser  wo  es  zum  Zeugen  über  die  Kunstunfahigkeit  der- 
selben aufgerufen  werden  soll,  und  die  dagegen  längst  ver- 
gessenen oder  übersehenen  Denkmälern  der  Vorzeit  nach- 
spürt,  und  den  inneren  Kern  oder  die  historische  Bedeu- 
tung von  Kunstwerken  enthüllt,  die  wegen  wahrer  oder  ein- 
gebildeter Mangelhaftigkeit  einseitig  und  falsch  beurtheilt 
werden. 

Indem  sie  so  sich  vor  dem  eitlen  Stolze  bewahrt,  der 
uns  schon  jetzt  bei  Betrachtung  der  anmafsenden  Urtheile 
des  verflossenen  Jahrhunderts  über  die  Vorzeit  bedauerna- 
werth  und  verwerflich  erscheint,  sucht  sie  auch  nicht  in 
das  andere  Extrem  zu  verfallen,  nach  welchem  wir  oft  das 
einer  untergehenden  Ansicht  oder  Mode  Entgegenstehende 
mit  gleicher  Einseitigkeit  ergreifen,  insbesondere  aber,  wie 
früher  das  Neue  als  Neues , so , dem  zum  Trotz , das  Alte 
als  Altes  preisen  und  Ober  alles  Maafs  wahrer  Bewerthung 
erheben  sehen. 

Solche  Grundsätze  sind  es  gewesen , die  nach  vieljäh. 
rigem  Nachdenken  und  den  Erfahrungen  fast  eines  Men- 
schenalters  dem  Verfasser  des  Aufsatzes,  welcher  in  die 
Beschreibung  der  neueren  Kunstwerke  Roms  einleiten  soll, 
hei  dieser  Beschreibung  selbst  vorgeschwebt  haben.  Den 
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Zusammenhang  der  hiatoriachen  Entwickelung  der  neuen 
Kunst  selbst  aber  in  einem  Aufsat/e  kurz  darzuatellen,  schien 
ganz  Torziiglich  bei  der  Betrachtung  einer  Stadt  zwech- 
mäfsig,  welche  durch  die  Hauptwerke  Raphael*  und  Michel 
Angelo’s  den  Mittelpunkt  und  Mafsstab  zu  dieser  niügliclist 
wahren  Schätzung  und  gerechten  Würdigung  darbictet. 

Denn  wenn  gleich  ein  solcher  Aufsatz,  der  sich  nach 
dem  Plane  des  W^erkes  an  die  vorstehende  Ucbersichl  der 
antiken  Schätze  dieser  Stadt  und  die  Einführung  in  die  ehr- 
würdigen Anfänge  der  christlichen  Kunst  anschlicfsen  soll, 
seinen  Mittelpunkt  in  der  Schilderung  der  Kunst  jener  beiden 
unerreichten  Genien  haben  mul's , so  darf  ihm  doch  auch 
die  Betrachtung  über  das,  was  in  der  Kunst  ihnen  vorher- 
gegangen lind  w'as  auf  sie  gefolgt  ist,  nicht  fehlen. 

Von  der  grofsen  historischen  Malcrschule  Italiens,  die 
Raphael  und  Michel  Angelo  vorhergeht , kann  allerdings  in 
einem  Werke  über  Korn  nur  flüchtig  die  Rede  seyn,  eben  wie 
von  dem  IJnterscheidenden  der  antiken  Malerei  von  der  neue- 
ren. Dagegen  entliält  Rom  den  gröfsten  Theil  der  bedeu- 
tendsten Denkmale  der  neueren  Kunstschulen , welche  die 
bald  verfallende  Kunst  jener  Meister  und  ihrer  Zeitgenossen 
herzustcllcn  suchten.  Hier  mul'stc  also  das  Vcrhältnifs  dieser 
Bestrebungen  zu  jenen  unbestrittenen  Gipfeln  mehr  im  Ein- 
zelnen dargethan,  und  wie  die  äufsere  Verwandtschaft  näher 
beleuchtet,  so  auch  die  innere  Verschiedenheit  derKunstansicht 
näher  entwickelt  werden,  welche  beiden  zu  Grunde  liegt. 

Zwischen  der  Geschichte  und  der  Gegenwart,  in  der 
wir  alle  befangen  , aber  auch  alle  nach  Kräften  zu  wirken 
berufen  sind , steht  nun  noch  zuletzt  die  oben  angedcutete 
Richtung  selbst  in  der  Mitte,  die  zwar  den  Römern  ganz 
fremd,  aber  doch  in  Rum,  als  der  höchsten  Kunstschule 
Europ.Vs , erzeugt  und  fortgcbildct  ist. 

Eine'  unbefangene  Schätzung  der  Vergangenheit  läfst 
leicht  erkennen , dafs  diese  Richtung  durchaus  noütwcndig 
und  die  einzige  war,  von  welcher  für  die  neuere  Kunst 
Enropa's , vorzüglich  für  die  historische  Malerei , neues  Le- 
ben ausgohen  konnte.  Insofern  also  ist  sie  bereits  eine 
historische  Erscheinung,  die  in  der  Geschichte  ihren  Platz 
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finden  moTs.  Aber  das,  was  jedesmal  über  das  Schicksal  und 
die  I Beurtheilung  einer  Richtung  in  der  Kunst  wie  in  der 
Poesie  entscheidet , die  unbestrittenen  Verdienste  und  Vor- 
züge einzelner  Werke , die  ans  derselben  heryorgegangen, 
und  die  steigende  Wichtigkeit  der  Bewegungen,  welche  von 
ihr  veranlafst,  so  wie  die  Natur  der  Bestrebungen , welche  ge- 
gen sie  gerichtet  sind,  machen  es  noch  insbesondere  dem 
Kunsthistoriker  überhaupt  und  vorzüglich  dem  Beschreiher  der 
Entwickelung  der  Kunst  in  Rom  zur  angelegentlichen  Pflicht, 
sich  die  Erscheinungen  jener  neuen  Schule  aus  der  Befangenheit 
der  Gegenwart  in  das  freie  Gebiet  historischer  Würdigung  zu 
versetzen.  Nur  so  kann  sich  eine  Basis  der  Verständigung 
streitender  Meinungen  bilden,  in  einer  Zeit,  die  bei  viel- 
facher Erregbarkeit  gerade  nicht  vorzugsweise  die  Gabe  zu 
besitzen  scheint,  sich  die  durchlebte  Gegenwart  zur  Ge- 
schichte zu  schaffen,  und  daher  in  Gefahr  ist,  bald  vergäng- 
lichem Scheine  zu  huldigen,  bald  wirklich  Bedeutendes  und 
Grofses  in  ihr  zu  übersehen  und  für  ephemer  zu  halten. 
Indem  der  Verfasser  jener  Darstellung  also  versucht  hat, 
die  Ansicht  dieser  Kunstrichtung  aus  der  allgemeinen  histo- 
rischen Entwickelung,  deren  Zweige  eben  angedeutet  sind, 
gleichsam  von  selbst  hervorgehen  zu  lassen , hat  er  bei 
Benrtheilung  des  Einzelnen  streng  die  Gränze  beobachtet, 
welche  das  Historische  von  demjenigen  scheidet,  was  als 
lebend  und  wirkend  der  Geschichte  noch  nicht  anheim  ge- 
fallen ist. 

Das  vierte  Buch  gehört  schon  der  Beschreibung  der 
Stadt  selbst  an.  Die  Mauern , Wälle  und  Thore  Roms  in 
verschiedenen  Epochen  müssen  jedesmal  als  ein  Ganzes  in 
ihrem  Gesammtumfange  betrachtet  werden.  Dieser  Gegen- 
stand füllt  also  das  letzte  Buch  des  allgemeinen  Theiles  an. 
Wir  sehen  darin  zuerst,  mit  Rückblick  auf  die  historischen 
Einleitungen,  ans  den  Urbefestigungen  der  einzelnen  Stadt- 
theile  allmälig  die  grolsartige  und  fast  unzerstörliche  Be- 
festigung der  Siebenhügelsudt  durch  Servins  Tullius  hervor- 
gehen. Diese  haben  wir  dann,  als  für  die  ganze  Dauer 
der  Republik  und  die  ersten  drittehalb  Jahrhunderte  der 
Kaiserzeit  bestehend,  in  ihrem  I,rftufe,  so  viel  als  möglich, 
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Schritt  für  Schritt  za  rerfolgen.  Hierauf  endlich  folgt  die 
Beschreibung  der  Aurelianischen  Mauern,  welche  wir  noclf 
jetzt,  mit  unzähligen  Erneuerungen,  die  sje  im  Laufe  you 
mehr  als  fünfzehn  Jahrhunderten  erfahren,  und  mit  einigen 
Erweiterungen  auf  der  rechten  FluTsseite,  die  Qränze  der 
ewigen  Stadt,  mehr  unter  Gärten  und  YViesen  alt  zwischen 
bewohnten  Häusern  und  Palästen , bilden  sehen.  ^ 

Diese  topographische  Betrachtung  leitet  auf  die  Un- 
tersuchung der  einzelnen  Massen  der  Stadt  über,  und  schliefst 
die  Reihe, der  Erörterungen  des  allgemeinen  Theilet,  deren 
Zusammenhang  diese  Vorerinnerungen  mehr  rechtfertigend 
andeuten  als  rollständig  darlegen  sollten. 
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Geographische  Bestimmungen. 


A. 

Roms  Lage  und  natürliche  Begränzung. 

Hob  cBBM  dii  hoainetqv«  haBe  Brbi  cob locum  elegBroBt : 
•alubcrrimoB  coU««,  flum«n  opportanum«  <jtto  es  mediterraneis  loris 
# ' frnges  «tevehsntnri  ^uo  marilimi  eommeatus  acripiaotnr;  mare 

▼ieiBQm  ad  commodtUtesi  nec  espoaUnm  nintia  propinquitate  ad 
perieula  claesiam  eiternarum;  regionum  Italiae  medium«  ad  incre* 
mentnm  nrbis  natnm  nntce  locum. 

(CaBiLLve  bei  Litivs  54<) 

Nachdem  die  Tiber , Etruriens  und  Umbriens  Gränz- 
scheide,  von  den  sabinischcn  Apenninen  aus  ihrem  südlichen 
Laufe  südwestlich  gedrängt  ist , tritt  sic  in  die  wellenförmig 
hügelige  Ebene  I^tiums  ein.  Diese  wird  im  weitesten  Um- 
kreis von  zwei  Aesten  der  Apenninen  und  dem  Meere  begränzt. 
Yor  jenen  aber  lagern  sich  nördlich  und  südlich  vulcanische 
Bergketten  her,  von  denen 'doit  die  Ciminiberge  die  bedeu- 
tendsten sind,  während  südlich  das  Lateinergebirge  die  Apen- 
ninenkette  jenseits  Fräneste  dem  Gesichte  verdeckt.  Das 
Gebirge  von  Tibur  und  Präneste  ist  der  Rom  nächste  Zweig 
der  Kalkgebirge.  Er  gehört  zu  dem  südwestlichen  Arm  der 

Apenninen,  der  von  den  Abruzzen  herkommr , und  bei  Terra- 
cina  3oäit  dem  Vorgebirge  der  Circe  endigt.  Vierzig  Millien 
Tom  Sahatinersee  (Lago  di  Bracciano)  in  den  Ciminibergen 
(Silva  Ciminia),  fünfzehn  von  dem  gleichfalls  vulcanischen 
Albaneriee  im  Lateinergebirge  und  dem  nächsten  Meeres- 
•trand  bei  Ostia , zwanzig  und  drei  uad  zwanzig  endlich  von 
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Tibur  und  Pranestc , tritt  die  Tiber  in  das  alte  Stadtgebiet 
Roms  ein.  Sein  Mittelpunkt , der  Palatin , liegt  in  einer 
Breite  von  41  Grad,  53  Minuten  und  20  Secunden,  bei  einer 
Länge  von  30  Grad,  39  Minuten  und  43  Secunden  von  Ferro 
(10°  9'  55"  von  Paris).  Der  Mittelpunkt  der  neuen  Stadt,  auf 
dein  ehemaligen  Marsfelde , die  Sternwarte  des  römischen 
Collegiums,  ist  von  den  Astronomen  Calandrelli  und  Conti 
aufs  Genaueste  bestimmt  zu 

41“  53'  64"  nördlicher  Breite, 
und  80“  39'  ßO"  Ferro 
10“  9'  30"  Paris  } 

Die  Spitze  der  Peterskuppel,  oder  die  Mitte  der  Confession 
von  St.  Peter  im  nordwestlichen  vaticanischen  Gebiete,  liegt 
in  64'  8"  Breite  und  40'  68"  Länge  von  Ferro  (7'  62"  von 
Paris).  Der  Baum,  den  die  Tiber  vom  Mausoleum  Augusts 
(Palazzo  Corea) , als  dem  mit  der  alten  Nordgränze  der  Stadt, 
der  Porta  Collina  am  Walle  des  Servius , gleich  nördlichen 
Punkte,  bis  hinunter  zur  südwestlichen  Gränze  des  Aventins 
und  des  alten  Roms  durchfliefst,  mifst  in  gerader  Linie  unge- 
fähr 9200  Pariser  Fufs  oder  zwei  (alt -römische)  Millien.  In 
dieser  Strecke  hat  sie  an  ihrem  rechten  Ufer  die  Hügelkette 
des  Monte  Mario  (Clivus  Cinnae) , des  Yaticans  und  Janiculus, 
links  den  Pincius  und  die  sieben  Hügel  der  Stadt. 

Der  Monte  Mario  bildet  mit  dem  Vatican  eine  halbkreis- 
förmige Gränzlinie  des  linken  Flufsthals,  die  ihre  gröfste 
Einbiegung  nordwestlich  hat.  Der  Janiculus,  durch  das 
enge  HöUenthal  (Valle  d’inferno)  von  den  vaticanischen 
Höhen  getrennt,  läuft  ziemlich  gerade  in  südlicher  Richtung 
in  die  Ebene  ab,  etwas  weiter  unten  als  die  gegenüber  liegende 
Südspitze  des  Aventins.  Seine  höchste  Erhebung  über  den 
Tiberspiegcl  bei  Ponte  Roito  beträgt  273  Fufs. 

Die  Reihe  der  gegenüber  liegenden  niedrigen  Hügel  des 
linken  Flufsthals  beginnt  mit  dem  Pincius,  welcher  sich  bald 
vom  jetzigen  Stadteingange  (P.  del  Popolo)  an  südöstlich  hin- 
zieht, und  so  allmälig  von  der  rechten  Hügelkette  abwendet. 
An  ihn  schliefst  sich  der  nördlichste  der  sieben  Hügel,  der 
Quirinal,  al*  Gränze  des  Flufsthals  an : an  diesen  der  vor- 
Uegeode  Hügel  des  Capitols,  dann  der  wieder  sorückwei- 
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cl|«nde  F^lat^n,  und  endlich  der  Arentin,  welcher  «m 
meitten  sich  dem  Janiculus  nähert. 

Diese  vier  Stadthügel  mit  dem  Pincius  bilden  die  Gränze  der 
Ebene  lin]is.  Hbiter  dem  Quirinal  liegt  der  viminalische 
Hügel,  und  der  sich  bis  hinter  den  capitolinischen  südlich  er- 
atreckende  esquilinischc:  hinter  dem  Palatin  und  Aventin 
endlich  der  Cälius.  Die  mittlere  Erhebung  jener  vier  Hügel 
über  den  Tiberspiegel  ist  136  Fufs  in  ihrer  jetzigen  Höhe:  die 
4er  drei  übrigen  153.  DerPincius  ist  etwa  190  Fufs  hoch.  Einst 
schrofTc  Felsenwände  mit  schwer  zu  ersteigenden  Schluchten 
darbietend,  erscheinen  sie  jezt  als  leise  sich  erhebende  Hügel, 
wo  nicht,  wie  beim  Arentin  und  Palatin,  künstliche  Unter- 
mauerungen ihnen  ein  burgartiges  Ansehen  gegeben  haben. 

Die  so  begränzte  Ebene , in  ihrer  gröfsten  Breite  unge- 
fähr 9000  Fufs  oder  zwei  alte  Millien  nicht  überschreitend, 
wird  von  der  Tiber  in  zwei  grofsen  fast  halbzirkeligen  Krüm. 
mnngen  durchschnitten,  durch  welche  sie  in  drei  Felder  abge- 
theilt  wird,  ein  mittleres  auf  der  linken  oder  Stadtseite, 
and  ein  oberes  und  unteres  an  dem  rechten  oder  jensei- 
tigen Ufer. 

Zunächst  nämlich  zieht  sich  die  Tiber  unterhalb  des  Pons 
Milvins  (Ponte  Molle)  von  der  rechten  Hügelkette  in  einem 
Halbkreise  ab,  der  ihrer  Einbiegung  gerade  entgegen  gesetzt 
ist.  Dadurch  entsteht  ein  Thal,  welches  dem  Mausoleum 
Aogusts  gegenüber  seine  höchste  Breite,  Bber  eine  Millie, 
erreicht,  und  sich  da  abschliefst,  wo  der  Flufs  unweit  der 
zerstörten  vaticanischen  Brücke  (Ponte  di  S.  Spirito)  sich  hart 
an  die  nördliche  Spitze  des  Janiculus  drängt.  Diefs  ist  das 
Taticanische  Feld. 

Gerade  dem  zuletzt  bestimmten  Punkte  gegenüber  hat  die 
Hügelkette  des  linken  Ufers  ihre  gröfste  Einbiegung , und  in 
dieser  Linie  ist  also  die  gröfste  Breite  des  mittleren  Thaies, 
oder  des  berühmten  Harsfeldes  (Campus  Martins),  welches, 
oben  vom  Pincius  begränzt,  sich  unten  da  schliefst,  wo  die 
Tiber  und  die  südwestliche  Spitze  des  capitolinischen  Hügels 
nabe  zusammen  kommen. 

Oer  Flufs  geht  von  hier  in  der  westlichen  Ausbiegung 
seiner  zweiten  tirünuaang  noch  etwas  weiter  fort,  bis  «nr 
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halbzertrümmerten  paUdnischen  Brücke  (Ponte  rotto).  Da 
der  Janiculus  in  fa«t  gerader  Richtung  fortzieht  > so  hat  hier 
die  unter  ihm  liegende  Ebene  ihre  gröfste  Breite.  Von 
diesem  Punkte  an  rerengt  sie  sich  allmälig  bis  zu  dem  jetzigen 
Hafen  von  Bipa  grande,  wo  die  Spitze  des  Janiculus  nach  dem 
Flusse  zu  abläuft.  Diefs  so  gestaltete  dritte,  durch  eine 
schmale  Ebene  mit  dem  vaticanischen  zusammenhängende 
Feld  heifst  das  transtiberinische. 

Wenn  wir  uns  nun  zur  Anschauung  der  alten  Stadt  selbst 
wenden  , so  zerfallen  ihre  sieben  Hügel  in  drei  nördliche 
und  vier  südliche.  Diese  lezteren,  der  capitolinische  , der 
Aventin,*  der  Cälius  und  der  in  der  Mitte  liegende  Palatin, 
sind  gänzlich  von  einander  gesonderte  Höhen , die  sich  mit 
ihren  Zwischenthälem  dem  Auge  leicht  als  solche  darstellen, 
besonders  jetzt,  da  sie  aufser  öffendiehen  Gebäuden,  Kirchen 
und  Klöstern , fast  nur  über  und  xwischeii  Trümmern  ange- 
legte Weingärten  tragen.  Unter  dem  Aventin  aber  haben 
wir  nur  die  Höhe  von  Santa  Sabina  zu  ve^rstehen:  die  von 
San  Saba  gehört  so  wenig  als  die  von  Santa  Balbina  zu  jener 
Siebenzahl. 

Schwieriger  ist  es  mit  den  drei  nördlichen  Hügeln , dem 
Quirinal,  Yiminal  und  Esquilin,  deren  Mitte  und  Abhang 
nach  dem  Marsfelde  hin  nebst  diesem  den  bewohnten  Theil 
der  neuen  Stadt  bilden. 

Diese  drei  Höhen  schliefsen  sich  so  an  einander  an,  dafs 
ihre  Rücken  fast  als  zusammenhängend,  und  die  drei  Spitzen, 
in  welche  sie  sich  nach  dem  Flusse  zu  endigen , wie  drei 
Zungen  erscheinen , die  gleichsam  von  einem  einzigen  Berg- 
rücken ablaufen. 

Von  diesen  drei  Zungen  biegen  sich  die  des  Quirinals 
und  Esquilins  gegen  einander;  die  mittlere,  des  Viminals, 
liegt  weiter  zurück.  Um  die  jedem  zugehörige  Höhe  za 
linden , kann  man  sich  im  heutigen  Rom  die  Kirche  der  Hei- 
ligen Domenico  und  Sisto,  oder  die  ViUaMiollis  als  Höhe  des 
Quirinais  merken,  die  Kirche  von  San  Lorenzo  in  Panispema 
als  die  Spitze  des  Viminals , und  die  Thürme  von  S.  Maria 
Maggiore,  als  die  des  eigentlichen  Esquilins,  dessen  südliche 
zum  Theil  durch  einen  Erdwall  gebildete  Spitze  (Höhe  der 
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Thermen  de§  Titas  und  der  Kirche  San  Pietro  in  Vincoli) 
richtiger  mit  dem  Namen  der  Carinen,  im  Gegentatzeder 
Esquilien,  bezeichnet  wird. 

Durch  die  Zwischenthäler  gehen  jezt  zwei  ziemlich  pa- 
rallel laufende  Strafsen ; die  TOm  untern  Hofthor  der  Villa 
Negroni  auslaufende  Via  di  S.  Pudenziana  und  ihre  Fort- 
setzung , Via  Urbana,  trennt  den  Viminal  vom  Esquilin,  und 
diu  Via  de’  Serpenti  vbm  Quirinal. 

Gegen  das  hintere  Land  scheinen  diese  drei  Höhen  ur- 
sprünglich sehr  allmälig  abgelaufcn  zu  seyn,  welches  die 
ungeheure  Anlage  des  Scrvischen  Walles  veranlafste,  dessen 
langgestreckter  Rüchen  sich,  noch  jezt  erkenntlich,  längs 
ihres  Abhanges  hinzieht. 


B. 

Die  Tiber  und  die  Erhöhung  ihres  Bettes. 

Die  Tiber  hat  bei  dem  Mausoleum  des  Augusts  , nach 
dem  gewöhnlichen  Wasserstande,  185  Fuls  Breite  und  20Fufs 
Tiefe.  Beim  Castell  S.  Angelo  findet  sich  eine  Untiefe  von 
6‘/*  I'  uf*  unter  dem  Meeresspiegel. 

Der  sowohl  für  die  folgende  geognostischc  Betrachtung 
als  für  die  topographische  Beschreibung  Roms  wichtigste 
Punkt  ist  die  Frage,  ob  der  alte  Wasserspiegel  bedeu- 
tend niedriger  war  als  der  jetzige.  Der  Ritter  Fontana, 
Bonanni  und  zuletzt  noch  F’ea  haben  behauptet,  dafs  er  sich  um 
ungefähr  18  Palm  (zwölf  Fufs)  *)  erhoben  habe  , während 
Andere,  insbesondere  zwei  berühmte  päpstliche  Jngenieure 
aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  Chiesaund  Gamberini, 
annehmeii , dafs  keine  Erhöhung  nachzuweisen  sey.  Durch 
den  gegenwärtigen  Vorsteher  der  hydraulischen  Arbeiten, 
Bitter  Linotte,  ist  diese  letztere  Annahme  sehr  scharikinnig 


*)  Ueber  das  Verhältnlfs  <U-r  Fufs-  und  Palmmaafsa  sehe  man 
den  Anhang  su  diesem  Uauptstück. 
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aüsgeführt  und  mindesten»  die  Unstatthaftigkeit  der  ihr  entge- 
gen stehenden  erwiesen  *). 

\Yir  haben  nämlich  zur  Beantwortung  dieser  Frage  in 
Rom  drei  Thatsachen  zu  betrachten : erstlich  das  Tcrhältnils 
des  Tiberspiegels  und  Bettes  zu  der  Cioaca  maxima,  als  dem 
ältesten  runiischen  Wasserbau;  zweitens  das  Yerhältnifs  des- 
selben zu  den  Brüchen , als  den  einzigen  Zeugnissen  für  die 
späteren  Zeiten;  endlich  das  Yerhältnirs  der  Tiberhöhe  zum 
Meeresspiegel. 

Was  nun  zuvörderst  die  Cioaca  maxima  betrifR,  so  ist  es 
keinem  Zweifel  unterworfen , dafs  ihr  ursprünglicher  Boden 
durch  lange  Yersandnng  und  Yerschlämmung  hoch  überdeckt« 
und  daher  das  Bett  des  Wassers,  welches  sie  ausführt,  bedeu- 
tend erhöht  sey. 

Die  innere  Bogenhöhe  (soitarco)  der  Cioaca  ist  jezt  bei 
niedrigem  Wasserstande  6'/j  Palm  über  dem  scheinbaren, 
durch  Yerschlämmung  gebildeten  Boden  erhoben,  4'/s  über 
dem  Tiberspiegel,  S'/s  über  dem  Äbzugswasser  der  Cioaca 
selbst,  so  dafs  der  scheinbare  Boden  1 Palm  unter  dem 
Tiberspiegel  ist,  und  das  2 Palm  hohe  Äbzugswasser  1 Palm 
über  demselben.  Bei  dieser  Höhe  gibt  der  entblöfste  Bo- 
genschnitt eine  Breite  vom  16'/s  Palm.  Die  sorgfältigen  Yer- 
suche  des  Hrn.  Linotte,  die  Yerschüttung  zu  durchstofsen, 
um  auf  den  ursprünglichen  Boden  oder  die  Schwelle  der 
Cioaca  zu  treB'en , ergaben  zwar  nichts  ganz  Bestimmtes , in- 
dem dasStofscisen  bald  schon  15,  bald  erst  21  Palm  tief  unter 
der  innern Bogenhöhe  festen  Widerstand  fand;  doch  stimmten 
unter  fünfzehn  in  verhältnifsrnäfsigen  Entfernungen  gemachten 
Durchstofsungen  fünf  ziemlich  in  der  Mittelzahl  von  18'/aPalm 
überein.  Diefs  ergäbe  also  eine  Yerschüttung  von  ungefähr 
13  Palm.  Nun  lindct  sich  die  Durchschnittstiefe  des  Flufs- 
bettes,  in  einer  geraden  Linie  von  der  Cloakenmündung,  nach 
dem  Ufer  der  Tiberinsel  zu,  gegen  11  Palm  unter  der  Yer- 
schüttung;  gerade  vor  der  Cioaca  aber  geht  ein  67  Palm 


*)  Notizic  sul  Tevere.  Im  2tcn  Bande  des  Giornale  Arcadico, 
Monat  Mai,  p.  160  ff.  Dagegen  La  Fossa  Trajana  confermata 
al  Sigr.  Cav.  Linotte  dal’  Avv.  D.  Carlo  Fea.  Boma  1821.  8. 
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brtnt^i^  Strom  her , dessen  gröfste  Tiefe  20'/i  Palm  ist , also 
19'/.  Palm  nnter  der  Verschüttung. 

Ich  möchte  nun  hieraus  zwar  nicht  mit  Hm.  Linotie  zu 
beweisen  suchen,  dafs  die  Verschüttung  der  Cloaca  defswe- 
g e n nicht  durch  die  Erhöhung  des  Tiberbettes  entstanden  sey, 
weil  alsdann  dieses  selbst,  wenigstens  in  der  Nähe  der  Cloaca, 
zu  einer  fast  gleichen  Höhe  gestiegen  seyn  mülste.  Denn  die 
Verschüttung  könnte  sich  allmälig  durch  den  Sand  gebildet 
haben,  der  Ton  dem  trüben  in  die  Cloaca  einströmenden  Was- 
seh  sich  niedergesetzt.  Aber  allerdings  beweist  dieses  Ver- 
bälinifs  des  Bodens  der  Cloaca  zu  dem  Tiberbett  keineswegs 
eine  Erhöhung  von  IS  Palm,  So  Wenig  als  der  Umstand,  dafs 
(wie  bib  berichtet)  M.  Agrippa,  nach  vollendeter  Beinigung 
der  Cloaken,  durch  sie  in  die  Tiber  gefahren  sej.  Es  läfst 
sibh  dihlk  zwar  kaum  denken,  wenn  der  Tiberspiegel  vorder 
Mündung  bis  etwa  drei  Fufs  unter  dem  Bogen  stand;  aber  bei 
einem  Baum  von  7 bis  S Fufs  unter  der  Wölbung  wäre  es 
doch  vollkommen  ausführlich  gewesen.  Auch  der  zweite 
Grund , nämlich  die  Einengung  des  Bettes  durch  den  Verfall 
der  alten  Flufspolizei  und  der  Ufermauern,  so  wie  durch  An- 
lage von  Bauten  im  und  am  Flufs  (z.  B.  der  äufscren  Festungs- 
werke von  St.  Angclo,  der  Dogana  von  Bipa  grande,  mehrerer 
Mühlen  u.  dergl.)  kann  keine  so  bedeutende  Erhöhung  bewei- 
sen, obgleich  sic  allerdings  das  Wasser  in  die  Höhe  getrieben 
haben  mufs.  Wenn  man  diese  Erhöhung  nun  zu  6 bis  8 Palm 
annimmt,  so  ergibt  sich  eine  Erhebung  des  Bodens  der  Cloake 
über  demFlufsbett  von  7 bis  9 Palm,  und  diese  Höhe  ist  voll- 
kommen hinlänglich,  um  den  Ausflnfs  zu  sichern.  Mehr  aber 
als  dasNothwendige  darf  man  hierin  nicht  erwarten,  weil  man 
die  Cloake  augenscheinlich  möglichst  tief  führen  mufste,  um  den 
Sumpfboden  der  schon  sehr  tief  gelegenen  Gründe  auszutrock- 
nen. Dafs  das  Flufswasscr  auch  in  alten  Zeiten  mit  grofser 
Gewalt  in  die  Cloake  hineindrang  , sagt  Plinius  in  möglichst 
ttarkcii  Ausdrücken.  Aber,  könnte  man  noch  einwenden,  wie 
war  denn  das  damals  so  bedeutend  tiefere  Thal  nach  dem 
Palatin  (Velabrum  und  Forum)  gegen  die  Ueberschwemmun-  . 
gen  des  Flusses  gesichert,  wenn  dieser  nicht  mindestens  eben 
ao  viel  niedriger  stand?  Gerade  durch  die  Befestigungen 
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Boins,  wie  unten  wird  gezeigt  werden.  Hier  ist  nur  kurz  zn 
beweisen,  dafs  eine  bedeutendere  Erhöhung  als  die  von  6 bi» 
8 Palm  anzunehmen,  das  Yerhältnils  des  Wasserstandes  zum 
Meeresspiegel  durchaus  nicht  erlaubt  Chiesa  und  Gamberini 
fanden  den  Tiberspiegel  am  Ponte  rotto,  bei  gewöhnlichem 
Winterwasscr,  21 ’4  Palm  über  dem  niederen  Seespiegel. 
Nähme  man  niui  das  Flufsbett  18  Palm  tiefer  an,  als  es  gegen- 
wärtig ist,  so  ergäbe  sich  ein  Fall  von  weniger  als  4 Palm  für 
einen  Lauf  von  ungefähr  21  Million  (bei  einer  Entfernung  in 
gerader  Linie  von  16  Million  zwischen  Rom  und  dem  alten 
Ostia),  also  ‘4  Palm  Durchschnittsfall , da  doch  selbst  ein  trü- 
ber Flufs  nicht  unter  ’/}  Palm  Fall  die  Millic  — also  14  Palm 
in  21  Millien — laufen  kann,  tmd  die  Tiber  jezt  fast  1 Palm 
Durchschnittsfall  unterhalb  Rom  hat. 

Das  Verhältnifs  der  alten  Brücken  zum  jetzigen  Wasser- 
spiegel scheint  zu  demselben  Resultat  zu  führen.  Den  alten 
Pons  Palatinos  könnte  man  vielleicht  nicht  gelten  lassen  wol- 
len, weil  er  so  sehr  erneuert  ist ; am  sichersten  ist  es  also, 
sich  an  den  Pons  Aelius  und  Cestius  (P.  S.  Angelo  und  Quattro 
Capi)  zu  halten.  Bekanntlich  ist  es  ein  allgemeiner  und  notb- 
wendiger  Grundsatz  der  Brückenbaukunst,  den  Ansatz  der 
Bogen  ungefähr  auf  der  Höhe  des  gewöhnlichen  Wasserspie- 
gels anzubringen  , damit  beim  Steigen  des  Flusses  die  ganze 
Bpgenhöhe  dem  Wasser  ofl'en  stehe.  Nun  werden  die  Bogen- 
ansatzc  jener  Brücken  gerade  nur  beim  mittleren  Wasserstand 
sichtbar.  Diefs  bemerkt  man  am  besten  bei  dem  Pons  Cestius, 
wo  die  Ansätze  auf  grofsön  Friesen  ruhen.  Bei  sehr  niedri- 
gem Wasser  sieht  man  sic  etw  as  über  6 Palm  aus  dem  Wasser 
hervorstehen.  Wie  aber  würden  sie  bei  einem  18  Palm  nie- 
drigeren Wasserstande  in  diesem  Yerhältnisse  angelegt  seyn 
können? 
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c. 

Höhenpnnhte  in  nnd  nm  Rom, 

Bt  «oUm  •!  tiftty  ptoptir  frcqn«ati«ra  iDcendlorattt  «lersTtrnot 
(FaoaTiivi  d>  aquaed.  I.  ).  i8.) 

In  keiner  Stadt  'würde  eine  planrnäfsig  angelegte  und  auf 
die  aorgfiiltigsten  Beobachtungen  gegründete  Höhenbestim- 
mnng  der  Hanptpnncte  so  wichtig  seyn  als  in  Rom.  Schon  in 
der  alten  Stadt  sehen  'wir  Strafsen  über  Strafsen  herlaufen  und 
Fondamente  neuer  Bauten  über  älteren  Grundbaucn  aufge> 
führt  Die  gallische  Zerstörung  nnd  der  Neronischc  Brand 
Teränderten  die  Stadtflächc  fast  in  ihrem  ganzen  Umfange; 
andere  Feuersbrünste  in  einzelnen  Bezirken.  Frontin  sagt 
unter  Nerva:  die  Hügel  der  Stadt  sind  durch  den  Schutt  ron 
den  häufigen  Fenershrünsten  gewachsen.  An  wie  yielen  Stellen 
hat  nicht  das  neueste  Rom  über  dem  Rom  des  Mittelalters 
gebaut,  welches  zum  Theil  schon  über  der  alten  christlichen 
Stadt  angelegt  ist  selbst  sich  auf  den  Trümmern  des  heid- 

nischenRoms  erhob?  NurdurcheineMcngesorgfältigcrBeob. 
aebtungen  beim  Ausgraben  und  genaue  Höhenmessungen  kann 
man  also  ein  anschauliches  Bild  der  alten  Stadt  zu  erlangen 
hoffen,  wozu  uns  jezt  noch  so  viel  fehlt.  Nur  in  den  neuesten 
Zeiten  sind  einige  Hauptpunkte  des  alten  und  neuen  Roms  so 
bestimmt,  und  zwar  mit  Genauigkeit  erst  durch  die  barometri- 
schen Beobachtungen  des  Engländers  Shukburg  *).  Brocchi  hat 
zuletzt  diese  mit  den  neuen  vonCalandrelli  **),  de’  Vecchi***) 
und  Scaccia  zusammengestellt,  und  wir  entlehnen  aus  ihm, 
mit  einigen  Zusätzen,  die  folgende  Uebersicht;  der  Anhang 
gibt  die  Höhe  der  bedeutendsten  Ueberschwemmungen , so 
-wie  die  Bestimmung'  einiger  Punkte  der  Umgegenden  an.  Die 
Widersprüche  mehrerer  dieser  Angaben  unter  sich  sind  aber 
eben  so  in  die  Augen  fallend , und  noch  viel  unbegreiflicher 
als  die  LCtdten,  welche  sie  darbieten. 


*)  Fhilosophical  Transactions.  Tear  1777< 

**)  OpuicoU  astronomici  e 6sici.  Roma  1803. 

***)  Bicerche  geoqictriche  fattc  nella  scuola  degli  lagegneri  Pon- 
tifiej  nelT  anno  1820. 

BMcknOsaf  Boa.  L U. 
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Um  die  Erhebung  der  nirellirten  Funkte  über  die  nie- 
drige Meeresüäche  in  die  Höbe  über  dem  Tibertpiegel  zu 
verwandeln , bat  man  nach  Chieta  und  Gamberini,  denen 
Linotte  folgt;  14i2  Fufa  abzuziehen,  und  dann  erbiüt  man  die 
Höbe  bei  Ponte  rotto ; nach  Calandrelli  mufa  man  ^0  abzie- 
hen,  um  die  mittlere  Höbe  dea  Fluaaea  bei  Ripetta  Zn  wiaaen, 
welchea  alao  einen  Fall  von  6,8  Fufa  (8,7  Palm)  in  der  Sudt 
gibt.  liinotte  nimmt  7 Palmi , 1 Oncia , 4 Minnti  Fall  an. 
Für  daa  alte  Rom  iat  die  erata  Höhe  (beim  Pont  Palatinaa) 
die  wichtigste. 

Die  Höbe  der  untersten  Stofe  der  Hafentreppe  ron  Ri- 
petta,  auf  welche  die  Höhen  derUeberaebwemmungea  bezogen 
aind , liegt  9,3  Fufa  über  diesem  Spiegel.  So  ergeben  aick 
sehr  merkwürdige  Verhältniaae  z.  B. 

die  Höhe  dea  Pflasters  vom  Forum  ....  35, g Fofa 

ist  über  dem  Tiberapiegel  bei  Ponte  rotto  . S2,3  

also  niedriger  als  die  geringste  bekannte  Ue- 

bersebwemmung _ 

und  als  die  höchste  Ueberschwemmung  . . 25,3  

I.  Höhe  mehrerer  Punkte  Rtmu  über  dem  Meeretspiegel. 

1.  Punkte  am  rechten  Tiberufer. 

Höbe.  Gewlbrsmann. 
yatican.  ‘ 

Spitze  der  Peterakuppel  . . ( Shnkburg. 

(497;S  Conti  u.  Ricdiebach  *) 
Boden  der  j etzigen  Peterskirche  95  Calandrelli. 

Boden  des  Neroniseben  Circus  45  (?)  Dom.  Fontena. 

Boden  der  alten  Basis  des  Ta- 
ticanischen  Obelisken  . . 73  (?)  Derselbe. 

Jantcttlu». 

Boden  der  Kirche  von  S.  Pietro 

in  Montorio Igg  C^andreMi. 

Höhe  über  den  Fontanoni  . . 297  Derselbe. 

Höhe  bei  Villa  Spada  . . . 274,11  Derselbe. 

•)  Potiaione  geografica  de’  priecipali  hioghi  di  Roma  e saoi  con* 
torni.  Roma  1824.  4. 
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3-  Punkte  am 

Capitol,  Forum,  Colotiettm, 
Flu  ftthml. 

Kreuz  auf  dem  Capitolathurm  . 
Höhe  det  Colosseumt  . . . 
Westlicher  Winkel  der  mpe 

Tarpea 

Boden  der  Kirche  von  Araceli 
Pflaster  des  Clirus  Capitolinus 
beim  Winkel  der  3 Säulen  . 
Pflaster  unter  [dem  Bogen  des 
Septimins  Sererua  . . . 

Pflaster  des  Forums  bei  den 
Stufen  der  Phocas  - Säule 
Pflaster  des  Yestibolum  des 
Faustinen -Tempels  . . . 

Pflaster  des  Friedens -Tempels 
Pflaster  der  Tia  Sacra  beim 
Friedens -Tempel  . . . . 

Pflaster  unter  dem  Titnsbogen 
Schwelle  des  .Bogens  Tom  Co- 
losseum, auf  welchem  die  In- 
schrift Benedicts  XIV- steht  . 
Boden  des  Wasserabzngs  (chia- 
rica)  des  Colosseums , unter 
dem  Behältnifs  (bottino),  dem 
Constantinsbogen  gegenüber 
Innere  Cnrre  des  Bogens  der 
Cloaca  maxima  beim  Ausflufs 

in  die  Tiber 

Innere  Curre  des  Bogens  der 
Cloaca  maxima  bei  S.  Giorgio 
Terschfittungsboden  derCloaca 
maxima  beim  Ausflufs  . • 


inken  Ufer. 

Höhe.  Gewährsmann, 
ruft. 

290,6  Cond  u.  Ricchebach. 
319  Dieselben. 

141,8  Shukburg. 

161  Calandrelli. 

63,1  de’  Vecchi  •). 

44,7  Derselbe. 

36.6  Scaccia. 

62.6  de’  Vecchi. 

76.11  Derselbe. 

6S  Derselbe. 

89.6  Derselbe. 

67.11  Derselbe. 

42  Scaccia. 

17.7  Derselbe. 

21,3  Lisotte. 

14,9  Derselbe. 


*)  Bieerchs  geometriche  fatte  ncUa  scuola  degli  Ingcgasri  Pon- 
tificj  neU’  anno  18>0. 
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YertchGttnngtboden  derCloaca 
masima  bei  S.  Giorgio  . . 

Fflatterböhe  des  Basaments 
Yom  Testatempel  . . . . 

Pilaster  des  Janus  quadri&ooa  . 

Palatin. 

Boden  der  Kircbe  von  S.  Bo- 
naventora  

^oentin. 

Boden  der  Kirche  Ton  S.  Alessio 

Spitze  Ton  Honte  testaccio 

Cä  lius, 

Boden  der  Laterankirche  . . 

Boden  der  Kirche  S.  Stefano 
Rotondo 

Boden  der  .Kirche  S.  Croce  in 
Gemsalemmo 

Obere  Fläche  des  Sockels;  auf 
^reichem  die  Säule  vor  SS. 
Nereo  ed  Achilleo  steht  . . 

Innere  Bogenhöhe  der  Bastion 
beim  Eintritt  der  Marrana  in 
die  Stadt  . 

Innere  Bogenhöhe  der  Brücke 
über  die  Marrana  auf  derTia 
di  Porta  di  S.  Sebastiano, 
beim  Austritt  des  Wassers  . 


Höhe. 

r«a. 

Gewährsmann. 

16,9 

Linotte. 

40,4 

36,3 

Scaccia. 

Derselbe. 

160 

Calandrelli. 

146 

163 

CalandrelU. 

Conti  u.  Bicchebach. 

168 

Calandrelli. 

144 

Derselbe. 

142,4 

Schouw  *). 

64,7 

de’  Yecchi. 

87,7 

Derselbe. 

66)10  Derselbe. 


Esquilin. 

Boden  der  Kirche  S.  Maria  Mag>  ' 

giore 177  CalandrelU. 

Wall  des  Servins  Tnllins  in 

Villa  Negroni ' 204.5  Schouir* 


*)  Für  Brocclü  von  demtelbcD  aofge&omnieo* 
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Höhe.  Gewährsmaon. 

TmU. 

Erhöhang  auf  demeelben,  wo 


das  BUd  der  Borna  ist  . . 

336^ 

Schouw. 

^ ViminaU 

Boden  der  Kirche  S.  Lorenzo 
in  Panisperna 

160 

Gdandrelli. 

Quirinal. 

Boden  des  Hofs  Tom päpstlichen 

Palast 

148 

Derselbe. 

Boden  der  Kirche  S.  Maria  degli 
Angeli  in  den  Diocletians. 
Thermen  

170 

Derselbe. 

Boden  des  Boschetto  im  Garten 

• 

Colonna 

169,3 

Schouw. 

Boden  des  Boschetto  in  der 
yUla  Aldobrahdini  . . . 

169,2 

Derselbe. 

Boden  der  Villa  Barberini,  ne« 
ben  der  Ballbahn,  wo  die  Gra- 
nit-Tafel mit  Hieroglyphen 

% 

ist 

165,4 

Derselbe. 

Fläche  des  Capitäls  der  Tra- 

. 

jans-Säule 

163,7 

Derselbe. 

Boden  des  Fomnis  an  der  Base 

‘ 

der  Säule 

40 

Derselbe. 

Boden  des  Forums  bei  der  Säule 

46,6 

de’  Vecchi. 

Pinciut. 

Boden  der  Kirche  della  Trinitä 
de'  Mond 

160 

Calandrelli. 

Boden  des  Gartenhauses  der 
Aurora  in  Villa  Ludorisi 

304 

Derselbe. 

Spitze  desselben 

287,4 

Conti  u.  Bicchebach. 

Boden  der  Villa  Medici  . . . 

186,9 

Shukburg.  > 

/ Martjtld. 

Spitze  der  Kuppel  der  Botonda 

178,6 

Conti  u.  Bicchebach. 

Mittlere  Höhe  des  Corso  . . 

48,3 

Shukburg. 

Schwelle  der  Porta  del  Popolo 

49,6 

Derselbe. 
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Fflsster  des  Platze«  Colonna  bei 
der  Antonins- Säule  . . . 

Altes  Pflaster  im  Corso  bei  der 
Ecke  des  Platzes  Colonna 
(nachdem  Capitol  zu)  SSFal- 
mi  unter  dem  neuen  Pflaster  . 
Altes  Pflaster  um  die  Antonins- 
Säulc,  18  Palmi  unter  dem 
neuen  Pflaster  ..... 
Boden  der  Kirche  ron  S.Ignazio 
Pflaster  des  Vestibulumsl 
yom  Pantheon  I 

Schwelle  des  Hofthors  rom 
Hause  No.  168-  in  Yia  della 
Bipresa  de’  Barberi  . . . 
Pflaster  des  alten  Bogens  Do- 
mitians bei  Palazzo  Flano, 
nachFea,  16  FuTs  unter  dem 
heutigen  Boden , also  unge- 
fähr   

Unterste  Stufe  der  Treppe  des 
Hafens  ron  Ripetta  . . . 

Schwelle  der  Chiarica  bei  S. 

Giacomo  degli  Incnrabili 
Schwelle  derChiavica  beim  Pa- 
last Fiano  im  Corso  . . . 

Schwelle  der  Chiarica  bei  S. 

Silvestro  in  Capite  . . . 
Schwelle  der  Ckiarica  auf  Pi- 
azza di  Pietra 

Schwelle  der  Chiarica  beimCoI- 
legio  Romano 

Tiber. 

Mittlere  Höhe  der  Tiber  bei 

Ripetta 

Mittlere  Höhe  der  Tiber  bei 
Ponte  rotto 


Höhe.  Gewährsmann. 

FaA. 

60,9  de'  Veccbt. 

24  Fe«. 

88.6  Derselbe. 

62  Calandrelli. 

86  de’  V«cchi. 

48  Calandrelli. 

63.8  Scaccia. 

83  Fea. 

28.6  CalandrdlL 

41.6  de’  Veochi. 

38.9  Derselbe. 

41,8  Derselbe. 

27,4  Derselbe. 

43.10  Derselbe. 

20  Calandrelli 

14,3  Chiesn  o.  Gemberiai, 
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n.  Hithe  der  UAertchuximmmgen  der  Tiber, 
bezogen  anf  die  Erhebung  des  Wassers  über  die  unterste  Stufe 
der  Treppe  von  Bipetta.  Diese  Stufe  liegt  9i3  über 
dem  angenommenen  Tiberspiegel  bei  Bipetta,  15  (nach 
Gamberini  14,3)  über  dem  bei  Ponte  rotto. 


1.  Nach  den  Abzeichnungen  an  der  linken 
Säule  des  Hafens  von  Bipetta. 


Ceberscbwemmung  von  1495 


— — — 1633 

— — — 1698 

— — — 1606 

■—  — — 1687 

— — — 1660 

— — — 1636 

— — — 1702 

— — — 1760 

— — — 1805 


. 24  Fufs  (33,3  über  dem  nie- 

drigen Tiberspiegel,  oder 
39  bei  Ponte  rotto). 

• 30,6  Fufs. 

. 32,6  — 

. 38,6  — 

. 26,6  — 

. 34,10  — 

. 21,6  — 

. 19,8  — , 
t 30,3  — 

. 24,6  — 


9.  Nach  den  Anzcichnnngen  an  der  Vorderseite 
' der  Kirche  von  S.  Maria  sopra  Minerva. 
Ueberscbvemmung  von  1496  • 83,10  Fufs. 

— — — 1630  . 30,1  — 

— — — 1667  . 30,3  — 

— — — 1698  . 31,7  — . 

(Diese  letztere  ist  auch  an  der  Mauer  von  S.  Spirito 

verzeichnet.) 


m.  Höhen  am  Rom, 


Höhe.  Gewährsraaiin. 
rn. 

Höbe  des  Grabmals  der  Caeci- 

liaMetella  ......  328,8  Conti  u.Biccbebach. 

Höhe  von  Madonna  del  Monte 

Mario  381  Scarpellini  *). 

t 


*)  Bai  von  Buch  Geognostiscbs  Bsobaobtungen  p.  80.  (Barome. 
triiche  Beobachtung.) 
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Höhe  von  Villa  Mellini  . . . 

— des  Bodens  des  Cassino  der 

Villa  Mellini 

— des  Monte  Mario  . . . 

— des  Monte  Soratte  . . . 

— des  Kirchthurms  auf  Monte 

Soratte 

— des  Monte  Cavo  *)  . . 

— des  Monte  del  Maschio  di 

Ariano  

— des  Rocca  di  Papa 

— des  Monte  di  Tusculo 

— des  Casino  della  Rufli- 
nclla 

— des  Kreuzes  auf  der  Vor- 

derseite des  Doms  von 
Frascati 

— der  Villa  Conti  .... 

— der  Fontana  Clementina  . 
der  Capelle  auf  der  Höhe 
zvfischen  Frascati  und  dem 
Thal  der  Acqua  tepidula  . 

— der  Fontana  Farnese  im 

Thal 

-i-  der  Tribüne  der  Kirche 
von  Monte  Porzio 

— der  Spitze  des  Thurms 
vom  Palazzo  Borghese  in 
Monte  Compatri  . . 

— der  Spitze  des  Thurms 

von  Grotta  Ferrata  . . 


Höhe. 

^ Fuft. 

431 

Gewährsmann. 

Scarpellini. 

408,4 

440 

Conti  tt.  Ricchebadi. 
Goth.  Almanach. 

2271 

Shnkburg. 

2205,6 

Conti  u.  Bicchebach. 

(2938,2 

^2966,7 

Dieselben. 

Schouvr. 

2955,2 

^2251 

(2338,1 

2079,1 

Derselbe. 

Scarpellini. 

Conti  u.  Ricchebach. 
Schouw. 

1523,4 

Conti  u.  Ricchebach. 

1146,9 

890 

282 

Dieselben. 

Scarpellini. 

Derselbe. 

1142 

Derselbe. 

1020 

Derselbe. 

1460,4 

Conti  tt.  Ricchebach. 

2200,3 

Dieselben. 

1127,5 

Dieselben. 

*)  Scarpcilini  fand  das  Kloster  einmal  39Slf  ein  andersmal 
3881  Fufs  hoch. 
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Höfunpanhe. 


Höhe  der  Fontana  di  Sotto  in 
Marino 

■>—  der  Vorderseite  des  Doms 
in  Marino 

— Höhe  des  Platzes  in  Ma> 

rino 

— der  Fontana  _Colonna  am 
Fufs 

— des  Bodens  der  Kirche  in 
Castel  Gandoifo  . . . 

— des  Kreuzes  auf  der  Kuppel 

— der  Piazza 

>—  TOn  Palazzuolo  .... 

.—  der  Spitze  des  Thurms  rom 

Dom  in  Albano  . . . 

— des  Spiegels  des  Alha.) 

ner^ees  J 

— des  Spiegels  des  Sees  von 

Nemi 

— des  Wirthshauses  der  Si- 
bylle in  Tivoli  . . . 

— des  Tempels  der  Sibylle 

daselbst 

— der  Spitze  desKirchthurms 
Ton  S.  F rancesco  daselbst  . 

— des  Kirchthurms  in  Castel 

S.  Pietro  (alte  Burg  von 
Präneste) 

— desKirchthurms  vomDom 
in  Palestrina  .... 


Höhe. 

FaU. 

Geerährsmann. 

950 

Scarpellini. 

1210,3 

Conti  u.  Ricchebach. 

1021 

ScarpellinL 

630 

Derselbe. 

1350,1 

1461,6 

1210 

1527 

Schonw. 

Conti  u.  Ricchebach. 

Scarpellini. 

Derselbe. 

1307,1 
( 953 
{ 919,1 

Conti  u.  Ricchebach. 
Scarpellini. 

Schouw. 

1022 

Derselbe. 

595 

Goth.  Almanaoh. 

646 

^ t 

Scarpellini. 

872 

Conti  n.  Ricchebach. 

2446,1 

Dieselben. 

1628,5 

Dieselben. 

Anhang. 

Vergleichung  der  alten  und  neuen  römischen 
ISlaafse. 

Die  Maafs -Angaben  der  römischen  Antiquare  und  Ar- 
chitekten  sind  fast  ohne  Ausnahme  in  Palmen,  die  auswärti- 
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gen  Mettangon  und  einige  neuere  römische  im  fransö- 
sischen  Fufsmaafs.  Ihre  jedesmalige  Reduction  auf  eins  die. 
ser  MaafsCj  oder  auf  den  rheinlandischen  Fufs , würde  bei 
einem  so  ausgedehnten  Werbe  grofse  Schwierigkeit  gehabt 
haben,  und  so  ist  jene  doppelte  Bestimmung  auch  in  das. 
selbe  übergegangen.  Bei  wichtigen  Gebäuden  ist  das  Maafa 
in  beiden  gegeben,  dem  Palmmaafs  als  dem  einheimischen, 
mit  welchem  man  sich  doch  bei  der  Betrachtung  Roms  rer. 
traut  machen  mufs,  und  dem  Pariser  Fufs,  als  dem  aufser 
Rom  am  allgemeinsten  bekannten,  und  in  Rom  von  auswär. 
tigen  Maafsen  allein  üblichen. 

Um  der  dadurch  entstandenen  Ungleichheit  einigermafsen 
abzuhelfen,  und  aufserdem  die  Vergleichung  beider  Maalse 
mit  dem  alten  römischen  zu  erleichtern,  geben  wir  folgende 
Uebersicht: 

1 Palmo  hat  12  Oncic,  jede  von  6 Minnti. 

10  Palmi  machen  eine  Canna  (architektonisches  Haafs). 

1 Palmo  ist  im  alten  franz.  Maafs  0 Fufs  8 Zoll  ö'/jo  Linie 
= 0,  687  desselben. 

(l  Metre  ist  gleich  4 t*almi  6 Oncie  3 "Vi«j  Minuti.) 

Man  fehlt  also  nicht  viel,  wenn  man  3 Palmi  gleich  2 fran- 
zösischen Fufs  rechnet.  Das  genaue  Yerhältnifs  zeigt 
folgende  Tabelle: 


3 Palmi 

2 

franz.  Fufs  0 Zoll  9'/,, 

Linien 

30  — 

. 20 

— — 7 — 7 

— 

100  — 

. 68 

— — 9 — 3'/j 

— 

300  — 

. 206 

— — 3 — 10 

— 

600  — 

. 412 

— — 7 — 8 

— 

1000  — 

. 687 

— — 8 - 9'/j 

— 

Der  alte  Palm  ist  V«  des  alten  römischen  Fufses. 
Diesen  hat  man  auf  eine  zweifache  Weise  zu  bestimmen  ge- 
sucht,  theils  durch  Messung' antiker  Fufsmaafse  , theils  durch 
das  Vergleichen  ihrer  verschiedenen  Ergebnisse  mitaden 
Maafsen  antiker  Gebäude , deren  Haupttheile  natürlich  nach 
rationalen  Verhältnissen  angelegt  oder  wenigstens  in  ganzen 
Zahlen  bestimmt  sind.  Von  jenen  antiken  Maafsen  sind  die 
am  meisten  authentischen  der  im  Capitol  nach  bronzenen  Maa. 
fsen  TOS  Luoas  Paetut  im  Jahrhunderte  aofgezeichnete 
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\ 

■n^e  Far»,  der  Fabretti  bei  yielfachea  Ifessangen  antiker 
Gebende  immer  reine  YerhältnUse  gab,  und  die  im  Erdge- 
scbosee  des  cepitoliniscben  Museums  zusammengestellten  Grab, 
steine  des  Statilius , Cossutius  und  Aebntius , auf  nrelcben  ein 
Fufs  yerseichnet  ist.  Ihre  yergUcbenen  Messungen  gaben  die 
Mittelzidil  yon  131  Linien  französisches  Maafs,  also  den  rö. 
mischen  Fnfs  gleich  10  Zoll  11  Linien.  Doch  scheint  noch 
genauer  das  yon  Reyillas  aufgestellte  Terhältnifs  yon  130S 
solcher  Theile , deren  der  Pariser  Fufs  1440  enthält : denn 
dieses  ergibt  sich  als  Mittelzahl  aus  den  genauesten  Meslun. 
gen  antiker  Gebäude,  die  jedoch  ebenfalls  auf  Ungleichheit 
der  alten  Maafse  in  yerschiedenen  Zeiten  hinznweisen  schei. 
nen  *).  Also  ist 

1 Pariser  Fufs  =s  144  Linien  — 144i0. 

1 antiker  — r=  lo  Zoll  lO'/io  Linien  = 130,8. 

1000  antike  — = 908,8333  Pariser. 

Nach  diesem  Terhältnifs  ist  der  Maafsstab  beider  Pläne  fOr 
das  antike  Fufsmaafs  eingerichtet.  Nach  den  genauesten  Be. 
rechnungen  ist 

1 Metre  = 3,078444  Pariser  Fufs. 

1 rheinischer  Fufs  = 313,831  Millimetres. 

Hiernach  wäre  1 Palm  gleich  0,766  des  antiken  Fufses.  Man 
kann  also,  um  Palmen  auf  antikes  Fufsmaafs  nach  jener 
Annahme  an  reduciren , 4 Palm  zu  3 Fufs  rechnen.  Das  ' 
genaue  Terhältnils  wäre  4000  au  30SO  oder  200  Palm  gleich 
161  Fufs. 

Der  alte  römische  Fufs  hat  übrigens  nach  Frontin  (I*  Art. 
84.)  18  Unciae  oder  16  Digiti,  also  1 Uncia  gleich  % Digiti  oder 


*)  Dia  griindlicbsle  Untersuchung  findet  man  in  einem  Aufsätze 
yon  DiegoHevillas  in  denMcmorie  dell'  Accademia  di  Cortona. 
Vol.  III.  Dias.  IV.  p.  111  sc<i.  (Born  1741.  4.)  Vergl.  Fabretti 
de  aquaed.  Dits.  II.  {.  3.  4.  Barthelemy  in  den  Memoires  de 
I'Acad.desInscriptions.  I.  28.  p.  607  flT.  Die  neueren  Untersu- 
chungen sind  verglichen  in  der  auch  dem  Philologen  lehrreichen 
Correspondance  astronomique  dos  Freiherm  von  Zach.'  3 Ed. 
1 Vol.  N.  IV.  p.  SS6.  Es  wird  übrigens  aus  dem  Farnesischen 
Congius,  den  Villalpando  untersucht,  wahrscheinlich,  dafs 
die  alten  Maafse  und  Gewichte  auf  Einer  Einheit  beruhten. 
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1 Digitus  = % einer  Uncia.  Der  Digitus  gehört  also  zum 
Palm  wie  die  Uncia  zum  Fufs. 

Das  neu-römische  Millio  (Hillie)  von  1000  Dop> 
pelschritten  (Passi),  jeden  zu  6%  Palm  oder  gegen  4530  fran. 
zösische  Fufs,  ist  ungefähr  '/n  eines  geographischen  Grades : 
genau  gehen  auf  einen  Grad  74’’’/soo<  (Gemeine  italienische 
Hillien  gehen  60  auf  einen  Grad:  eine  solche  Millie  mifst 
951  Toisen  und  658  Tausendtheile  oder  gegen  5710  Fufs.) 

Das  alte  Millium  von  1000  Passus  oder  6000  Fufs 
(8  Stadien)  ist  ’/;5  eines  geographischen  Grades  und  yerhält 
sich  also  zum  gemeinen  Millio  wie  4 zu  6.  Genau  gehen  nach 
den  Ton  Scaccia  untersuchten  Maafsen,  welche  auf  einem  für 
die  appische  Strafse  bearbeiteten  Felsen  bei  Terracina  einge- 
hauen sind,  auf  einen  Grad  75*'/sa>  Millien.  Nach  der  gedach- 
ten Messung  yon  Scaccia  *)  halt  ein  solches  Millium  762  Toisen 
6 ZolL  Man  kann  aber  als  Mittelzahl  yerschiedener  anderer 
Messungen  mit  dem  Freiherrn  yon  Zach  760  Toisen  annehmen 
oder  4560  Pariser  Fufs.  Im  antiken  Landmaafs  macht 
ein  Quadrat  yon  120  Fufs  Seitenlange  einen  Actus ; zwei  Actus 
bilden  ein  Jugemm.  Demnach  ist  ein  Jagerum  ein  recht- 
winkliches  Viereck  von  240  Fufs  oder  48  Doppel  schritten 
Länge,  zu  120  Fufs  oder  24  Doppelschritten  Breite;  fast 
gleich  einem  Magdeburger  Morgen  **).  Niebubr  hat  die  Iden» 
tität  des  Maafses  von  7 Jugeren  als  des  plebeischen  Landtheiles 
mit  der  Einheit  des  neuen  Landmaafses  entdeckt.  In  diesem 
nämlich  gehen  auf  eine  Quadratmillie  120Rubbj.  Der  Rubbio 
— also  ungefähr  gleich  7 Magdeburger  Morgen , 4 Arpens, 
5 Acres  — hat  22  Scorzi,  1 Scorzo  7 Catene,  1 Catena 
67'4  Palmi.  (Im  Gewicht  bedeutet  Rubbio  die  Maafse  dea 
Saatkorns  für  das  Landmaafs,  welches  diesen  Namen  führt, 
640  Pfund  römisch,  das  Pfund  zu  12  Unzen,  oder  des 
nnsrigen  gerechnet.) 

*)  Mercure  de  France  1813.  No.  635.  Vergleiche  das  oben  ange- 
führte Heft  der  Corrcspondance  des  Freiherm  von  Zach.  S. 
S33  — 336. 

**)  Niehuhr  II.  397.  Das  genauere Verhältnifs ist,  dafs  SOJugeren 
49  Magdeburger  Morgen  gleich  sind. 


Digitizetby  Googl 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Die  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens. 


A. 

Thatsachen  des  römischen  Bodens  nach  der 
Bildungsverschiedenheit  geordnet. 

Der  Boden,  anf  'welchem  sich  heute  Borns  Kirchen  und 
Paläste  erheben , rerdient  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen 
in  hohem  Grade.  Wenige  Gegenden  Italiens,  ja  wohl  we- 
nige der  genauer  durchforschten  Gegenden  fiberhaupt,  ent- 
halten anf  einem  Terhältnifsmäfsig  so  eng  beschränkten  Raume 
so  viele  und  so  verschiedenartige  Phänomene  von  erdgeschicht- 
licher Bedeutung , und  wenn  schon  Leopold  von  Buch  durch 
solche  Rücksichten  bei  seiner  ersten  Bereisung  dieses  Landes 
veranlafst  war  zu  sagen,  dafs  diese  classische  Gegend  dem 
Naturforscher  eben  so  wichtig  sey  als  dem  Historiker , so  hat 
diese  Aeufserung  später  noch  dadurch  eine  höhere  Bedeutung 
gewonnen,  dafs  wir  gegenwärtig  hier  einen  Landstrich  vor 
uns  sehen,  der  anhaltend  und  wiederholt  das  Talent  und 
den  Scharfsinn  so  vortrefflicher  Beobachter  beschäftigt  hat. 
Leopold  von  Buchs  eigene  Forschungen,  Breislaks  frühere 
minder  vollendete  Darstellung , welche  theilweise  von  seinen 
Nachfolgern  verworfen  ward , und  vor  Allem  des  verdienst- 
vollen Brocchi  mühevollen  Untersuchungen  des  römischen  Bo- 
dens werden  Allen,  die  in  Zukunft  diesen  noch  so  wenig  er- 
schöpften Gegenstand  wieder  aufnehmen  möchten  , ein  will- 
kommener und  lehrreicher  Führer  seyn,  und  der  Zweck  dieser 
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Darstellung  wfirJj;  erfüllt  werden,  wenn  cs  uns  gelingt,  hier 
das  Wesentlichste  der  von  ihnen  ermittelten  geognostischen 
Terhältnisse  in  einer  gedrängten  und  klaren  Uebersicht  der 
Beurtheilung  des  Lesers  anheim  zu  stellen. 

Indem  wir  mit  der  Zusammenstellung  der  einzelnen 
durch  die  Bemühungen  dieser  verdienten  Gelehrten  ermit' 
telten  l'hatsachen  den  Anfang  machen,  um  dann  zur  AbleU 
tung  der  SchlnTsfolgcn  üherzugehen,  die  sich  ans  diesen 
Elementen  ergeben  möchten , wird  es  vielleicht  am  zweck- 
mafsigsten  se^rn,  zunächst  noch  die  folgende  Betrachtung 
vorauszuschiclien. 

Ein  Blick  auf  die  Gestaltung  der  Oberfläche  des  Bau- 
mes, den  die  Mauern  des  alten  wie  des  heutigen  Roms  ein- 
schliefsen,  lehrt  uns  mit  Berücksichtigung  der  in  der  vor- 
angeschickten geographischen  Uebersicht  enthaltenen  Andeu- 
tungen, dafs  wir  füglich  dieses  kleine  Gebiet  als  aus  drei 
wes^tlich  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt  werden 
betrachten  können.  Ein  weites  offenes  Thal,  dessen  geebneten 
Boden  der  Flufs  in  wiederholten  Krümmungen  durchschneidet, 
rechts  eine  hohe  gleichförmige  und  fast  nngetheilt  fort- 
setzende Hügelkette  mit  steil  abfallenden  Rändern  und  wa- 
gerechter Oberfläche,  zur  Linken  dagegen  ein  niedriges 
vielfach  zerrissenes  Hügelland,  dessen  Erhebungen  entweder 
ringsum  isolirt  durch  die  Fortsetzung  der  Thalebene  von 
einander  geschieden  werden,  oder  als  lange  schmale  Rücken 
fortlaufend  in  einem  sanft  gegen  das  Thal  geneigten  Abhange 
Zusammentreffen. 

Es  ist  dem  Geologen  erfreulich  zu  sehen,  dafs  auch 
hier,  wie  so  häufig,  die  so  deutlich  in  dem  Anblicke  dieser 
Gegend  ausgesprochenen  Verschiedenheiten  ihrer  äufseren 
Gestalt  mit  der  Natur  der  Gebirgsarten,  die  ihr  Inneres  zu- 
sammensetzen, in  sehr  naher  und  inniger  Beziehung  stehen. 

Drei  regelroäfsig  wiederkehrende  Formationen  sind  ea, 
die  in  verschiedenen  Epochen  und  unter  sehr  abweichenden 
Umständen  entstanden,  in  der  BUdnng  dieser  Landschaft 
zusammentrafen.  Einst  vom  Meere  bis  zu  beträchtlichen 
Tiefen  überdeckt,  ward  die  Grundlage  ihres  Bodens  von 
Producten  des  allgemeinen  Gewässers  gebildet,  von  Ynlcannn 
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durchbohrt  «nd  erschüttert  nahm  sie  eine  Decke  Von  Sah. 
stanzen  anf,  die  dem  Innern  der  Erdrinde  entnommen  '«ror> 
den , nnd  spät  noch  bis  zu  überraschender  H5he  von  sOfsen 
Geirässem  überströmt,  überdeckte  sie  sich  theilweise  mit  den 
Prodneten  ihrer  Anflösang  oder  ihres  mechanischen  Absatzes. 
Es  'wird  zweckmäfsig  scheinen,  mit  der  Betrachtung  der  Spn. 
ren , die  das  Meer , als  die  allgemeinste  dieser  wirkenden 
Kräfte,  an  der  Oberfläche  dieses  Landstriches  zorflckgelassen, 
den  Anfang  zu  machen , dann  zu  der  Einwirkung  der  Vuicane 
flberzugehen , und  mit  der  am  meisten  local  begränzten  Er- 
scheinung der  süfsen  Gewässer  zu  enden. 

I.  Thatsachen  der  Eimoirkang  des  Meeres. 

Die  Hügelkette  des  rechten  Tibemfers,  der  langgedehnfe 
Rücken  des  Janiculus  nnd  der  Tatican,  beide  nur  Forsetzun- 
gen  des  höchsten  Punktes  dieser  Gegend,  des  Monte  Mario, 
gehören  dem  wesentlichsten  Theile  ihrer  Masse  nach  den 
Producten  des  alten  Meeres  an.  Die  oberste  Schicht  seiner 
Bildung  ist  ein  mächtiges  Lager  eines  eigenthümlichen  Sand- 
steins. Gelblich  gefärbter  kieselig  kalkiger  Sand  zeigt  sich 
häufig  am  Tatican,  in  den  Gärten  von  Belvedere  und  vor  der 
Porta  Angelica,  links  hinter  der  Stadtmauer.  Am  Janiculus  bil- 
det  er  ununterbrochen,  so  weit  es  die  bedeckte  Beschaffenheit 
des  Bodens  zu  beurtheilen  erlaubt,  den  ganzen  Abhang,  welcher 
der  Tiber  zugekehrt  ist,  und  auf  seinem  jenseitigen  Bande, 
längs  der  Mauer  von  der  Porta  S.  Spirito  bis  zur  Porta  S. 
Pancrazio,  wohl  die  halbe  Höhe  des  hier  gegen  80  Fufs  hohen 
Absturzes  in  die  Vertiefung  des  Talle  d'infemo.  Off  ist  die- 
ser Sand  nur  eine  lose  unzusammenhängende  Masse  mehr  oder 
minder  deutlich  aus  Geschieben  gebildet,  oft  dagegen  verkit- 
, tet  sie  sich  durch  ein  hinzutretendes  Bindemittel  zu  einem 
regelmäfsig  wagerecht  geschichteten  Trümmergesteine.  Ein 
Gerolle  von  Kalksteingeschieben  erwähnt  Brocchi  vor  der 
Porta  Angelica,  Kalkstein  und  Feuersteinbrocken , vermischt 
mit  losem  Sande,  zeigen  sich  nach  ihm  hinter  der  Stadtmauer, 
zwischen  der  Porta  Portese  und  San  Pancrazio,  eben  so  auch 
an  dem  Theile  des  Janiculus,  an  welchem  der  botanische  Garten 
liegt,  bei  der  TiUa  Laute  und  an  vielen  anderen  Orten 
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der  Umgegend.  Leopold  ron  Buch  beschreil)^  anefOhrlich 
ähnliche  Yerhältnisse  am  Yatican , vor  der  Porta  Fabrica  hin- 
aofiteigend  zur  Osteria  Cruciano.  Man  sieht  hier  Sand  und 
Geröllo  mehrere  Male  regelmäTsig  mit  einander  ab  wechseln, 
und  durch  ein  kalkiges,  oft  schon  deutlich  spathiges  Cement 
Toll  Glimmerschüppchen  zu  feinkörnigem  Sandsteine  und 
groben  Conglomcratschichten  verbunden.  Der  Sandstein 
selbst  ist  reichlich  mit  kleinen  silberweifsen  und  schwärz- 
lichen Glimmerblättchen  gemengt  und  wird  dadurch  sehr 
glänzend,  sein  vorwaltendcs  Bindemittel  gibt  ihm  ein  tho- 
niges  Ansehen , doch  braust  seine  'Masse  durchgängig  heftig 
mit  Säuren.  In  den  Conglomeraten  dagegen  , deren  kalkiges 
Bindemittel  viel  reiner  hervortritt,  unterscheidet  man  deut- 
lich Geschiebe  von  weifsem  und  rothem  Quarz , viel  grau- 
lich weifsen  und  schwärzlich  grauen  Apenninen- Kalkstein, 
bluthrothen  Jaspis , Feuersteine , Kieselschiefcr  und  dergl. 
Aehnlichc  Verhältnisse  lehrt  uns  derselbe  Beobachter  von 
der  Rückseite  des  Janicnlus  in  der  oben  genannten  Vertie- 
fung zwischen  Porta  S.  Spirito  bis  Porta  Portese  kennen. 
Doch  zeichnen  sich  Sandstein  und  Conglomerate  hier  nicht 
selten  noch  durch  mehr  oder  weniger  grofse  unförmliche 
Zusammenziehungen  mit  kiesligem  Bindemittel  aus,  wodurch 
die  letzteren  zu  Puddingstein  von  vortrefflichem  Ansehen 
verwandelt  werden,  Stücke  bildend,  die  bei  der  Bearbeitung 
der  dortigen  Sandgruben  sich  durch  ihre  gröfsere  Härte 
leicht  kenntlich  machen  und  herausfallen.  Brocchi  nennt 
uns  aufserdem  noch  feste  Sandsteinbänke  auf  dem  Janiculus, 
nahe  der  Mauer  von  S.  Pietro  in  Montorio  und  auf  dem 
Monte  delle  Grete,  dem  Janieulus  in  W.  vor  der  Mauer, 
wo  sich  mit  ihm  zuweilen  eine  sehr  schöne  Breccia  von 
kalkigem  Bindemittel  findet.  Breislak  sah  eben  dergleichen 
auf  dem  Monte  dei  Fornaci  neben  den  Hügeln  des  Vaticana. 
Selten  erscheinen  in  dieser  obersten  Schicht  unserer  Mee- 
resbildung organische  Reste,  doch  gehören  ihr,  wie 
es  scheint,  ganz  die  zahlreichen  Schalthiere  an,  die  den 
Gipfel  des  Monte  Mario  bei  der  Villa  Mellini  bedecken,  und 
unter  welchem  grofse  Austerschalen,  die  nach  Brogniart  am 
meisten  der  Ostrea  hippopus  gleichen,  die  häufigsten  und 
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OtiTersehrtesten  sind.  Der  gelehrte  Abbate  Gismondi  fand 
hier  noch  aufser  den  Versteinerungen,  die  schon  von  Brocchi 
in  seiner  Conchiliologia  fossile  subapennina  beschrieben  wor- 
den, eine  Patelle  von  der  Gattung  Emarginula  Lam.  Brocchi 
erwähnt,  dafs  man  bei  Grabung  der  Fundamente  zu  dem  neuen 
Saale  des  Museo  Pio  Clementino  einen  Knochen  gefunden,  der 
von  Brongniart  für  den  Metatarsus  eines  Palaeotheriums  ge- 
halten ward.  Die  Reste  von  anderen  untergegangenen  Sän- 
gethieren  indessen,  welche  Brongniart  hieher  zu  rechnen  ge- 
neigt scheint,  fand  man  in  der  Umgegend  Roms  stets,  nach 
Brocchi's  ausdrücklichem  Zeugnisse , in  den  Absätzen  süfser 
Gewässer. 

Unter  dem  Sandsteine  tritt  regelmäfsig  überall,  wo 
es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  beobachten  gestattet,  eine 
mächtige  Masse  von  bläulich  - grauem  Thonmergel 
hervor.  Er  ist  von  feinerdigem  und  zugleich  grofsmuschligem 
Bruch,  im  feuchten  Zustande  bildsam,  und  daher  eine<wahre 
Mama  iigulina.  Man  findet  ihn  ununterbrochen  in  der  Schlucht, 
die  den  Janiculus  vom  Vatican  scheidet,  die  Sohle  des  Thaies 
bildend,  und  an  den  Abhängen  beider  Hügel  bis  zu  beträcht- 
licber  Höhe.  Brocchi  erwähnt  ihn  hinter  der  Sacristei  fvon 
S.  Peter  am  Vatican  und  am  Monte  delle  Grete , einem  An- 
hänge zu  dem  Janiculus.  Schon  die  Alten  .bedienten  sich 
dieses  vaiicanischen  Mergels  zur  Töpferarbeit,  wovon  unter 
andern  folgender  Vers  des  Juvenal  (Sat.  V*) 

Et  Valicano  fragiles  de  monte  patellas 
den  Beweis  gibt ; heute  sind  besonders  zu  diesem  Zwecke  viele 
Thongruben  an  dem  Monte  delle  Grete  und  am  Monte  dei 
Fornaci  angelegt,  die  das  Innere  des  Berges  entblöfsen. 
Leopold  von  Buch  gibt  uns  eine  ausführliche  Beschreibung 
davon,  aus  welcher  wir  abnehmen,  dafs  der  Thonmergel  hier 
eine  regelmäfsig  geschichtete  Beschaffenheit  hat,  und  in  Bänken 
bis  zu  1'/,  Fufs  Mächtigkeit  bricht,  welche  abwechselnd  heller 
und  dunkler  gefärbt  erscheinen.  In  seinen  obersten  Schichten 
sehen  wir  diesen  Mergel  regelmäfsig  mit  Lagen  des  beschrie- 
benen Sandsteines  und  seiner  Breccia  abwechseln,  und  erhal- 
ten dadurch  den  Beweis  seiner  gleichartigen  Bildung.  In 
seinem  Innern  umschliefst  er  indessen  bei  weitem  häufiger 
TQB  Rom.  I.  ^ « 
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als  der  Sandstein  organische  Beste.  Brocchi  erwähnt  in  ihm 
hinter  der  Sacristei  von  S.  Peter  zahlreiche  Conchylientrüm- 
mer  I Dentalia , Tellinen  und  Bruchstücke  des  Deckels  von 
Lcpus  Baianus ; häufig  sind  zugleich  Beste  von  Pflanzen,  die 
einer  ästigen  Fucusart  angehört  zu  haben  scheinen;  auch 
fand  Brocchi  darin  bituminöses  Holz,  durchtrümmert  mit  fei- 
nen Adern  von  Schwefelkies.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Fla- 
minius  Yaeca  soll  man  eben  dergleichen  in  grofsen  Stücken 
im  Thone  bei  Grabung  der  Fundamente  von  S.  Peter  gefunden 
haben.'  Auch  am  Monte  dellc  Crete  finden  sich  zahlreiche 
Beste  von  Meeresconchylien , selbst  noch  in  den  Schichten 
des  Thones,  die  mit  den  Sandsteinen  abwechseln.  Eben  der- 
gleichen erwähnt  Breislak  am  Monte  dei  Fornaci. 


II.  Thalsachen  der  Einwirkung  vulcanischer  Kräfte. 

, r 

Wenn  wir  die  üferhöhe  des  rechten  Abhanges  der  Tiber 
dem  wcseniliclisten  Theile  ihrer  Masse  nach  den  Bildungen 
des  Meeres  angehören  sehen , so  finden  wir  dagegen  in  dem 
hiiglichten  Boden  des  gegenüber  liegenden  JÜfers , dem 
Gebiete  der  sieben  Hügel  Borns  und  der  mit  ihnen  tbeilweise 
verbundenen  Ebene  in  den  südlichsten  Theilcn  der  Stadt,  die 
Producte  vulcanischer  Entstehung  vorherrschen.  Das  allge- 
mein hier  verbreitete  Gestein , welches  den  Kern  dieser  Hü- 

; ■ < • I ‘ 

gel  bildet,  ist  ein  in  mächtigen  Massen  anstehender  vulca- 
nischer Tuf , , Tufa  der  italienischen  Naturforscher , und  von 
Brocchi  durch  eine  im  Deutschen  nicht  wiederzugebende  Be- 
zeichnung von  Tofo^  dem  Absätze  süfser  Gewässer,  unter- 
schieden. ' Diese  in  so  vielen  Gegenden  Italiens  und  in  den 
Umgebungen  aller  Yulcane  so  häufige  Gebirgsart  unterscheidet 
sich  bekanntlich  von  den  eigentlichen  Laven  wesentlich  da- 
durch, dafs  sic  sich  nicht  einst  wie  diese  in  einem  gleichför- 
migen flüssigen  Zustande  befunden  *). 


*)  Wahre  Lava  kommt  bekanntlich  am  nächsten  von  Rom  in 
dem  Hügel  von  Capo  di  Bove,'2  Miglien  von  der  Porta  S.  Seba- 
stiano,  vor,  wo  sie  ungefähr  eine  Viertelstunde  fenseits  von 
dem  Grabmal  der  Caecilia  Metella  gebrochen  wird,  und  unter 
dem  Namen  von  Selce  oder  Selce  romano  Roms  Pflastersteine 
liefert.  Es  ist  wahre  Lava  basaltina,  schwärzlich -grau  und  von 
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Sie  i*t  vielmehr  ein  mechanisches  Aggregat  von  vulca- 
nischen  Schlacken,  von  Lapillo,  Sand  und  Asche,  welche,  fern 
von  den  Kratern  die  sie  aaswarfen  weggeführt,  an  den  Orten 
ihrer  gegenwärtigen  Lagerong  abgesetzt  wurden. 

Brocchi  unterscheidet  unter  ihnen  in  der  Gegend  von 
Bom  zwei  wesentlich  von  einander  abweichende  Arten. 

1.  Steintnf,  Tufa  Htoide.  Von  rothhrauner  Farbe 
mit  orangefarbigen  Flecken , welche  von  Bmchstilcken  einer 
schlackigen  birasteinartigen  Lava  herrühren , ist  er  erdig  und 
fast  muschelig  im  Bruch  , und  so  hart , dafs  man  ihn  als  Bau.^ 
stein  behandeln  kann.  Er  enthält  weifse  mehlige  Leuciten, 
deren  allmälige  Auflösung  und  Uebergänge  bis  zur  frischen 
krystallirten  Substanz  Iieopold  von  Bmdt  sehr  genügend  hier 
nachgewiesen  hat,  Schuppen  von  braunem  Glimmer,  Krystalle 
von  schwarzem  und  grünlichem  Pyroxen  und , seltner  kleine 
Stückchen  von  Feldspath.  Hin  Und  wieder  Anden  sich  rund- 
lich« Geschiebe  und  eckige  Bruchstücke  von  Kalkstein  in  ihm.' 


scfaarniaatigcin  Bruch,  nach  -Fleuriau's  (Journ.  de  Phys.  1795- ‘ 
II.  59}scharf9inniger  Bemerkung  aus  eineminnigen  krystallinisch- 
kömigen  Gemenge  von  Augiten,  Leuciten,  Magneteisenstein, i 
verschiedenen  Zeolithen  u.  dergl.  gebildet,  ln  ihren  Höhlungen 
kommen  häufig  die  kleinen  würfelförmigen  Mellilitcn  mit  einem 
weiCren  Fossil,  welches  Feldspath  scheint,  und  mit  Zeolithen 
, vor.  Die  ganze  Masse  ruht. deutlich  auf  Feperino.  Leopold 
von  Buch  glaubte  diesen  Hügel  noch  isolirt  stehend  und  aufser 
Verbindung  mit  einem  einst  thätigen  Vulcan.  Breislak  licfs  ihn 
von  einem  hypothetischen  Krater  herrühron , den  er  in  der 
Mitte  der  Hügel  Roms  zu  erkennen  glaubte,  und  meinte,  dafs  ‘ 
seine  Verbindung  mit  diesem  durch  Menschenhände  zerstört 
sey.  Die  Lntersuebongen  Biccioli's  aber  haben  bewiesen,  dafs 
er  das  Ende  eines  langen  Stromes  sey , dessen  Ursprung  längs 
der  Via  Appia,  'deren  Pflaster  oH  auf  ihm  ruht,  bis  ins  Albaner 
Gebirge  verfolgt  werden  kann.  ^ 

Erat  vor  einigen  Jahren  ward,  man  auf  einen  andern  Bruch 
dieses  Gesteins  aufmerksam,  links  von  der  Strafsc  nach  Ostia, 

1 Miglie  hinter  Tre  Fontane.  Es  ist  ganz  der  Lava  von  Capo 
di  Bove  gleich  , und  enthält  die  eigcnthümlichen  Krystalle  von 
Gismondi's  Abraxite,  welche  höchst  wahracheinlich  eine  Varietät 
des  UarnMtome  sind.  (B.) 

4* 
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Man  unterscheidet  auch  zuweilen  eine  Abänderung  yon  sehr 
feinem  Korn,  welche  ganz  alseinc  gleichförmige  Masse  erschei- 
nen würde , wären  nicht  in  ihr  häufig  feine  Schüppchen  yon 
schwarzem  und  silberweifsem  Glimmer  eingeengt. 

•s 

Gewöhnlich  erscheint  er  in  mächtigen  Bänken  yon  4 — 6 
Fufs  Stärke,  durchzogen  yon  langen  yerticalen  und  schrägen 
Spalten , welche  wahrscheinlich  durch  ^ie  Zusammenziehung 
der  Masse  bei  ihrer  Austrocknung  entstanden  sind.  Oie  fein- 
körnige Abänderung  dagegen  hat  das  Eigenthümliche , dafs 
sie , weil  ihre  Glimmerschüppchen  sich  gewöhnlich  in  einer 
Ebene  anhäufen , eine  Disposition  zur  schiefrigen  Structur 
erhält. 

Yon  alten  römischen  Monumenten  ist  aus  ihm  die  Cloaca 
maxima  gebaut,  nicht  ans  Peperin,  wie  man  gewöhnlich  sagt: 
auch  der  am  Berge  anliegende  Theil  der  Substructionen  des 
Tabulariums  am  Capitol,  während  die  äufsere  Bekleidung  yon 
Peperin  ist.  Tufsteingruben  aus  alten  Zeiten  zeigt  derselbe 
Berg.  In  den  Resten  der  Gänge  des  Marcellus-Theaters  sieht 
man  ihn  in  länglich  yiereckten  Platten  wie  Ziegel  geschnitten ; 
auf  ähnliche  VYei&e  sind  alte  Tufquadern  in  der  Festung  der 
Gaetani  am  Grabmal  der  Caecilia  Metella  und  an  dem  Eck- 
thurme'des  neuen  Capitols  angewandt. 

Er  scheint  der  Lapis  quadratus  der  Alten  zu  sejn,  welchen 
die  Römer , wenigstens  in  früheren  Zeiten , zum  Pflaster  yon 
Fufswegen  gebrauchten  *).  Sehr  häufig  findet  man  unter  dem 
Basaltpflaster  Tufquadern  als  Fundament,  wie  sie  auch  an  meh- 
reren Orten  der  Stadtmauer  angebracht  sind,  z.  B.bei  der  Porta 
S.  Lorenzo.  Von  den  beiden  Arten  Tophi,  welche  Vitrur  an- 
fOhrt  als  in  Campanien  brechend,  scheint  der  Tophus  niger 
der  Stein  von  Pipemum  zu  seyn,  der  zu  mehreren  Bauten  in 
Pompeji  gebraucht  ist,  der  Tophus  ruber  aber  der  römische 
Tufstein.  Der  Fleck  an  der  Via  Flaminia  jenseits  des  Grab- 
mals der  Nasonen , wo  Tufe  gebrochen,  und  welcher  jetzt 


*)  So  im  Jahre  457  beim  Aufpflastern  des  Hügels  oehen  derVia 
latina,  auf  welchem  der  Mars  - Tempel  stand,  ^iv.  X.  >5. 
Semita  saxo  quadrato  a Capena  porta  ad  Martis. 
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den  Namen  Pietre  rosse  trägt,  heifst  bei  den  Alten  ad  saxa 
rubra  *). 

An  den  Gebäuden  finden  sich  Quadern  eines  graulich, 
gelben  Tnfs , mit  Bimsteinstücken  Yon  tieferem  Gelb , z.  B. 
in  dem  alten  Keller  des  Hauses  No.  66-  in  der  Longara  und 
in  dem  Unterbau  des  päpstlichen  Gartens,  am  Wege  Yon.La- 
Yator  del  Papa  nach  Quattro  fontane.  Brocchi  fand  diese  Art 
nirgends  anstehend. 

Die  Orte,  an  welchen  sich  diese  Tufart  innerhalb  der 
GrXnzen  der  alten  Stadtmauer  findet,  beschränken  sich  ver.  \ 
hältnifsrnäfsig  nur  auf  wenige.  Sie  bildet  die  Hauptmasse  des 
capitolinischen  Hügels , und  ist  hier  sowohl  an  dem  Absturz 
des  tarpejischen  Felsens,  als  in  zahlreichen  unterirdischen 
Gängen  entblöfst,  welche  vormals  zu  Steinbrüchen  dienten. 
Am  Aventinus  erscheint  sie  in  der  YignaLoTati,  gegenüber 
S.  Prisca , wo  man  einen  Steinbruch  in  ihr  eröffnet  hat , aus 
welchem,  wie  Leopold  von  Buch  schon  erwähnt,  die  Funda- 
mente des  Palastes  Braschi  genommen  wurden.  Das  Gestein 
sieht  hier  durch  Härte  und  Bruch,  so  wie  durch  seine  Farbe, 
täuschend  den  Ziegeln  ähnlich , und  könnte  leicht  damit  ver- 
wechselt werden,  sähe  man  nicht  vor  sich  den  Felsen  60  Fufs 
hoch  aufsteigen Graf  Dunin  Borkowski  hat  es  in  seiner  Be- 
schreibung dieser  Gegend  gleich  der  Tufa  litoide  aus  den 
Gruben  von  Monte  Verde  vor  der  Porta  Portese  mit  einem 
Thonporphjr  verglichen.  In  der  Vigna  d'  Asti,  ebenfalls  am 
Aventin,  erwähnt  schon  Flaminio  Vacca  diesen  Tuf,  und  eben- 
so auch  um  S.^Saba.  Er  erscheint  ferner  noch  am  Cälius  in 
den  unterirdischen  Gängen  in  Osten  vom  Kloster  von  S.  Gio. 
vanni  e Paolo,  wo  sich  die  Reste  eines  alten  römischen  Baues 


*)  Vitruv  (II.  c.  7.)  setzt  den  Lapis  quadratus  dem  Marmor  ent. 
gegen.  Livius  sagt  (II.  36.),  das  Grabmal  der  Horatier  sej  aus 
Saxum  quadratum  gebaut.  .Vitruv  (an  andern  Orten  und  c.  8.) 
nennt  ihn  auch  Saxum  rubrum  quadratum.  Rybrae  lapidicinae 
in  der  Nabe  von  Rom  (ebendaselbst)  sind  ohne  Zweifel  die 
Tufgruben  bei  der  Cervaretta  oder  ähnliche.  Die  Benennung 
wäre  also  analog  dem  Gebrauch  des  deutschen  Wortes  Qua- 
derstein, für  eine  krt  Sandstein,  wie  Brocchi  richtig 
bemerkt.  / 
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fanden  , und  unfern  von  dort  bei  S.  Giovanni  in<Laterano  im  i 
Sottcrraneo  von  No.  22-  Auch  am  Esquilin  sah  ihn  Broc^  in 
der  Schichtenfoige , welche  die  unterirdisdien  Gänge  des 
Klosters  vonS-  Francesco  di  Paola  entblöfsen,  voll Bröchchen 
von  Lava , und  mit  mannigfach  verschlungenen  gangartigen 
Adern  von  fettem  'i'hone  durchzogen.  Häufig  ist  er  aufser- 
halh  Rom  nächst  dem  Monte  Verde  noch  bei  Ponte  Nomen- 
tano,  bei  TorrePignatara  vor  der  Porta  Maggiore,', und  endlich 
zu  Ardea  und  längs  der  Via  Ardealina.  . 

2.  Bröckeltuf,  Tufa  granuläre.  Von  dem  vorigen 
sehr  verschieden  ist  er  schwärzlich-braun  oder  gelblich-braun 
gefärbt , leicht , sehr  zerreiblioh , aus  dicken  schlecht  zusam- 
menhaltenden Römern  bestehend , mit  weifsen  Schuppen  von 
mehligem  Leucit,  Augitbrocken,  Sdhuppcn  von  Glimmer 
und  bisweilen  mit  schwärzlich  • grauen  Lavaklämpchen. 
Diese  Masse  ist  offenbar  durch  Zersetzung  einer  diese  Theile 
enthaltenden  festeren  Masse  entstanden , einer  Art  der  schon 
erwähnten  porösen  bimsteinartigen  Lava , welche  die  Ita- 
liener Lapillo  nennen. 

Hinsichtlich  des  Grades  der  Festigkeit,  des  Gefüges  und 
der  Farbe  bietet  er  grofse  Verschiedenheiten  dar,  je  nachdem  er 
mehr  oder  weniger  zersetzt  ist.  Elntweder  hat  er  ganz  noch 
den  Charakter  des  Lapillo  und  ist  nur  etwas  weniger  trodten 
und  mager  anzufühlen  als  der,  welchen  gegenwärtig  noch  die 
Vulcane  auswerfen,  oder  er  wird  höchst  zerreiblich,  die 
poröse  Textur  verschwindet  und  er  löst  sidi  in  eine  erdige 
Masse  auf.  Mehr  noch  verändert  durch  die  Feuchtigkeit, 
welche  vom  Tage  eindringt , wird  er  eine  Art  Thon , der  an 
der  Zunge  hängt,  angefeuchtet  zähe  ist,  und  aus  welchem  die 
Leucite  verschwinden,  während  Augite  und  Glimmer  Zurück- 
bleiben. Es  ist  diefs  dieselbe  Erde,  welche  bei  Vellctri  am 
Fufse  des  Monte  Artemisio  zur  Verfertigung  von  Backsteinen 
benutzt  wird ; zu  Sta  Agata  in  Campanien , zwischen  Molo  di 
Gaeta  und  Capua,  macht  man  Gefäfse  daraus.  Die  am  Albaner 
See  von  Carnerali  in  Albano  gefundenen  sehr  roh  gearbeiteten 
Aschenurnen  sind  aus  demselben  vulcanischen  Thon  geformt 

Bisweilen  bildet  dieser  Tuf,  wenn  er  in  sehr  hohem 
Grade  zersetzt  worden,  eine  eigenthömliche  Abänderung, 
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welche  Brocchi  er'fligen  Tuf,  Tufaterroso,  nennt.  (E* 
Terdient  hier  bemerkt  zu  werden  , daf»  das  , was  Brocchi  in 
seinem  Catalogo  ragionato  Tufa  terroso  nennt , stets  sein  spä- 
ter hier  sogenannter  Tufa  granuläre  ist : Tufa  litoide  dagegen 
entspricht  dem  pietroso  seines  Catalogo.)  Er  ist  von  gelblicher 
Farbe , viel  leichter  und  so  zerreiblich , dafs  er  sich  in  einen 
feinen  Staub  auflöst,  welcher  mit  Zischen  das  Wasser  'einsangt, 
und  dabei  einen  starken  erdigen  Geruch  gibt.  Solcher  Art  ist 
vorzugsweise  der  Tuf,  welchen  Leopold  von  Buch  (IL  31)  b'e- 
schreibt.  Auch  dieser  Tuf  steht  wie  der  vorige  in  deutlich 
geschiedenen  Bänken  an,  und  erscheint  auch  wie  dieser  durch- 
schnitten von  grofsen  Spalten,  die  ihn  in  mehr  oder  min- 
der fegehnäfsige  parallelepipedische  Stficke  zertheilen.  Am 
Monte  Pincio  und  nahe  bei  der  Basilica  von  S.  Lorenzo,  auTser- 
halb  des^hores,  führt  er  Blattabdrücke  von  Land- 
pflanzen, und  am  letzteren  Orte  ist  er  häufig  von  längen 
röhrenförmigen  Höhlungen  durchzogen,  welche  auf  einst  darin 
steckende  Aeste  und  Baumstämme  deuten.  Eben  der- 
gleichen zeigen  sich  ferner  noch  in  einem  Hügel  bei  Monte 
Sacro,  an  der  alten  Via  Salara  bei  dem  Weinberge  der  Jesuiten, 
und  unter  der  Stadtmauer  zwischen  der  Porta  S.  Giovanni  uiid 
dem  Amphitheatrum  castrcnse.  ' 

Was  das  Vorkommen  und  die  Lagerungsverhältnisse  die- 
ser Tnfart  betrißl,  so  bemerken  wir  darüber  im  Wesentlichep 
Folgendes. 

Er  ist  im  Allgemeinen  viel  häufiger,  verbreitet  als  der 
Steintnf,  und  bildet  die  Hauptmasse  des  Pincio , des  Quirinal, 
des  Viminal  und  des  Palatinos.  In  der  Umgegend  von  Born 
ist  er  eben  so  häufig,  und  in  ihm  sind  mit  Ausnahme  der  noch 
zu  erwähnenden  Catacomben  von  S.  Valentin»  alle  Catacomben 
um  Rom  gegraben  *). 

*)  Diese  Catacomben  sind  die  Arenariae  der  Alten,  wie  denn 
auch  heute  noch  nach  Brocchi  die  Puzsolangruben  xu  Frosi- 
none  und  Segni  le  Arenare  genannt  werden,  denn  die  Puzzolan- 
Erde  ist  nichts  als  eine  Abart  dieses  Tufcs , wahrscheinlich  die 
Arena  nigra  des  V'itruv  (II.  4.  6),,  während  die  Arena  rufa, 
welche  Vitruv  den  andern  Arten  vorzieht,  vielleicht  mit  Recht 
auf  die  rothe  Puzzolana  bezogen  wird , welche  noch  heute  ftir 
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Sehr  häufig  kommt  er  unter  Verhältnissen  vor,  die  seine 
Lagerung  zu  den  anderen  Gebirgsarten  dieser  Landschaft  in 
ein  helles  Licht  setzen.  Unstreitig  am  wichtigsten  ist  in  die- 
ser Beziehung  sein  Auftreten  auf  der  Anhöhe  des  rechten  Tiber- 
nfers.  Hier  überdeckt  überalldasvulcanische  Gestein  jene  oben 
beschriebene  Mecresbildung.  Leopold  ron  Buch  nennt  uns 
zuerst  eine  6 Fufs  dicke  Tufschicht  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Yntican , unmittelbar  über  dem  Sandstein  der  Osteria 
Cruciano  bei  der  Vigna  von  Giuseppe  Frangioni.  Sic  enthält 
häufig  kleine  Stücke  von  wahrem  Pep erino,  runde  Stücke  eines 
Gemenges  von  Augit  und  Leucit , dem  von  Bocca  di  Papa  im 
Albaner  Gebirge  gleich,  |und,  obgleich  selten,  auch  noch  kleine 
Basaltstücke.  Auf  ihr  liegt  diyin  eine  merkwürdige  Schicht 
von  aschgrauen,  w'allnufsgrofsen , schMÜmmendleichten  Bim- 
steinstücken,  deren  Verbreitung  sich  in  dieser  Cegend  bis 
zu  beträchtlichen  Entfernungen  hier  nachweisen  läfst.  Eben 
so  oder  doch  wenigstens  höchst  ähnlich  sind  die  Verhältnisse 
nicht  nur  an  der  Basis  dieses  Hügels,  sondern  auch  am  Jani- 
culus.  Grünlich  - grauer  Tufa  granuläre  liegt  hier  unter  an- 
dern enfblöfst  an  der  Porta  di  S.  Spirito , unter  der  Maner 
des  Gartens  Barberini , und  bedeckt  hier  in  einigen  Bänken 
ein  Aggregat  von  Bimsteinen  , eingeknetet  in  einem  Binde- 
mittel von  weifslicher  Tufa.  Fast  ganz  vulcanisch  ist  der 
Rücken,  der  von  dem  übrigen  Theile  des  Berges  hier  durch 
ein  kleines  Thälchen  gesondert  ist,  so  wie  der  gegenüber  lie- 
gende Abhang  im  Hofraume  des  Kirchhofes.  Auch  auf  dem 
Gipfel  des  Janiculus  erscheinen  solche  Gesteine.  Allenthalben, 
wo  die  Bäche  zur  Tiber  hin  diese  hohe  Ebene  ausgehöhlt  haben, 
sieht  man  die  gleiche  Schichtenfolge  wie  unter  der  Villa  Fran- 
gioni.  Tufa  granuläre  oder  terroso  von  brauner  Farbe  zeigen 
sich  rechts  vor  der  Porta  S.  Pancrazio,  am  obem  Rande  des 
Berges,  worin  . eingeknetet  grofse  Bimsteinstücke  liegen, 
die  sehr  wohl  erhalten  sind.  Mehr  noch  vor  dem  Thore  zur 


die  beite  gilt  und  bei  S.  Paolo  alle  tre  Fontane  gefunden  wird. 
Beide  Arten  komoicn  in  den  Bauen  der  Alten  als  Gement  vor. 
(Dai  Kennzcicbon  der  besten  Puzzolana  ist  übrigens,  dafs  sie 
sich  im  Wasser  niederscblägt,  ohne  es  zu  trüben.  B.) 
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Linken  an  der  Stadtmauer , begleitet  vom  Bimatein  und  von 
Stückchen  einer  gelblichen  »ch-wammigen  Lava.  Es  sind  diefs 
dieselben  Schichten,  die  sich  von  hier  aus  bis  auf  den  Gipfel 
des  Monte  Mario  erstrecken , von  welchem  Brocchi  (Tav.  II. 
1.  4)  einen  lehrreichen  Durchschnitt  geliefert  hat.  Es  ist 
hauptsächlich  der  Tufa  terroso,  der-hier  vorherrscht. 

Auf  dem  linken  Ufer  der  Tiber  sehen  wir  gewöhnlich, 
wo  die  körnige  Tufart  mit  dem  Steintuf  zusammentrißl, 
den  letzteren  auf  dem  ersteren  gelagert.  Beispiele  davon  ge- 
ben der  Esquilin,  wo  die  unterirdischen  Gange  des  Convento 
di  S.  Francesco  di  Paola  einen  sehr  schönen  Durchschnitt 
entblöfsen,  und  eben  so  der  capitolinische  Hügel  unter  der 
RupeTarpeja.  Doch  scheint  dieses  Yerhältnifs  nach  Brocchi's 
ausdrücklicher  Angabe  keineswegs  die  allgemeine  Regel  zu 
seyn.  Es  zeigt  sieb  unter  andern  schon  das  Umgekehrte  vor 
den  Thoren  von  Rom  in  den  Felsen  um  das  Grabmal  der 
Nasonen. 

Eine  unläugbare  Auflagerung  des  vulcanischen  Tufes  auf 
Meeresgesteinen  zeigt  siefi  ebenfalls  auf  dieser  Seite  der  Tiber 
nicht  deutlich ; der  einzige  Punkt,  an  welchem  hier  im  Gebiete 
der  Sudt  unter  ihm  eine  fremdartige  Grundlage  hervortritt, 
ist  nach  Brocchi's  sehr  merkwürdiger  Entdeckung  am  larpe- 
jischen  Felsen.  Dort  sieht  man  in  den  grofsen  unterirdischen 
Gängen  des  Hospitals  dellaConsolazionc  zu  unterst  eine  mäch- 
tige Schicht  braunen  glimmerreichen  Thones,  in  welchem 
ein  dichter  gleichfarbiger  Kalkstein  einige  wagerechte  Lager 
von  1 bis  2 Fufs  Stärke  bildet.  Ihm  folgt  nach  oben  zunächst 
eine  6 Fufs  starke  Masse  von  Sand  und  Thon,  und  darüber 
liegen  etwa  10  Fufs  Tufa  granuläre,  der  denn  bis  zum  Gipfel 
des  Felsen  den  oben  angeführten  Steintuf  sich  auflagert. 
Brocchi  ist  sehr  geneigt , jene  Grundlage  für  eine  Meeresbil- 
dung ahzusprechen,  und  es  ist  diefs  gewifs  auch  nach  den  von 
ihm  angeführten  Gründen  sehr  wahrscheinlich.  Auch  spre- 
chen überdiefs  noch  andere  von  der  Oertlichkeit  hergenom- 
oiene  Erscheinungen  dafür,  dafs  die  eigentliche  Grundlage 
der  sieben  Hügel  Roms  von  einer  unterirdischen  Fortsetzung 
der  Meeresformation  von  dem  rechten  Tiberufer  auf  das 
linke  gebildet  werde.  Es  sind  diefs  vorzüglich  die  Sondirun- 
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gen  'der  Brunnen  in  diesem  Theile  der  Sudt,  die,  W^nn  'sie 
auch  jetzt  leider  keinen  Aufschlufs  mehr  Ober  die  Natur  der 
in  ihnen  durchsunhenen  Schichten  geben  konnten , dennoch 
durch  die  Vergleichung  ihrer  Tiefe  zu  einem  allgemeinen 
Resultate  führten.  Aus  den  von  Brocchi  defshalb  zusammen- 
gestellten  Angaben  *)  geht  hervor,  dafs  die  meisten  dieser 
Bronnen,  deren  einige  sich  selbst  auf  den  Gipfeln  des  Hügels 
befinden,  das  Wasser  sonst  durchgängig  erst  in  einer  Tiefe 
erreichen,  die  der  Ebene  des  alten  Borns,  10  bis  20  Fufs  unter 


•)  Die  von  Brocchi  dafür  zusammengestcllten  Thatsachen  sind  fol- 
gende (p.  173  f.): 


P 1 n C i 11  Sa  Ti«f«  dar  Brrninaft. 

WiMtrktfi«. 

In  Villa  Ludovisi  beim  Gartenhause  der 
Aurora 

Fort. 

118 

s,7 

Am  Abhange  in  Via  di  S.  Sobastiano  bei 
No.il. 

44 

35,8 

Pa  la  ti  n. 

ln  Villa  Spada 

122 

3.7 

Aventin. 

Im  HIoster  von  S.  Sabina 

103 

S,7 

ln  der  Vigna  No.  11.  bei  der  Kirche  . 

109,6 

2 

— — — — 5.  der  Kirche  gegen. 

über 

100 

7,4 

— — — Via  di  S.  Prisca  .... 

95,6 

2,6 

_ _ _ No.4 

94,8 

5,6 

— — “ — 2 

91,8 

11,4 

Im  Kloster  von  S.  Saba 

85,10 

5,6 

In  der  Vigna  No.  6-  Via  di  S.  Saba 

84,4 

5,4 

— — — — 2.  Via  Aventina  . . 

83,10 

5,6 

Im  Kloster  von  S.  Balbina  .... 

98,8 

27,7 

In  der  Vigna  No.  9.  bei  S.  BalBina 

64,4 

6 

Q u i r i nal. 

Im  Vicolo  Maz/.arini 

28,6 

3 

Im  Kloster  der  Magdalena  von  det-  Höhe 
des  Strafsenptlasters 

82 

36,8 

Am  Abbange  in  Via  degli  Ibernesi  . . 

14,4 

6,7 

ln  demselben  Hause  ein  anderer  Brun- 
nen   

17,8 

13,6 

V i m i n a I. 

In  Via  di  S.  Lorenzo  in  Panisperna 
No.  88. 

55,7 

8 

Tkattachen  der  Einwirkung  vulcaniscfier  Hräfte.  59 

' :deri£beme  des  heutigen,  nahe  gleich  kommt.  Oer  Tulcanische 
Tuf  selbst  aber  kann  vermöge  seines  porösen  Gewebes  die 
Wasser  nicht  halten,  und  es  mufs  daher  unter  ihm  in  dicser 
Tiefe  eine  Thon  - oder  Mergelschicht  durchsetzen,  welche  sie 
-nicht  weiter  herabsinken  läfst;  ähnlich  den  gleichnamigen 
-Schichten  desYatican  und  Janicnlus,  deren  reichliche Quelleh- 
fOhrung  von  Allen,  die  diese  Gegend  beschreiben,  hervorgc- 
boben  wird.  Merkwürdig  ferner  noch  ist  das  bald  näher  zu 
«rwähnende  Lagerungsverhältnlfs  der  vulcanischen  Tufe  zu 

Tiefe  der  Bntsaen.  Wauerbdl^e. 


Im  Kloster  von  S.  Paolo  Via  di  quattro 

Fof». 

Fontane 

In  der  Mitte  des  Abhanges  in  Via  del 
Boschetto  No.  58.  59.  von  der  Höbe 

51 

6 

des  Strafsenpflasters 

Am  Abbange  in  Via  di  S*  Lorenzo  ln 

41,6 

6 

Panisperna  No.  44 

In  demselbenHausc  ein  anderer  Brun- 

33 

4 

nen 

Im  Thale  zwischen  dem  Viminal  und 

34,7 

4.6 

Quirinal  Via  de'  Serpenti  No.  39.  . 

Esquilin. 

Im  Kloster  delle  Viperesche  Via  di  S. 

31,4 

5 

Vito  von  der  Strafsenhöhe  . . . 

60 

ii,5 

Dem  Palaste  Caserla  gegenüber  . . 

63,7 

12 

Im  Kloster  von  S.  Martino  ai  Monti  . 

69 

28 

In  der  Vigna  der  Sette  Sale  .... 

52,6 

5,6 

4 

Ebendaselbst  ein  anderer  Brunnen 

63 

Im  Kloster  von  S.  Franc,  di  Paola 
Im  Kloster  der  Mönche  vom  Berge 
Libanon  auf  dem  Platze  S.  Pietro  ad 

75,6 

13,6 

Vincula 

Im  Thale  zwischen  dem  Esquilin  und 
Quirinal  Via  della  Madonna  dei  Monti 

77,6 

27 

No.  36.  von  der  Strafsenhöhe  . . . 
Ebendaselbst  Via  della  Saburra  bei  S. 

11,4 

11,4 

Giov.  in  FonteNo.30 

11 

11 

V a t i c a n. 

Im  päpstlichen  Palast  am  Cortile  di  S- 

Damaso _ 

65,9 

7,3 
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Bildungen  der  süfsen  Gewässer , denen  wir  den  letzten  Theil 
dieser  übersichtlichen  Darstellung  widmen  *). 

III.  Thatsachen  der  Einicirkimg  süfsen  Wassers. 

Die  Ebene  von  Dom  oder  der  Theil  des  römischen  Bo- 
dens, den  die  Tiber  durchschneidet,  und  den  die  Meeresbil- 
dungen im  N. , die  vulcanischen  Hügel  im  S.  begränzen,  ge- 
hört bis  weit  an  den  Abhängen  der  Thalwände  hinauf  und  in 
die  Seitenthäler  hinein,  welche  die  sieben  Hügel  von  einander 
scheiden,  den  Bildungen  stagnirender  Landwässer  an , welche 
diese  Gegend  in  einer  Zeit  überströmten,  in  welcher  nach 
dem  Rückzüge  des  Meeres  und  dem  Aufhören  der  vulcani- 

•)  Anhangsweise  möge  es  uns  erlaubt  scjn,  hier  noch  iwei 
dem  römischen  Boden  fremde  Gesteine  sii  berühren,  welche, 
häufig  mit  seinem  Steintufe  verwechselt,  in  den  Bauwerhen 
der  Allen  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Es  sind  diefs  der 
G a b i n e r • und  Albaner. Stein.  Man  begreift  am  besten 
beide  unter  dem  Namen  Peperin  (Peperino,  d.  h.  Pfeffer, 
stein).  Der  Gabiner  unterscheidet  sich  von  dem  Albaner  nur 
dadurch,  dafs  er  weniger  Augit  und  Glimmer  enthält,  und  aus 
einer  Masse  eckiger  Stücke  von  grauer  und  rölhlicb -braimer 
Lava  mit  Ralkspath  durchr.ogcn,  bisweilen  kalkartige  Rollstein- 
chen  cinscbliefsend,  besteht.  Er  sowohl  als  der  Albaner- 
Peperin  unterscheiden  sich  merklich  vom  römischen  Tuf- 
slcine.  „Im  Peperin  (sagt  von  Buch)  ist  fast  Alles  frisch, 
vollkommen  und  unzerslörl,  glänzend;  im  Tufe  matt,  todt  und 
zerstört;  jener  scheint  mehr  einem  Porphyr  ähnlich,  dieser 
Sandsteinen  und  ähnlich  zusammengefügten  Schichten.  Die 
wackenartige  Hauptmasse  ändert  selten  ihre  aschgraue  Farbe; 
so  bell  ist  bei  Rom  der  Tufstein  fast  nie  (oder  gewifs  nie). 
Im  Bruche  ist  sie  feinerdig,  aber  uneben,  von  sehr  feinem  Korn 
und  weich;  der  Tuf  hingegen  fast  zcrreiblich,  svas  jedoch  nicht 
von  dem  eigentlichen  Steintufe  gilt.  . . . Glimmerblättchen 
finden  sich  in  ihm  in  unglaublicher  Menge  , theils  als  einzelne 
schtvärzliche  Blättchen,  theils  als  längliche  Massen  von  einigen 
Zoll  bis  zur  Gröfso  einer  Kanonenkugel.  Diese  Massen  sind 
eine  Sammlung  von  Glimmerblättchen  mit  Augilkrystallen 
gemengt,  und  oft  magnetischen  Eisenstein  enthaltend.  Den 
ähnlichen  Blättchen  im  Tufe  fehlt  fast  immer  Glanz  und  Farbe, 
dagegen  sind  Leucit  und  Augit  seltener  im  Peperin  als  im 
Tuffe;  häufiger  aber  kleine  eckige  weifse  Stücke,  die  ein  kör. 
niger  Kalkstein  sind. 
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« 

sehen  Ausbrüche  der  heutige  Flufs  sich  sein  Bett  grub.  Vor- 
herrschend sind  es  lose  unzusammenhängende  Massen,  Thon, 

Sand  und  Gerölle,  die  sie  am  -weitesten  verbreitet  nach  ih-  ; 

rem  Abzüge  zurückliefsen ; doch  es  bildete  sich  auch  durch  . 

* ihre  Anwesenheit  noch  an  vielen  Punkten  ein  schöneres  festes 

Gestein,  welches,  diesem  Lande  besonders  charakteristisch,  den  i 

Meisterwerken  alter  Baukunst  zur  Zierde  dient,  und  dessen 
beständige  Forterzengung  sich  heute  noch  beobachten  läfst, 
der  Lapis  Tiburtinus  oder  Travertino. 

Die  Thonschichten  der  Thalcbene,  deren  allgemeine  Ver- 
breitung durch  Brocchi’s  mühsame  Forschungen  mit  Hülfe  von 
zahlreichen  ^ohrvcrsuchen  erwiesen  worden  •) , wird  vor- 

Der  Gabiner-  und  Albaner -Stein  bilden  tmgeheure  Bänke, 
so  dafs  sie  Eine  Masse  scheinen,  z,  B.  rings  um  den  Gabiner- 
Sec  und  bei  Marino ; sic  schliefsen  oft  Klumpen  von  Basalt- 
Lava  ein.  (Merkwürdig  scheint,  dafs  man  nicht  selten  in  dieser 

Masse  Stücke  von  ganz  verkohltem  Holze  eingeklemmt  findet;  V ^ ' 

einige  dieser  Stücke  zeigen  Kohlen  wie  von  Rcisholz  von  einem 

halben  bis  zu  einem  Zoll  Durchmesser.  Es  ist  schwierig,  die 

Holzart  zu  bestimmen,  der  sie  angehören,  aber  sicher  ist,  dafs 

sie  Ringbildung  bat.  B.) 

Der  Albaner,  und  Gabiner  - Stein  finden  sich  ungleich  häu- 
figer bei  den  alten  römischen  Gebäuden,  als  der  einheimische 
Tufstein.  Das  einzige  sichere  Denkmal  der  alten  Könige  ist 
jedoch  aus  diesem;  es  scheint  also,  dafs  erst  später  derGabiner- 
oder  Albaner- Stein  wegen  seiner  gröfseren  Feinheit  oder  ange- 
nehmeren Farbe  vorgezogen  wurde.  Aus  Gabiner  - Stein  sind 
die  änfseren  oberen  Mauern  des  Tabulariums  gebaut. 

(Der  Wall  des  Servius  war  nach  Sante  Bartoli  mit  derje- 
nigen Art  Peperin  ausgeschlagen,  welche  bei  den  Maurern 
Cappellaccio  heifst;  eine  mehr  schlackenartige  Masse,  welche 
in  den  Peperinbrüchen  sich  immer  oben  auf,  oR  in  sehr  be- 
trächtlicher Dicke  findet,  und  daher  jenen  Namen  erhalten  \ 

hat.  Sie  ist  weniger  fest  als  der  unter  ihr  befindliche  Peperin 
(Pietra  Serena),  ist  aber  im  Feuer  weniger  dem  Zerspringen 
ausgesetzt,  und  daher  bei  Oefen  und  Herden  anwendbar, 
obgleich  die  von  den  Ciminibergen  kommende  ihr  ähnliche 
Pietra  Manciana  für  solchen  Gebrauch  vorgezogen  wird.  B.) 

*)  Ans  eigener  Untersuchung  führt  Brocchi  folgende  Punkte  zum  ' ‘ 

Beweise  an  (Zusätze  zu  denselben  sind  der  Untersuchung  über 
die  einzelnen  Hügel  Vorbehalten) : 
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zugswcisc  defshalb  besonders  mchtig,  weil  sie,,  den  VTässem, 
die  aus  den  benachbarten  Hügeln  hcr>'orlreten,  undurchdring-i 
Heb,  die  Ernährerin  zahlreicher  iirunnen  in  den  niedrigem 
Theilen  der  Stadt  ist  Ihr  Thon  ist  beständig  mit  einem  klei- 
nen Antheile  hohlensauren  Kalkes  gemischt,  nnd,  da  er  defs-  • 
halb  immer  mit  Säuren  braust,  ein  wahrer  Thonmergel 
(Mama  argillosa).  Seine  Farbe  ist  gelblicb  - grau , stets  ist  er 
durchsäet  mit  kleinen  silberglänzenden  Glimmerschüppchen, 
und  enthält  hin  und  wieder  kleine  Brocken  von  Pyroxen  und 
kleine  (^uarzkömehen.  Trocken  saugt  er  begierig  das  Wasser 
ein,  ist  bildsam  und  erhärtet  am  Feuer.  Mit  Säuren  behandelt 
gibt  er  einen  unauflöslichen  Rückstand,  welcher,  wo  nicht  Quarz 
eingemengt  ist  meist  aus  einer  eisenhaltigen  Thonerde  besteht  *). 


Via  Margutta  beim  Orto  di  Napoli  No.  3.  4. 

Via  Condotli  No.  22. 

Fiaeza  di  Spagna  No.  32. 

Via  Frattina  No.  106.  107.  116.  117. 

Via  di  S.  Silvestro  in  Capite  No.  85  — 90. 

Via  di  S.  Guiseppe  Capo  le  Gase  No.  11. 

Via  deir  Or»o  No.  95  — 98. 

Via  dcir  Arancio  auf  Monte  d’oro  No.  55.  57. 

V'ia  di  Campo  Marzo  No.  8.  C.  D.  E. 

CoUegio  dcir  Apollinare  No.  19. 

Via  della  Fontanella  di  Borghese  No.  54. 

Via  di  Torre  Argentina  No.  76.  ' 

Via  del  Govorno  Vecchio  (unweit  vom  Pas<{ttino)  No.  78. 

Piazza  della  Chieta  nuova  No.  32.  35. 

Via  di  Monte  Giordano  No.  37  — 42-  44. 

Palazzo  Braschi  Piazza  di  Sora  No.  38.  ' 

Flaminio  Vacca  erwähnt  Thonerde  (Greta  nach  dem  Sprach- 
gebrauche  des  gewöhnlichen  Lebens)  für  Thon  (Argille)  und  ' 
Mergel  (Mama). 

*)  Dieser  Thon  ist  brauchbar  zur  Töpferarbeit.  Brocchi  hat 
gezeigt,  dafs  schon  in  den  ältesten  /eiten  davon  defshalb  An- 
wendung gemacht  ward.  (Scharfsinnig  folgert  er  diefs  unter 
anderen  aus  der  Benennung  Argiletum,  den  ein  Ort  unter  dem 
Gapitol  nach  der  Piazza  Montanara  hin  trug;  täuschend  aber|ist 
die  Benennung  Figulensis  oder  Figicnsis,  aus  welcher -Vlberlini 
in  scinhn  Mirabilia  Roma«  (1510)  auf  das  Daseyn  alter  Töpfereien 
vor  der  sg.  Porta  Viminalis  (Nomentana)  geschlossen  zu  haben 
scheint,  von  welchen  sich  jetzt  keine  Spur  findet.  Der  Name 
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Hit,d«m  Thone  zusammen  treten  an  mehjcerejDk,Pnnltteii 
der  Ebene  Anhäufungen  eines  Sandes  von  Terschicdener  Be- 
scba^pbeit  auf.  Häufig  ist  es  Kalhsand  .TOn  gelblicher 
Farbe,  mefiryder  minder  mit  Thonmergel  gemengt,  und  zuweilen, 
selbst ^gröfsere  Kalkbrocken  einschliefsend , wie  Broccbi 
sie  namentlich  in  einer  Grube  bei  S.  Ginseppe  a Capo  le  case 
Nq.  11,  s^  zum  Theil  auch  ist  es  kiesliger  Sand,  dessen 
Vorkommen  sich  gewöhnlich  auf  die  Basis  der  Hfigel  be- 
schränkt, nnd  welchen  in  der  eigentlichen  Ebene  nur  eine 
Grube,  auf  dem  Campo  Vaccmo  zur  Seite  des  Friedenstempels 
gegen  S.  Francesca  Romana  entblöfst.  Man  hat  ihn  auf  dem, 
Abhange  des  Palatinus  gegen  das  Colosseum  gefunden ; letzteres, 
selbst  steht  nach^der  Charte  von  Brocchi  auf  ihm,  und  man. 
traf  ihn,  auch  am  Rande, des  Cälius  in  einigen  Gruben,  die 
gemacht  wurden,  um  die  alte  Cloaca  des  Amphitheaters  anfzn- 
si^chen..  Die  Farbe  dieses  Sandes  ist  gelblich,  häufig  sieht t. 
man,  in  ihm  silberweifsc  Glimmerschüppchen  und  Bröckches 
ypn  Augit.  Mit  der  Loupe  entdeckt  man  noch  zwischen  den 
durchsichtigen  Quarzkörnem  kleine  weifse  Prismen,  welche 
wahrscheinlich  Feldspath  sind.,  Immer  zeigt  er  sich  mit 
etwas , Thon  ohne  Kalkgehalt, vermischt,  braust  defshalb  nicht, 
mit  Säuren,  und  schmilzt  vor  dem  Löthrphr  zu  einer  schwärz- 
lichen Schlacke. , Der  Ursprung  dieses  Thones  und  Sandes  aus 
süTsen  Gewässern  wird  nach  Brocchi's  Beobachtimgen  haupt- 
sächlich! dadurch  beurkundet,  dafs  man  in  ihnen  Knoten  von 
löcherigem  und  röhrigem  Kalktnfe  findet,  welcher  Reste 
von  Sumpf  schnecken  einschliefst.  Im  Sande  auf  dem 
Campo  Vaccino  fand  man  Helix  palustris  und  Helix  planata 
Lin.,  welche  beide  nur  in  trägem  schwach  fliefsendem  Wasser 
leben.  Im  Kalksande  am  Abhange  des  Janiculus  unter  den 
Mauern  der  Cittä  Leonina  erwähnt  Brocchi  das  Vorkommen 


Ficulnensis  nämlicb,  welchen  eiost  die  gewöhnlich  sogenannte 
Via  Nomentana  trug,  rührt  von  der  kleinen  Stadt  Ficulnea  oder 
Ficulca  her,  welche  7 Millien  von  Kom  lag.  Der  bekannte 
Monte  Tejtaccio  könnte  auf  das  Dasejn  alter  Töpferwerkstätte 
■n  seiner  Nähe  schliefsen  lassen , da  er  umgeben  von  diesem 
Thonraergel  liegt,  wenn  er  nicht  seinen  Ursprung  den  Zeiten 
des  Verfalls  verdankte,  fi.) 
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von  Cyclostoma  obtusum  Drap.,  •wahrscheinlich  Helix  pisci- 
nalis  Gmelini. 

Es  sind  indessen  dergleichen  Schichten  auch  an  höheren 
Stellen  weit  über  dem  Spiegel  der  Ebene  von  Rom  noch  gefun- 
den, die  deutlich  einen  gleichartigen  Ursprung  verrathen. 
Nameotlich  fand  Brocchi  einen  thonigcn  Mergel  von  gelblicher  • 
Farbe,  der  hieher  gehört,  auf  dem  capitolinischen  Hügel  in 
den  Kellern  des  Palastes  der  Conservatoren,  auf  vulcanischem 
Tufe  liegend.  Er  ist  hier  in  drei  Bänhegetheilt,  deren  unterste, 
verhärtet  und  voll  Augilki'ystalle,  zugleich  häufige  Brocken 
von  orangefarbener  Biinsteinlava  führt,  die  anderen  dagegen 
weicher  und  ohne  'vulcanische  Fragmente.  Sämmtlich  ent- 
halten sie  Pflanzenreste  und  Trümmer  von  Tellina  cor- 
nea  und  Helix  tentaculata,  oder  Cyclostoma  impurum  Drap, 
und  deren  feine  Opercula.  Die  beiden  oberen  Bänke  sind 
ärmer  an  diesen  Resten  als  die  untersten,  und  führen  dagegen 
häufig  Concretionen  von  schmutzig  gelbem  Kalksteine.  Auf- 
fallender noch  zeigt  sich  eine  ähnliche  Erscheinung  am  Esqui- 
lin in  den  unterirdischen  Gängen  von  S.  Pietro  in  VincoK, 
wo  140  Fufs  über  der  Tiber  auf  Tufa  litoide  ein  gelblicher 
Thon  voll  kalkiger  Concretionen  und  voll  wagerechter  Strei- 
fen von  sehr  zerreiblichem  Tufa  granuläre  liegt,  welcher  in 
allen  seinen  Kennzeichen  mit  dem  Süfswasserthon  der  Ebene 
übereinstimmt.  Auch  am  Abhange  des  Aventinus  zeigt  sich 
unter  der  Bastion  Pauls  III.,  gegenüber  der  Porta  di  Testac- 
cio,  eine  Lage  von  gelblich -grauem  sandigem  Mergel,  worin 
häufig  die  Helices  des  Campo  Vaccino,  bedeckt  von  einer  an- 
sehnlichen Niederlage  röhrigen  Kalktufes. 

Der  Travertino,  unstreitig  die  wichtigste  unter  den 
Bildungen  der  süfsen  Gewässer  dieser  Gegend,  ist  besonders 
vollständig  und  lehrreich  durch  Leopold  von  Buch  hier  be- 
schrieben worden.  Er  ist  gröfstentheils  ein  chemischer  Nie- 
derschlag des  kohlensauren  Kalkes , den  die  Gewässer  der 
Vorzeit  in  einem  üeberschusse  von  Kohlensäure  aufgelöst 
enthielten,  imd  der  sich  hier,  wie  so  häufig  an  dem  Fufse 
aller  höheren  Kalksteingebirge,  abgesetzt  hat,  wo  die  lang- 
samere Bewegung  des  Wassers  und  seine  ausgedehntere  Be- 
rührung müder  Atmosphäre  die  Bedingungen  zu  seiner  Bildung 
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herbeifGhrten.  Noch  gegenwärtig  sieht  man  ähnliche  Bildungen 
•ich  häufig  in  den  Wasserleitungen  absetzen,  welche  alle 
Theile  des  alten  wie  des  heutigen  Roms  mit  Wasser  Tersorgen, 
und  wo  der  Anio  bei  Tivoli's  prächtigen  Cascaden  das  mäch- 
tige Kalkgebirge  der  Apenninen  verläfst,  geschieht  seine  Er- 
zeugung fast  unter  unseren  Augen  noch  heute  in  sehr  grofsem 
Maafsstahe. 

Die  herrschende  Masse  dieses  merkwürdigen  Kalksteines 
liegt  in  wagerechten  Schichten  und  Lagern;  er  ist  gelblich» 
weifs,  Ton  unebenem  Bruche  und  Ton  erdigem  Kom.  Er 
gewinnt  erst  an  der  Luft  eine  bedeutende  Härte,  und  nimmt 
dann  gewöhnlich  einen  röthlichen  Farbenton  an,  der  den  aus 
ihm  erbauten  Monumenten  einen  ganz  eigcnthümlichen  Cha- 
rakter gibt,  und  nicht  wenig  dazu  beiträgt , den  imponirenden 
Eindruck  der  Pracht  und  Majestät  zu  erhöhen , den  sie  erre- 
gen. Vorzüglich  charakteristisch  und  merkwürdig  sind  ihm, 
wie  Leopold  von  Buch  sehr  ausführlich  hemerkt  hat,  die  zahl- 
reichen Höhlungen  und  Blasenräume,  Ton  denen  er  nie  leer 
ist.  Man  sieht  sie  von  zweierlei  Art , entweder  sie  sind  läng- 
lich und  klein , inwendig  matt , und  oft  stecken  noch  regeta- 
bilische  Reste  darin , welche  auf  ihre  Entstehung  durch  Ein- 
hüllung nachmals  zerstörter  Pflanzentheile  führen,  oder  sie 
sind  grofse  unförmliche  Oefihungen,  die  unregelmäfsig  in  die 
Länge  gezogen  wie  plattgedrückt  erscheinen.  Ihr  Inneres  ist 
gewöhnlich  mit  spathigen  Kalktheilen  ausgekleidet,  welche 
eine  tropfsteinartige  nierförmige  äufsere  Gestalt  haben,  und 
bisweilen,  wenn  die  Höhlungen  gänzlich  wieder  zugewachsen 
sind,  als  regelmäfsige  weifse  Flecken  erscheinen.  Diese  Oeff- 
nungen  sind  höchst  wahrscheinlich  durch  Entwickelung  von 
Gasarten  entstanden , die  während  der  Festwerdung  des  Stei- 
nes stattfinden , wie  heute  noch  in  der  kleinen,  oft  beschrie- 
benen Lagune  der  Solfatara  hei  Tivoli. 

Der  Travertino  ist  reich  an  organischen  Resten, 
doch  schliefst  er  niemals  Producte  des  Meeres  ein.  Häufig 
sind  die  Pflanzenreste  besonders  in  dem  Strich  von  der  Porta 

I V 

del  Popolo  nach  Ponte  Molle , viele  Abdrücke  von  Banmblät- 
tem,  Spuren  einst  hier  eingeklemmter  Aeste  und  Pflanzen, 
reiser , um  welche  sich  der  Kalk  in  concentrischen  Lagen  ah- 
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2usetzen  pflegt.  Ueberall  sieht  man  in  ihm  dieselben  Sfifs- 
■wasser  - Conchylien,  die  ■wir  oben  schon  beim  Sande  und  dem 
Mergel  dieser  Bildung  genannt  haben.  In  der  Gegend  von 
TorrediQuinto,  gegen  Piima  Porta  hin,  fand  Brocchi  sie  häufig 
in  Gesellschaft  von  Schenkelknochen  froschartiger  Thiere. 

Das  Vorkommen  und  die  LagerungsverhSllriiSse  des  Tra- 
verlino  zeigen  sich  selbst  innerhalb  der  Mauern  von  Pom  und 
besonders  an  den  Hflgeln  des  linken  Tiberufers  sehr  häufig 
Und  deutlich  entblöfst.  Die  mächtigste  seiner  Niederlageil 
beobachtet  man  hier  an  dem  gegen  die  Tiber  gerichteten  Ab- 
hange des  Aventin.  Dort  bildet  er  in  einer  Höhe  von  fyiFuft 
Uber  dem  Flufsspiegel  ein  wagerechtes  Lager,  dessen  Längen- 
erstreckung man  auf  die  Entfernung  Von  einer  halben  Millie 
ununterbrochen  verfolgen  kann.  ln  einer  Grube,  die  sich 
hinerbalb  des  Gitters  von  No.  14.  an  der  Marniorata  befindet, 
sieht  man  ihn  deutlich  auf  dem  Flnfssande  liegen , der  seiner- 
seits wiederum  den  vulcanischen  Tuf  dieses  HCgels  bedeckt. 
Er  wechselt  selbst  hin  und  wieder  mit  Schichten  von  Halk- 
sand,  und  umschliefst  kleine  Bimsteinbröckchen,  und  aufser 
den  gewöhnlichen  Pflanzen-  und  Schneckenresten  Helix  de- 
Collata  und  muralis,  die  bekanntlich  in  den  Gärten  dieser  Ge- 
gend noch  heute  häufig  lebend  gefunden  werden,  lieber  ihm 
liegt  eine  Schiebt  jenes  thonigen  Mergels,  den  wir  als  die 
herrschende  Decke  der  Thalebene  bereits  kennen  gelernt 
haben. 

Häufig  sind  einzelne  Brocken  nnd  selbst  dünne  Lagen  von 
Travertin  in  den  sandigen  und  merglichten , ja  selbst  in  den 
oberen  vulcanischen  Tufschichten  an  den  Abhängen  des  Es- 
quilin, des  Viminalis  und  Quirinalis,  besonders  aber  merk- 
würdig sind  seine  Vei’hältnisse  am  Pincius.  Dort  sehen  wir 
am  Kloster  der  Augustiner  neben  der  Porta  del  Popolo  eine 
mächtige  Schicht  von  Tufa  granuläre  hervorbrechen,  in  wel- 
cher Brocken  von  röhrenförmigem  und  löchrigem  Travertin 
mit  Abdrücken  rohrartiger  Gewächse,  in  welchen  nicht  selten 
deutlich  Blatter  von  Populus  albn,  Betula  alnus  nnd  kleine 
Zweige  von  Tamarix  gallica;  auch  fand  sich  hier  ein  unbe- 
stimmbares Knochenfragment,  lieber  ihm  lie'gt  grauer 
Flufsihon  mit  BlattabdrOcken  von  Salix  alba,  und  dann  folgen 
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wieder  mehrfache  Wechsel  von  Tulcanlschen  Tufen,  Flufssand 
and  mehr  oder  minder  Tollhommenen  Travertinschichten  bis  zu 
einer  Höhe  yon  mehr  als  130  FuTs  über  dem  Flufsspiegel. 
Leopold  von  Buch  bemerkte  zuerst,  dafs  dieses  Aufliegen  von 
Tulcanischen  Tufschichten  auf  Travertlno  in  diesem  Thcile 
Borns  stets  die  herrschende  Regel  sey,  und  er  hat  zugleich 
Tollständig  nachgewiesen , dafs  der  Pincio  gewissermafsen 
den  Anfang  einer  mächtigen  Reihe  von  senkrechten  Travertin- 
felsen  bilde,  die  sich  aufscrhalb  Rom  ununterbrochen  yon  der 
Porta  del  Popolo  bis  fast  nach  Ponte  Molle  fortzieht,  und  in 
yrelcher  diese  Regel  der  Lagerung  mehrfältig  wiederkehrt, 
ln  dieser  Felsenreihe  befinden  sich  die  Catacomben  yon  S. 
Yalentino,  in  der  Vigna  der  Augustiner  bei  Papa  Giulio,  die 
einzigen  der  Umgegend  Roms , welche  nicht  in  vulcanischem 
f'  ,ein  liegen.  Leopold  von  Buch  erwähnt  nahe  dieser  Stplle 
Travertino  deutliche  Abdrücke  von  Platanusblättem,  von 
Kastanien,  Nufsbäumen  und  Lorbeer. 

Es  mufs  dem  folgenden  Abschnitte  Vorbehalten  bleiben 
zu. zeigen,  was  für  Erklärungen  dieses  wichtigen  Verhältnisses 
versucht  worden  sind.  Noch  verdient  es  unstreitig  hier  be- 
merkt zu  werden , dafs  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der  Tiber 
die  Bildung  des  Travertino  nicht  selten  sey.  Schon  oben  er- 
wähnten wir  seines  Torkommens  aufserhalb  Rom  an  dem  Torre  ^ 
di  Qninto.  Leopold  von  Buch  hat  hier  eine  merkwürdige 
Stelle  bei  der  Capelle  von  St.  Andrea  beschrieben.'  Innerhalb 
der  Mauer  von  Rom  aber  zeigen  sich  häufige  röhrenförmige 
Concretionen  von  Kalktuf  im  Flufssandc  am  Abhange  des 
Janicnlns , und  Breisiah  und  Leopold  von  Buch  fanden  dort 
unter  der  Mauer  der  Villa  Pamfili  selbst  im  Tufa  granuläre  ein 
Bruchstück  von  Travertin  eingeschlossen , worin  sich  deutlich 
Heliciten  befanden. 
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B. 

Schlafs fol gen  aus  der  Zusammenstellun g der 
geognost  ischen  Erscheinungen  des 
römischen  Bodens. 

Bei  der  bisher  Tersuchten  Darstellung  der  Tbatsachen, 
welche  die  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens  dem  aufmerk- 
samenßeobachier  wahrzunehmen  gestattet,  war  es  dem  Zwecke 
unseres  Vorhabens  gemäCs , uns  so  rollkommen  als  möglich 
allein  auf  den  Baum  zu  beschränken,  welcher  innerhalb  der 
Mauern  der  Stadt  liegt.  Der  Wunsch,  das  Gesehene  zu  er- 
klären, so  weit  es  möglich  ist,  und  es  mit  den  verwandten 
Erscheinungen  dieses  Landstriches  in  Verbindung  zu  bringen, 
nölhigt  uns,  gegenwärtig  diese  enggesetzten  Schranken  zu 
verlassen , und  einen  Blich  auf  die  Bildung  der  italienischen 
Halbinsel  überhaupt  zu  werfen. 

Von  dem  mächtigen  Rücken  des  Apenninengebirges  der 
ganzen  Lange  nach  mit  sehr  geringer  Ausnahme  fast  stets  in 
seiner  Mitte  durchzogen,  theilt  sich  der  Boden  Italiens  natur- 
gemafs  in  zwei  nahe,  gleiche,  doch  wesentlich  verschieden 
gebildete  Hälften.  Die  Apenninenkette  selbst  ist  nach  Allem, 
Was  wir  bis  jetzt  von  ihr  wissen , in  dem  gröfsesten  Theile 
ihrer  Masse  ein  einförmiges  Kalksteingebirge  von  seltener 
Mächtigkeit.  Die  steilen  Felswände  von  Tivoli,  welche  sich 
unmittelbar  aus  der  Ebene  bis  zu  2000  Fufs  Höhe  erheben, 
sind  ganz  aus  demselben  lichtgrauen,  dichten,  versteinerungs- 
armen Kalksteine  gebildet,  welcher  die  Berge  von  Pesaro  und 
Urbipo  einerseits , und  andrerseits  die  Ebenen  Apuliens  bis 
zur  Spitze  von  Otranto  zusammensetzt  Dieser  Kalkstein 
ist,  besonders  nach  der  umfassenden  Darstellung,  welche  ihm 
Brocchi  *)  gewidmet,  entschieden  ein  Glied  des  Flötzgebirges ; 
er  ist  identisch  mit  den  gegenüber  liegenden  Kalksteinen  der 
Küste  Dalmatiens  und  mit  der  südlichen  Kette  der  Kalk-Alpen, 
welche  die  lombardische  Ebene  längs  der  Gebiete  von  Como, 
Bergamo , Brescia , Verona  u.  s.  w.  begränzen  , und  welche 


*)  Concbiliologia  fossile  suhapennina.  1.  33  — 3S. 
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Breislak  (in  seiner  Geologia  di  Milano)  in  den  Bergen  ron 
Brianza  in  der  Ebene  bei  Mailand  beschrieben  bat.  Mit  hoch. 
Ster  Wahrscheinlichkeit  gehört  er  defshalb  den  Gliedern  der 
* Juraformation  und  wohl  theilweise  den  Bildungen  der  Kreide 
an,  welche  unter  allen  secundären  Formationen  die  jfingsten, 
BO  wie  auch  unstreitig  die  auf  der  Erdoberfläche  Terbreiretsten 
und  mächtigsten  sind.  In  ihrem  nördlichen  und  südlichen 
Theile,  ira  Gebiete  Ton  Toscana  und  selbst  in  den  nöi-dlichen 
Gegenden  des  Kirchenstaates,  so  wie  am  entgegengesetzten 
Ende  in  den  Bergen  Calabriens  sehen  nHr  diese  ausgedehnte 
Flötzgebirgsbildung  auf  nicht  minder  wesentlich  und  deut- 
lich ausgesprochenen  Massen  von  Uebergangs-  und  Urge- 
birgsarten  aufliegen.  Diese  Grundgebirge,  die  Stützen  der 
hohen  Gebirgskette,  erheben  sich  sämmtlich  auf  der  Seite 
des  mittelländischen  Meeres,  und  drängen  die  Flötzformationen 
daher  auf  die  entgegengesetzte  Seite  der  adriatischen  Küste. 
Dieses  Verhältnifs  beschränkt  sich  indefs  keineswegs  allein  auf 
die  beiden  angegebenen  Enden  der  italienischen  Halbinsel, 
sondern  es  hat  auch  in  dem  dazwischenliegenden  Landstriche 
einen  durchgreifenden  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Bodens, 
dessen  genauere  Kenntnifs  wir  dem  Talente, und  dem  Fleifse 
des  trefflichen  Brocchi  verdanken.  Es  ist  nach  ihm  in  diesem 
Lande  die  allgemeine  Regel,  dafs  überall,  wo  die  hügelige 
Ebene  des  mittelländischen  Küstensaumes  eine  Entblöfsung 
ihrer  Grundlagen  gestattet , Hervorragungen  älterer  Gebirgs- 
arten,  unüberdeckt  von  Apenninen  - Kalkstein,  unmittelbar  an 
die  Oberfläche  treten.  Nächst  dem  Littorale  des  ligurischen 
Meeres,  dessen  Uebergangsgebirge  noch  mit  der  Hauptmasse 
der  Apenninen  selbst  in  offener  und  deutlicher  Verbindung ' 
steht,  zeigen  sich  die  Glieder  dieser  Formation  fast  überall 
an  dem  äufsersten  Küstenrande  von  Toscana , dem  aus  primi- 
tiven Gesteinen  gebildeten  Elba  gegenüber.  Im  Kirchenstaate 
finden  wir  das  Vorkommen  von  mehr  oder  minder  entschie- 
denen Uebergangsgesteinen , in  Brocchi's  Catalogo  ragionato 
zunächst  aus  der  Nahe  von  Konciglione  bemerkt;  eben  so  zwi- 
schen den  Ciminibergen  und  Monte  Fiascone,  in  der  Nähe  von 
Viterbo,  zwischen  Civita  Vecchia  und  la  Tolfa,  und  endlich  von 
dem  inselartig  hervortretenden  Felsen  des  Capo  Circello  bis 
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Terracina.  Auch  iat  auf  den  benachbarten  Ponaa. Inseln  ent 
neuerlich  wieder  das  Yorhonunen  von  Uebergangskalksteia 
nachgewiesen  *). 

Auf  dem  gegenüber  liegenden  adriatischen  Gehänge  des 
Gebirges  aber  fehlen  diese  Reste  von  älteren  Formationen 
durchgängig.  Dürfen  wir  d^^er  die  Apenninenkette,  wie  alle 
Gebirgsketten  der  Erdoberfläche  überhaupt,  nach  der  einflufs- 
reicben  Vorstellung  Leopold  von  Buch's  als  erhoben  aus  den 
Spalten  der  Erdrinde,  ja  muthmafslich,  ihrer  geognostischen 
BeschaflTcnheit  wegen,  als  die  aufklaffenden  Ränder  einer  sol- 
chen gigantischen  Spalte  selbst  ansehen;  so  ist  es  nun  klar, 
dafs  die  erhebende  Ursache  auf  der  westlichen  Seite  des  Ge- 
birges der  Oberfläche  bei  Weitem  näherliegen  müsse  alsaufder 
östlichen.  Gewiis  entspricht  schon  diesem  Bilde  der  von  Allen 
bemerkte  ungleich  steilere  Abfall  der  Apenninen  auf  ihrer  süd- 
westlichen Seite.  Mehr  noch,  es  folgt  daraus  unmittelbar  der 
Grund  für  das  Auftreten  der  zahlreichen  Vulcane  dieses  Landes, 
immer  nur  in  dem  Raume,  der  zwischen  dem  Gebirge  nnd. 
^m  mittelländischen  Meere  liegt , nie  aber  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Dort  nämlich  drückt  auch  noch  die  ungeheure 
Masse  des  Apenninen  - Kalksteins  ihre  in  der  Tiefe  verborgene 
Grundlage;  hier  aber  wird  sie,  von  dieser  Decke  befreit, 
leichter  den  unterirdischen  Expansivkräften  den  Ausweg  ge- 
statten. Doch  bevor  wir  zu  der  speciellen  Entwickelung  die- 
ses Verhältnisses  übergehen,  wird  es  nöthigsejn,  dem  Zwecke 
dieser  Darstellung  näher  zu  treten. 

Der  Raum,  welcher  zwischen  dem  höheren  Rücken  des 
secundären  Gebirges  und  den  Küsten  des  Meeres  liegt , ist  eu 
beiden  Seiten  der  Apenninenkette,  mehr  oder  minder  unter- 
brochen, durch  ausgedehnte  Massen  eines  Sandsteins  und 
Mergels  von  sehr  junger  Bildung  bedeckt.  Die  ungeheure 
Masse  von  Meeresresten,  von  wohl  erhaltenen  Conchjlien,  die 
oft  kaum  ihre  Farbe  und' ihre  animalische  Substanz  verloren 


*)  Am  Cap  Negro  auf  Jannone.  Vergl.  Geologiral  Transactions. 
Second  Series.  Vol.  II.  Part.  II.  p.  220.  Fiale  XXV.  Fig.  6. 
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h«ben,  von  grofaen  Cetaceen  u-  s.  w.,  die  in  dieser  ansgedehn. 
ten  Formation  Vorkommen , hat  ihr  schon  früh  an  vielen  ein» 
zelnen  Orten  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  crworhrn. 
Brocchi  aber  hat  sie  zuerst  in  einem  classischen  Werke  unter 
einem  gemeinsamen. Bilde  znsammengefafst,  und  dem  von  ihr 
überdeckten  Gebiete  den  sehr  schicklichen  Namen  der  sub» 
apenninischen  Hügel  gegeben.  Wir  sehen  aus  der  Darstel-  ' 
lung , die  er  entworfen , dafs  diese  Hügel  auf  der  Seite  des 
mittelländischen  Meeres  im  Gebiete  von  Lucca  beginnen,  und 
nach  einigen  Unterbrechungen  im  neapolitanischen  Gebiete 
erst  an  der  Südspitze  Italiens,  bei  Reggio  in  Calabrien,  auf- 
hören. Die  marinischen  Hügel  des  rechten  Tiberufers 
bei  Rom,  die  Sandsteine  und  Mergel  des  Vaticans  und 
Janiculus,  die  älteste  Grundlage  des  römischen  Bodens  bil. 
dend,  gehören  mithin  den  Gliedern  dieser  neuen  Formation 
an.  Die  Vergleichungen,  welche  Brocchi  defshalb  angestellt 
hat,  zeigen,  dafs  ihre  innere  Constitution  und  ihre  organischen 
Beste  völlig  mit  anderen  Punkten  des  Vorkommens  derselben 
in  Italien  übereinstimraen.  Eben  so  wenig  hat  die  Höhe,  bis 
zu  welcher  sie  im  nahen  Monte  Mario  aufsteigen,  etwas  Unge- 
wöhnliches; denn  in  dem  Berge,  auf  welchem  die  kleine  Re- 
publik San  Marino  liegt,  erheben  sich  vollkommen  gleichartige 
Schichten , nach  der  Messung  von  Saussure  bis  zu  einer  .Mee- 
reshöhe von  mehr  als  tiCyKl  Fufs.  Die  Bestimmung  der  Pe- 
riode, in  welcher  diese  Schichten  sich  bildeten  , ist  gegen- 
wärtig mit  grol'ser  Genauigkeit  möglich.  Sie  kann  erst  ein- 
getreten seyn,  nachdem  die  erste  Erhebi^ng  der  secundären 
Apenninenkette  bereits  stattgefunden  batte;  denn  im  Innern 
derselben  zeigt  sich  von  ihnen  über  die  eben  genannte  Höhe 
hinaus  nirgend  eine  Spur.  Sie  bedecken  überall,  wo  sie  ver- 
kommen, sowohl  den  Apenninen-Kalkstein  als  die  älteren  For- 
mationen, übergreifend  und  abweichend.  Brocchi  hat  sie 
defshalb  zuerst  in  die  Reihe  tertfärer  Formationen  ge- 
stellt, und  Jiese  Stelle  ist  ihnen  später  noch  besonders  durch 
die  Vergleichung  ihrer  organischen  Reste  gesichert  worden. 
Prevost  bemühte  sich  zuerst  zu  erweisen , dafs  sie  insbeson- 
dere der  oberen  Abtheilung  des  Pariser  Grobkalkes  (Calcaire 
grossier)  verglichen  werden  können,  und  Brogniart  bestätigte 
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•pater  ausdrücklich  diese  Ansicht  *),  nachdem  er  mit  Brocchi 
gemeinschaftlich  die  Gegend  von  Rom  untersucht  hatte. 

Die  Brocken  der  älteren  Gebirgsarten,  welche  den  Sand- 
stein und  die  losen  Gerolle  desJaniculus  und  seiner  Fortsetzun- 
gen bilden , sind , wie  Leopold  yon  Buch  schon  bemerkt  hat, 
sämmtlich  den  nahen  Apenninen  entnommen.  Durch  Meeres- 
fluthen  hieher  zusammengeführt,  welche  einst  in  ansehnlicher 
Höhe  den  Fufs  des  Gebirges  bespülten , bildeten  sich  diese 
beträchtlichen  Anhäufungen,  unabhängig  yon  der  heutigen 
Yertheilung  der  FluTsthäler;  und  der  nachmalige  Lauf  der 
Tiber  im  Thale  yon  Rom  ist  deutlich  durch  die  Unebenheiten 
des  Bodens,  welchen  sie  yorfand,  bestimmt  worden.  Doch 
beyor  die  Einwirkungen  süfser  Gewässer  sich  zeigen,  erschei- 
nen auf  dem  Boden  des  alten  Meeres  die  Producte  yulcanischer 
Bildung.  Die  Vulcane  Italiens,  deren  allgemeines  Verhältnifs 
zu  der  Gestaltung  des  italischen  Bodens  wir  schon  oben  be- 
rührt haben , folgen  einander  yon  der  Gränze  Toscana's  in 
einer  deutlichen  nachweisbaren  Linie , die  hier  wie  so  häufig 
den  Rändern  des  nahen  Gebirges  parallel  läuft  **). 

Roms  nächste  Umgegend  liegt  zwischen  zweien  der  be- 
deutendsten Mittelpunkte  dieser  wichtigen  yulcanischen  Reihe, 
deren  sämmtliehe  Glieder , mit  Ausnahme  des  letzten  in  den 
Feldern  Campaniens,  bereits  yor  dem  Erscheinen  des  Men- 
schengeschlechts in  diesem  Lande  erloschen  sind.  Ih  N.  oder 
mehr  in  NW.  die  trachitischen  Monti  Cimini,  zwischen  Yiterbo 

*)  DPicription  geologique  des  environs  de  Paris  p.  792. 

**)  Breislak  beschränkte  den  vulcanischen  District  jener  Gegend, 
welche  zunächst  in  Beziehung  mit  dem  römischen  Boden  steht, 
auf  die  Zwischenräume  zwischen  den  Höhen  von  Radicofani, 
und  dem  Albaner. Gebirge;  und  lange  Zeit  glaubte  man,  dafs 
die  Vulcane  von  Latium  von  denen  Campaniens  völlig  getrennt 
wären.  Indefs  ist  cs  neuerlichst  gleichfalls  von  Brocchi  erwie- 
ten  worden  , dafs  die  vulcanische  Linie  da,  wo  der  Kalkstein 
der  Apenninen  bis  an  den  Rand  der  pontinischen  Sümpfe  vor- 
tritt, keinesweges,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  unterbrochen 
wird.  Er  folgte  den  häuligon  Spuren  vulcanischer  Gesteine 
durch  das  Thal  der  Herniker,  und  fand  hier  die  Apenninenkette 
der  Länge  nach  gctheilt  in  der  geradlinig  fortselzenden  Furche, 
die  der  obere  Theil  'des  Garigliano  durchströmt. 
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und  Bolsena  ^ und  mit  ihnen  die  erloschenen  Krater  Ton  Brao* 
ciano  und  la  Tolfa;  sfidöstlich  das  basaltische  Albaner-Gebirge 
mit  den  Höhen  Ton  Frascati  und  Marino  und  den  alten  Kra- 
tern Ton  Albano  und  Nemi. 

Die  Veränderungen,  welche  an  diesen  Bergen  in  der  Ge- 
staltung des  römischen  Bodens  geschehen  sind,  datiren  sich 
später  als  die  Bildung  der  tertiären  Gebirgsarten.  Gewifs  ist 
es  eine  auffallende  Thatsache,  deren  zuerst  Leopold  von  Buch 
gedenkt,  dafs  in  den  Sandsteinhöhen  bei  Rom  sich  niemals 
unter  den  zahlreichen  Geschieben,  die  sie  einschliefsen,  Pro- 
ductc  des  Albaner -Gebirges  finden.  Vergebens  sucht  man 
Stücke  Ton  Lara',  yon  Tuf,  Peperin  oder  ähnlichen  Bildungen, 
die  man  doch  selbst  auf  den  Abhängen  dieser  Hügel  so  häufig 
zerstreut  findet.  Ueberall  hier,  wie  im  ganzen  Italien,  liegen 
die  Massen  yulcanischer  Tufe,  die  Layaströme  der  ältesten 
Zeit  und  alle  die  unzähligen  Gesteine,  die  den  Wirkungen 
unterirdischer  Entzündung  ihren  Ursprung  yerdanken,  nach 
den  Zeugnissen  bewährter  Beobachter  stets  auf  den  Schichten 
der  subapenninischen  Hügel.  So  haben  wir  es  früher  bereits 
am  Janiculus  und  am  Vatican  nachgewiesen , so  ist  et  wahr- 
scheinlich auch  am  Fufse  des  tarpejischen  Felsen,  und  überall 
gleichförmig  fortgehend  unter  der  Decke  der  sieben  Hügel : 
überall  unten  die  Meeresbildung,  und  über  ihr 
yerbreitet  die  Producte  yulcanischer  Wirkung. 

Nicht  so  übereinstimmend  indessen  sind  die  Vorstellungen 
der  Geognosten  von  den  besonderen  Ursachen  und  Verhält- 
nissen der  Bildung  dieser  Gesteine  innerhalb  der  Mauern  yon 
Rom.  Breislak  zuerst  hat  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  über- 
raschende Hypothese  yorgetragen.  Er  glaubte  aus  der  Gestalt 
der  sieben  Hügel  die  Ansicht  herleiten  zu  können , dafs  yor- 
mals  in  der  Mitte  des  alten  Roms,  auf  dem  Forum  romanum 
selbst,  sich  der  Krater  befand,  aus  welchem  alle  die  yulca- 
nischen  Producte  der  Umgebung  hervorgestofsen  wurden.  Ja 
er  glaubte  noch  kleine  Seitenkrater  auf  dem  äufsersten 
Hügel  des  Ayentin  und  *im  Intermontium'  des  Capitolinus  zu 
entdecken , und  er  sah  in  dem  Tufe  dieser  Hügel , den  wir 
oben  schon  als  ein  mechanisches  Aggregat  von  rulcanisohen 
Substanzen  betrachtet  haben,  nichts  Anderes  als  wirklich  ge- 
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flostene  Lava.  Die  Gründe , womit  ihr  Urheber  diese  «gen* 
thümliohe  Ansicht  za  stützen  suwte,  sind  indefs  früh  schon 
von  Leopold  roa  Buch,  und  auch  später  von  Brocchi,  aus  der 
natürlichen  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens  selbst  wider- 
legt worden.  Ein  Blick  auf  die  besseren  Charten  der  Stadt 
and  namentlich  auf  den  yortreflnichen  Plan  von  Nolli,  den 
beide  Naturforscher  ihren  Betrachtungen  zum  Grunde  legten, 
verglichen  mit  der  Charte,  welche  Breislak  seinem  Werke 
hinzugefOgt  hat,  zeigt  deulbch,  wie  willkürlich  und  wie  ge- 
wagt  die  Veränderungen  sind,  welche  wir  in  Lage  und  Gestalt 
aller  einzelnen  Theile  dieses  Bodens  vernehmen  müssen , um 
ihm  die  Form  der  zerrissenen  Umwallung  eines  Kraters  in  der 
angegebenen  Lage  zu  geben.  Doch  mehr  noch,  es  ist  über, 
zeugend  erwiesen,  dafs  der  Tuf  dieser  Gegend  nicht 
Lava  sey. 

Breislak  betrachtete  seine  Masse,  wie  mit  Recht  die  Sub- 
stanz  aller  Laven,  als  krystallisirt  aus  den  verschiedenen  Fos- 
silien ihrer  körnigen  Zusammensetzung.  Leopold  von  Buch 
indefs  urlheilt  ausdrücklich,  dal's  nie  seine  Theile  so  scharf 
und  so  regelmälsig  mit  einander  verbunden  Vorkommen,  dafs 
man  sie  für  an  Ort  und  Stelle  entstandene  Kiystalle  würde 
halten  können. 

Häufig  tragen  sie  deutlich  an  sich  die  Spuren  der  Zerstö- 
rung an  der  Oberfläche,  die  sie  erlitten  haben  müssen,  als  sie 
von  entfernteren  Punkten  hierhergeführt  wurden.  Nament- 
lich zeigt  sich  diefs  sehr  schön  an  den  zahlreichen  Leuciten, 
die  oft  alles  Frische  verloren  haben,  und  sich  durch  succes- 
sive  Uebergänge  von  Aufsen  nach  Innen  in  trübe  und  mehlige 
Flecken  aufläsen.  Wie  sollte  man  auch  wohl  die  beständig 
geschichtete  Beschaffenheit  dieses  Tufes,  das  Vorkommen 
von  Anschwemmungsstreifen,  die  deutliche  Vermischung  mit 
abgerollteu  Geschieben  von  vulcanischen  und  fremden  Ge- 
birgsaiten,  von  welcher  wir  oben  mehrfache  Beispiele  anga- 
ben,  und  viele  andere  verwandte  Erscheinungen  mit  der 
Vorstellung  vereinigen  können,  dafs  einst  diese  Masse  sich  im 
Zustande  feurigen  Flusses  befanden  ? Führen  uns  doch  viel, 
mehr  alle  diese  Verhältnisse  naturgemäfs  unmittelbar  zu  der 
Ansicht  bin , dafs  die  vulcanischen  Bestandtheile  des  Tufes 
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nuf  remittelt  durch  den  ElnfluTs  der  Gemäuer  ihre  gegen- 
wärtige Beschefienheit  angenommen  haben.  In  der  That  iat 
ee  auch  diese  Vorstellung,  welche  die  beiden  letztgenanntes 
Matorforscher  Tortrugen. 

Waren  es  indessen  die  Gewässer  des  Meeres, 
die  der  Tufdeche  des  römischen  Bodens  ihren 
Ursprung  gaben,  oder  entstanden  sie  aus  den 
Wirkungen  der  süfsen  Gewässer  des  Landes? 

Leopold  Ton  Buch  scheint  geneigt,  diese  Frage  zu  Gun- 
sten der  letzten  Voraussetzung  lösen  zu  wollen , und  in  der 
That  würden  auch  wohl  die  Gründe,,  die  er  anführt,  entschei- 
dend seyn,  wären  die  Bildungen , deren  Untersuchung  uns 
hier  beschäflVigt,  allein  auf  den  Boden  von  Born  beschränkt. 
Tuf  und  Trarertino,  der  doch  so  unläugbar  ein  Absatz  aus 
süfsem  Gewässer  ist , sind  hier  mehrfach , wie  wir  oben  ge- 
sehen  haben,  unregelinäfsig  wechselnd  durch  einander  gewor- 
fen. Fast  alle  Hügel  Roms  zeigen  Beispiele  von  Tufschichten, 
welche  deutlich  auf  regelmäfsig  gelagertem  Trarertino  ruhen, 
und  was  von  der  Bildung  der  einen  dieser  Schichten  gilt,  das 
darf  auch  begreiflich  alsdann  nicht  von  der  andern  geläugnet 
werden.  „Die  Formation  dieser  zwei  merkwüi'digen  in  än- 
„fserem  Ansehen,  in  Mischung  und  Art  der  Bildung  so  sehr 
„verschiedene  Gebirgsarten  ist  nichts  desto  weniger  doch 
„gleichzeitig  gewesen.“  Das  sind  die  eigenen  Worte  dieses 
geistreichen  Natui-forschers.  Die  Ansicht  dagegen,  welche 
Brocchi  von  der  Bildungsweisc  der  vulcanischen  Tufe  dieser 
Gegend  vorgetragen  hat,  schliefst  die  VA'irkung  des  süfsen 
Gewässers  bei  ihrer  Entstehung  völlig  aus , und  sie  verdient 
es  gewlTs , dafs  wir  hier  die  Gründe  genauer  entwickeln  , de- 
ren si(di  dieser  talentvolle  Beobachter  zur  Unterstützung  seiner 
Vorstellungen  bedient  hat. 

Zuerst  ist  es  unstreitig  von  besonderer  Wichtigkeit  zu  beach- 
ten, dafs  die  TufdeckeRoms  im  Gebiete  der  vulcanischen  Zone 
von  Italien  durchaus  nicht  isolirt,  sondern  regelmäfsig  von  den 
Bergen  bei  Sta  Fiora  Im  toscanischen  Gebiete  durch  die  Ro- 
magna  bis  in  die  Ebene  Campaniens,  in  den  Umgebungen  des 
Vesuv  und  der  phlegräischen  Felder  verbreitet  ist.  Solch 
eine  gleichförmig’  unter  Vermittelung  des  Wassers  gebildete 
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Schicht  Yon  so  ansehnlicher  Ausdehnung  aber  deutet  entschie- 
den auch  schon  auf  eine  eben  so  grofse  Verbreitung  des  Ge- 
wässers hin , das  ihren  Absatz  und  ihre  Verfestung  bewirkte. 
SüTse  Gewässer  können  solche  Verhältnisse  nicht  leicht  her. 
yorgcbracht  haben.  Doch  ferner  noch  kommt  auch  diese 
Tufbildung  auf  Inseln  und  solchen. Landstrecken  vor,  die  der 
Flüsse  ganz  entbehren,  oder  doch  nur  sehr  sparsam  von  süfsen 
Gewässern  bespült  werden ; so  fand  ihn  Brocchi  sehr  deutlich 
auf  Ischia  und  auf  Procida,  die  ganz  ohne  Flufs  sind ; auf  Li- 
pari  ist  er  erst  neuerlich  durch  die  Forschungen  des  wohlun- 
terrichteten  Reisenden  Hrn.  Büppel  entdeckt  worden,  und 
auch  auf  Sicilien  zeigt  sich  der  Tuf  ganz  besonders  im  Bezirk 
Ton  Valle  di  Noto,  der  an  Wässern  so  arm  ist.  Mehr  aber  noch  be- 
zeugen es  unstreitig  die  zahlreichen  organischen  Reste  von 
Meeresgeschöpfen,  welche  der  Tuf  hin  und  wieder 
bis  zur  beträchtlichen  Höhe  einschliefst,  und  deren  Brocchi 
an  sehr  yielen  Punkten  Erwähnung  thut.  So  fand  man  unter 
Anderm  im  Peperin  in  einer  Lage  von  Bimsteinen , welche 
mitTufa  granuläre  vermischt  war,  2'/,  Millien  von  Montalto,  am 
Wege  von  Cometo , sehr  häufig  die  Schalenbruchstücke  von 
Venus  islandica.  Näher  bei  Rom,  bei  Aqua  traversa,  jenseits 
des  Ponte  Milvio,  erscheinen  in  Lagern  von  Tuf,  die  mit  lo- 
sem Sande  wechseln,  Schalen  von  Seemuscheln.  Auf  dem 
Gipfel  des  Monte  Cavo  im  Albaner  - Gebirge  grub  man  aus 
dunkler  vulcanischer  Erde  sehr  wohl  erhaltene  Purpurschnecken 
(Murices)  aus.  In  der  Nähe  von  Velletri  fand  man  in  einer 
Tufschicht,  welche  einen  Lavastrom  bedeckt,  Meerescon- 
chylien,  welche  in  dem  Museum  Borgia  aufbewahrt  wurden, 
und  nicht  minder  zahlreich  sind  die  Beispiele  solcher  Verhält- 
nisse in  den  phlegräischen  Feldern,  auf  Ischia  und  in  Sicilien. 

Seit  die  Vulcane  Italiens  dem  Meere  entrückt  worden 
sind,  haben  sie  überdiefs  nie  mehr  Tufmassen  gebildet,  welche 
irgend  mit  der  ältesten  Decke  des  vulcanischen  Bodens  ver- 
glichen werden  können,  selbst  der  bekannte  Tuf,  welcher 
Herculanum  bedeckt,  ist  nur  von  sehr  geringem  Zusammen, 
halt,  den  er  feucht  und  durch  Druck  erst  erhalten  hat.  Und 
überdiefs  ist  er,  wie  Lippi  entschieden  bewiesen  hat,  durch 
AUuvionen  entstanden.  Brocchi  glaubt  defshalb  schliefsen  za 
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können,  dafs  die  Tufdecke  Italien»  Torzugsweise  das  Werk 
submarinisch  tkätig  gewesener  Yulcane  oder  doch  solcher  sey, 
deren  Producte  vom  Meere  ergriffen  und  fortgeffihrt  wurden. 

Cr  heruft  sich  defshalh  auf  das  bekannte  Beispiel|^er  Erhe- 
bung einer  Insel  mit  Ausbrüchen  von  Bimstein,  vermischt 
xnit  Seemuscheln,  bei  Santorin  im  Archipelagus,  dem  wir  leicht 
noch  einige  neuer  bekannt  gewordene  hinzufügen  könnten. 
Doch  auch  Leopold  von  Buch  schien  schon  früher  diese  An- 
■sicbt  sehr  zulässig  zu  finden , wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung überden  Monte  AJbano  sagt: 

„Vielleicht  wäre  Peperin  zu  erklären  als  wiederholte 
„Aschenausbrüche,  die  auf  ansehnliche  Feme  verbreitet  ins 
„Meer  fielen  und  sich  hier  ebneten.  Mit  ihnen  wurden  die 
„Massen  aus  dem  Innern  geworfen,  die  jetzt  von  Peperin  um- 
„hüllt  werden,  die  Basalte,  tdie  Kalksteine.“ 

Aehnliches  deutet  derselbe  Naturforscher  an,  wenn  er  an 
einem  anderen  Orte  bei  Gelegenheit  der  grofsen  Verbreitung 
der  Bintsteine  vom  Vstican  bis  in  die  Nähe  von  Civita  Vec- 
chia  bemerkt: 

„Welche  andere  Kraft  aber,  als  ein  allgemein  verbreitetes 
„Gewässer  ohne  grofse  Bewegungen  hätte  diese  söhlig  liegen- 
„den  Schichten  bis  zu  solcher  Ausdehnung  absetzen  können  ?“ 
Woher  aber  rührt  nun  diefs  wunderbare  Durcheinander- 
greifen des  Travertin  und  der  Tufschichten , dessen  wir  oben 
gedacht,  und  dessen  Vorkommen  in  den  Hügeln  von  Rom 
wohl  unstreitig  Leopold  von  Buch  dort  verhindert  hat , unbe- 
dingt schon  früher  dieselbe  Ansicht  von  der  Bildung  der  Tufe 
zu  hegen  als  Brocchi  ? Auch  hierüber  hat  sich  der  letztge- 
nannte Gelehrte  ausführlich , und , wie  wir  glauben , mit  be- 
friedigender Deutlichkeit  erklärt. 

Er  findet  es  wahrscheinlich , dafs  alle  die  Tufe , welche 
entweder  auf  Travertin  nihen  oder  Süfswasserproducte  ein- 
schliefsen,  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
seyen.  Sie  müssen  durch  dieselben  Gewässer,  welche  die 
Bestandtheile  des  Travertin  zusammenführten,  an  ihrer  ersten 
Lagerungsstelle  losgerissen,  und  späterhin  wieder  durch  che- 
mische Wirkung  der  aufgelösten  Substanzen  verkittet  wor- 
den seyn. 
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Man  mnfs  daher  gehr  wohl  nach  Brocchi  Tufa  originale 
and  Tafa  ricompogto  unterscheiden,  wenn  gleich  beide  sich 
oft  in  ihren  äulseren  Eigenschaften  ungemein  ähnlich  sehen, 
und  nur  durch  die  Verhältnisse  ihrer  Lagerung  gesondert 
werden  können. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  was  für  die  Geschichte  des 
römischen  Bodens  unstreitig  Ton  besonderem  Interesse  ist, 
dafs  auch  nach  Brocchi's  sehr  fleifsigCn  Untersucbnngen  die 
Gebartsstätte  des  römischen  Tufes  nicht , wie  es  doch  anfäng- 
lich scheinen  möchte,  in  den  Vulcanen  des  Albaner -Gebirges 
ist.  Sie  mufs -vielmehr  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit 
in  den  entfernteren  Monti  Cimini  und  in  den  Bergen  nm  den 
Lago  di  Bracciano  gesucht  werden.  Schon  in  seinem  Catalogo 
ragionato  hat  er  mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
das  heutige  Vorkommen  der  Dhnsteine  in  den  Tufen  bei 
Rom  mit  der  Ansicht  von  ihrer  Entstehung  aus  den  Bergen 
von  Albano  und  Tusculum  deutlich  im  Widerspruche  stehe. 
Diese  Vulcane  haben,  wie  schon  Gmelin  bemerkte,,  niemals 
Bimstein  erzeugt,  und  man  findet  in  ihnen  den  römischen 
Steintuf  nicht,  dagegen  statt  seiner  stets  den  Rom  fremden 
Peperino.  Nach  den  entgegengesetzten  Richtungen  von  Rom 
aus  verbreitet  sich  eine  Tufa  litoide,  von  welcher  die  römi- 
misohe  nur  eine  leichte  Abart  ist , bis  weit  über  die  Cimini- 
Berge  hinaus.  Sie  ist  rothbraun  oder  rothgelb,  enthält  Feld- 
spath  und  grofse  Stücke  orangefarbiger  schlackiger  Bira- 
steinlava , die  im  römischen  Tufe  sich  nur  in  kleinen  Stücken 
findet.  Ja  es  ist  überhaupt  bei  ihr  allgemeine  Regel , dafs  die 
Kleinheit  und  zugleich  auch  der  festere  Zusammenhalt  derBe- 
standtheile  zunimmt,  jemehr  man  sich  von  N.  W.  her  den  rö- 
mischen Hügeln  nähert,  wo  das  Ende  dieser  Masse  zu  seyn 
scheint. 

* 

Wenn  wir  bisher  zur  Erklärung  der  geologischen  Phäno- 
mene, welche  die  ältesten  Bildungen  Roms  und  die  ihnen  fol- 
gende vulcanische  Decke  darbieten,  einer  völlig  von  der  heu- 
tigen verschiedenen  allgemeinen  Vertheilung  der  Gebiete  des 
Meeres  und  des  Festlandes  bedurften;  so  treten  uns  dagegen 
in  den  jüngsten  der  Schichten , die  den  römischen  Boden  zn- 
sammensetzen,  in  den  Bildungen  des  Mergelt  und 
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Flufssandes,  und  in  den  mächtigen  Trarertinlager  n 
die  Zeugen  eines  Zustandes  entgegen,  der  auch  in  loealer  Be- 
schränhtReit  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  diese*  Landes 
sehr  nahe  kommt  Die  Yulcane  der  Umgegend  waren  bereits 
wie  heute  erloschen,  als  diese  Schichten  sich  bildeten,  der 
innere  Aufruhr  der  Erdrinde  hatte  bereits  aufgebdrt,  da* 
Meer  war  schon  nahe  in  seine  gegenwärtigen  Schranken  su> 
rOckgetreten , und  rielleicht  hatten  seine  leisten  Strömungen 
daSu  beigetragen , die  breite  Furche  des  Hauptlhales  und  sei» 
ner  Nebentbäler  aussuhöhlen : die  grofse  Thalebene  der  Tiber 
sowohl  als  alle  die  kleinen  Zwischen thäler,  welche  die  Hügel 
Borns  von  einander  scheiden,  wurden  sogleich  von  den  eben 
genannten  Bildungen  süfsen  Gewässers  bedeckt;  sie  mufsten 
also  bereits  schon  vorhanden  seyn , als  diese  sich  einstellten. 
Der  Zustand  der  organischen  Schöpfung  mufste  flbcrdiefs  eben- 
falls damals  schon  der  gegenwärtigen  gleich  seyn;  denn  die 
Beste  von  Geschöpfen,  die  einst  in  ihnen  lebten,  stimmen  voll- 
ständig mit  den  noch  gegenwärtig  in  dieser  Gegend  lebenden 
überein.  Völlig  vollendet  indessen  konnte  damals  die  Thal- 
bildung noch  nicht  seyn,  das  beweisen  die  ausgedehnten  Ver- 
breitungen der  Schichten  des  süfsen  Wassers  an  Orten,  weU 
che  gegeiftvärtig  bei  Weitem  nicht  mehr  von  demselben  erreicht 
werden.  Die  Tiber  der  Vorzeit  mufs  sich  innerhalb  Born 
mehr  als  130  Fufs  hoch  über  ihren  gegenwärtigen  Spiegel  er- 
hoben haben.  Indefs  auch  der  Zustand  ihres  Fliefsens  ist  vor- 
mals ein  anderer  gewesen;  die  heutige  Tiber  bildet  weder 
den  Mergel  und  Sand  mehr,  der  die  Ebene  des  alten  Borns 
deckt,  noch  erzeugt  sie  ein  Gestein , das  dem  Travertin  ver- 
glichen werden  könnte.  Die  Schneckenüberreste,  die  in  die- 
sen Bildungen  Vorkommen , sind  überdiefs  auch  niemals  sol- 
che, welche  noch  in  ihrem  Bette  zu  leben  vermögen ; es  sind 
sämmtlich  Bewohner  des  stagnirenden  oder  nur  sehr  träge  flie- 
fsenden  Wassers'  gewesen.  Es  mufs  daher  das  Wasser  des 
Flusses  vormals  hier  in  grofser  Ausbreitung  still  gestanden  ha- 
ben. Der  Strom  ist  einst  ein  Landsee  gewesen , von  dessen , 
vormaligem  Daseyn  alle  Beobachter  sprechen,  welche  diese 
Gegend,  wenn  auch  nur  mit  vorübergehender  Aufmerksam- 
keit, betrachtet  haben. 


£0  Die  Beschaffenheit  des  römischen  Bodens. 

Leopold  Ton  Buch  sagt  unter  Anderm:  „Jeder  Schritt 
in  der  römischen  Ebene  offenbart  uns  die  Spuren,  welche 
dieser  grofse  Landsee  zurückliers“ , und  an  einem  andern 
Orte  zeigt  er  , mit  überzeugenden  Gründen,  daTs  gerade  die 
grofse  Ruhe  des  Absatzes  es  sey , die  den  alten  Travertin  von 
dem  neuen  in  Röhren  und  Wasserleitungen  sich  bildenden 
unterscheidet. 

Breislak  hat  besonders  ausführlich  dargethan,  wie  die 
noch  fortwährend  vor  sich  gehende  Travertinbildung  in  den 
kleinen  Lagunen  der  Solfatara,  und  im  Lago  di  Tartaro  bei 
Tivoli,  nur  in  sehr  verringertem  Maafsstabe,  dieselben  Er- 
scheinungen darstellt , welche  einst  auf  dem  Boden  der  römi- 
schen Ebene  in  grofser  Allgemeinheit  statlfanden.  Doch 
dürfen  wir  keinesweges  vergessen,  dafs  scheinbar  im  Wider- 
spruch mit  diesen  Phänomenen  sich  ans  dieser  Periode  auch 
die  Beweise  von  einer  zuweilen  heftigeren  Bewegung  des 
Flusses  nachweisen  lassen.  Sie  sind  in  zahlreichen  und  grofsen 
Ger  öl  len  von  Kalkstein  und  Lava  basaltina  begründet,  die 
hin  und  wieder  in  beträchtlicher  Höhe  auf  dem  Travertino 
gelagert  Vorkommen;  denn  die  heutige  Tiber  vermag  nicht 
mehr  solche  Massen  selbst  in  ihrem  Bette  bis  hierher  zu 
rollen,  sie  setzt  vielmehr  nach  Brocchi's  Nachweisungen  ihren 
gröbem  Kies  schon  zu  Gavignano  und  Filacciano , 30  Millien 
oberhalb  Rom  ab,  den  feinem  zu  Monte  Rotondo,  12  Millien 
von  Rom,  und  es  folgt  ihr  von  dorther  bis  zu  ihrer  Mündung 
nur  noch  der  bekannte  sehr  feine  gelbliche  Sand,  welcher  ihr 
schon  bei  den  Alten  den  Beinamen  der  Blonden  erwarb  : 

In  marc  cum  flava  prorumpit  Tibris  arena. 

(OviD.  Metam.  XIV.) 

Leopold  von  Buch  ist  geneigt,  diesen  früheren  höheren 
Stand  des  sttfsen  Gewässers  in  dem  damals  noch  nicht  vollstän- 
dig stattg^fundenen  Rückzüge  des  Meeres  zu  suchen,  und 
Breislak  sowohl  als  auch  Brocchi  folgten  ihm  in  dieser  Vor- 
stellung. W^ir  wissen  aber  weder,  ob  der  gegenwärtige  Zu- 
stand der  Dinge  endlich  plötzlich  eingetreten  sey,  und  viel- 
leicht dieses  schnelle  Erniedrigen  des  Wasserspiegels  die 
Ursache  des  Herabrollens  jener  eben  genannten  Geschiebe 
wurde,  noch  was  diese  leute  Veränderung  in  der  Beschaffen- 
heit 
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heit  dieser  Gegend  veranlafst  habe.  Wir  bescheiden  uns 
gern,  dafs  nocli  die  Kenntnifs  vieler  bedeutender  Umstände 
fehlt,  um  die  zahlreichen  geologischen  l’hänoniene,  welche 
die  Umgegend  Horns  darbietef,  genügend  begieireii  zu  'höii- 
iien,  und  wir  schliefsen  auch  jetzt  noch  diese  Hetrachlung 
mit  den  W'^orten,  welche  Leopold  von  Huch  einst  gebraucht 
hat,  dafs  wir  weit  davon  eirtferiit  sind  zu  glauben,  den 
Schleier  heben  zu  können,  welcher  vielleicht  lange  noch 
diese  ewig  denkwürdigen  Gegenden  bedecken  wird. 


T««  non,  I.  Bd, 
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DRITTES  HAUPTSTÜC^. 

Die  Luft  Roms  und  der  Umgegend. 


Lorxim  dclegit  nomvlD«  «t  fontil»u  abnn^«nt«m»  «t  in  rt^ion«  pastiltnii 
aalabrcm:  eolics  enim  »unt,  qui  cum  per&antor  ipii,  tun  adf«f«at 
uirbram  vMlibut.  Cict.o  de  r.  pub).  h.  II.  c.  6. 

L«a  phenomt'net  de  1«  vi*  sont  modiA^s  par  uo  grand  nombrt  dt  ctnitt 
dont  le»  plus  puissantfi  ^chapptnt  k nos  tent.  Nous  toyona  naitrt 
des  maitdics  pariout  oii  des  snbsinncrt  organis^es»  imprdgndes  d‘aa 
certain  d^gn;  d'biiraiditd  et  ^-chauffves  p«r  1«  toleil,  sont  ea  contact 
.irec  ]*air  aimosph^riqae.  Sous  la  ront  torride  » lea  prtiles  nare« 
deeiennent  d'autant  plus  dangereuses  qv’elles  sont  cutoordet»  comrao 
k Vrrn  Cruz  ct  a Carthagine  des  Indes,  d'un  terrain  aride  sablonneut, 
qui  dt^Tv  U tempdrature  de  l'air  ambiaot.  Nout  divtnons  qaelqaia* 
I uaes  des  conditions  sous  lesqacllrs  se  formeot  Ics  dir.aiuiiona 
leuses,  que  1‘on  ddsigne  par  Ir  nom  de  miasmts,  mais  nous  ignorona 
leur  composition  chimiqne.  II  n'est  plus  permis  d'atlribucr  IrS  fierret 
iatcrmiltentes  d l'hydrogdnt  acevnuU  dans  les  eudroits  ebaads  et 
kumidos,  lei  fi^rres  atastquet  k des  ^manations  ammoDiacales;  let 
maladies  inflammatoires  k une  augraenlation  d’uilgene  dam  l'air 
atmoiph^riqu*.  La  »ouvelle  ckimie,  k laquellt  nous  devons  tant  <lt 
reritds  posilire,  a appris  aussi  que  nous  ignoroni  bcaacoup  de  cboscs 
que  nous  nons  sommrs  flattds  loogteras  de  saroir  avec  exaclitude. 

ALcsARDKa  TOD  Hp.usot.oT  Esssi  politique  lur  le  Ropauino 
de  la  nouvelle  Espagne,  tde  Ed.  T.  IV.  p.stq. 

Wir  haben  nun  im  flüchtigen  üeberbliche  die  natürliche 
Bildung  der  die  sieben  Hügel  umgebenden  Ebene  betrachtet, 
die  allmälige  Erhöhung  des  Tiberbettes  und  die  im  rascheren 
Verhältnisse  rrachsende  des  Stadtbodens  untersucht ; wir  sind 
endlich  in  die  Tiefen  desselben  herabgestiegen,  um  den  Spa- 
ren des  ursprünglichen  Waltens  der  bildenden  Naturkräfte 
nachzugehen,  und  die  Zcitfolge  gewaltig  zerstörender  Umwäl- 
zungen in  diesem  Grabe  untergegangener  Thiergeschlechter 
zu  errathen.  Hier  haben  wir  den  vielfachen  Andrang  und  das 
wiederholte  Zurückweichen  des  Wassers  von  der  Ebene  und 
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den  Höhen  Latiums  beobachtet,  dann  den  unterseeischen 
Kampf  der  aus  dem  Schoofse  der  Tiefe  vom  Feuer  ausgewor* 
fenen  Massen  mit  dem  nassen  Elemente  erkannt , welches 
diese  Bildungen  der  Flammen  von  dem  Fufse  der  Gebirge  bis 
zum  Ufer  verbreitet  , und  den  leishügeligen  Grund  des  Ur- 
meeres  mit  leichtgeschwungenen  Hügeln  übersäet  hat;  und 
zuletzt  wieder  die  See  und  süfses  Wasser  die  oberste  Hülle 
bilden  gesehen , ehe  die  )et;^ige  Pflanzenwelt  aufkeimte  und 
der  Boden  sich  für  die  Aufnahme  der  Geschlechter  italischer 
und  fremder  Völker  vorbereitete. 

Bevor, wir  uns  mm  zu  der  Geschichte  ,der  so  gepflanzten 
sieben  Hügel  wenden , um  die  | Veränderungen  zu  ^übersehen, 
welche  die  drittehalbtausendjährige  Stadt  auf  diesem  Boden 
erfahren  hat,  bleibt  uns, noch  die  Untersucbui>g  über  die  Na« 
tnr  dmr  sU.  umgebenden  Luft  übrig.  , Ist  ihre  BcschafTenheit  , 
von  entscheidendem  oder  bedeutendem  Einllufs  auf  das  Schick- 
sal der  Stadt  gewesen,  oder  ist  sic  selbst  schou  früh  von  dem- 
selben bedingt  worden?  war  sie  ursprü^glkh  gesund  und 
wurde  erst  spät  durch  die  V erödung  verderblich  ? Oder  ist 
die  Sage  von  ihrer  Gefährlichkeit  ohne  allen  Grund?  Ja  wii; 
müssen  um  der  beweglichen  ünd  unscheidbareu  Natur  dieses 
Elements  willen  unseren  Blich, je rw eitern  und  fragen;  ist  die 
Lnfi  in  der  Ebene  Latiums  urspi'Bnglich  zerstörender  Art,  oder 
ist  sie  nur  erst  später,  durcli  die  Folgen  des  jMenschenlebens 
selbst,  diesem  weniger  zuträglich  geworden  ? oder  ist  vielleicht 
die  tüchtige  Erklärung  in  der  Abnahme  einer,  ^Vechsel'^^irhung 
zwischen  beiden  zu  suchen  ? • , t.  • 

Ein  unsichtbares  Element  der  Krankheit  ui\d  des  Todes 
kündigt  sich  allerdings  dem  aufinerksamen  Beobachter  unver- 
kennbar genug  an,  wenn  er  die  .allgemeine  Acogstlichkeit  der 
Bewohner  vor  dem  Einflüsse  der  Morgen-  und  Abcndkühle, 
der  Gefahc  des  Schattens  und  dem.  Vjerderben  des  nicht  durch 
Kopfbedeckung  abgehaltenen  Sonnenstrahls  bentcikt;  oder 
falls  er  dieses  Alles  trotz  belehrender  Erfahrung  den  weich- 
lichen Sitten  der  jetzigen  Städter  zusphreiben  wollte,  wenn  er 
selbst  die  im  Winter  rüstigen  und  kräftigen  Winzer  im  Som- 
mer mit  den  Ihrigen,  vor  dem  Sinken  des  Tages,  von  den  um* 
gehenden  Landgütern  oder  auch  aus  den  menschenleeren 
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Gränzen  der  Stadt  in  ihre  bewohnten  Theile  ziehen  sieht. 
Eine  ernste  Ahnung  solcher  Einwirkung  beschleicht  ihn  gewifs 
unwillkQhrlicb,  wenn  er  nach  langer  Wanderung  unter  Wein- 
oder  Kohlpflanzungen , verlassenen  Kirchen  und  einzeln  ste- 
henden Klöstern , plötzlich  durch  die  majestätischen  Thünne 
und  die  einsame  Wache  eines  antiken  'Thores  erinnert  wird, 
dafs  er  sich  nur  innerhalb  der  alten  und  gegenw  ärtigen  Stadt- 
gränze  bewegt  habe.  Mit  steigender  Verwunderung  und 
wachsendem  Ernste  der  Betrachtung  verfolgt  er  dann  von  der 
Höhe  des  Capitols  den  schmalen  Streifen  Leben,  der  sich  durch 
den  ummauerten  Riesenkörper  der  ewigen  - Stadt  zwischen 
Gärten  und  Trümmern  hinziehl.  Hier  zeigen' sich' seinem 
Bliche  neben  bewohnten  Bezirken  und  neüangebaotcii Häusern, 
neben  belebten  Plätzen,  glänzenden  Palästen  und  prachtstrah- 
lenden  Kirchen  nicht  nur  Reste  der  Republik  oder  der  Kaiser- 
zeit, und  Ruinen  aus  allen  Jahrhunderten  des  Unterganges 
und  Mittelalters , Werke  der  zerstöreriBen  Zeit  bürgerlicher 
Unruhen  und  barbarischer  Raubsucht  der  Einwohner : er 
nimmt  auch  verlassene  und  verödete  Häuserreihen  aus  den 
letzten  Jahrhunderten  wahr;  und  wenn  er  glauben  wollte,  dafs 
die  Verlassung  ungünstig  gewählter  Punkte  Folge  desVermin- 
dems  der  Volksmenge  sey,  so  stehen  vor  ihm  die  verfallenen  und 
verfallenden  Schöpfungen  iler  Pracht  des  sechzehnten  und  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  hier  die  zerstörten  Anlagen  der  Barbe- 
finischen  Gärten  beim  Vatican,  dort  die  nackten  und  einsin- 
kenden Wände  der  fürstlichen  Anlagen  der  Farneser  in, den 
palatinischen  Gärten , dort  endlich  die  nur  nothdürftig  gegen 
Wind  und  Weiter  geschützte  Masse  des  wüsten  Herrscher- 
sitzes Sixtus  des  Fünften  im  Lateran. 

Ruhet  denn  w irklich,  wird  er  sich  fragen,  auf  dieser  wun- 
derbaren Stätte,  sey  cs  als  Schickung  oder  als  natürliches  Loos, 
der  Fluch  des  langsam  in  sich  selbst  Verwelkens  und  Versinkens, 
welchen  der  heilige  Benedict  im  sechsten  Jahrhunderte  über 
das  Rom  seiner  Tage  aiissprachV  oder  schwebt  vielleicht 
Siechthum , wie  über  Ninive  und  der  Ebene  von  Babylon  oder 
über  der  Umgegend  Athens,  so  auch  über  den  Trümmern  der 
letztgefallenen  Weltbehcrrscherin , gleichsam  als  Rache  der 
überwältigten  Naturkräfte,  oder  als  ein  strafender  Todesengel, 
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der  den  Schlacht  • und  Sicgesfeldern  des  Menschengeschlechts 
folgt?  Oder  ist  es  endlich  nur  Verfall  und  Elend  von  Jahr- 
hunderten, .welche  die  grofsen  schützenden  Anlagen  der  Vor- 
zeit nicht  zu  erhalten , sondern  nur  zu  zerstören  vermochten, 
was  diesen  auf  dem  ganzen  Erdboden  einzigen  Anblick  bereitet 
hat?  Wohl  sind  andere  einst  blühende  Weltstädte  auf  gleiche 
Weise  dem  Menschenleben  mehr  oder  weniger  verderblich 
geworden , aber  unter  anderen  Umständen : einige  von  ihnen 
sind  ganz  von  der  Erde  verschwunden,  anderer  Stätte  ist  nur 
wie  die  eines  Kirchhofes  mit  einzelnen  Denkmälern  des  Todes 
bezeichnet , andere  sind  mindestens  von  If errscherstädten  zu 
unbedeutenden  Flecken  herabgesunken , denen  nur  ihre  ehr- 
würdigen Trümmer  eine  höhere  Bedeutung  geben.  Ninive's 
Stätte  ist  unkenntlich,  Babylon  erscheint  in  der  unüberseh. 
baren  Ebene  nur  durch  einzelne  Ziegel  und  kümmerliche 
Mauerreste  ausgezeichnet:  Tyrus  ist,  nach  des  Propheten 
Spruch,  mit  Fischerhütten  und  Netzen  bedeckt : Athen  prangt 
nur  mit  den  Trümmern  seiner  Blüthezeit  und  kaiserlicher 
Bauten : Rom  allein  steht  zerstört  und  neu  auflebend  da,  eine 
versunkene  Weltstadt  und  ein  glänzender  Fürstensitz;  eine 
Stadt,  wo  neben  verlassenen  Räumen  sich  frisches  Leben  regt, 
wo  neben  Augustischen  Tempelsäulen  und  Hallen  sich  die 
gröfste  und  gcschmückteste  Kirche  der  Welt  erhebt,  und  die 
Trümmer  und  Reste  der  Kaiserstadt  den  kunstreichen  Palast 
des  Vaticans  zieren.  Nirgends  sicherlich  auf  der  bekannten 
Erde  ist  ein  so  riesenhafter  Kampf  des  Lebens  mit  dem  Tode 
sichtbar  als  hier , wo  trotz  unaufhaltsamer  Verödung  des  Be- 
wohnten immer  wieder  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  fri- 
sche Versuche  zeigen , neue  Mittelpunkte  des  städtischen  Le- 
bens zu  bilden , ja  selbst  den  Umfang  der  Kaiserstadt  jenseits 
des  Flusses  zu  erweitern.  ‘ 

Wer  aber  auch  in  diesem  seltsamen  Zustande  nur  die 
Folge  historischer  Ereignisse  und  das  Schicksal  einer  langsam 
aber  unaufhaltsam  versinkenden  und  von  Zeit  stofsweise  sich 
hebenden  Stadt  sehen  wollte , dem  dränge:^  sich  unabweisbar 
andere  Betrachtungen  auf,  wenn  er  von  der  Höhe  der  anmu- 
thigen  Lateinergebirge  oder  den  Mauerthürmen  Roms  die  Oede 
der  Captpanie  überschaut,  die,  von  wenigen  Anbauen  und  ein- 
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seinen  Anpflanzungen  unterbrochen,  sich  bis  zum  Meeresafer 
hinerstreckt.  Ist  cs  etwa  nur  eine  Fabel,  was  Ton  der  ver- 
derblichen Luft,  und  daneben  wieder  von  derAnmuth  und  dem 
gesegneten  Boden  dieses  ungeheuren  Landstrichs  erzählt  wird, 
der  nicht  unbebaut  und  doch  unbewohnt,  der  wasserreich  und 
urbar,  selten  unfruchtbar,  an  einzelnen  Stellen  üppig  frucht- 
bar, und  doch  überall  still  und  verlassen,  und  dessen  Luft  dem 
müden  Arbeiter  oder  Wanderer  oft  da  am  gefährlichsten  ist, 
wo  er  unter  dem  reinsten  Sommeihimmcl,  mitten  in  einer  wu- 
chernden Pflanzenwelt  sich  auszuruhen  versucht  fühlt  ? Und 
übersteigt  nicht  die  beispiellose  Veränderung,  welche  diese 
Gegend  erlitten,  die  mögliche  Wirkung  von  Verwüstungen  und 
allmäliger  Entvölkerung  ? Ja  ist  diese  selbst,  nach  Jahrhunder- 
ten des  Friedens,  anders  als  durch  die  hemmende  und  vernich- 
tende Einwirkung  feindseliger  Luft  zu  erklären?  Einst  zeigte 
sich  hier  dem  Blicke  des  stolzen  Römers  oder  des  staunenden 
Fremdlings,  der  wie  jener  Perserkönig  heim  Anblicke  der 
Herrlichkeiten  der  Weltstadt  sich  mit  dem  Gedanken  tröstete, 
dafs  diese  Erdengötter  doch  auch  sterben  müfsten,  ein  un- 
übersehbarer, von  dem  Abhang  der  Berge  bis  zum  Meere  hin- 
laufender  Kranz  bebauter  Hügel  und  Thäler,  die  Wiege  welt- 
erobernder Krieger  uud  Feldherren,  die  Heiraath  glücklicher 
Bürger,  die  Erholung  reicher  Städter,  der  Spielraum  für  die 
ßaulust  und  Prachtlicbc  der  Grofsen  und  der  Kaiser,  denen 
alle  Schönheiten  der  italischen  Natur  offen  standen.  Die 
Villen  unter  den  tusculanischen  Hügeln  stiefsen  vor  achtzehn- 
hundert Jahren  an  die  Häuserreihen , welche  nach  der  kaum 
erkenntlichen  Gränze  der  Stadt  hinliefen , während  sie  sich 
fast  gleich  ununterbrochen  auf  der  anderen  Seite  zum  Meere 
hinzogen : zum  Theil  auf  den  Trümmern  uralter  Städte  und 
Roms  Nebenbuhlerinnen  sich  erhebend.  Die  zerstreuten  Land- 
häuser gleichsam  durchschneidend,  waren  längs  der  von  Schif- 
fen w immelnden  Tiber  ähnliche  Linien  von  Häusern  mit  reich- 
bebauten  Feldern,  Gütern  und  prächtigen  Denkmälern  der 
Gestorbenen  umgeben.  Und  was  erblicken  wir  jetzt  an  der 
Stelle  dieses  regen  Lebens,  dem  kaum  das  Getümmel  der 
Hauptstadt  der  neuen  Welt  und  ihrer  Umgebungen  zu  verglei- 
eben  ist?  Am  Morgen  die  schönen  natürlichen  Linien  einer 
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«ingchesrto  leishfigeligen  Ebene,  die  im  Sommer  aus  dem  Ne« 
bei  wie  der  Grund  eines  Laudsees  aus  dem  Wasser  hervor« 
stei^4  am  Tage  der  Rauch  und  am  Abend  der  Glanz  rings 
umher  angezfiodeter  Stoppel  und  Krautfuuer , die  wie  hohe 
Opferflammen  aur  Versöhnung  der  Fieberluft  auf  diesem 
grofsen  Altäre  brennen,  leider  nicht  Bewohner  des  häus« 
liehen  Heerdes,  sondern  nur  unbeschützte  fremde  Arbeiter  be. 
leuchtend.  Die  ganze  vom  Meere  und  Gebirge  begranzte 
Flache  ist  mitAusnahmC  dieser  vorübergehenden  Bevölkerung, 
welche  pflügt,  säet,  erntet,  drischt  und  wegführt,  nur  von 
Hirten  hl  Kleidern  ans  rohen  Schafsfelien,  und  Heerden  herr. 
lichbn  Viehes  durchzogen , und  s[>ärlich  von  ßeberbleichen 
Menschen  bewohnt,  die  sich  meistens  in  die  Reste  der  Warten 
and  Raubburgen  des  Mittelaltei's  oder  die  thurmartigen  Massen 
der  alten  Gräber  eingenistet  haben;  ja  oft  sind  in  langen 
Strecken  diese  Gräber  und  die  nnvertilgbaren  Trümmer  der 
ehemaligen  Weltstrafsen  die  einzigen  Spuren,  dafs  je  mensch« 
liehes  Leben  hier  gewaltet  habe.  Hatte  nicht  auch  die  alte 
Campanie  ihre  ungesunden  Flecke?  ist  es  nur  Zufall,  dafs 
eine  Nacht  in  derselben  Gegend,  wo  einst  des  jüngeren  Plinius 
geliebte  luiurentinische  Villa  stand,  dem  Unvorsichtigen  tödt« 
lieh  werden  würde,  der  in  ihr  schlafen  wollte?  oder  dafs  die 
verpestete  Luft  in  der  Gegend  des  alten  Ostia  den  Aufenthalt 
daselbst  während  der  Sommermonate  auch  den  abgehärtetsten 
Landleutcn  mit  seltnen  Ausnahmen  unmöglich  macht? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  hat  ganz  besonders  am 
Ende  des  siebzehnten  Jahrhundents  den  als  gelehrten  und 
praktischen  Arzt  berühmten  Lancisi , und  neulich  zwei  ausge« 
zeichnete  Männer,  den  Chemiker  und  Arzt  Morichini  und  den 
Naturforscher  Brocchi  beschäftigt.  Ihre  Untersuchungen 
sind  natürlich  theils  chemischer  Art,  verbunden  mit  anderen 
physischen  Beobachtungen  und  ärztlichen  Erfahrungen  theils 
aber  schliefsen  sie  auch  die  Auslegung  und  Benrtheilung  älte- 
rer und  neuerer  Zeugnisse  ein.  Es  sind  insbesondere  diese 
letzteren  meist  nur  gelegentliche  und  nie  umfassende,  dabei 
in  verschiedenen  Zeiten  Verschiedenes  aulsagende  Aeufserun- 
gen , welche  sie  und  andere  Schriftsteller  zu  ganz  entgegen- 
gesetzten Ergebnissen  geführt  haben.  Es  kann  nicht  der 
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Zwccii  unscrrs  Aufsatzes  seyn.  jene  doppelte  Aufgabe  mit  er- 
schöpfender Gl nndlichkeit  zu  lösen,  sondem  nur  die  Grimd- 
lagc  einer  richtigen  Ansicht  festzustellen,  üm  tliefs  zu  errei- 
chen werden  wir  zuvörderst  die  Thntsachen  zusommenstellcn, 
svelche  sowohl  in  der  Stadt  als  der  (.anrpanic  unserer  Beob- 
achtung ofl’cn  liegen,  und  durch  Vergleichung  mit  anderen 
entschiedener  bösartigen  Gegenden  die  Gründe  der  Entstehung, 
so  wie  der  Abwehrung  der  schädlichen  Einilüssc  abzuleiten 
suchen.  Das  so  gewonnene  Ergebnifs  wird  uns  einen  Leit- 
faden für  die  richtige  Auffassung  der  älteren  und  neueren 
Nachrichten  über  Boins  und  der  (.ampanie  laift.  an  die  Hand 
geben,  so  wie  dieser  Lebereinstimmung  mit  jenem  Ergebnifs 
demselben  zur  Bestätigung  dienen  mufs  *). 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahiung,  dafs  eine  gewisse  Zu- 
samnienwirhiing  der  Keuchtigkeit  und  VA'ärme  bei  einer  gewis- 
sen BeschalVenheit  des  Bodens  \Acchselliebcr  erzeugt,  die 
durch  besondere  Lmstäiule  in  schleichende  oder  bösartige  aus- 
arten.  Lancisi  und  Brocchi  legen  mehr  Gewicht  auf  die 


*)  \lciaii(lrr  l’ctronius  de  virlii  Itoiiianorinn  et  de  sanitate 
tuenda.  Uuma  1580.  IMnrsil.  Cognatiis  de  Rom.  aeris  sa- 
luhritate.  Korn.  Itjiij-  Joanii.  Batt.  Don  ins  (-f- 1647)  de 
rcsiitiienda  sabibritate  .igi  i llüiiiani  (bei  Sallcngre).  .luann. 
Mar.  Lancisi  de  iinlivis  atqiic  advcnliliis  Romniii  rocii  qua. 
litatibiis.  Rom.  1745.  Domen.  Morichini  sopra  Ic  cause 
dell’  Aria  malsana  doll’  .\gio  Romano,  il  Caralterc  generale  dellc 
5Ialaltie  prodotle  dalla  medesima  cd  i mexzi  di  niigliorarla,  eine 
lelirrciclic  Dcnlisdiriri  des  gci.slvollcn  Clicmikcrs  und  Arztes  im 
IIT.  Rande  des  Nirolaisclien5\  crkc5Di;iragro  Romano  (Rom.  1803) 
|>.  237  — 251.  Gins,  de  Malthacis  SiiJ  ciilto  rc.so  dagll  Aii- 
liclii  Romani  alla  DcaFebbrc.  Rom.  1S)4-  vergl.  Rihliot.  Itajiana 
j\.  XV.  A|ir.  1817.  Canccilicri  Lellera  sopra  il  Tarantismo, 
l’aria  di  Roma  c dclla  suaGampagna  etc.  Rom. 1817.  8-  p.  14 — 92. 
Die  vom  vicibelescnen  V erfasser  angefnln  len  Tlialsaclicn  und 
Giiale,  welche  dnrllnm  sollen,  dafs  die  Luft  nielit  oder  sehr 
wenig  ungesund  gewesen,  beweisen  gewöhnlich  das  Gegeiithcil. 
Die  Schrift  ilcs  lirn.  Dr.  Roreff  selbst,  an  den  dieses  .Send, 
schreiben  gcricliicl  ist,  ist  mir  nicht  zu  Ge.sichl  gekommen. 
Rj-occhi’s  Abhandlung  über  die  Heschaffenheit  der  bösen  Luft 
ist  dem  im  voi  hcrgcbendcu  Ilauptstücke  genannten  Werkp 
angchangl. 
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schützende  und  abwehrende  Kraft  der  Lebensart  und  DeMei» 
düng  der  Bewohner,  während  Morichini  zu  zeigen  sucht,  wie 
die  Heilung  des  Grandübels  \on  der  Trocknung  des  Bodens, 
der  zwechmärsigen  Anpflanzung  von  Bäumen  und  der  Errich- 
tung von  Dämmen  am  flachen  Meeresufer  abhänge,  insofern 
dadurch  die  Fäulung  organischer  Stoffe  verhindert  werde, 
welche  die  der  Gesundheit  verderblichen  Gasarten  entwickeln. 
Nun  sind  die  Fieber  der  Stadt  und  der  pontinischcn  Sümpfe 
nur  durch  den  Grad  ihrer  Heftigkeit  und  Bösartigkeit  verschie- 
den , die  Fieber  der  Lombardei  ganz  dieselben : die  in  See- 
land und  selbst  in  Sumpfgegenden  VVestindiens  herrschenden 
endlich  der  Art  ihrer  Entstehung  und  Heilung  nach  ihnen 
gleich.  Somit  ei-weitert  sich  der  Kreis  unserer  Beobachtun- 
gen und  wir  können  jene  ürtheile  der  Sachkundigen  und 
manche  Meinungen  und  Behauptungen  des  Volkes  durch  das- 
jenige prüfen,  was  uns  zuverlässige  Gewährsmänner  von  ähn- 
lichen Phänomenen  melden , ohne  von  diesen  Ansichten  die 
geringste  Kenntnifs  gehabt  zu  haben.  An  der  Spitze  von  die- 
sen stehen  unsers  grolsen  Alexander  von  Humboldt  Unter- 
suchungen über  das  gelbe  Fieber  in  Ncuspanien  *) , deren 
Schlafs  wir  als  Motto  dieser  Abhandlung  vorgesetzt  haben. 
Jene  fürchterliche  Krankheit  scheint  aber  nur  der  höchste 
Grad  des  üebcls  zu  scyn , das  sich  in  den  l öinischen  Fiebern 
zeigt.  Nach  jenen  klassischen  Untersuchungen  sind  nicht  ohne 
Wichtigkeit  die  Beobachtungen  über  die  böse  Sumpflnft,  beson- 
dprs  in  Westindien,  von  Ferguson,  der  leider  die  Schrift  un- 
sers berühmten  Reisenden  gar  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 
Wir  werden  aus  seinen  Beobachtungen  hier  einige  Thatsachen 
ausführlicher  einschaltcn , da  die  westindischen  Fieber  den 
römischen  ganz  gleich  sind,  und  jene  Abhandlung,  selbst  in 
England,  nicht  sehr  bekannt  ist.  Auch  sic  bestimmen  die 
Wirkung  der  Feuchtigkeit  näher  dahin,  dafs  es  nicht  die 
Feuchtigkeit  an  sich,  selbst  nicht  die  einer  entschieden  snrapfl- 
gen  Oberfläche,  sondern  vielmehr  der  durch  das  Einwirken 
dev  Hitze  hervorgebrachte  Trocknungsprocefs  sey,  welcher 
Fieber  erzeugt,  wenn  die  Oberfläche  vollkommen  trocken  ge- 


•)  T.  IV.  p.  157  — 222, 
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wonrden  *).  Ein  Ueberfluft  von  stehenden!  Wasser  ist  nw 
in  so  fern  raitwirkend,  alt  er  da  gewest  seyn  mufs,  am  diesTa 
gefährlichen  Trocknungsprocefs  hcrrorenbringen.  Ferguson  ' 
nimmt  also  an,  dalk  das  trocknende  Wasser  im  Boden  sith 
verdickt  und  ein  Gift  erzeugt , trelches  dem  Boden  ankldbt. 
So  entstanden  die  bösartigen  Wechselfieber  in  Walchem 
wahrend  der  englischen  Espedition , nach  einem  sehr  heifsen 
nud  trockenen  Sommer,  wahrend  im  Jahre  1704,  bei  geringer 
Bitze,  auf  einem  ähnlichen  Boden  in  Holland  diese  Hranhhei* 
ten  sehr  selten  waren.  Diese  Erfahrung  stimmt  gans  mit  der 
Entstehung  und  Natur  degtbösartigcn  Fieber  ü)>erein,  welche 
im  Jahre  182(i  einen  grofscn  Theil  der  deutschen  Küstenlän- 
der heimsuchten ; auch  hier  war  nach  gewaltsamen  Ueber. 
schwemmungen  des  vorigen  Herbstes  ein  ungemein  heifser  und 
dürrer  Sommer  gefolgt.  Heftige  Regen  in  Westindien  machen 
nach  Ferguson  sumpfige  Gegenden  gesund,  trockene  und  wohl 
gereinigte,  wo  keine  Fäulnifs  von  Pflanzen  oder  thierischen 
Stoffen  stattfinden  kann , > seuchenerzeugend.  Das  sumpfige 
Barbados  erzeugt  bösartige  Luft,  wenn  es  statt  neun  Monate 
nur  acht  regnet.  So  waren  für  die  englischen  Armeen  in  den 
portugiesisch -spanischen  Feldzügen  die  steinigen  dfiiren  Ge- 
genden von  Alentejound  Estremadura,  besonders  in  der  Nähe 
der  Flufsufer,  die  furchtbarsten  durch  die  bösartigen  Wech- 
selfieber,  die  sie  erzeugten.  Wenn  also  Krankheiten  dieser 
Art  in  Seeland  und  in  der  Lombardei  sehr  häufig  sind,  so 
würde  diefs  nach  jener  Ansicht  nur  insofern  mit  der  Feuch- 
tigkeit  des  Bodens  Zusammenhängen,  als  in  beiden  der  Trock- 
nungsprocefs  durch  die  Natur  des  Bodens  gefälirlich  wird.  Ein 
träger  Luftzug  scheint  das  Gefährliche  dieses  Processcs  zu 
steigern,  und  eben  so  eine  bedeutende  und  dauernde  Hitze. 
Daher  ist  in  hciCscn  Ländern  und  in  der  warmen  Jahreszeit 
ein  viel  geringerer  Grad  von  Feuchtigkeit  viel  verderblicher 
als  in  kälteren  Gegenden ; wie  denn  auch  diese  Fieber  im  süd- 
lichen Italien  gefährlicher  sind  als  im  nördlichen.  Hr.  da  11' 
Armi,  in  seinen  scharfsinnigen  durch  den  Steindruck  bekannt 
gemachten  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand,  nimmt  fSt 


*)  Vcrgl.  in  dem  Uumboldtschen  Werke  S.  ISO. 
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jen«  Terderbliche  Zasammen^rkang  Ton  Hitse  und  Fcuchtig. 
beit  zehn  Grad  Reaumur  Mitteltemperatur  ah  das  mindestent 
Erforderliche  an.  Das  gelbe  Fieber  beginnt  in  Vera  Cmz, 
wenn  die  Mitteltemperatur  zwischen  14  nnd  15  Grad  Retra- 
ilinr  ist  *). 

Nach  Ferguson  wäre  also  die  Idee  von  Faulung  als  zur 
Bildpng  eines  Seuchenstoffes  wesentlich  mitwirhend  auszu- 
schliefsen;  auch  hat  die  sorgfältige,  wenn  gleich  in  einem  be- 
schränkten Maafse  angestellte  Untersuchung  Brocchi's  nicht  die 
geringste  nachweisliche  Spur  von  Pflanzen-  oder  thierischem 
FänlungsstofTbci  der  Zersetzung  böser  Luft  in  Rom  geliefert. 
Er  zieht  daraus  die  praktische  Folgerung,  dafs  Chlorgas  (aci- 
dum  muriaticum  oxygenatum),  welches  nach  Guiton  Morveau’s 
Erfahrungen  einer  durch  Fäulungsstofle  verdorbenen  Luft 
ihre  Bösartigkeit  nimmt,  wenigstens  als  Verbesserungsmittel 
derselben  und  so  als  Schutzmittel  gegen  sie,  wenn  auch  nicht 
als  Arzenei,  angewendet  werden  könne.  Was  nun  zuvörderst 
die  aus  der  fruchtlosen  chemischen  Analyse  gezogene  Folge- 
rung betrifft,  so  hat  schon  Humboldt  davor  gewarnt,  wie  die 
oben  angeführte  Stelle  ausspricht , und  auf  die  Erfahrung  von 
Thcnard  und  Dupuytren  hingewiesen,  welche  zeigen,  dafs 
Viooo  *^t)n  Schwefelhydrogcn  in  atmosphärischer  Luft  einen  Hund 
ersticken  machen.  Was  aber  das  erwähnte  Verbesscrungs- 
mittel  der  Luft  betrifft,  so  möchte  dasselbe  jedenfalls  unanwend- 
bar  seyn,  da  hier  nicht  gegen  eine  vorübergehende  nnd  mit  gro- 
fser  Beschränktheit  wirkende  Ursache,  sondern  gegen  ein  dem 
Boden  anklebendes,  einen  ungeheuren  Raum  durchdringende» 
nnd  immer  neu  »ich  erzeugendes  Agens  gewirkt  werden  mOfste. 

Wie  dem  aber  auch  »ey,  so  ist  einleuchtend , dafs  in  der 
Ebene  Latiums  sich  mehrere  Umstände  vereinigen , welche  in 
anderen  Gegenden  Wechselfiebcr  hen  orbringen,  und  dafs  die 
Erscheinungen , welche  vorgedachter  Bezirk  in  und  um  Rom 
uns  zu  beobachten  Gelegenheit  gibt,  ihren  wesentlichen  Grund 
in  dieser  nachtheiligen  Beschaffenheit  haben.  Das  Sumpfige 
ist  zwar  keinesweges  der  vorherrschende  Charakter  dieses 
Boden».  Die  Thonmergel-  und  Flufssandlage  der  Ebene, 


*)  Humboldt  a.  a.  O.  S.  180. 
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weit  mit  vulcanischen  Masten  überzogen,  trägt  eine  hohe  Lage 
von  schwarzer  Pflanzenerde : eigentliche  Sumpfflächen  finden 
sich  nur  gegen  das  Meer  hin.  Wohl  aber  hat  die  ganze  Ebene 
einen  Mangel  an  freiem  Luftzug , und  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  wird  durch  die  hygromctriachen  Beobachtungen  erwiesen. 
Nur  den  erschlaffenden,  dem  ihierischen  Leben  widerwärtigen 
südlichen  Winden  ist  Latium  durch  die  ganz  flache  sandige 
Küste  offen : den  übrigen  gesunden  Winden  wehren  die  Berge 
den  freien  Dui'chzug.  Es  ist  diese  eingeschlossene  leicht 
stockende  Ijuft,  welche  besonders  im  Sommer  einen  so  er- 
schlaffenden und  schwächenden  Einflufs  übt,  während  man 
auf  den  amnuthigen  Lateinergebirgen,  nur  zwölf  bis  fünfzehn 
Millien  entfernt,  bei  einem  Unterschied  der  Wärme  von  höch- 
stens zwei  Graden,  mit  den  römischen  Höhen  verglichen, 
nichts  davon  empfindet.  Der  Boden  selbst  ist  reich  an  Ge- 
wässern , die  bei  der  wellenförmigen  Bildung  und  der  unbe- 
deutenden, ja  oft  unmerklichen  Abschüssigkeit  des  quellenrei- 
chen Bodens  entweder  Teiche  und  Sümpfe  bilden , oder  we- 
nigstens einen  sehr  schwachen  Fall  haben.  Das  Meer  am 
Ufer  ist  seicht,  die  Küste  ganz  flach,  und  bei  den  herrschenden 
Winden  das  Einströmen  der  Flüsse , Bäche  und  Quellen  sehr 
erschwert.  Daher  müssen  auch  diese  herrschenden  Winde  — 
der  Südwind  (Plumbcus  Auster),  der  gefürchtete  Südost  oder 
Scirocco  *)  (Vultumus,  Eurus),  und  der  nicht  weniger  erschlaf- 
fende Südwest  {Aiip,  läheccio)  — die  Feuchtigkeit  der  Luft 
und  des  Bodens  ungemein  in  der  ganzen  Ebene  vermehren. 

Es  ist  wahrscheinlich  grofscntheils  eine  Folge  dieser  die 
römische  Luft  charakterisirenden  Feuchtigkeit,  dafs  der  Grad 
der  Sonnenhitze  so  ungewöhnlich  über  die  Temperatur  im 
Schatten  erhöht  ist.  Diefs  ist  ganz  besonders  bei  der  Som- 
merhitze, welche  zwei  bis  drittchalb  Monat  sich  zwischen  20 
und  30  Grad  ira  Schatten  erhält,  für  jene  verderbliche  Zusam- 
menwirkung bemerklich.  Belleie  steigen  bis  zu  einer  Wärme 
von  28  Grad  im  Schatten , bis  über  40  Grad  in  der  Sonne. 
Es  ist  das  ganz  allgemeine  Urtheil  derer,  die  über  die  römi- 
sche Luft  geschrieben  haben,  dafs  die  böse  Luft  unmittelbar 

*)  Wahrscheinlich  von  der  arabischen  Wurzel  Scharah,  Morgen, 
land,  woher  auch  der  Name  der  Saracenen  kommt. 
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gar  nicht  oder  iinmerklicli  durcli  F.inathmen , wohl  aber  durch 
den  Speichel  und  die  ausdünstenden  Gefäfse,  auf  den  Orga- 
nismus. und  zwar  vorzüglich  durch  diese  auf  den  Magen  ein- 
wirkt. Die  Thatigkeit  der  ahsorbirenden  Hautgefäfse  niufs 
nun  natürlich  bei  Sonnenaufgang,  noch  mehc  aber  wegen  der 
vorhergegangenen  Tageshitze  bei  Sonnenuntergang,  durch  das 
Rom  und  der  Umgegend  cigcnthümliche  plötzliche  Eintreten 
der  feuchten  Kühlung  gefährdet  werden , wenn  nicht  kräftige 
Natur,  abhärtende  Gewohnheit  und  zwechinäfaige  Bedeckung 
vor  ihrer  Einwirkung  schützen.  Wie  grofs  und  schnell  dieser 
Wechsel  sey , wird  folgende  'rhatsaClie  aii&chaulich  machen. 
Im  Januar  wurde,  eine  Shinde  vor  Sonnenuntergang,  der  Ther- 
mometer aus  einem  nicht  geheizten,  aber  der  Nachmittags- 
sonne ausgesetzten  Zimmer,  wo  er  acht  Grad  Reaumnr  zeigte, 
auf  einen  daran  stofsenden,  dem  von  der  Sonne  beschienenen 
.'Janiculus  frei  entgegenliegenden  Bälcon  gebrächt.  Binnen 
einer  halben  Stunde  stieg  das  Quecksilber  in  dieser  Sonne  auf 
19%  Grad.  Dann  fiel  es  mit  zunehmender  Schnelle  so,  daTs  es 
auf  demselben  Flecke  beim  Eintreten  der  Nacht  oderAveMaria 
(eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenuntergang)  5%  Grad  zeigte. 

Die  Wirkung  dieser,  schnellen , die  ausdünstende  Thätig- 
keit  störenden,  Abwechselungen  ist  so  augenscheinlich,  allge- 
mein und  bedeutend,  dafs  man  versucht  seyn  könnte,  die  lömi- 
schen  Wechselfieber  von  ihnen  abzuleiten.  Allein  es  bliebe 
dann  immer  noch  die  Frage  zu  beantworten,  warum  denn 
diese  Abwechselung,  die  in  anderen  Ländern  mehr  oder  we- 
niger heftigen  Schnupfen  und  ähnliche  Beschwerden  nach  sich 
zieht,  hier  gerade  Wechselfieber  und  die  mit  ihnen  verbun- 
denen Erscheinungen  herrorbringt.  Entscheidend  ist  aber 
die  unverkennbare  Analogie,  welche  die  lErscheinungen  der 
Krankheiten  der  römischen  Luft  und  ihrer  Abwehrungsmittei 
mit  denen  d^  pontinischen  Sümpfe  und  anderer  durch  bös- 
artige Wechselfieber  berüchtigten  Gegenden  haben. 

Wechselfieber  sind  in  Rom  während  des  Sommers,  vom 
Julius  an , ganz  besonders  aber  der  zweiten  Hälfte  Augusts 
oder  Anfang  Septembers,  wo  die  ersten  Regen  vorzukommen 
pflegen , mehr  oder  weniger  häufig , je  nachdem  der  Sommer 
ununterbrochen  heiter  ist  oder  nicht.  Hierbei  zeigt  sich  aber 
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eine  unverkennbare  Verschiedenheit  der.Stadttheile  « ja  der 
Tbeile  von  Sirafsen  und  Hänaem.  ln  einigen  Theilen  der 
Stadt  kommen  nämlich  Wechselfieber  so  selten  vor,  dals  man 
sie  immer  aus  Unvorsichtigkeiten  in  der  Lieben sart  oderBeklei* 
düng  und  andern  unvermeidlichen  Ursachen,  oder  als  Form 
einer  Krisis  bei  spedfischer  Krankheitsdisposition  der  Leiden- 
den erklären  kann , während  andere  so  ungesund  sind , daTs 
selbst  starke  und  rüstige  Menschen  in'ilnien  selten  den  Fiebern 
entgehen.  Am  leichtesten  erklärlich  ist  dieser  Unterschied 
der  Oortlichkeit,  da  wo  ein  Theil  einer  StraTse  oder  einer 
Häusermassc  an  den  Abhang  eines  Berges  angebaut  ist , der 
den  anstehenden  Häusern  die  von  ihm  abrinnende  Feuchtig- 
keit inittheilt.  Diefs  ist  zum  Theil  mit  der  einen  Seite  der 
Via  del  Babuino  und  der  Via  Sistina  der  Fall,  die  an  den  Ab- 
hang des  Pinrius  angebaut  ist,  so  dafs  man  in  mehreren  Häu- 
sern aus  dem  dritten  Stockwerke  in  den  Garten  geht.  In  hei- 
diin  Strafsen  ist  es  eine  stehende  Erfahrung,  dafs,.  wahrend 
die  entgegengesetzte'  Strafsenseite  von  solchen  Fiebern  frei 
bleibt,  die  an  don  Berg  sich  anlehnenden  Hauser  i*egelmärsig 
den  Fiebc]')i  doi'  Jahreszeit  (Febbri  dclla  stagione)  ausgeseUt 
sind.  Nach' den  Beobachtungen  Fergusons  leitet  sich  der 
F'iebcrstoff  gern  am  Boden  fort , ohne  sich  in  die  Luft  zu  er- 
heben, wenigstens  ist  cs  Thatsache,  dafs  der  Mittelpunkt  von 
Sümpfen  in  Westindien  weniger  gefährlich  ist  als  die  benach- 
barten Hüben.  Daraus  scheint  sich  das  unter  den  Römern 
(auch  den  Umwohnern  der  Seen  des  Albanergebirges)  herr- 
schende Axiom  z«i  erklären  und  zu  bestätigen  t man  müsse 
hart  am  Wasser  oder  sehr  weit  davon  wohnen;  so  gilt  die 
HänseiTeihe  der  Ripetta  an  der  'IHber  wegen  des  durch  den 
Flufs  entstehenden  Luftzuges  für  gesünder  als  die  etwas  vom 
Flusse  abliegenden.  ■ VVasser  selbst  ist  :so  wenig  ein 'Leiter 
des  Krankheitsstoffes , dafs  cs  vielmehr  nach  herguson  eine 
der  Krankheit  (wie  beim  gelben  Fieber)  unühcrschreitbare 
Scheide  bildet. 

Die  Erklärung  aus  den  oben  aufgestellten  Gründen  sdieint 
weniger  leicht  bei  der  Thatsachc,  dafs  einzeln  stehende,  rings 
von  Gärten  umgebene  Häuser,  selbst  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  gesunder  Strafsen,  regelmäfsig  verdächtig  sind. 
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Eine  genauere  Unterauchung  ergibt  nun  allerding» daf»  bei 
dem  leithGgeligen  Boden  Bom*  sehr  oft  die  Höbe  des  Gar- 
ten» von  einer  oder  mehreren  Seiten  Ober  da»  Erdgescbof» 
kinausragt,  und  »ich  alsdann  die  Gefährde»  Fieber»  auf  die 
Bewohner  desselben  beschränkt,  während  die  in  den  oberen 
Geschossen  Schlafenden  frei  bleiben.  , Das  ist  z.  fi.  bei  der 
VUla  Medici  und  Villa  Miollis  (ehemals  Aldobrandäni)  auf 
dem  Qnirinal  der  Fall.  Ueberhaupt  aber  gelten  Erdgesehossn 
selbst  bei  ebenem  Bodeu  nicht  leicht  für  gesund : diefs  würde 
nach  Fergusons  Ansicht  von  der  überwiegenden  Anziehungskraft 
zu  erklären  seyn , welche : der  Boden  auf  den  bösartigeu  Stoff 
ansübt  Auf  jeden  Fall  »chliefsen  jene  Erscheinungen  sich  an 
die  oben  erwähnte  Klasse  an.  Es  gibt  aber  auch  einzeln  lie- 
gende Häuser,  bei  denen  diefs  nicht  der  Fall  ist.  Die  umlie- 
genden Gärten  mögen  also  denn  wohl,  wenn  auch  nicht  durch 
dieFihsiuag  organischer  Stoffe,  doch  durch  die  Fläche,,  welche 
sie  dem  gefährlichen  Trocknungsprocefsdes  Bodena  darbieten, 
od«r  zugimeh  durch  die  Hemmung  des  Laiftzuge»  vertftiW^t 
unxtreckinälaig  angebrachter  Baumpilanzungen  schädlich  eiA- 
wirken , und  zu  Empfänglichkeit  für  Fieber  in  der  heifsep 
Jahreszeit  vorbereiten. , Dafs  ihre  Nachbarschaft  gefährlich 
säy,  ist  ein  allgemeiner  Glaube  der  Börner.  Einige  solche 
Wohnungen,  siad  .zugleich  sehr  hoch  gelegen  and  also  dem 
Zuge  ausgesetzt,  und  machen  somit  eine  plötzliche  Hemmung 
der  Ausdünstung  viel  schwerer  vermeidlich.  , 

Wir  haben  sclion  oben  den  Satz  angeführt,  dafs  derttrank- 
heitsstoff,  welcher  diese  Fieber  in  den  unläugbar  ungesun- 
den Theilen  der  Campanie  erzeugt , zunächst  durch  die  Haut- 
gefafse  in  ‘den  Körper  cindringe.  Alle  mit  dem  Entstehen  der 
Fieber  verbundenen  Erscheinungen  bestätigen  diefs.  Dahin 
gehört,  dafs  besonders  das  Schlafen  in  solchen  Gegenden  fast 
ohne  Ausnahme  verderblich  ist,  während  man  sie  wach  ohne 
groi'se  Gefahr  durchreisen  kann ; bekanntlich  sind  die  einsau- 
genden Gefafse  am  thäligsten  bei  Schlafenden.  Die  erste  Wir- 
kung dei-  feuchten  LuA  in  der  Campanie,  ,w'o  die  Beobachtuo- 
gen  am  entschiedensten  sind,  ist  also  eine  Schwächung  der 
Reizbarkeit  der  Muskeln,  aus  welcher  die  Blässe  entsteht,  die 
man  an  den  Bewohnern  ungesunder  Gegenden,  sQ  wi«  heim 
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ersten  Ansbruche  tles'  Fiebers  bemerkt.  Die  Lähmung  der 
ausdiinstenden  Thärigkeit  der  Haut  niufs  aber  auch  eine  Schwä-  - 
chung  der  Lebenskraft,  und  dadurch  eine  krankhafte Kmpfäng- 
lichkeit  ffir  das  Einsaugen  schädlicher  Elemente  in  der  Luft 
überhaupt  hervorbringen.  Diese  Erfahi-ung  wird  dadurch  be- 
stätigt , dafs  »lie  Neger  viel  weniger  den  VVechselfiebern  in 
Westindien  ausgesetKt  sind  als  die  übrigen  Einwohner  ; die 
eigenthüm liehe  Beschaffenheit  ihrer  Haut  schützt  sie  in  einem 
hohen  Grade.  Wenn  diese  Ansicht  von  der  Natur  der  bösar- 
tigen, und  den  in  einigen  Theilen  Bonts  während  der  heifsen 
Jahreszeit  herrschenden  Wechselliebem  im  Wesentlichen 
ganz  gleichen.  Brankheiten  der  Campanic  gegründet  ist ; so 
müssen  eine  sehr  mäfsige  Lebensart , wodurch  jede  üeber- 
ladung  des  Magens  verhütet  wird,  eine  ziemlich  gleichmäfsige 
und  w arme  Beklei«lung,  welche  den  Körper  vor  der  Feuchtig- 
keit« so  wie  vor  den  schnellen  Wechseln  der  Luftbeschaffen- 
heit  schützt,  und  überhaupt  die  Stärke  der  Lebenskraft  in  den 
Bewohnern  natürliche  Schutzmittel  gegen  diese  Fieber  seyn, 
wenn  sie  auch  iti  den  schlimmsten  Gegenden  auf  die  Länge 
nicht  ganz  vor  ihnen  schützen  können. 

Dafs  ilieses  auch  wirklich  der  Fall  sey,  lehrt  die  gewöhn- 
lichste Erfahi-ung.  Der  alten  Toga  nicht  unähnliche  dicke 
Mäntel  sind  dem  Bewohner  der  Campanie  unentbehrlich . und 
dafs  die  armen  gedungenen  Arbeiter,  welche  aus  den  Gebirgen 
der  Abruzzen  in  grofsen  Schaaren  herbeieilen,  um  die  reichen 
Emdten  der  menscheuleeren  Ebene  einziisammeln . nicht 
alle  diese  Bekleidung  haben,  ist  nur  eine  Folge  der  Nötli. 
welche  diese  des  Eigenthunis  so  bedürftigen  als  w ürdigen  Men- 
schen drückt,  denen  man  nicht  einmal  immer  Hätten  zum  Un- 
terkommen zu  gehen  pllegt,  sondern  sie  oft  nach  der  glühend- 
sten Sonnenhitze  und  Arbeit  des  l’ages  auf  dem  von  Dünsten 
durchnäfsten  Boden  schlafen  läfst.  Nichts  beweist  mehr,  wie 
ausführbar  es  scyn  würde,  mit  diesem  herrlichen  Menschen- 
schlag die  verlassene  Ebene  zu  bevölkern,  als  dafs  sie  nicht 
aic  in  diesem  Elende  sich  tödtllche  Fieber  zuziehen,  obgleich 
übb-  die  Hälfte  sich  mit  ihnen  schleppen,  und  die  Sterblich- 
keit unter  ihnen,  nach  einem  solchen  Feldzuge  der  Armuth, 
entscttlich  ist. 

Jen« 
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Jene  -wärmere  Nationalklei^ang  des  Römers  ist  nun  kei- 
nesweges  allgAmein  italienisch ; es  ist  .vielmehr  auffallend,  -wie 
viel  leichter  sich  der  neapolitanische  und  toscanische  Bauer 
kleidet,  ohne  dadurch  zu  leiden.  Dieser  Umstand  würde  al- 
lein hinreichen,  die  Wesentlichkeit  einer  dem  Boden  ankle- 
benden Gefahr  darzuthun. 

Die  Kleidung  der  Mönchsorden,  welche  wollene  und  sehr 
warme  Bekleidung  tragen,  erklärt  gewifs,  wenigstens  zum 
Theil,  warum  Mönche  in  ungesunden  Gegenden  den  Fiebern 
viel  weniger  ausgesetzt  sind  als  die  übrigen  Bewohner.  Wir 
, haben  bereits  oben  die  natürliche  Schutzkraft  der  Negerhaut 
angeführt.  Brocchi  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dafs 
Viehheerden  mitten  in  der  verderblichsten  Luft  der  Campanie 
vortrefflich  gedeihen,  weil  ihre  natürliche  Bekleidung  und  das 
Ausschwitzen  einer  fettigen  Feuchtigkeit  aus  derselben  ihnen 
den  besten  Schutz  gegen  die  bösartige  Einwirkung  der  Luft 
gewähi't. 

Die  Thatsachen  zusammengefaTst  scheinen  sich  gegensei- 
tig zu  unterstützen  und  zu  dem  ErgebnUs  zu  führen , dafs  die 
Ebene  Latiums  grofse  und  zusammenhängende  Anlagen  erfor- 
dert, um  durchgängig  gesund  zu  seyn ; d^s  zum  Anfang  einer 
erfolgreichen  Ansiedelung  in  ihr  frische  Lebenskraft,  und 
die  mäfsige  Lebensweise  der  Bebauer  eines  getheilten  Eigen- 
thums,  dabei  gesunde  Nahrung  und  vernünftige  Kleidung ; zum 
dauernden  Gedeihen  und  allgemeinen  Ausbreiten  aber  auch 
allgemeine' Anlagen  für  Austrocknung  sumpfiger  Gegenden 
und  für  Abzug  des  Wassers  erfordert  werden.  Die  Abnahme 
der  Bevölkerung  kann  also  ursprünglich  bald  Ursache,  bald 
VYirknng  der  Einflüsse  der  Luft  seyn;  späterhin  können  sich 
beide  gegenseitig  bedingen  und  einen  Zirkel  bilden,  in  dem  die 
pragmatische  Betrachtung  den  Anfangspunkt  nicht  zu  finden 
vermag.  Auch  in  Westindien  ist  es  allgemeine  Erfahrung, 
dafs  Anbau  die  böse  Luft  bricht.  Ferguson  gibt  auch  hier 
als  unbezweifeltc  Erfahrung,  was  bei  den  Römern  eingewur- 
zelter Volksglaube  und  die  Meinung  der  meisten  Aerzte  ist, 
obgleich  Brocchi  sie  lächerlich  zu  machen  gesucht  hat.  Das 
Aushaucn  der  Wälder  nämlich  längs  eines  Theiles  der  Meeres- 
küste gilt  in  Rom  als  ein  Umstand , der  die  Luft  bedeutend 
BMckrtiSuf  tos  ü«a.  I-  Bd.  . 7 
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Terschlechtcrt  habe.  Eben  so  ist  es  imtei'  den  Nachbarn  der 
Villa  Negroni  als  ausgemachte  Wahrheit  angenommen,  dafs, 
seitdem  der  jetzige  Besitzer  Prinz  Massimo  ror  einigen  Jahren 
die  Baumpflanzungen  in  derselhenhabeniederhanen  lassen,  sich 
die  böse  Luft  daselbst  festgesetzt  und  auf  die  Umgegend  ausge> 
dehnt  habe.  Jener  Beobachter  führt  an,  dafs  in  den  ungesunden 
westindischen  Inseln  eine  windwärts  angelegte  Baumpflanzung 
unfehlbaren  Schutz  selbst  dicht  an  Sümpfen  gewähre.  Nach 
seiner  Ansicht  folgt  hieraus,  dafs  das  Sumpfgas  sich  an  hohe 
schattige  Bäume  hänge.  Schon  das  Feuer  des  häuslichen 
Herdes  modiiieirt  die  Luft , indem  es  sie  trocknet,  reinigt  und 
ihre  Stockung  verhindert.  Daher  suchen  sich  auch  die  Ar- 
beiter in  der  Campanie  durch  die  Feuer  zu  helfen,  die  sie 
rings  um  ihre  V\'ohnungen  durch  Anzünden  der  Stoppeln  oder 
zusominengetragener  Kräuter  und  Pflanzen  beim  Einbruch  dgr 
Nacht  anlcgen;  auch  bei  der  grofsen  Unternehmung  Pius  VI. 
zur  Austrocknung  der  pontinischen  Sümpfe  wurden  solche 
Feuer  von  den  Arbeitern  unterhalten. . 

Die  Lage  von  Rom  aber  insbesondere,*  sowohl  des  alten 
als  des  neuen,  kann  im  Ganzen  genommen  gesnnd  heifsen. 
Immer  jedoch  mufs  die  römische  Luft  schwerer  und  unreiner 
sevn  als  die  der  nächsten  Lateinergebirge.  Fremde,  beson- 
ders Nordländer,  die  sich  den  in  ihrer  Heimath  nicht  so  nö- 
thigen  Vorsichtsmalsregeln  im  Essen  , Trinken  und  Kleiden 
und  der  ganzen  Lebensart  nicht  unterwerfen  mögen,  sind 
zwar  Fiebern  mehr  ausgesetzt  als  Einheimische,  aber  von 
jener  drückenden  Schwere,  besonders  beim  Scirocco,  leiden 
sie  im  Anfänge  weniger  als  nachher  und  als  die  Römer. 

W'as  uns  nun  so  die  durch  l'hatsachen  aus  anderen  Ge- 
genden geleitete  Beobachtung  lehrt . ist  nichts  Anderes , als 
was  die  geschichtlichen  Zeugnisse  über  die  Beschaffenheit  der 
Luft  von  Rom  und  der  Ebene  Latiums  aussagen.  Eine  bedeu- 
tende Veränderung  des  Klima's  anzunehmen  haben  wir  nicht 
den  geringsten  Gnind,  aufser  dafs  die  Alten  bisweilen,  ob- 
wohl ausnahmsweise,  einer  Strenge  des  Winters  erwähnen, 
von  der  wir  in  neuen  Zeiten  auch  in  den  Annalen  der  Stadt 
während  der  Jahrhunderte  des  Verfalls  und  des  Mittelalters 
kein  Beispiel  finden;  dafs  des  Soractes  Gipfel,  von  Rom  sicht« 
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bar,  mit  Scbnee  bedeckt  »ey,  führt  Horaz  aagenscbeinlich  als 
Zeichen  einer  sehr  grofsen  Kälte  an ; jetzt  haben  wir  .daron 
nie  oder  fast  nie  Beispiele.  Aber  gewifs  ist,  dafs  Eis  biswei- 
len die  Tiber  um  Rom  unbeschiffbar  machte,  wo  Eis  im 
Strome  eine  so  unbekannte  Erscheinung  ist  als  im  höch- 
sten Süden. 

Die  alten  Schriftsteller  machen  augenscheinlich  einen  be- 
deutenden Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land , indem  sie 
diese  als  gesund  der  seuchenhaften  Umgegend  entgegen  setzen. 
In  diesem  Sinne  sagt  Cicero  in  den  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücken seines  Staats ; „Romulus  wählte  zur  Erbauung  seiner 
„Stadt  einen  quellenreichen  Bezirk,  der  gesupd  ist  in/ einer 
„seuchenhaften  Gegend;  denn  die  Hügel  gcniefscn eines  freien 
„Luftzuges  und  gewähren  den  Thälem  Schatten.“  Auf  gleiche 
Weise  läfst  Livius  in  seiner  schönen , wenn  gleich  historisch' 
falschen  Darstellung  des  folgcrcichen  Aufstandes  des  römi- 
schen Heeres  im  Jahre' 413  *)  die  meuterische  Besatzung 
Capua's  sagen : „ob  cs  denn  billig  sey,  dafs  die  unterwürfigen 
„Canipaner  der  Fruchtbarkeit  und  Anrauth  Capua's  sich  er- 
.,freuen,  und  sie  dagegen,  durch  Feldzüge  .abgemüht,  sich  auf 
„dem  verpesteten  und  dürftigen  Boden  um  die  Stadt  quälen, 
.,oder  die  der  Stadt  anklebende  Wuchcrseuchc  erdulden  soU- 
„ten  ?“  In  derselben  Ansicht  läfst  er  Cainillus  **)  den  Bür- 
gern, welche  Roms  heiligen  Boden  mit  Yeji  veilauschen  woll- 
ten, die  überaus  gesunden  Hügel  Roms  anpreisen. 

Diefs  zeugt  von  der  Ansicht  des  späteren  Roms;  es  fragt 
sich  nur,  inwiefern  dieser  Gegensatz  alt  und  in  der  Natur  ge- 
gründet erscheine. 

Unstreitig  trugen,  um  ihn  hervorzubringen,  mehr  noch 
als  die  natürliche  Lage  die  gegen  Uebersrhwemmungen  schü- 
tzenden Ringmauem  des  Servius  und  die  Riesenanlagen  der 
Tarqninier  bei,  durch  welche  die  Zwnschenthäler  gründlich 
und  für  ewige  Zeiten  ausgetrocknet  nnd  verderblichen  Stoffen 
immer  offene  Abzüge  gegeben  wurden.  Es  fehlt  uns  an  ge- 
schichtlichen Nachrichten , um  zu  entscheiden,  inwiefern  die 


•)  Liv.  VII.  38.  Vergl.  Niebuhr  II.  p.  441. 

*•)  Liv.  V.  SO.  saluberrimoi  coUea. 
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BeclriingiiifB  Roms  iudeii  ersten  anderthalbhundert  Jahren  seiner 
rcpublicanischcii  Verfassung  zur  Vernachlässigung  der  könig- 
lichen Anlagen,  und  somit  zur  Verminderung  der  Gesundheit 
Roms  beitrug.  Wir  wissen  nur,  dafs  die  Unregelmäfsigheit 
des  Aufbaues  der  Stadt  nach  der  gallischen  Zerstörung,  wodurch 
die  Strafsen  ohne  Berücksichtigung  des  Laufs  der  ursprünglich  in 
ihrer  Alitte  geführten  Cloaken  angelegt  wurden,  diesen  Theil 
der  Stadlpolizei  sehr  erschwerten.  Gewifs  ist,  dafs  die  gro- 
fsen  Seuchen,  von  denen  Rom  in  dieser  Zeit,  besonders  vom 
Ende  des  dritten  bis  zu  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  so  oft 
heinigesucht  worden,  in  ihren  Haupterseheinungen  wenigstens 
nicht  die  bösartigen  Fieber  waren,  die  mit  der  örtlichen  Be- 
schafl'enlicit  der  I.ufi  Zusammenhängen,  sondern  ein  wahres 
Peslübel  *).  Jene  Fieber  und  die  gewöhnlichen  Wechselfie- 
ber im  Sommer  fehlten  sicher  nicht  in  Rom , das  von  Alters 
her  auf  dem  Palatin  der  F’iebergötliu  (dea  Febris)  opferte, 
and  mochten  hier  und  dort  wohl  eine  unverhältnirsmäfsige 
Sterblichkeit  bewirken.  So  wie  die  Republik  sich  zu  dauern- 
der Kraft  und  lA  ohlstand  erhoben  hat,  hören  wir  von  den  gro- 
fsen  Anlagen  in  der  Stadt,  die  theils  auf  Erhaltung  und  Aus- 
dehnung der  grofsen  königlichen  Bauten,  theils  auf  neue  Siche- 
rungsmittel der  Gesundlieit  hingehen.  Dahin  gehören  unstrei- 
tig auch  die  vielen  Säulengänge,  welche  vor  der  brennenden 
Sonne  schützten,  die  übrigens  den  durch  eine  starke  männ- 
liche Erziehung,  Ringen,  Fechten,  Reiten  und  Schwimmen 
gestählten  und  durch  eine  vortreflfliche  warme  Bekleidung  ge- 
sicherten Römern  weniger  feindlich  seyn  mufste,  als  den 
„Menschen  wie  sie  jetzt  sind.“ 

Die  Klagen  Horazens  haben  sehr  viel  dazu  beigetragen, 
den  römischen  Sommer  wenigstens  im  achten  Jahrhunderte 
der  Stadt  verdächtig  zu  machen.  Genau  betrachtet  aber  er- 
geben seine  Klagen  über  die  Stadtluft  nur,  dafs  sie  wie  noch 
jetzt  schwerer  und  drückender  als  die  von  der  See  und  dem 
Luftzug  der  Höhen  gemäfsigte  Landluft,  keinesweges  dafs  sie 
entschieden  ungesund  sey.  AA'er  mäfsig  lebte  und  in  den  hei- 
fsen  Stunden  sich  der  Sonne  nicht  mehr  aussetzte,  als  er  ver- 


')  Adebiihr,  lloiuiichc  Geschichte.  Thl.  11,  S.  99  folg- 
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tragen  konnte,  dabei  nicht  rerschmahtc , die  schwere  und 
hei/se  Toga  des  alten  Roms  zu  tragen , zog  sich  gcwifs  eben 
so  -wenig  als  jetzt  durch  sein  Bleiben  in  der  Stadt  einWechsel- 
fiebei-  zu.  Angenehmer  und  gesunder  aber  verlebte  sich  frei- 
lich der  Sommer  auf  den  anmuthigen  Höhen  des  Sabinerlandes, 
oder  auf  den  tnsculanischen  Bergen,  oder  auch  an  einigen 
Theilen  des  Seestrandes,  und  dafs  Reiche  und  Dichter  daher 
das  Landleben,  welchem  es  dabei  keinesweges  an  Gemächlich- 
keit, ja  Pracht  der  Einrichtung,  selbst  bei  den  mäfsigsten  An- 
lagen fehlte,  der  Stadt  entschieden  vorzogen,  kann  ihnen, 
auch  wenn  sie  etwas  übertreiben  oder  schwärzer  ausmalen, 
wahrlich  nicht  verdacht  werden  *).  Ge-wifs  aber  waren  auch 
diesen  schönen  Landsitzen  Fieber  nicht  fremd,  wenn  man  sich 
nicht  in  Acht  nahm , so  wenig  als  jetzt  die  albanischen  und 
tiburtinischen  Höhen  vor  ihnen  ganz  sichern.  Dabei  darf 
allerdings  nicht  vergessen  Verden,  dafs  der  städtische  Römer 
in  Augusts  Zeit  nicht  mehr  der  starke,  mäfsige,  in  Krieg  und 
Frieden  rüstige  Bürger  war;  die  Reinheit  der  Ehen  und  die 
Sorgfalt  der  Rinderzucht  hafte  dem  Laster,  der  Weichlichkeit, 
der  Selbst-  und  Genufssucht  weichen  müssen.  Feine  und 


*)  Diefs  und  nichts  Anderes  bevreisen  die  bekannten  Stellen  der 
Allen,  B.  Horar.  Epp.  I.  7.  v.  1 — 9. 

Quinque  dies  tibi  pollicitus  nie  rure  futurum. 

Seitdem  totum  mendax  desideror.  Atqui 
Si  me  vivere  vis  recteque  videre  valentem : 
t^uam  mihi  das  aegro,  dabis  aegrotaro  timenti, 

Maecenas,  veniam,  dum  ficus  prima  calorque 
Designatorem  decorat  lictoribus  alris; 

Dum  pueris  omnis  pater  et  matercula  pallet, 

Ofliciosaque  sedulitas  ct  opella  forensis 
Adducit  febres  cl  Icstamenta  resignat. 

Vergl.  Sat.  II.  6.  v.  18.  19. 

Nec  mala  me  ambilio  perdit,  nec  plumbeus  Auster, 
Auctumnusque  gravis,  Libitinae  quacstus  acerbae. 
und  Epp.  10.  v.  14  — 17. 

Novistine  locum  potiorem  rure  beato? 

Est  ubi  plus  tepeant  hiemes,  ubi  gratior  anra 
Lcniat  et  rabicm  canit  et  raomenta  leonis 
Cum  semel  accepit  solem  furibundus  acutum? 
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leichte  Stoffe  waren  unter  den  Reicheren  an  die  Stelle  des 
schweren,  äberwarmen  Tuchmantels  (Toga  sudatrix)  getreten, 
and  die  Ruhe  in  der  Tunica  (Tunicata  quies)  wurde  dem  thä- 
tigen  Bewegen  in  der  schützenden  Bürgerhleidung  des  alten 
Roms  Torgezogen.  August  war  so  sehr  >on  der  Schädlichkeit 
dieser  Neuerung  überzeugt,  dafs  er  den  Aedilen  einschärfte, 
auf  den  öffentlichen  Plätzen  keine  Bürger  anders  als  mit  der 
Toga  über  der  Tunica  zu  dulden;  er  selbst  pflegte  über  einem 
wollenen  Hemde  nicht  eine,  sondern  bis  rier  Tuniken  zu  tra- 
gen. Wir  werden  aber  unten  bei  näherer  Betrachtung  der 
Zeugnisse  über  die  Luft  der  Campanie  sehen , dafs  die  Klagen 
über  die  schwere  Ficberluft  keineswegs  mit  dieser  Verände- 
rung anheben,  wie  Brocchi  durchführen  will. 

Die  kaiserlichen  Anlagen  verbesserten  ohne  Zweifel  noch 
in  mancher  Hinsicht  die  Luft  der  Stadt,  lieber  den  Vortheil 
oder  Nachtheil  des  Planes,  welchen  Nero  beim  Wiederaufbau 
der  Stadt  nach  seinem  Brande  befolgen  vvollte,  werden  wir 
im  nächsten  Buche  das  mindestens  zweifelnde  Urtheil  des 
Tacitus  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen  haben;  die  grofsen 
Wasserleitungen  und  ihre  ausgebreitete  Veiiheilung  in  der 
Stadt,  die  mit  Agrippa  und  August  beginnt,  führt  Frontin  zu 
Ncrva's  Zeit  namentlich  unter  den  Ursachen  der  verbesser- 
ten Lhft  Roms  an,  indem  er  sagt : ,.Auch  die  nur  zum  Abflufs 
dienenden  Wasser  sind  keinesweges  ohne  Nutzen : denn  durch 
sie  wird  der  Schmutz  weggeschafft ,,  unreine  Ausdünstungen 
weggenommen,  und  so  die  Ursachen  schwerer  Luft  entfernt, 
wodurch  bei  den  Alten  die  Stadt  verrufen  war“  *). 

Rom  selbst  litt  viel  später  als  die  Provinzen,  und  die 
durch  ungeheure  Besitze  und  .späterhin  durch  Unsicherheit 
allmälig  verödete  Campanie  von  dem  Verfalle  des  Reiches. 
Die  schreckliche  Pest  unter  Gregor  dem  Grofsen  war  nicht 
Folge  der  bösen  Luft , sondern  der  letzte  Schlag  des  Mifsge- 


, *)  1.  §.  18.  Ne  praelereuntes  quidem  aqn.ie  oliosac  sunt:  nam 
immunditiarum  facies  et  impurior  spiritus,  [et]  causae  gra- 
vioris  coeli,  quibus  apud  veteres  urbis  infamis  aer  erat,  sunt 
remotae.  So  scheint  mir  diese  Periode  gelesen  und  erklärt 
werden  tu  müssen. 
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Schicks,  welches  die  gedemüthigte  Stadt  traf.  Es  ist  mir  dem 
Mangel  an  Nachrichten  zuznshhreiben,  dafs  wir  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  nichts  fiber  die  Luft  Borns  hören,  anfser 
dafs  in  den  Lebensbeschmbnngen  der  Päpste  Eiwähnung 
von  der  gefürchteten  Sommerhitze  und  den  Folgen  grofser 
Ueberschwemmungen  der  Tiber  Vorkommen.  * Entvölkerte 
Bezirke  der  Stadt  waren  ohne  Zweifel  in  allen  Zeiten  eben 
so  gut  wie  jetzt  der  bösen  Luft  ausgesetzt,  und  so  kann  die 
Zerstörang  Robert  Guiscards  am  Ende  des  eilften  Jahrhun- 
derts nicht  ohne  verderbliche  Folgen  für  den  seitdem  we- 
nig bewohnten,  zum  Theil  verlassenen  Bezirk  zwischen  dem 
Lateran  und  Capitol  geblieben  seyn.  Aber  schon  vor  die- 
sem Ereignifs  gilt  die  Luft  Roms  im  Sommer  für  gefähr- 
lich *).  Berühmt  sind  aus  diesem  Jahrhunderte  auch  die 
Verse  von  Petrus  Damian  (gegen  1060)  über  die  Gefahr, 
sich  in  Rom  böse  Fieber  zuzoziehen,  und  die  Schwierig- 
keit, von  ihnen  in  der  Stadt  befreit  zu  werden  •♦).  Aus 
dem  zwölften  Jahrhunderte  haben  wir  die  Zeugnisse  des 
schottischen  Bischofs  Eadmer  ***)  in  seinem  Leben  des  be- 
rühmten Anselms  von  Canterbury  und  des  baierischen  Otto 
von  Freisingen  *][■)  über  die  Gefährlichkeit  der  römischen 
Lnft  im  Sommer,  besonders  für  Fremde,  d.  h.  Nordländer, 
gerade  wie  während  der  Ansiedelung  des  Vitellius  im  vati- 
canischcn  Bezirke,  nach  Tacitos,  besonders  unter  den  galli- 

*)  Vita  Gregor.  \'I.  (c.  Iu44).  (Aestas)  quae  Bomac  humanis  cor* 
poribus  valde  contraria  est. 

Roma  vorai  hominum  domat  ardua  colla  virorum, 

Roma  ferax  fcbriuin  necis  est  uberrima  frugum  : 

Romanae  febres  stabili  sunt  jure  fideles, 

Quem  seinci  invadunt,  vii  a vivente  rccedunt. 

Ep.  19.  kd  Nicol.  K.  Vont- 

***)  Opp.  S.  Anselrai  ed.  Paris.  F.  1.  Calor  aestatis  in  partibus  illis 
cuncta  iirebat,  et  habilatio  urbis  nimium  insalubris,  sed  prae- 
cipue  peregrinis  bominibus  erat. 

f)  De  rebus  Frider.  L.  I.  c.  22.  Jam  tempus  immincbat,  quo  canis 
ad  morbidum  pedem  Orionis  micans  exurgere  deberet;  ex  vi- 
cinis  stagnis  cavernisque  , ruinosis  circa  ^rbem  locis^  tristibus 
erumpentibtu  et  exbalintibna  nebulis,  totus  viciaus  crasaatur 
aer,  ad  faauriendum  morbum  lethifer  ac  pettileni. 
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achen  und  germanischen  Soldaten  eine  grofse  Sterblichkeit 
einrifs,  weil  ihnen  die  Hitze  unvträglich  war,  und^ie  durch 
unyorsichtigcs  Baden  in  der  Tiber  sich  Erleichterung  zu 
rerschafTen  suchten.  Otto  von  Freisingen  spricht  insbeson- 
dere von  stehenden  Wassern  und  den  vielen  Ruinen  um 
die  Stadt,  aus  welchen  sich  böse  feuchte  Luft  verbreite. 

Das  Leben  der  ^önier  war  damals  kurz,  wie  es  nach 
Fabretti's  mit  Unrecht  auf  frühere  und  bessere  Zeiten  aus- 
gedehnter Bemerkung,  in  den  Kaiserzeiten,  laut  der  Zeug- 
nisse der  Grabdenkmale  der  Fall  war.  Wenige,  sagt  der 
Papst  Innocenz  III.  (gegen  1200),  unter  welchem  Rom  35,000 
Einwohner  hatte,  gelangen  in  Rom  zum  vierzigsten,  höchst 
Wenige  zum  sechzigsten  Jahre. 

Aus  demselben  Jahrhunderte  ist  uns  noch  eine  für  un- 
sere Betrachtung  nicht  unwichtige  Nachi-icht  über  die  der 
Unterhaltung  von  Feuern  damals  zugeschriebene  Schutzkraft 
gegen  die  böse  Luft  aufbehalten,  welche  damals  die  veröde- 
ten Hügel  des  alten  Roms  ergriffen  hatte.  Als  nach  dem 
Tode  Honorins  IV.  die  mitten  im  Sommer  in  dem  Palaste 
der  Sabellcr  auf  dem  Aventin  zur  Papstwahl  versammelten 
Cardinäle  sich  wegen  der  bösen  Luft  zerstreuten,  blieb  der 
Cardinal  Hieronymus,  ein  Franciscaner,  allein  im  Palaste  zu- 
rück, und  schützte  sich  mit  Erfolg  gegen  die  Fieberluft, 
indem  er  Tag  und  Nacht  Becken  mit  brennenden  Kohlen  in 
seincti  Zimmern  unterhielt. 

Ein  Breve  von  Bonifacius  IX.  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  lehrt  uns,  dafs  das  Kloster  von 
S.  Croce  in  Gerusaleinme,  also  im  Mittelpunkte  des  glänzend- 
sten Theiles  der  vornehmen  Stadl  unter  den  Kaisern  gele- 
gen, nach  der  Aussage  der  Mönche  so  ungesund  war,  dafs 
im  Sommer  fast  Alle  erkrankten.  Es  heifst.auch  ausdrück- 
lich in  dieser  Urkunde,  dafs  die  Ursache  dieser  ungesunden 
Luft  die  lange  Verödung  und  Entblöfsung  von  Bewohnern 
sey  •).  Diefs  ist  ein  schlagender  Beweis  für  den  Einflufs 

'*)  Bei  Casimiro  Chiesa  de'  Fr.  min.  p.  233.  £i  eo  quod  locus  in 
quo  dicta  domus  consislit,  extitit  diutius  solitarius  et  non  habi. 
talui,  fratres  et  conversi  et  familiäres  in  eadem  domo  pro  fern- 
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des  Anbaaes  einer  Gegend  oder  deren  Verödung  auf  die  Güte 
der  Luft. 

Oie  Geschichte  des  alliuäligen  Entstehens  der  neuen 
Stadt,  die  hei  Verlegung  des  Sitzes  von  Avignon  unter  Gregor 
XI.  im  Jahre  1376  nach  Ciacconius  nicht  ganz  zu  verbürgen- 
der Nachricht  nur  17,000  Einwohner  zählte,  ist  eine  fort- 
dauernde Bestätigung  dieser  Wahrlieit.  Leo  X.  munterte 
durch  bedeutende  Vortheile  und  Freiheiten  Viele  aus  Nord- 
Italien  und  den  angränzenden  Gegenden  zur  Ansiedelung  im 
Marsfclde  auf,  wodurch  nach  Paul  Jovius  Nachricht  die  Zahl 
der  Einwrohner  von  40,000  auf  fast  90,000  stieg.  Das  Un- 
glück, welches  Hoin  unter  der  folgenden  Regierung  Clemens 
^^I.  traf,  zerstörte  diesen  Anwachs  so  sehr,  dafs  nach  dem 
Zeugnisse  desselben  Schriftstellers  die  Zahl  auf  32,000  einge- 
schmolzen war  *).  Die  Anlagen  Sixtus  V.  machten  die  ver- 
lassenen Hügel  wieder  gesund,  auf  welche  er  die  Aqua  Fclice 
führte,  und  wo  es  ihm  gelang,  eine  städtische  Bevölkerung  zu 
bilden,  namentlich  den  gröfsten  Thcil  des  (^uirinals,  Viminals 
und  Esquilins,  so  wie  des  Capitols.  Wo  die  Gärten  blieben, 
welche  nachher  den  gröfsten  'l'heil  dieser  Höhen  und  Abhänge 
unler  Ruinen,  Kirchen  und  Klostergcbäudcn  cinnahmen,  blieb 
die  Gegend  ungesund.  Diefs  sagt  ein  gleichzeitiger  Schrift- 
steller, der  sein  Werk  gegen  1.380  seht  ich,  Alexander  Petro- 
nius,  ausdrücklich  von  der  Gegend  bei  S»  Andrea  delle  Fratte, 
wo  damals  noch  die  Hecken , von  welchen  jene  Kirche  den 
Namen  führt,  die  Gränze  der  bewohnten  Stadt  bezeichneten. 
Lancisi  führt  nach  mehr  als  einem  Jahrhunderte  seine  Bemer- 
kung mit  dem  Zusätze  an,  dafs  nach  dem  Anbau  diese  Gegend 
vollkommen  gesund  geworden,  mit  Ausnahme  der  nächsten 
Umgebung  des  Orto  di  Napoli,  wo  zu  seiner  Zeit  Gartenan- 
lagen noch  die  Oberhand  hatten.  Zur  Zeit  dieses  ausgezeich- 

pore  habitanics,  tempore  aeslivo  acgrolabant,  et  quasi  nullus 
ex  eis  absque  infirmitate  in  aestatc  evadere  potest.  Aebniiehe 
Klagen  in  späteren  Zeilen  ; daher  sagt  die  Bulle  Pius  IV.  (1561): 
considerantes  — cos  — aeri  tarn  maligno  subjacerc  acstivo  prae. 
lertim  tempore. 

*)  Oas  Register  der  Bevölkerung  Roms  seit  1703  findet  man  bei 
Cancellieri  S.  73  ff. 
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neten  Beobachters,  im  Jahre  1695,  war  eine  grol'se  Sterblich- 
keit nn  bösartigen  Fiebern  im  Borgo  bei  Torherrschendem 
Südwinde ; die  augenscheinliche  Ursache  war  nach  seiner  Mei- 
nung die  Veniachlässigung  der  Reinigung  der  Festungsgräben 
und  der  Abzugscanäle  in  jener  Gegend. 

Nach  dem  Bei-ichle  desselben  Beobachters  ward  die  Ge- 
gend von  Monte  Citorio  durch  die  Anlagen  Innocenz  XII.  ge- 
sund gemacht,  der  beim  Bau  der  grofsen  Curia  Innocenziana 
mehrere  Gärten  daselbst  austrocknete. 

Von  den  nächsten  Umgebungen  der  Stadt  waren  damals 
wie  jetzt  ungesund:  fast  alle  Vignen  vor  P.  San  Giovanni, 
Latina,  S.  Sebasfiano  und  S.  Paolo,  eine  Gegend  voll  trägflie- 
Isender  oder  stehender  Wasser,  und  also  mit  feuchtem  Bo- 
den : mehr  aber  noch  vor  P.  Portese  del  Popolo  und  im  Val 
d'inferno  hinter  S.  Peter.” 

-Alle  Zeugnisse  der  .Alten  bestätigen,  dafs  die  Campanie 
nur  durch  die  grofsen  Anlagen  ihrer  Bebauer  grofscntheils  ge- 
sund geworden  war.  Denn  ungesunde  ITieile  gab  es  zu  allen 
Zeiten  in  ihr.  Columella  führt  den  Ausspruch  des  grofsen  M. 
Atilius  Regulus  an,  welcher  rieth,  man  solle  nie  sich  auf  einem 
ungesunden  .Acker  anbauen . wenn  er  auch  noch  so  fruchtbar' 
sey.  Dafs  diels  besonders  davon  abhing , ob  es  gelang , die 
ungesunde  Feuchtigkeit  zu  verbannen,  beweist  der  Rath  des 
älteren  Cato  (155))  vor  .Allem  darauf  zu  sehen,  dafs  man  die 
stehenden  Wasser  vom  Acker  vertreibe.  Brocchi  glaubt  aus 
seinem  Stillschweigen  über  Heilmittel  gegen  Wechselfieber 
schliefsen  zu  dürfen,  es  seyen  dieselben  zu  seiner  Zeit  auf  dem 
Lande  ganz  unbekannt  oder  höchst  selten  gewesen.  Aber 
bei  der  unbezw  eifeiten  Acchtheit  des  uns  Erhaltenen  ist  es 
doch  gewils,  dafs  wir  keinesweges  das  ganze  Werk  besitzen ; 
nach  Einiger  Meinung  haben  wir  nur  einen  Auszug  aus  dem- 
selben. Wir  können  also  aus  jenem  Stillschweigen  nichts  fol- 
gern. Alle  Schriftsteller  rathen  die  grölste  Vorsicht  bei  der 
W^ahl  einer  Baustelle  für  ein  Landhaus  an.  So  räth  Columella 
die  -Anlage  auf  den  obersten  Höhen  eben,  so  sehr  ab  als  in  den 
Tiefen,  weil  man  dort  Wind  und  Sonne  zu  sehr  ausgesetzt 
sey;  eine  erhöhte,  aber  doch  am  Abhange  befindliche,  ge- 
schützte Anlage  scheint  ihm  die  zweckmälsigste. 
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Mach  diesem  hat  die  von  Plinius , der  die  Naiqen  nennt, 
angeführte  Tradition  nichts  Unssahrscheinliches , dafs  unter 
der  Tolskischen  HeiTschaft  die  pontinische  Ebene  drei  und 
dreifsig  Städte  zählte,  sic  die  nach  Lirius  des  ältesten  Roms 
Kornkammer  war,  hi»  sie  nach  der  Eroberung  in  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  öde  wurde  und  in  eine  Verwilde- 
rung versank,  aus  der  seihst  Roms  Gröfse  sie  nicht  zu  rei- 
fsen  vermochte  *) : so  viel  mächtiger  ist  der  Fleifs  des  ein- 
heimischen freien  Eigenthümers  als  des  fremden  Ansiedlers, 
oder  die  Gewinnsucht  des  vom  Lande  fliehenden  Staats- 
pächters ! 

Noch  weniger  kann  es  uns  tjundem,  dafs  Sirabo  die 
Ebene  Latium»  mit  Ausnahme  sumpfiger  Stellen  nach  dem 
Meere  zu  für  gesund  erklärt ; sie  war  es  gerade  durch  den 
Reichthurh  der  Weltstadt,  deren  Bürger  das  Landleben  in  der 
Nähe  derselben  liebten,  und  deren  unmittelbarer  Verbrauch 
doch  grofsentheils  aus  ihr  gewonnen  wurde ; sie  hörte  auf  es 
zu  seyn,  als  Alles  sich  iu  grofse  Besitzungen  auilöste,  dann  die 
Noth  in  die  Städte  trieb,  und  endlich  alle  Spuren  des  alten 
Lebens  bi»  auf  Wasserleitungen , Gräber,  Strafsen  und  we- 
nige versinkende  Trümmer  verschwanden. 

Sie  könnte  es  wieder  werden,  wenn  durch  zwcchrnäfsige, 
dauernd  begründete  und  kräftig  ausgeführtc  gesetzgebende 
Mafsregeln  die  Bildung  einer  Masse  kleiner  Eigenthümer  mög- 
lich gemacht  würde,  wie  es  die  weisen  Verordnungen  Pius  VI. 
bezweckten.  Der  Agro  Romano  enthält  108,  .117  Rubbj,  jeder 
'Rnbbio  zu  fast  sieben  Magdeburger  Morgen  **). 

Jetzt  ist  diese  ungeheure  Fläche  das  Eigenthum  von  zwei- 
hundert und  fünfzehn  Besitzern,  die  ihre  Güter  an  Kornhänd- 
ler (Mercanti  di  Campagna)  verpachteit.  Da  der  Zweck  dieses 
Werkes  ausführliche  Untersuchungen  und  Betrachtungen  über 
die  Campanie  ausschliefst,  so  enthalten  wir  uns  weiter  in 
diesen  eben  so  anziehenden  als  wichtigen  Gegenstand  einzu- 

*)  Niebuhr  II.  JIO.  ' 

*•)  Hiebuhr  II.  397.  und  oben  Anhang  zum  ersten  Hauptstuck  des 

ersten  Buches. 


108 


^ria  eattiva. 


gehen.  Nur  zur  Bestätigung  des  rorher  Gesagten  wollen 
wir  anffihren,  dafs  durch  die  eben  so  weise  als  menschen- 
freundliche Vertheilung  des  unbebauten  Landes  um  das  un- 
weit Palestrina,  nah  in  der  Campanie  gelegene  Dorf  Zaga- 
ruolo,  welche  der  jetzige  Herzog  von  Zagaruolo  gegen  einen 
festen  Zins  seil  mehreren  Jahren  unter  die  ileifsigen  Be- 
wohner gemacht  hat , die  entschieden  ungesunde  Luft  der 
so  urbar  gemachten  und  bebauten  Umgegend  verschwun- 
den ist. 


ZWEITES  BUCH. 
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Historische  Einleitung. 
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Ahrift  der  Geschichte  des  Wachsthums  und  Verfails 
der  alten  , und  der  Wiederherstellung 
der  neuen  Stadt  Rom. 


Zu  einer  Zeit , die  »ich  chronologisch  nicht  bestimmen 
läfst,  lag  eine  kleine  Stadt  auf  dem  palatinischeu,  eine  zweite 
auf  dem  qnirinalischen  Berge;  die  erste  latinisch , die  zweite 
eine  »abinische  Colonie : als  beide  sich  zu  Einem  Staat  verei- 
nigten, ward  der  tarpejische  Berg  die  gemeinschaftliche  Akro- 
polis. Eine  dritte,  auch  latinische,  bestand  auf  dem  Berge 
Cälius;  alle  Niederungen  zwischen  und  neben  den  beiden  er- 
sten waren  noch  Sumpf ; die  Carliieu  eine  durch  einen  Erd- 
wall geschützte  Vorstadt.  Ayo  die  Berge  einigermafscii  jäh 
waren,  ist  auf  ihnen  keine  Mauer  zu  denken.  Später  entstand 
eine  neue  Vorstadt  von  gröfserer  Wichtigkeit  auf  dem  sehr 
feiten  Aventinus. 

Als  non  der  hier  erwachsene  Staat  auf  eine  Zeit  lang 
Mittelpunkt  einer  Vereinigung  der  Latiner,  Sabiner  und 
Etrusker  ward,  wurden  die  Niederungen  durch  die  Cloaken 
ausgetrocknet ; und  der  Wall  vom  collinischcn  bis  zum  esqui- 
linischen  Thor,  und  Mauern,  welche,  durch  die  Thälee  gezo- 
gen, die  den  Palatinus  umgebenden  Hügel  verbanden,  bildeten 
den  ganzen  UirfTang  zu  einer  grofsen  Stadt ; doch  so , dafs  ei- 
nige Theile  innerhalb  dieses  Umfangs  politisch,  und  dieselben 
mit  noch  mehreren  religiös , nicht  zur  eigentlichen  Stadt  ge- 
rechnet werden. 


112 


■Abrifs  der  Geschichte  der  Stadt.  , 

Innerhalb  des  ümhreiscs  — • denn  Mauer  Ist  ein  Isehr  un- 
eigentlicher Ausdruck  — lagen  die  cinzelnon  Berge,'  jeder  in 
sich  fest,  als  ebenso  viele  Akra.  Virgils  AI  orte;  septemqueuna 
Sibi  njuro  circumdedit  arces,  — sind  hockst  passend;  kein 
Berg  war  in  den  älteren  Zeiten  von  den  inneren  tiefen  Gegen- 
den her  auf  mehr  als  einem  Clivus  für  Fuhj-werk  zugänglich, 
der  Aventinus  ist  es  sogar  überhaupt  erst  sehr  spät  geworden; 
von  andern,  z.  B.  vom  Cälius.  ist  dasselbe,  währscheinlich. 
Daher  die  Erwähnungen  in  den  Geschichten  der  ältesten  Zeit 
der  Kepublik . wie  Verschworene  gesucht  hätten,  ra  igvfivd 
T7;g  nokfwi;,  inunila  urhis  Joca,  ja  sogar  rng  clxQtt^  elnzunch- 
men.  Einzelne  Berge  hatten  dabei  ihre  eigenen  Arces:  so 
der  tarpcjisclie  und  .\veiilinus. 

Dieser  grol’se  Umfang  Aar,  wie  sich  deitken  läl'st,  sehr 
ungleich  behaut;  der  Esquillnus,  Viminalis  und  die  Gegend, 
wo  sich  der  (^luirinal  verflacht,  vorzüglich  nur  der  Befestigung 
wegen  hiueingezogen  — wie  denn  auch  die  Sage  keiner  Ansie- 
delungen in  diesen  Gegenden  gedenkt  — dürften  grofstentheils 
Feld  und  Wald  gewesen  sevn : in  den  unglücklichen  Kriegen, 
die  Rom  im  dritten  Jahrhundert  so  schwer  bedrängten,  konn- 
ten die  flüchtigen  Landleute  mit  ihrem  Vieh  in  die  Stadt  auf- 
genommen werden. 

Diese  wird  sich,  wie  die  Bepuhlik  von  Ihrem  Fall  er- 
stand, im  Innern  Immer  mehr  mit  Gebäuden  augcfüllt  gehabt 
haben,  als  die  Gallier  sie  eroberten  und  In  Asche  legten. 
Die  Folgen  dieses  Unglücks  dauerten  in  der  Unregclmäfsig- 
keit  der  Stral'sen  bis  zu  Ncro’s  Zeiten  fort,  und  auch  nach 
der  Wiederherstellung  wird  auf  lange  Zeit  an  keinen  An- 
wachs zu  denken  gewesen  seyn.  Im  fünften  Jahrhundert 
waren  die  Wohnhäuser  noch  mit  Schindeln  gedeckt,  und 
in  der  ganzen  Stadt  fanden  sich  allenthalben  kleinere  oder 
gröfsere  Ilaitie.  Die  erste  Erweitening,  von  der  sich  Er- 
wähnung hndel,  ist  die  zur  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges 
schon  stark  behaute  Gegend  am  Flufs,  unter  dem  Aventinus 
und  Capitolimis;  dieses  (Quartier  wird  extra  portam  Flumen- 
tanam  genannt.  Nachher,  so  weit  Livius  erhaltene  Bücher 
gehen,  ward  auch  in  dieser  Gegend  Mehi-eres  gebaut.  Die 
fernere  Erweiterung  läfst  sich  uuu  durch  das  siebente  Jahr- 
hundert 
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hundert  nicht  Terfolgen , doch  tieht  man , dafs  zur  Zeit  des 
Marianischen  Krieges  wenigstens  in  sehr  vielen  Gegenden  die 
Mauern  schon  innerhalb  der  wirklichen  Stadt  lagen;  es  ist 
auch  Grund  anzunehmen,  dafs  schon  damals  in  Trastcvere  eine  > 
Vorstadt  entstanden  war.  Am  Anfang  des  achten  Jahrhunderts 
wird  eine  andere  in  Aemilianis  erwähnt  — vielleicht,  dafs  dort 
die  Gärten  des  Aemilius  Paulus  und  des  jüngeren  Scipio  la- 
gen — ! zu  dieser  ward  wahrscheinlich  Alles  gerechnet,  was 
zwischen  dem  vor  dem  Hannibalischen  Krieg  erbauten  Circus 
Flaminins  und  dem  quirinalischcn  Berg  entstanden  war.  Noch 
getrennt  von  der  Stadt,  eine.Millie  vor  dem  capenischen  Thor, 
war  bei  dem  Marstempel  ein  Flechen  ei-wachsen,  den  die  Er- 
weiterung später  an  die  Stadt  anschlofs. 

Ansehnliche  Strafsen,  wie  in  neueren  Hauptstädten , wa- 
ren in  der  eigentlichen  Stadt  nur  die  Subura  und  die  Carinen, 
vielleicht  auch  die  Via  sacra.  Einer  regelmäfsigen  Erweite- 
rung durch  solche,  die  von  den  Hauptthoreii  ins  Freie  fortge- 
laafen  wären,  stand  ein  eigenthümliches  Hindernifs  im  Wege. 
Längs  den  Hauptstrafsen,  wie  der  Appia , der  Latina  u.  s.  w., 
waren  beide  Seiten,  ehe  man  an  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Anwachses  dachte,  durch  Grabmälcr  eingenommen;  in  den 
triangulären  Abschnitten  zwischen  diesen  Strafsen  lagen  Gär- 
ten. Augusts  Eintheilung  in  Regionen  zeigt  die  damalige  Aus- 
dehnung ziemlich  deutlich.  Trastevere  ist  eine  von  ihnen ; 
vor  der  Porta  Capena  wird  die  Gegend  ad  Martis  zur  Stadt 
gezogen , so  wie  die  Piscina  publica , zwischen  dieser  Gegend 
und  dem  Aventinus ; den  FluTs  hinauf  dürfte  sich  die  Stadt  da- 
mals bis  gegen  das  Ende  der  Strada  Giulia  erstreckt  haben, 
und  von  da  mit  einem  ziemlich  weifen  Umkreis  um  den  Circus 
Flaminins,  als  Mittelpunkt,  bis  gegen  den  Quirinal.  Agrippa's 
grofse  Bauten  sind  augenscheinlich  auf  freiem  Raum  ausge- 
führt. Im  Allgemeinen  war  der  alte  Umkreis  Roms  damals 
gar  nicht  mehr  zu  erkennen.  Unter  den  folgenden  Kaisern 
erscheint  die  ganze  Gegend  an  der  Ostseite  der  Stadt,  nament- 
lich zwischen  der  Porta  Cälimontana  und  der  Porta  Collina, 
als  die  Gegend,  welche  die  glänzendsten  Paläste  enthielt  und 
als  das  Quartier  der  Vornehmen  Welt  zu  betrachten  ist , wel- 
che Carinen  und  Subura  verlassen  hatte.  Die  Paläste  lagen 
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aber  nicht  in  Straften , sondern  in  Garten,  die,  wie  schon  be- 
merkt, die  Räume  zwischen  den  I^andstrafsen  auf  den  nach 
den  nächsten  Bergen  benannten  campis  einnahmen:  so  die 
horti  j\[nccenatis,  Pallantiani  und  Epaphroditi ; die  domus  La- 
teranorum  und  Merulana  u.  s.  w. 

Nero’s  Brand  trieb  durch  die  Erweiterung  der  Straften 
und  den  unermefslichen  Raum,  welcher  bei  einer  stets  an- 
wachsenden Bevölkerung  Priratwohnungen  entzogen  ward, 
die  städtische  Einwohnerschaft  immer  mehr  ins  Weite,  und 
so  konnte  der  wahre  Inbegriff  der  zu  ihr  gehörigen  Gehäudc 
unter  A espasian  sehr  leicht  den  von  Plinius  angegebenen  Um- 
fang haben,  doch  zeichnen  läfst  sich  dieser  nicht.  So  viel 
aber  ist  gewifs , dafs  noch  unter  Trajan  das  IVlarsfeld  gewifs 
bis  gegen  Ponte  Sisto  hin  frei  von  Gebäuden  offen  lag.  Die- 
selben irsachen  der  Erweiterung  wii-kten  nun  auch  unter 
diesem  Kaiser  und  seinen  Nachfolgern  fort.  Die  Thermen 
des  Kaisers  Alexander  Severus  und  der  Circus  Agonalis  sind 
auf  offnem  Feld  angelegt:  die  Verfügung  dieses  Kaisers  über 
die  Erlegung  der  städtischen  Accise  beweist,  dafs  zu  seiner 
Zeit  die  Grenze  der  Stadt  an  der  Flaminischen  Strafte  um  ein 
Grofses  weiter  hinaus  lag  als  Porta  del  Popolo. 

Der  erste  grofse  Schlag,  den  die  Bevölkerung  Roms  er- 
litt, war  die  Pest,  welche  unter  Gallienus  eine  ungeheure  Zahl 
Einwohner  wegraffte.  Diese  Lücke  füllte  sich  aber  um  so 
schwerer,  da,  wie  das  merkwürdige  Zeugnifs  eines  gleichzei- 
tigen Schriftstellers  lehrt*),  schon  vorher  einer  jener  Zeit- 
räume angefangen  hatte,  in  denen  sich  durchgehende  Unfrucht- 
barkeit der  Ehen  eben  so  zeigt,  w ie  in  andern  ungewöhnliche 
Häufigkeit  der  Geburten : da  feiner  die  Zuführung  von  Sclaven 
und  deren  Zahl,  als  Folge  des  umgewandten  Kriegsglüchs  und 
der  Verarmung  , auf  einmal  unglaublich  abnahm : wie  dieses 
jeder  aus  Anschauung  der  Inschriften  vor  und  nach  jener  Zeit 
sehen  kann. 

Die  bald  nachher  aufgefflhrte  Mauer  Aurelians  beweist 
wenig  über  den  wirklichen  Umfang  der  Stadt ; sie  mufste  doch 
auf  einen  solchen  beschränkt  seyn,  der  Vertheidigung  möglich 


*)  Des  heil.  Cypriauus  in  der  Schliff  gegen  Demetrianus. 
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machte ; nad  dahei , so  'weit  es  geschehen  konnte , yortheUe 
der  Localität  benutzen,  -wie  es  bei  dem  Monte  Pincio  geschah: 
sie  konnte  weit  gestreckte  Yorstädter  nicht  befassen,  und 
schlofs  dagegen  das  Marsfeld  ein.  Von  Diocletians  Regierung 
an  entzog  die  Entfernung  des  Hofes  der  Hauptstadt  Yortbeile, 
deren  sie  mehr  als  je  bedurft  hätte , obwohl  die  unermefslich 
reichen  adeligen  Familien  blieben,  und  die  Kornaustheilungen 
fortdanerten.  Uafs  zu  Constantins  Zeiten  Gegenden , die  bis 
dahin  Ton  Pri'rathäusem  eingenommen  Maren , anfingen  za 
veröden,  möchte  man  aus  der  Wahl  des  Orts  schliefsen  , wo 
er  seine  Thermen  baute;  indessen  schien  Rom  noch  unter 
Constantius  dem  Auge  eines  Fremden  in  überschwenglichem 
Glanze  daznstehen;  und  je  ärger  der  Druck  selbst  in  den  Re- 
gionen Italiens  ward,  um  so  mehr  mochte  manche  Familie 
sich  dorthin  ziehen. 

Die  wenigen  Basiliken,  welche  Constantin  wirklich  baute, 
wurden  -vielleicht  noch  nicht  auf  Kosten  älterer  Gebäude  an- 
gelegt; dasselbe  ist  aber  nicht  von  denen  denkbar,  die  sonst  im 
Lauf  des  vierten  Jahrhunderts  errichtet  wurden.  Yon  Theodo- 
sius  Regierung  an,  und  als  der  römische  Adel  sich  endlich  ent- 
schlossen hatte , die  Religion  seines  Herrn  anzunehmen , -wrird 
aber  die  nun  sehr  häufige  Erbauung  von  Kirchen  jeder  Gröfse 
unmittelbare  Ursache  der  Zerstörung.  Der  Hof  und  Privat- 
personen waren  schlechterdings  nicht  reich  genug , Sänlen- 
marmor  über  das  Meer  herkommen  zu  lassen:  man  wollte  aber 
bauen,  konnte  die  Tempel  nur  sehr  selten  zu  Kirchen  einrich- 
ten , und  betrachtete  den  in  ihnen  befindlichen  fiaustofif  als 
verlassenes  Gut ; die  Zahl  der  Säulen  aber,  welche  zu  diesen 
Bauten  gebraucht  ward,  ist  ganz  unglaublich  grofs;  man  kann 
sich  ungefähr  einen  BegrifT  davon  machen , wenn  man  weifs, 
dafs  von  St.  Peter  bis  an  die  Brücke,  ja  sogar  von  St.  Paul  bis 
an  das  Thor  ein  Porticus  ging ; waren  nun  die  Säulen  wegge- 
nommen, so  stürzte  das  Gebäude  frfib  oder  spät  zusammen. 
Die  übrigen  Baumaterialien  zum  Untergang  bestimmter  Ge- 
bäude griff  dann  jeder  an,  -wie  er  sie  gebrauchen  konnte. 

Das  Elend,  die  Plünderungen  und  Yerwüstungen,  welche 
die  Stadt  im  fünften  Jahrhunderte  erfuhr , sind  allgemein  be- 
kannt ; dafs  viele  Gebäude  bei  Yorfallen  wie  der  innere  Krieg 
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zwischen  Anthemiiis  und  Ricimer  zerstört  seyn  müssen,  leidet 
wohl  keine  Frage;  dafs  der  Verlust  von  Afrika  viele  der  reich- 
sten Familien  um  ihr  Vermögen  krachte,  dafs  die  Kornausthei- 
lungen  immer  mehr  herabgesetzt  wurden,  dafs  mehrmals  Hun- 
gersnulh  herrschte,  sind  bekannte  Umstände.  Dadurch  mufste 
die  Volksmenge  reifsend  sehnell  abnehmen , und  ihre  Ab- 
nahme. wie  man  es  bei  asiatischen  verfallenden  Hauptstädten 
sicht.  Verödung  von  der  Circumferenz  gegen  den  Mittelpunkt 
hin  zur  Folge  haben.  Unter  oder  unmittelbar  nach  Theodorich 
sieht  man  Rom  nicht  nur  auf  den  Umfang  der  .Mauer,  wie  sie 
unter  Honorius  hcrgestellt  und  erweitert  war,  eingeschränkt, 
ohne  eine  andere  Spur  von  Vorstädten  als  eine  bei  St.  Peter 
entstandene,  sondern  innerhalb  der  Ringmauer  ist  sehen  bei 
Weitem  nicht  mehr  Alles  bewohnt;  Belisarius  Besatzung  säet 
auf  öden  Plätzen,  und  obgleich  sich  die  Bevölkerung  nicht 
schätzen  läfst,  so  deutet  doch  Alles  darauf,  dafs  sie  ganz  au- 
fserordentlich  zusammcngeschmolzen  war.  Die  denkwürdig- 
sten Gebäude  bestanden  jedoch  noch  ünmer  und  grofsentheils 
unverletzt,  aber  freilich  dürftig  unterhalten,  so  dafs  die  Zeit 
ihren  Untergang  herbeiführte.  Die  Pest  und  der  zweimalige 
Hunger,  besonders  der , den  die  Stadt  während  Totila's  Bela- 
gerpng  ausstand,  verzehrten  im  gothischen  Kriege  die  Bevöl- 
kerung : die  schleunige  Herstellung  der  Mauern , welche  der 
Wiedereroberer  niedergerissen  hatte,  geschah  auf  Kosten  der 
Gebäude. 

Von  dieser  Zeit  an  folgen  zwei  Jahrhunderte  ununterbro- 
chenen Versinkens,  deren  Anfang  die  Zeit  ist,  von  der  die 
Briefe  und  Homilien  Papst  Gregors  des  Grofsen  ein  sehr  an- 
schauliches Bild  geben.  Die  Pest,  welche  sich  noch  immer 
nach  Zwischenräumen  weniger  Jahre  wieder  erneute,  raffte 
so  fürchterlich  das  vom  Elend  abgemergelte  Volk  hin,  dafs 
man  sehr  ernsthaft  das  Aussterben  des  Menschengeschlechts 
erwartete.  Der  Mönchsstand , den  viele  Tausende  ergriffen, 
beförderte  die  Entvölkerung;  die  Longoharden  brannten  bis 
an  die  Mauern  Alles  nieder;  beispiellose  Ungewitter  und  Ue- 
berschwemmungen  vermehrten  die  Noth  und  Angst.  Man 
kenn,  ohne  Furcht  sich  zu  täuschen,  versichern,  dafs  damals 
alle  Seelen  kleinmüthig,  düster  und  verzagt  waren.  Die  Ue- 
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bertchwemmungen  sind  ein  Beweis,  daTs  die  alten  Schutcvreh. 
ren  gegen  den  Strom  überwältigt  waren;  — über  mehrere 
der  fürchterlichsten  hat  Fea  die  Nachrichten  ans  dem  über 
pentificalis  gesammelt ; auf  jede  folgte  der  Einsturz  morscher 
Gebäude,  die  das  eindringendc  Wasser  riieht  sogleich  nieder» 
geworfen  hatte.  Die  äufserste  Armuth  und  eine  ihr  gleiche 
Barbarei  trieben  nothwendig  dazu,  alles  Metall,  was  nicht  un- 
mittelbar als  Staatscigenthum  geschützt  war,  zu  Werth  zu 
machen.  Falsch  ist  es,  dafs  schon  damals  bis  auf  die  Aqua 
Virgo  alle  Wasserleitungen  gebrochen  gewesen  wären:  die 
Appia  kann  nur  durch  allmäligc  Verstopfung  versiegt  seyn, 
die  Claudia  war  unverkennbar  noch  im  achten  Jahrhundert 
unter  Papst  Hadrian  erhalten,  und  Bäder  mufsten  noch  iiü  all- 
gemeinen Gebrauch  seyn,  weil  Papst  Gregor  die  Abergläubi- 
schen schilt,  die  es  für  sündlich  hielten,  sic  am  Sonntag  zu 
benutzen.  Der  kaiserliche  Palast  bestand  nicht  nur,  sondern 
hatte  seinen  Cura-Palati,  deren  einer,  Plato,  um  die  Mitte 
des  siebenten  Jahrhunderts,  einen  herstellendcn  Bau  vor- 
nahm •),  dem  höchst  wahrscheinlich,  wenigstens  gewifs  in 
diese  oder  noch  etwas  spätere  Zeit,  ein  grofser  Pfeiler  gehört, 
welchen  man  in  den  Famesischen  Gärten  an  der  Seite  nach 
dem  alten  Vicus  Tuscus  sieht.  Auch  wohnte  der  Exarch, 
wenn  er  nach  Rom  kam,  in  diesem  Palaste:  so  Kalliopas,  der 
Verfolger  Papst  Martin  des  Ersten.  Die  Plünderungen  des 
Kaisers  Constans , so  wie  die  Schenkungen , welche  alte  Ge- 
bäude theils  retteten,  theils  der  Zerstörung  näher  brachten, 
sind  bekannt.  Kirchen  und  Klöster  wurden  immerfort  gebaut, 
und  immer  aus ‘den  Materialien  alter  Gebäude;  auch  erweitert 
ten-  die  Päpste  ihren  Palast  bei  dem  Lateran  durch  hinzuge- 
fügte unregelmäfsigc  Ansätze.  Die  Säule  des  Phokas,  selbst 
einem  Gebäude  entrissen , und  das  Thor  San  Sebastiano , sind 
die  einzigen  übrigen  profanen  Denkmäler  dieses  Zeitalters; 
von  keinem  andern  hat  sich  auch  nur  eine  Erwähnung  erhalten. 

Unter  den  Schlägen,  womit,  wie  es  schien,  die  Natur 
Rom  zu  zertrümmern  trachtete,  sind  die  Blitzstrahlen  nicht  zu 


*)  S.  das  Gedicht  seines  Sohnes,  des  beredten  Papst  Johannes  \'1L, 
bei  Mariui,  papiri  4>plomatici,  Commentar  p.  368. 
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vergessen.  Ein  aoicber  hatte  bald  nach  Alarichs  Plfinderung  das 
eherne  Gebälk  des  Porticus  am  Forum  eingeschmolzen;  und 
ich  glaube  , dafs  der  Umsturz  vielleicht  aller  Obelisken , nach 
den  unverkennbaren  Spuren,  wie  sie  vom  Feuer  gelitten  ha- 
ben, dieser  Urs.iche  znzuschreiben  ist;  es  ist  auch  bekannt, 
dafs  die  Verwunderung  über  das  Fortbestehen  und  das  allmä- 
lige  Vergehen  der  Stadt,  die  sprüchwörtliche  Rede  veranlafste: 
Rom  könne  nicht  von  Menschenhand  untergehen,  sondern  nur 
durch  Ueberschwemmungen , Erdbeben  und  Blitze,  in  sich 
verzehrt  zusammensinken;  doch  nahm  ein  anderes  Sprüch. 
wort  das  Colosseum  aus;  dieses  schien  nur  mit  der  Welt 
selbst  fallen  zu  können. 

An  das  Ende  dieses  Zeitraums  gehört  das  Einsiedelnsche 
itinerarium  Romae , aus  dem  sich  Vieles  über  den  damaligen 
Zustand  der  Stadt  folgern  läfst.  So  mufs  z.  B.  die  Facadc 
der  moles  Hadriani  damals  noch  unberührt  gewesen  seyn, 
weil  ihre  sämmtlichen  Inschriften  abgeschrieben  sind,  eben 
so  die  von  vielen  Tempeln  und  andern  Gebäuden,  deren 
Dedicationsinschriften  eben  daselbst  gesammelt  sind;  der  Por- 
ticus zwischen  Palatin  und  Circus  Maximus  noch  unverletzt 
bestanden  haben,  weil  er  als  Strafse  für  die  Processionen 
diente;  und  die  sehr  vielen  antiken  Denkmäler,  die  darin  er- 
wähnt werden,  sind  doch  nur  noch  verfallen  gewesen. 

Bel  der  Peterskirche  hatte  sich  indefs  die  schon  begon- 
nene Vorstadt  erweitert,  und  Deutsche  von  den  verschieden- 
sten Stämmen  dort  in  besondem  Quartieren  sich  nieder- 
gelassen. 

Die  Römer  lebten  diese  ganze  Zeit  hindurch,  so  wie  ehe; 
mals  von  den  Kornspenden  der  Kaiser,  jetzt  von  den  Almosen, 
welche  die  Päpste  aus  dem  Ertrag  der  äufserst  grofsen  Be- 
sitzungen der  Kirche  austheilten : obwohl  ein  sehr  bedeuten- 
der Theil  derselben  zu  einer  prachtvollen  Ausschmückung  der 
Kirchen  verwandt  ward,  die  mit  den  entsetzlichen  Calamitäten 
der  Zeit  sonderbar  contrastirt.  Auf  das  endliche  Aufhören 
der  Pest  gegen  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  mag  bei 
dem  lange  bestehenden  Friedenszustand  mit  den  Longobarden 
Erholung  eingetreten  seyn;  deutliche  Spuren  derselben  er- 
scheinen aber  erst  gegen  die  Mitte  des  achten  Jahrhnaderts  ; 
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die  fast  hundert  Jahre,  welc^ie  nun  bis  aur  Landung  der  Araber 
in  Sicilien  und  ihrem  etwas  späteren  Zug  gegen  Born  vergehen, 
sind  ofTenbar  eine  Zeit  gröfseren  Glanzes  und  Wohls , als  die 
Stadt  seit  Honotius  Zeiten  genossen  hoben  mochte.  Der  Er. 
trag  der  kaiserlichen  Schenkungen  machte  die  Päpste  reich, 
und  bb  die  Araber  das  Patrimonium  in  Sicilien  und  Sardinien 
entrissen,  konnten  sie  nun  sehr  grofse  Summen  verwenden, 
während  die  Abgaben , die  früher  für  Constantinopel  erprefst 
waren,  entweder  erlassen  oder  für  die  Bedürfnisse  der  Stadt 
verwendet  wurden.  So  kommen  nun  auch  wieder  mächtige 
und  reiche  Familien  vor;  es  wird  viel  gebaut;  aber  da  man 
noch  immer  Basiliken  baute , so  war  jede  neue  Kirche  immer 
der  Untergang  eines  alten  Gebäudes  oder  mehrerer;  denn  die 
in  derselben  Kirche  zusammengebrachten  Säulen  sind  äugen-  ' 
scheinlich  aus  ganz  verschiedenen  gesammelt.  Das  Bauen 
dieser  Art  währt  nun  auf  dieselbe  Weise  mehr  oder  minder 
thätig  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  fort;  und  cs  ist  über- 
flüssig, cs  ferner  zu  erwähnen,  wenn  der  Leser  sich  erinnert, 
dafs  immer  so  fort  jeder  Zeitraum  von  einiger  Prosperität  die 
Zerstörung  des  alten  Roms  beschleunigte;  wie  denn  auch  ohne 
Zweifel  schon  früh  der  Kalk  zu  den  neuen  Gebäuden  aus  dem 
Marmor  und  Travertin  der  alten  gebrannt  ward ; ja  man  ver- 
mauerte, wie  im  Hospital  des  Laterans,  zerschlagene  Marmor- 
statuen. Dennoch  konnte  Kaiser  Carl  noch  immer  das  gol- 
dene Rom  nach  seiner  eigenen  Anschauung  anstäunen. 

Die  Mauern,  welche  Papst  Leo  IV.  um  den  Borgo  auf- 
führte,  und  seine  Thürme  an  der  Tiber  waren  indefs  nicht 
nur  für  die  Erhaltung,  der  Stadt  heilbringend , sondern  nach 
der  Bauart  mit  Tufsteinen,  bis  auf  den  Kalk,  mit  keiner  Zer- 
störung verbunden.  Dafs  Gegenden  der  Stadt,  die  jetzt  ver- 
lassen sind,  damals  noch  bewohnt  waren,  ist  aus  der  Chronik 
des  Mönchs  von  St.  Andreas  für  die  zwischen  Santa  Susanns 
und  Porta  Salara  klar. 

Mit  dem  Fall  der  Würde  der  Päpste,  der  Verarmung  der 
Kirche  und  dem  gleichzeitigen  Entstehen  mächtiger  Magnaten 
in  der  Stadt,  gerieth  sie  vom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  aufs 
neue  in  weitem  Verfall.  Die  Zeiten  der  sächsischen  und  frän- 
kischen Kaiser  brachten  wiederholt  verheerende  Unglücksfäll«, 
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dergleichen  seit  Totila  nicht  erlebt  worden  waren;  wieder- 
holt ward  sie  mit  gewafTneter  Hand  eingenommen,  und  nach 
einem  hartnäckigen  Widerstand,  den  zu  überwältigen  Brand- 
stiftung gebraucht  ward.  Zu  gleicher  Zeit  bildeten  sich  die 
adeligen  Familien  mehr  aus , und  schon  damals  begannen  in- 
nere Fehden.  Diese  mufsten  nun  schon  die  Gebäude  zerstö- 
ren ; aber  auch  der  Bau  des  Doms  Ton  Pisa  hat  gewifs  seine 
schönsten  Materialien  von  Rom  erhalten , namentlich  4ie  ganz 
herrlichen,  mit  Gewinden  und  Laubwerk  gearbeiteten  Säulen 
Ton  riesenmäfslger  Gröfse,  können  schwerlich  wo  andersher 
gekommen  seyn : und  ich  äufsere  nicht  als  eine  gewagte  Ver- 
muthung,  dafs  die  den  Kaisem  so  treu  ergebene  Stadt  sie  von 
ihnen  zum  Geschenk  aus  dem  Kaiserpalast  selbst  erhalten  ha- 
ben werde.  Unbestimmt,  ob  nur  von  ihnen  oder  von  dem 
ganzen  Säulenwald , sagt  die  alte  Inschrift  das : über  See  her- 
gebracht seyn : und  wahrlich  ein  solcher  Säulenreichthum  ist 
in  einer  mittelmäfsigen  Colonie,  wie  Pisa  in  römischer  Zeit 
war , nicht  wohl  denkbar , zumal  da  nicht  einmal  carrarische 
darunter  sind.  In  das  zehnte  Jahrhundert  darf  man  die  soge- 
nannte Casa  di  Pilato  setzen,  da  die  in  der  Inschrift  erwähnten 
Namen  noch  römisch  sind,  und  ohne  eine  Art  von  Familien, 
benennung.  Unbestimmter  in  denselben  Zeitraum  gehört 
eine  in  TrasteNcre  fast  gegenüber  liegende  wüste  und  sehr 
grofse  Ruine ; es  mag  sogar  unter  den  sehr  alten  Häusern  die- 
ses Quartiers  eins  und  das  andere  geben,  was  noch  aus  dieser 
Zeit  ist.  Gegen  das  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  ist  der 
Thurm  aufgeführt,  durch  den  die  MaiTana  einiliefst,  und  da- 
mals sind  überhaupt  die  Stadtmauern  hergestellt  worden.  Dafs 
das  Forum  noch  durchaus  nicht  verschüttet  war,  wird  wohl 
hinreichend  dadurch  erwiesen,  dafs  bei  den  Ausgrabungen  im 
Jahre  1817  unmittelbar  auf  dessen  altem  Pflaster  eine  Silber- 
münze eines  der  Heinriche  gefunden  ist 

Am  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  schrieb  Bischof 
Hildebert  von  Alans,  zum  llieil  durch  Zusammensetsning  älte- 
rer Bruchstücke,  eben  wie  damals  gebaut  ward,  die  Elegie 
über  den  Ruin  der  Stadt:  zwar  nach  seiner  Absicht , um  in 
dem  entsprechenden  Gedichte  die  segensvolle  Entschädigung 
des  geistlich  gewordenen  Roms  zu  preisen;  aber  für  die  Nach- 
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weh  rührend  und  ergreifend  durch  einzelne  Züge.  Damals  ~- 

waren  die  innem Kriege  schon  sehr  häuGg  und  zerstörend,  die 
mächtigen  Familien  nahmen  feste  Gebäude  in  Besitz  oder  lie- 
fsen  sie  sich  TCrleihen;  dafs  der  Kaiserpalast  zum  Theil  noch 
bestand,  ja  bewohnbar  war,  scheint  aus  dem  Ceremonial  zu 
erhellen,  nach  welchem  der  gekrönte  Kaiser  und  die  Kaiserin 
daselbst,  angeblich  in  Augustus  und  Livia's  Sälen,  Tafel  hiel- 
ten. Die  grofsen  Gebäude^  welche  sich  der  Adel  zu  Festun- 
gen einrichtete,  dienten  auch  zur  Bewohnung;  dafs  die  Reste 
von  (^uermanern  im  Colosseum  aus  dieser  Zeit  und  von  den 
Frajapani  herstammen,  ist  anerkannt;  die  ^'^'ohnungen  in  den 
sogenannten  Thermen  des  Titus  können  ebenfalls  aus  dieser 
Zeit  seyn.  Es  wurden  aber  auch  Thürmc  von  Grund  aus  auf- 
geführt; der  torre  de'  Conti,  der  jetzt  delle  milizie  genannte, 
und  die  zwei  nebenliegcnden  sind  aus  derselben;  auf  dem 
Aventinns,  der  damals  noch  keinesweges  verlassen  war,  ward 
die  Festung  der  SaVclli  bei  S.  Sabina  angelegt.  Auf  dem 
Schutt  römischer  Gebäude  entsteht  wegen  des  Puzzolanmörtels 
eine  reiche  .Vegetation , und  daher  kommen  schon  in  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  Schutthaufen  am  Forum  als 
horti  vor  , und  das  Forum  Augtists  heifst  in  einer,  in  demsel- 
ben oder  im  folgenden,  erdichteten  Urkunde,  hortus  mirabilis. 

In  die  erste  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  scheint 
die  Schrift  zu  gehören,  welche,  meistens  unter  dem  l'itel  mi- 
rabilia  urbis , handschriftlich  und  in  alten  Drucken  sehr  oft 
vorkommt,  und  woraus  sich,  so  wie  aus  dem  ordo  Romanus, 
das  Daseyn  von  sehr  vielen  alten  Gebäuden  und  Denkmälern 
unter  zum  Theil  höchst  wunderlichen  Namen  im  Allgemeinen 
erkennen  läfst ; gegen  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  brach 
endlich  eine  geflissentliche  Zerstörung  aus,  dergleichen  noch 
niemals  gewesen  war.  Diefs  ist  die  bekannte  Venvüstung  des 
Senators  Brancaleone,  welcher,  um  den  ineuteiischen  Adel 
wehrlos  zu  machen,  an  150  feste  Gebäude,  gewils  fast  sämmt- 
lich  aus  dem  Alterthum,  niedcrreil'sen  liel's.  Sollte  nicht  auch 
er  einen  Theil  des  Colosäeums  niedergeworfen  haben?  und 
sollten  nicht  von  seinem  Vorhaben,  das  Ganze  zu  schleifen,  die 
von  oben  bis  unten  eingebrochenen  Löcher  heiTühren  ? dafs 
seine  Absicht  gewesen  wäre,  nachdem  das  verbindende  Eisen 
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autgebrochen  worden,  da»  Gebäude  tun  to  leichter  aie« 
derznrcifsen. 

Dürfte  man  einzelnen  Angaben  trauen , so  wäre  die  Stadt 
unter  den^schwähischen  Kaisern  noch  volkreich  gewesen  und 
hätte  zahlreiche  Heere  ins  Feld  geschickt,  aber  diese  Angaben' 
erscheinen  höchst  apokryphisch.  Nach  einer  andern , deren 
Werth  auszumittelii  mir  aber  durchaus  nicht  gelungen  ist, 
wären  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
nur  30,000  Seelen  gezählt  worden. 

Bestimmter  ist  es  bekanut,  wie  nahe  an  gänzliche  Entvöl- 
kerung die  Stadt  während  des  Aufenthalts  der  Papste  in 
Avignon  gerieth,  wie  selbst  fast  alle  Kircheh  verlassen,  ihit 
eingestürztem  Dach  und  sinkenden  Mauern  gestanden,  unre- 
gelmäfsig  zerstreute  Hütten  den  bewohnten  Theil  bildeten,  zu 
dem  damals  eigentlich  kein  einziger  der  Berge  gehörte.  Noch 
jetzt  kann  man  an  den  Namen  der  später  entstandenen  ordenu 
liehen  Strafsen  erkennen,  wie  die  verschiedenen  Handwerker 
und  Gewerbe  in  diesem  niederen  Theile,  von  der  Via  Mon- 
tanara bis  gegen  die  Brücke  S.  Angelo  wohnten.  Auf  den 
Bergen  lagen,  wie  auf  dem  Lande,  einzelne  Kirchen  und  Klö- 
ster, und  der  gröfste  Theil  innerhalb  der  Ringmauer  ward  in 
den  auf  dem  Schutt  angepflanzten  Vignen  von  wirklichen 
Bauern  bewohnt.  Inwiefern  Cancellieri's  Meldung,  dafs  vor 
der  Rückkehr  des  Hofes  von  Avignon  die  Seelenzahl  auf 
17,000  zusammengeschmolzen  gewesen  sey,  bewährt  ist,  kann 
ich  nicht  beurtheilen.  ' 

Mit  dieser  Rückkehr  des  nunmehr  unermefslich  reichen 
Hofes  kam  für  die  Stadt  freilich  ein  neues  Leben,  welches 
nach  der  Beendigung  des  Schisma  seine  volle  Kraft  äufserte ; 
da  aber  die  Römer  damals  im  höchsten  Grade  barbarisch  wa- 
ren , so  ward  die  Herstellung  des  Verfallenen  wieder  eine 
neue  Ursache  der  Zerstörung.  Man  hat  die  augenscheinlich- 
sten Spuren  gefunden,  dafs  im  Umfang  des  Coneordientempels 
damals  ein  Kalkofen  angelegt  war,  wo  Marmor  gebrannt 
wurde : Poggius  sah  die  marmornen  Mauern  der  Basilica  der 
Cätam , welche  lange  für  den  Concordientempel  gehalten  iat, 


Digitized  by  Google 


9 


t 


Abrtfi  der  Geeehichie  der  Stadt.  123 

«inreifien  und  zu  Kalk  brennen.  Zerstört  ward  unter  Sixtus  IV. 
die  damals  noch  stehende  Hälfte  des  Porticus  vom  Hercu- 
lettempel  bei  Bocca  della  Verita:  doch  leider  könnte  man  ein 
solches  Verzeichnifs  auch  die  folgenden  Jahrhunderte  fort, 
setzen.  Das  eigentliche  Aufleben  oder  Entstehen  der  neuen 
Stadt  beginnt  unter  jenem  Papst.  Er  liefs  die  Strafsen  erwei- 
tern, so  dafs  sie  erst  von  der  Zeit  an  diesen  Namen  verdien- 
ten; er  stellte  die  zerstörte  Brücke  her,  welche  seinen  Namen 
erhalten  hat,  und  damals  Ponte  rotto  hiefs:  die,  welche  jetzt 
also  heifst,  ward  S.  Maria  genannt.  Die  Via  Flaminia  von 
der  Via  lata  an  war  noch  ganz  unbebaut,  mit  Grabmälern  und 
mehreren  halb  zerstörten  Triumphbögen ; nördlich  von  3. 
Agostino , um  Augustus  Grabmal , war  alles  B'eld.  Hier  sie- 
dHien  sich  unter  Sixtus  Nachfolgern  Dalmatiner  und  Albaneser 
katholischen  Glaubens,  die  vor, den  Türken  flohen,  an,  und 
die  ganze  Gegend  erhielt  von  ihnen  den  Namen  la  Schiavonia. 
In  derselben  Zeit  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  wur- 
den der  venetianische  Palast,  der  erste  dieses  Namens  wür- 
dige in  der  wiederentstehenden  Stadt,  und  viele  Kirchen,  bei. 
des  in  dem  bebauten  und  in  dem  öden  Theile  aufgcführt.  Ei- 
nen grofsen  Schwung  nahm  die  neue  Schöpfung,  und  die 
ganze  Stadt  ein  anderes  Ansehen  unter  Julius  II.  Ohne  von 
dem  Bau  der  neuen  Peterskirchc  und  der  Entstehung  des  vati- 
canischen  Palastes  hier  zu  reden,  erhellt  dieses  hinreichend 
dadurch,  dafs  er  die  Via  Giulia  zog,  und  jenseits  der  Tiber 
Trastevere  und  den  Borgo  durch  die  Lungara  verband,  welche 
damals  freilich  noch  lange  nicht  ganz  zu  einer  bebauten  Strafse 
ward,  so  wie  in  derselben , die  Farhesina  ausgenommen,  we. 
nig  Gebäude  mehr  aus  jener  Zeit  übrig  seyn  dürften.  Der 
Corso  war  ebenfalls  nur  noch  von  unansehnlichen  Gebäuden, 
dOrchgebends  mit  Gartenraum,  eingefafst.  Da  nun  kaum  die. 
ser  und  die  Subura , sonst  aber  durchaus  keine  Strafse  •)  in 
der  Richtung  einer  alten  ging,  und  jene  beiden  selbst  auf 
Schutt  geführt  waren , so  war  die  Stadt  nirgends  gepflastert ; 
jedoch  sind  um  lööO  schon  viele  sehr  ansehnliche  Paläste 


*)  Ich  bin  seitdem  belehrt  worden,  dafs  auch  die  Via  dcIIa 
Pedacchia  den  Lauf  einer  alten  Strafse  darstelit. 
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und  Häuser  entstanden  ge-vresen.  In  den  damals  verflossenen 
hundert  Jahren  war  allenthalben  mit  der  gröfsten  Anstrengung 
aufgegraben,  und  in  diesem  Zeiträume  ist  an  herrlichen  Kunst- 
werken vielleicht  hundertmal  mehr  ans  Licht  gehommen  als 
in  der  ganzen  seitdem  verflossenen  Zeit.  Alles  dieses  blieb 
damals  noch  in  der  Stadt , von  .deren  Reichthum  an  den  un- 
schätzbarsten  Altcrlhümem  aller  Art,  in  vielen  hundert  Häu- 
sern zerstreut das , was  jetzt  noch  übrig  ist,  nur  für  einen 
Schatten  gelten  bann.  Leider  war  Raphael  der  einzige,  der 
den  Gedanken  fafste,  die  Ueberreste  des  alten  Roms  durch 
regelmäfsigc  Aufgrabungen  aus  ihrem  Schutt  wieder  ans  Licht 
zu  ziehen,  und  dieser  Gedanke  hatte  durchaus  keine  Folge. 
Durch  Rai/bgrabuugcn  wurden  Säulen  und  Bekleidungen  von 
den  edelsten  Marmorn  und  Mischj  gefunden,  und  dieses  Alles 
nun  zur  Auszierung  der  neuen  Kirchen  und  Paläste  verwandt. 
Diese  Plünderung,  welche  die  glänzendsten  Trümmer  nur  als 
zerrüttete  Ziegelmauern  zurückliefs,  erstreckte  sich  .auch  auf 
den  Travertin  und  sogar  auf  die.  herrlichen  Ziegel  der  Cor. 
tinen.  Die  Grabmäler  vor  den  Thoren,  und  einzelne  Gebäude 
in  derselben  Gegend,  waren  wegen  ihrer  Entlegenheit  von  den 
zerstörenden  Ursachen  der  früheren  Zeit  wenig  berührt  wor- 
den,  ihre  Entkleidung  oder  gänzliche  Zerstörung  begann  nun; 
man  hat  die  gröfstc  Mühe,  in  Boissards  Beschreibung  die 
entstellten  Ueberreste,  z.  B.  an  der  Via  Appia,  zu  erkennen. 
Die  Stadtmauer  war  am  .\nfange  des  Jahrhunderts  von  dem 
Schutt  befreit  worden,  der  nicht  einmal  von  einem  Thbre  zum 
andern  einen  Weg  offen  gelassen;  das  Forum  aber,  wenn 
gleich  schon  früher  verschüttet,  indem  man  dorthin,  als  an 
den  nächsten  leeren  Platz,  die  aus  den  Fundamenten  gezo- 
gene Erde  schaffte,  ward  noch  immer  tiefer  bedeckt:  denn  zu 
Gamucci's  Zeit  sah  man  noch  den  Anfang  der  Inschrift  unter 
der  Phokassäulc,  ohne  Neugierde  zu  haben,  sie  zu  lesen. 

Schon  unter  Leo  X.  soll  die  Bevölkerung  wieder  auf 
80,000  gestiegen  gewesen  seyn , und  diese  wuchs  nun  immer- 
fort bis  zur  Revolution.  Die  ungeheuren  Reichthümer,  nicht 
nur  der  Päpste  selbst,  sondern  der  Cardinäle  und  Prälaten, 
während  des  allergröl'sten  Theils  dieses  Zeitraums,  zogen, 
ungeachtet  des  mörderischen  Mifsverhältnisses  der  Geburten 


Digitized  by  Google 


125 


Ahrifs  der  Geschichte  der  Stadl. 

and  Sterbefalle,  diese  immer  zunehmende  Menge  heran.  Der 
Nepotismus,  welcher  auch  in  kurzen  Pontilicaten  unglaubliche 
Summen  auf  die  neue  Familie  schüttete , Teranlafsle  die  Auf- 
führung der  fürstlichen  Paläste.  ^ 

Pius  IV.  legte  zuerst  einen  Weg  über  Jeu  (^uirinal  bis 
an  das  Thor  an,  welches  er  neben  und  anstatt  der  alten  Porta 
Nomentana  erbaute ; nicht  lange  nachher  fafsten  seine  Nach- 
folger denEntschlufs,  diese  frischere  Gegend  zur  Sommerwoh- 
nung zu  nehmen ; schon  ehe  er  ausgeführt  ward,  zog  Sixtus  T. 
die  Strafse  von  Trinitä  dei  Monti  nach  S.  Maria  Maggiore,  und 
von  dort  nach  dem  Lateran.  Dieser,  mit  umliegenden  Privat- 
hänsem , bildete  damals  einen  von  der  bewohnten  Stadt  ge- 
trennten Ort , und  ward  il  borgo  del  Laterano  genannt.  Die 
Vollendung  der  päpstlichen  Wohnung,  die  Anlage  der  be. 
nachbarten  Regierungsgebäude  bildeten  auf  Monte  Cavallo 
einen  neuen  Mittelpunkt,  um  den  sich  eine  grofse  Bevölke- 
rung und  entsprechender  Anbau  sammelte.  Nach  ICOO  ward 
die  zu  einem  Sumpf  gi-wdrdene  Gegend  der  Fora  Augustus 
und  Nerva>  trocken  gelegt  und  mit  Strafsen  angebaut.  Neue 
Strafsen  sind  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
wenig  entstanden,  nur  vom  Thal  der  Subura  nach  den  Bergen 
hinauf ; im  achtzehnten  Jahrhunderte  keine ; die  grofsen  ge- 
zogenen Wege  gewährten  Raum  genug:  doch  war  die  Bevöl- 
kerung von  J TOO — 1795  von  etwas  mehr  als  1J(  1,000  auf  bei- 
nahe 170,000,  ohne  die  Juden,  gestiegen.  Gebaut  war  böide 
Jahrhunderte  hindurch  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  und  im- 
mer schlechterem  Geschmack,  und  ärmlicher,  wie  die  Fund- 
gruben der  alten  Stadt  immer  mehr  erschöpft  wurden.  Die 
Revolution  mit  ihren  für  Rom  namenlosen  Calamitäten,  die 
gewaltsame  Vertreibung  von  Tausenden,  sowohl  während  der 
kurz  dauernden  Republik , als  während  der  Vereinigung  mit 
Frankreich,  das  Hunger-  und  Scuchenjahr  1802  hatten  diese 
Bevölkerung  im  Jahre  1813  nach  den  officiellen  Listen  bis  auf 
115,000  herabgebracht,  damals  mit  Einschlufs  der  Juden,  und 
man  hält  diese  Zahl  für  noch  zu  hoch.  Sic  hat  sich  jetzt  nach 
der  alten  Zählungsweise  in  der  Stadt  und  ihrem  Weichbild, 
welches  auch  die  Stätte  von  Veji  begreift,  wieder  auf  130,000 
gehoben,  und  wird  schwerlich  viel  höher  steigen;  auch  sind 
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verlassene  Häuser,  auf^er  in  den  von  den  Fremden  gesuchten 
Gegenden  nichts  Seltenes , vorzüglich  aber  in  Trastevere  und 
im  Borgo  häufig.  Niemand  hat  die  vermifst , die  vreggebro- 
chen  worden,  um  einen  Theil  des  Forum  Trajanum  offen  zu 
legen:  Niemand  würde  die  noch  weit  gröfsere  Zahl  vermifst 
haben,  die,  wenn  die  französische  Herrschaft  länger  ge< 
dauert  hätte,  abgerissen  wäre,  um  den  St.  Petersplatz  mit  dem 
Platz  Scossacavalli  zu  verbinden,  oder  sogar  bis  an  das  Castell 
zu  erweitern. 
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Sy'nchronisttsche  UebersicJit  der  topographischen 
Geschichte  des  alten  und  neuen  Roms, 


Die  Grundsätze  der  Ausarbeitung  der  folgenden  Tabellen 
sind  in  den  Vorerinnerungen  bereits  in  ihrer  Beziehung  auf 
den  Zweck  und  den  Gcsammtinhalt  dieses  und  des  dritten 
Baches  angedeutet  worden. 

Die  fOr  die  üebersicht  des  Gleichzeitigen  gewählte  Thei- 
lung  des  Stoffes  in  der  Geschichte  sowohl  der  alten  als  der 
neuen  Stadt  wird  sich  durch  den  Anblick  und  Gebrauch  der  Ta- 
bellen von  selbst  ergeben  und  rechtfertigen.  Die  Scheidung  zwi- 
schen Staats-^  und  Volks-  oder  Prachtgebäuden,  das  heifst  sol- 
chen, die  für  Handlungen  der  Regierung,  also  zum  Beispiel  für 
Versammlungen  des  Volkes  und  Senates  oder  die  Gerichts- 
pflege, und  diejenigen,  welche  zur  Bequemlichkeit  oder  Be- 
lustigung des  Volkes  erbaut  waren,  wie  Circus  und  Theater, 
ist  allerdings  bisweilen  w illkührlich , namentlich  bei  den  zu 
verschiedenem  Gebrauche  dienenden  Portiken ; aber  iip  Gan- 
zen beziehen  sich  beide  Arten  auf  ganz  verschiedene  Verhält- 
nisse, und  deuten  auf  ganz  verschiedenartige  Richtungen  des 
öffentlichen  Lebens,  so  dafs  beider  Entwickelung  gesondert 
zur  Anschauung  gebracht  werden  mufste. 

Was  die  Perioden  betriffl,  in  welchen  diese  Stadtge- 
schichte dargestellt  worden,  so  wird  ihre  Bestimmung  in  den 
entsprechenden  Abtheilungen  des  dritten  Hauptstückes  ent- 
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wickelt  werden.  Es  bleibt  uns  also  hier  nur  übrig,  sie  in  fol- 
gender Uebersicht  vor  ,\ugcn  zu  stellen  : ^ 

!>la  d I g eschic  h le  des  alten  Roms.  . ' 

Erster  Zeitraum.  Das  königliche  Rom. 

Zweiter  Zeitraum.  Das  republicanische  Rom. 

Erster  Abschnitt.  Vom  ersten  Consulate  bis  zum 
gallischen  Brande  (‘J45  — .36.'')). 

Zweiter  Abschnitt.  Vom  Wiederaufbau  der  Stadt  bis 
zum  Ende  des  zweiten  punlscheii  Krieges  (366 — 551). 

‘Dritter  Abschnitt.  Von  dem  zw  eiten  punischen  Frie- 
den bis  zur  Eroberung  Alexandriens  (551  — 722). 

Dritter  Zeitraum.  Das  kaiserliche  Rom  bis  auf  Con- 
stantin. 

Erster  .\bschnitt  \^on  Augusts  Einzug  bis  zum  Ne- 
ronischen  Brande  (722  — 816). 

Zweiter  Abscjinitt.  Von  der  Wiederaufbauung  der 
Stadt  nach  dem  Neronischen  Brande  bis  auf  AureKans 
Thronbesteigung  (816 — 1021). 

Dritter  Abschnitt.  Von  Aurelians  Thronbesteigung 
bis  auf  Constantins  Sieg  über  den  Maxentius  (1021 
bis  1063). 

Stndtgeschickte  des  christlichen  Roms. 

Erster  Zeitraum.  Von  Constantins  bis  Carls  des  Grofsen 
Einzug  (312  — 8(K),  Jahr  der  Stadt  1063  — 1551). 

Zweiter  Zeitraum.  Von  der  Wiederherstellung  des  west- 
lichen Reichs  bis  auf  das  Ende  des  grofsen  Schisma  (800 
bis  1417,  Jahr  der  Stadt  1551  — 2168). 

Dritter  Zeitraum.  Von  Martin  V.  bis  Leo  XII.  (1471 
bis  1827,  Jahr  der  Stadt  2168  — 2578). 

(Folgen  die  besonders  gedruckten  Tabellen.) 
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Erläuternde  Erörterungen  über  die  Hauptpunkte 
der  Stadtgeschichte. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

1 

Zur  Geschichte  der  alten  Stadt. 

A. 

Das  königliche  Rom. 

I.  Das  allniälige  Entstehen  der  Stadt. 

' Tam  RexETandros*  Romanae  conditor  arci»; 

Ha«c  namori  tndigaaao  Faoai  Nymphaequc  (eoabaal  . . . 
Primat  ab  aethtrio  vtoit  Saturau»  Oiympoi 
Arma  Jovi»  fugiaa»,  et  rtgait  tinl  ademptit  . ■ • 

Tam  manas  Avionia  et  gentes  renore  Sicana». 

Saepiut  ft  MOmen  poeait  Saiuraia  tellu»  ..... 

Hatc  doo  praetcrea  dititcli»  oppida  oiurit 
RcIUqaias  reltrani(|ut  vides  monimeala  viroram. 

Hane  Janus  pater«  kanc  Satarnus  cundidit  arerm: 

Janiealnm  huic  « illi  fnerat  Saturnia  noWien. 

Viao.  Aen.  VIII. 

Es  ist  allerdings  tröstlich , dafs  die  Antiquare  seit  einiger 
Zeit  aufgehört  hal>en,  über  den  Lnifang  der  Burgen  des  Sa- 
tarnus und  Janus,  und  ihren  Zusanunenhang  mit  den  Befesti- 
gungen des  Tatius  und  Romains,  aus  den  AVorten  Virgils  und 
anderer  Erzählungen  der  poetischen  Sage  uns  ihre  topogra- 
phischen Vermuthungen  milzytheilen,  aber  dafür  müssen  wir 
auch  um  so  ausführlichere  politisch  - strategische  Betrachtun- 
gen über  die  verschiedenen  Fortificationen  des  Bönigs  llomulus 
BMCkrtikOBg  tos  Rvb.  I.  B4.  9 
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Tor  und  nach  «einem  Feldzuge  gegen  den  Sabinerkönig  hören, 
wobei  denn,  wie  billig,  die  TOn  ihm  so  weise  angeordnete 
entscheidende  Schlacht  in  dem  Sumpfthale  des  nachherigen 
Forums  eine  grofse  Bolle  spielt.  Und  doch  kann,  da  die  Er- 
zählungen der  römischen  Historiker  ron  der  Befestigung  der 
einzelnen  Hügel  und  ihrer  allmäligen  Verbindung  zu  Einer 
Stadt  unter  den  ersten  Königen,  in  die  pragmatisch-historische 
Behandlung  einer  gänzlich  unhistorischen  Zeit,  mit  Vernach- 
lässigung der  einzeln  stehenden  ältesten  Nachrichten,  verwebt 
sind,  von  diesen  Versuchen  der  Neuem,  aus  ihnen  eine,  wie 
sie  wähnen  kritische,  Harmonie  der  ältesten  Topographen  zu 
bilden,  gar  nicht  einmal  ernsthaft  die  Rede  seyn. 

Aber  wenn  es  auch  nicht  durch  Niebuhrs  Forschungen 
erwiesen  wäre,  dafs  diese  sogenannte  älteste  Geschichte  Roms 
eine  verprägmatistitc  •Dichtung  sey,  so  würden  für  das  to- 
pographische Gebiet  die  Abweichungen  und  Widersprüche 
der  alten  Berichterstatterdasselbe  bezeugen.  Nicht  allein  sind 
die  einzelnen  wirklichen  topographischen  Thatsachen  der  rö- 
mischen Urzeit  von  ihnen  willkührlich  in  das  pragmatische 
System  verflochten,  welches  ein  jeder  sich  vorzugsweise  von 
der  Entstehung  der  Stadt  bildete,  sondern  Alles,  was  sich  gar 
nicht  dazu  eignete , ist  von  ihnen  entweder  ganz  ausgelassen 
und  übergangen,  oder  doch  nur  unvollständig  erwähnt  worden. 

Die  Umarbeitung  der  Niebuhrschen  Geschichte  hat  auch 
über  den  topographischen  Theil  dieser  ältesten  Nachrichten 
ein  so  mannigfaches  neues  Licht  verbreitet,  dafs  uns  hier 
wenig  mehr  übrig  bleibt,  als  die  Ausführung  äes  von  ihm  bald 
mehr , bald  weniger  entwickelt  Aufgestellten.  Um  so  mehr 
enthalten  wir  uns  aller  nicht  unmittelbar  topographischen  Er- 
örterungen, da  doch  w ohl  Jedermann  zugemuthet  werden  kann, 
lie  historischen  Forschungen  zu  kennen,  deren  Resultat,  in 
Beziehung  auf  die  Stadtgeschichte  , wir  in  den  Tabellen  mit 
-wenigen  Sätzen  angedeutet  haben. 

Dionysius,  Livius,  Strabo  und  Tacitus  vertheilen  die  Be- 
festigungen der  Hügel  unter  die  Könige,  aber  auf  verschie-  ’ 
dene  Weise. 

Das  Palatium  ist  bei  Allen  die  Urstadt  des  Romnlns  , das 
Capitol  die  des  Tetins  oder  der  Sabiner.  Dionysius  läfst  aber 
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noch  aufterdcm  die  Stadt  nach  dem  Frieden  mit  Tatius  durch 
den  Cälhis  und  (^uirinal  Tcrgrörserii,  von  welchen  jener  dem 
Romnlus,  dieser  dem  l'atius  ziigehört  habe.  Schon  vor  dem 
Kriege  mit  Tatius  war,  nach  ihm,  der  Aventin  befestigt  (III. 
tl3).  Dabei  nimmt  er  jedoch  in  iler  Geschichte  Numa’s  den 
Qnirinal  als  bis  dahin  unbefestigt  an . und  lafst  diesen  König 
durch  denselben  den  Umfang  der  Stadt  vergröfsern  (III.  123). 
Dasselbe  findet  er  bequem  vom  Gäliiis  in  der  Geschichte  des 
Tnllus  Hostilius  zu  sagen  (III.  1.37),  und  darin  stimmt  ihm 
Liviusbei,  der  diefs  Ereignifs  aber  mit  der  Zerstörung  von 
Alba  vereinigt  und  als  deren  Folge  darstellt,  so  Hals  durch 
ihn  lYohfnplätze  für  die,  nach  Korn  zu  versetzenden  .\lbaner 
gewonnen  wurden,  während  Dionysius  jene  Hinzufügung  des 
Cälius  vor  die  Zerstöining  .llba's  setzt.  Die  Befestigung  des 
-Aventins  liefert  er  endlich  unter  Ancus  Martius  nach , der 
nach  Strabo  zugleich  den  (Jälius  und  das  Thal  zwischen  ihm 
und  dem  Aventin  mit  in  die  Stadt  hineinzog. 

So  viel  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  der  Erzählun- 
gen dev  Praginatiher  gewifs  auf  den  ersten  Anblick  hervor, 
dafs,  um' a 1 1 e zu  vereinigen,  die  Antiquare  den  einzelnen 
mehr  oder  weniger  Gewalt  anlhun  müssen.  Und  wirklich  un- 
terscheiden sie  sich  auch  nur  dadurch,  dafs  sie  entweder  mehr 
die  widersprechenden  .Angaben  weglassen,  oder  sie  lieber 
durch  schlechte  Erklärungen  aus  dem  VA' ege  räumen. 

Einige,  von  dem  Gerüchte  des  Dasevns  einer  neuen  kriti- 
schen Geschichte  Roms  erschreckt,  haben  sich  mit  der  Frage 
abzulinden  geglaubt,  wie  man  denn,  bei  solcher  Beschaffenheit 
der -römischen  Geschichtserzählungen  über  die  ältesten  Befe- 
stigungen und  Erweiterungen  der  Stadt,  sich  zu  einem  abwei- 
chenden Urtheile  berechtigt  glauben,  oder  gar  irgend  etwas  als 
historisch  ihnen  entgegciisiellen  könne?  Wenn  Dionysius, 

" liivius  und  Tacitus  (meinen  sie)  nichts  Gewisses  aufzufinden 
wufsten,  wie  sollen  wir  das  Wahre  erforschen? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  hätten  sie  sich  nun  allerdings 
aus  dem  Niebuhrschen  VYerkc  leicht  holen  können.  Es  ist 
klar,  dafs  die  genannten  Historiker  sich  nicht  einmal  die  Auf- 
gabe stellten,  alle  Nachrichten  vollständig  zu  sammeln,  auf 
die  Gefahr  dabei  keine  pragmatische,  poetisch  oder  politisch 
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glänz.endc  Darstellung  durchführen  zu  können,  ^ras  ihr  Zweck 
war,  und  dafs  sie  Dichtung  von  Wahrheit  gar  nicht  nach 
sichern , inneren  oder  äufscren  Beweisen  zu  scheiden  yer- 
siichten,  sondern  sich  entweder  mit  der  Dichtung  begnügten, 
wie  Livius  in  den  meisten  Fällen  mit  so  schönem  Sinne  ge- 
than,  oder  sie  durch  falsch  angebrachte  Veriiüchterung  ver- 
darben,  wie  besonders  Dionysius  sich  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  . Wenn  wir  uns  dagegen  fest  an  den  vor  allem 
Andern  aus/umittelnden  Charakter  der  Zeit,  als  einer  rein 
poetischen,  oder  einer  in  Thatsachen  überlieferten,  oder  einer 
historischen  Zeit  halten,  und  dann  die  yereinzelten  Thatsachen 
der  Topographie  unbefangen  ansehen,  so  können  wir  aller- 
dings hoffen , der  Wahrheit  näher  zu  kommen , als  jene  es 
wollten;  nicht  zu  gedenken , dafs  uns  ein  reiches  Feld  ähn- 
licher Erscheinungen  vorliegt,  welches  jenen  unbekannt  war. 
Nach  diesen  Grundsätzen  wollen  wir  daher,  mit  Beziehung 
auf  das  vorige  Buch,  dasjenige  hier  zusammenstellch,  was  wir 
aus  der  dunkeln  Zeit  der  ältesten  Stadtgeschichte  nachweisen 
können.  Die  Verschiedenheit  des  ^Ergebnisses  von  jenen 
pragmatischen  Darstellungen  wird  uns  der  Kritik  derselben  im 
Einzelnen  überheben  , und  der  innere,  mit  allem  uns  factisch 
Bekannten  übereinstimmende  Zusammenhang  der  hergestellten 
Thatsachen  wird  uns  mehr  als  entschädigen  für  die  Vernich- 
tung jener  grundlosen  Meinungen  und  unvereinbaren  Angaben. 

1.  Aelteile  palatiuisclic  Stadt. 

(P  a la  ti  um). 

Welchen  Anblick  die  sieben  Hügel  und  das  Marsfeld  dar; 
geboten,  als  sich  in  der  Urzeit  Roms  das  erst  pelasgische, 
dann  latinische  Palatium  in  ihrer  Mitte  erhob,  können  wir  aus 
der  im  vorigen  Buche  untersuchten  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Bodens,  und  Manchem,  was  durch  religiöse  Sitte,  Volks- 
sage und  ^vereinzelte  Nachrichten  sich  bis  auf  spätere  Zeiten 
erhalten  hatte,  uns  eben  so  anschaulich  machen,  als  die  prag- 
matisirte  Dichtung,  die  nach  dem  Untergange  eines  Theils 
der  historischen  und  factischen  Berichte,  und  der  Vernach- 
lässigung eines  andern  sich  als  Gieschichte  geltend  machte, 
mit  beiden  unvereinbar  bleibt. 
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Mehrere  Grände  berechtigen  za  der  Annahme , dafs  jene 
Stadt  in  ihrer  Urzeit  nicht  von  Sfimpfen , wie  späterhin , son- 
dem  Ton  kleinen  Seen  umgeben  war.  Dafs  man  auf  dem  gro> 
fsen  Yelabrum,  welches  die  Tiefe  zwischen  dem  Aventin  und 
Palatin  einnahm , von  einem  Hügel  zum  andern  auf  Booten 
übersetzte , war  nicht  allein  allgemeiner  Glaube , auf  den  die 
Dichter  anspiclen , sondern  Yarro  führt  auch , neben  schlech- 
ten Etymologien,  als  eine  Thatsache  an,  dafs  man  für  jene 
Ueberfahrt  einen  Quadrans  erlegt  habe.  Kleiner  im  Umfange, 
aber  auch  sehi'  tief  war  das  andere  Zwischenthai,  welches 
Capitol  und  Palatin  scheidet.  Hier  befand  sich  der  Lacut 
Curtins,  zuletzt  ein  tiefer  Abgrund,  für  dessen  wunderbare 
Schliefsung  die  gewöhnliche  Geschichte  einen  ersten  und 
zweiten  Curtius  nennt,  und  hier  war  das  wahrscheinlich  bis 
nach  der  Subura  sich  hinziehende  kleine  Yelabrum.  Aller- 
dings mufsten  Ueberschwenunungen  der  Tiber  in  dieser  Tiefe 
unvermeidlich,  ja  fast  rcgelmäfsig  seyn,  und  so  könnte  jener 
seeartige  Zustand  blofs  von  solchen  Zeitpunkten  zu  gelten 
scheinen,  wo  die  Gewässer  des  Flusses  den  Yerkehr  hemm- 
ten. 'Allein  die  qucllenreiche  Natur  des  Bodens  mufste,  bei 
der  Unmöglichkeit  des  Abflusses,  das  Wasser  erhalten,  so 
lange  nicht  künstliche  Anlagen  die  Ueberschwemmung  abwehr- 
ten , und  die  Austrocknung  des  Bodens  bewrirkten , oder  vor- 
bereiteten. Jenes  Bestehen  von  Teichen  mufs  aber  auch  nach 
den  über  die  Natur  der  bösen  Luft  angeführten  Thatsachen 
als  das  Bleibende , und  die  Yersumpfnng , welche  erst  durch 
den  grofsen  Cloakenbau  dauernd  gehoben  worden,  als  ein 
Durchgang  gedacht  werden.  Denn  da  das  dem  menschlichen 
Leben  Gefährliche  gerade  der  Procefs  der  Trocknung  ist , so 
würde  während  der  Zeit,  welche  diese  forderte,  eine  fortge- 
setzte Bewohnung  des  daneben  liegenden  Hügels  eben  so  we- 
nig möglich  gewesen  seyn,  als  eine  ursprüngliche  Ansiedlung. 
Auch  zeigt  der  ungeheure  Umfang  der  Anlage  des  altera  Tar- 
quinius,  zu  einer  Zeit,  wo  von  Tiberwasser  hier  nicht  mehr 
die  Rede  seyn  konnte,  wrie  sehr  diese  Tiefen  mit  (gellen 
angefüllt  waren,  deren  Wasser  die  einmal  gebildeten  Tei- 
che nährte. 

Aehnliche  Tiefe  bot  die  Fläche  des  Marsfeldes  dar , aber 
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hier  ist  ungcrwifs,  ob  sie  nicht  blofs  durch  Ueberschsremmon- 
gen  entstanden.  Zwei  tiefe  Stellen  wenigstens  am  Flufstifer 
waren  zu  Teichen  gebildet,  wovon  die  Namen  der  Palus  Ca- 
prea  und  der  Stagna  Terenti  zeugen,  deren  bestimmtere  Lage 
übrigens  uns  gänzlich  unlfchanht  ist. 

Auf  den  Gipfeln  und  an  den  Abhängen  der  sieben  Hügel 
war  Wald  und  Gebüsch,  mannigfaltiger  Art.  wie  es  noch  jetzt 
die  benachbarten  Höhen  ;m  der  Tiber  zeigen.  Die  heiligen 
Haine  , welche  Schriftsteller  des  achten  Jahrhunderts  noch 
kannten  und  zum  Thejl  sahen,  bewahrten  das  Andenken  dieser 
Hcimath  des  Faunus  und  Sylvanns.  Die  drei  eigentlichen 
Peken.  das  C.apitoJ,  der  Aventin  und  Cälius  boten  ohne  Zwei- 
fel viele  nachte  Spitzen  und  schroffe  Wände  dar ; und  ihre 
ursprünglichen  W'älder,  wie  die  späteren  Haine,  sind  an  den 
tiefem  Stellen  und  am  Abhange  zu  suchen.  So  zogen  sich  in 
die  Vertiefung  des  Intermontium  zwischen  den  Spitzen  der 
Arx  und  des  Capitoltempels  zwei  Kichenhaine  (querceta)  her- 
unter : ähnliche , wie  der  Hain  des  .\rgiletuin  nach  der  Tiber 
zu,  an  den  Abhängen.  DeVi  Cälius  schmückte  derselbe  Baum, 
von  sveltdiem  er  auch,  vor  der  etruscischen  Niederlassung, 
Qnerqnetulanus  hiefs.  Der  Aventin  prangte  noch  im  spätem 
Rom  oben  mit  dem  Lorbeerhain,  am  Armilustrum,  Tatius 
■Grabstätte,  und  am  Abhange  mit  dunkelschattigen  Steineichen, 
die  einen  Felsenquell  umgaben,  Faunus  und  Picus  uraltes  Hei- 
liglhum.  Eine  Kluft  nadh  der  Tiber  zu  nennt  noch  jetzt  das 
Volk  die  Höhle  des  Cacus. 

Der  Tiefe  zwischen  dem  Cälius  und  den  Esquilien  gab 
noch  im  späteren  Rom  ein  Bachenhain  den  Namen  Fagutal; 
die  Esquilien  selbst  hatten  ihren  Namen  von  ^der  höchsten 
Eiche  (aesculus),  und  noch  Varro  sah  hier  viele,  obgleich  nur 
noch  winzige  Götterhaine.  Der  anstofsende  Viminal  war 
vom  W'cidengeslräuch  (vimina)  benannt:  die  Höhen  der  Cari- 
nen mit  dem  .\bhnngc  der  Subnra  boten  Weideplätze  dar. 
Auf  dem  Ouirinal  beschattete  ein  heiliger  Hain  den  l’empel 
des  vergöttertet!  Romulus , von  welchem  er  den  Namen  trug. 
An  dem  Berge  selbst  endlich,  dessen  höherer  Theil  die  Ur- 
stadt  Roms  einnahm , war  unweit  von  dem , später  durch  eine 
Cypresse  und  einen  wilden  Lotusbaum  (diospyros  Iotas,  nach 
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Bracclii)  beaeiclinetea  Valcanale  die  heilige  FeUenUaft  de« 
Lopcrcel,  wo  Boamlu  «ad  Remus  Schutz  und  Nahrung  ge- 
funden, noch  den  Spätem  kenntlich  und  heilig  durch,  den  wil-, 
den  Feigenbaum  an  seiner  Seite  (Ficus  nuninalis).  Aufser 
dem  Hain  der  Vesta,  nach  dem  Forum  zu,  nennt  Varro  noch 
einen  Hain  des  Palatins  gegen  das  Yelabrum:  ja  nach  ihm 
prangte  das  Thal  des  Circus  nrsprfinglioh  mit  der  wilden 
Mjrthe,  aber  diefs  hat  er  wahrscheinlich  nur  aus  dem  N^en 
der  Vallis  Murda  gefolgert.  In  derselben  Gegend  stand  der 
Comelkirschbaum,  der  ans  Romnlos  rom  Arendn  geworfenem 
Lanzensohafte  entsprossen  war. 

Wie  die  Götterhaine  die  alten  Wälder  beseichnen,  so 
weisen  die  den  Nymphen  geweihten  Quellen  auf  die  yielea 
(^Wässer  hin,  die  sich  TOn  den  Abhängen  in  die  an  sich  schon 
quellenreichen  Thäler  ergossen.  So  waren  am  Abhange,  der 
das  Forum  einsdilola,  die  QueUen  dos  Lupercal  und  der  Ju- 
tuma : von  der  andern  Seite,  fast  schon  in  der  Ebene , ergofs 
sich  die  warme,  möglicherweise  schwefelhaltige,  Quelle  der 
Lantolae  am  Janustempel  (beim  Sevemsbogen)  in  das  kleinere 
Velabnim.  ln  der  Subura  selbst  erwähnt  Mar  dal  einen  rei- 
chen Quell,  wie  denn  auch  die  Tiefe , wo  jetzt  der  Arco  de* 
Pantani  — von  Sümpfen  so  benannt  — und  die  Kirche  S. 
Quirico  steht,  bis  zum  Anfänge  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
voll  atmender  Gewässer  war.  In  der  Tiefe  des  Mamerdni- 
schen  Herkers  tmd  in  dem  unterirdischen  Gewölbe  der  Kir- 
che der  Heiligen  Cosmns  und  Damianus  sind  noch  jetzt  be- 
kannte Quellen;  allenthalben  aber  findet  sich  Brunnenwasser 
nicht  sehr  tief  unter  dem  ursprünglichen  Boden , wie  im  vo- 
rigen Buche  anschaulich  gemacht  worden  ist  Wie  man  ans 
den  Felsenritzen  des  Avendns,  nach  der  Tiber  zu,  noch  jetzt 
Quellen  rieseln  sieht;  so  haben  auch  an  andern  Orten  zu  allen 
^ten  sich  reiche  Quellen  im  Tuf  geöffnet,  wie  Diocletian  in 
der  Nähe  seiner  Thermen , wahrsdieinlich  während  des  Baus 
derselben , beim  Aushauen  des  Gesteins , da  wo  jetzt  die  Villa 
Negroni  ist,  eine  Quelle  des  kösüichsten  Wassers  entdeckte. 

Die  Fabel  von  der  späteren  Bildung  der  Tiberinsel  duroh 
das  in  den  Strom  geworfene  Stroh  von  den  Feldern  der  Tar- 
qninier  könnt*  anzudeuten  scheinen , dafs  in  der  Urzeit  Roms 
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der  Flufs  dieses  Stück  des  Ufers  noch  nicht  weggerissen  hatte. 
Denn  auf  diese  Entstehung  Meist  offenbar  hin  die  Geschichte 
der  Veränderungen  des  Flufsbettes  an  dieser  Stelle , wo  die 
Stärke  des  Stromes , ur'sprünglieb  nach  der  linken  Seife  hin- 
drängte , M’ie  Mrir  bei  der  Beschreibung  der  Tiberinsel  sehen 
MCrden.  Die  ältesten  Nachrichten , die  von  dieser  sprechen, 
nennen  auch  auf  ihr  einen  Hain  des  Faunus. 

D ie  Urstadt  des  Palatins  war  also,  nach  dem  Capitol  und 
Aventin  hin,  erst  durch  Teiche,  dann  durch  sumpfige  Tiefen 
begränzt  und  abgesondert ; vom  Cälius  trennte  sie  dagegen 
ein  minder  tiefes  Zwiscbenthal,  und  zwischen  beiden  zog  sich 
eine  lange  Zunge  hinab,  die  auf  der  einen  Seite  das  Thal  des 
Colosseums,  nach  der  andern  das  Fonim  begränzte,  und  sich 
nach  der  Subura  hinzog;  ihr  Name  ist  Velia. 

Nach  dem  Beispiele  aller  altitalischen  Städte  haben  wir 
uns  diese  Urstadt  nur  auf  der  Höhe  zu  denken,  so  dafs  die  Sei- 
ten des  Berges,  wo  der  Tuf  nicht  gar  zu  erdig  war,  ohne  Wei- 
teres die  Befestigung  der  Stadt  bildeten,  sonst  mit  Ausfüllung 
von  Tufsteinen  nachgebolfen  ward.  Der  Zugang  von  der 
Velia  her  niufste  nothwendig  besonders  befestigt  seyn. 

Dieser  Urstadt  gibt  man  gewöhnlich  die  drei  Thore, 
welche  von  der  Stadl  des  Boniulus  genannt  M'crden.  Eine  nä- 
here Befrachtung  wird  aber  zeigen,  dafs  die  Lage  dieser  Thore 
eine  Erweiterung  des  eigentlichen  Stadtgebiets  voraussetzt, 
von  der  uns  glücklicherweise  Tacitus  eine  urkundliche  Nach- 
richt aufbewahrt  hat. 

2,  Acltcstc  Erncitcruiig  der  palatinischen  Stadt. 

Das  1’  o in  ö r i u m und  seine  E r w o i l e r ii  n g. 

Tacitus  gibt  uns  in  den  Annalen  (XII.  24.)  die  Gränz- 
linie  des  Pomöriums  an,  M'elches  er  nach  Bomulus  be- 
nennt. Zur  richtigen  Auffassung  seiner  Beschreibung  müssen 
wir  uns  erst  über  den  Begriff  des  Pomöriums  selbst  ver- 
ständigen. ' 

Das  Pomöriuni  schied  den  Bezirk , wo  städtische  Augu- 
rien  genommen  werden  konnten,  von  dem  Reste  der  gesamni- 
len  übrigen  Welt.  Diese  Angabe  der  alten  Grammatiker 
mufs  man  fcsthalten,  um  sich  durch  die  Etymologien  nicht 
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irre  machen  zu  lassen,  welche  den  Umfang  des  Pomöriums 
— als  ponemoerium,  oder  postmoerium,  oder  promoerium  — 
wie  auch  Liirios  wähnt  (I.  44.) , an  die  Stadunauern  zu  binden 
scheinen.  Es  war  wesentlich  die  liegränziingslinie  des  geist- 
lichen Stadtgebiets.  , 

Allerdings  hängt  wohl  der  Name  ursprünglich  mil  einer 
Beziehung  auf  die  Mauern  zusammen.  Bei  der  ritualmäfsigen 
Gründung  einer  Stadt  mit  ihren  drei  Thoren,  nach  dem  geist- 
lichen Hechte  der  Etnisker,  mochte  wohl  gerade  der  ge- 
sammte  von  den  Mauern  o<lcr  natürlichen  Befesligungslinien 
eingeschlossene  Baum  für  die  städtischen  Augurien  feierlich 
bezeichnet  und  geweiht  werden. 

Diefs  Gebiet  konnte  sich  durch  Vorstädte  erweitern,  auf 
welche  das  geistliche  Stadtrecht  ausgedehnt  wurde,  wenn 
nicht  pomoerium,  wie  Niebubr  bei  der  Erörterung  über  ’fa- 
citus  Angabe  vom  Pomörium  des  Homulus  walirscheinlich 
macht,  ursprünglich  eine  einvcrleibtc  Voi-sladi  selbst  bezeich- 
nete.  Unbczweifclt  aber  ist,  wie  Niebubr  bemerkt , dafs  wir 
hier  die  Beurkundung  der  ältesten  Erweiterung  Horns  be- 
sitzen. Denn  das  von  Tacitus  •)  beschriebene  Pomörium  um- 
fafst  nicht  allein  den  untern  Abhang  und  Fufs  des  Hügels, 
sondern  auch  einen  grofsen  Thcil  der  ihn  begränzenden  Ebene. 

Tacitus  Beschreibung  dieser  Gränzliiiicn  ist  so  genau, 
und  bemüht  sich  so  sehr,  anschaulich  zu  werden,  dafs  man 
annehmen  muls,  er  habe  noch  die  alten  Gränzlinicn  gesehen, 
die  er  als  Bezeichnung  nennt,  oder  die  Begränzung  aus  alten 
Quellen  entnommen.'  Dessen  ungeachtet  hat  erst  Niebuhr, 
bei  Gelegenheit  jener  Entwickelung  in  der  zweiten  Ausgabe 
seiner  Geschichte  ••),  einen  Umstand  erklärlich  gemacht,  der 
bis  dahin  die  Ausleger  wie  die  Antiquare  in  gtofse  Verlegen- 
heit gesetzt  hatte.  Die  so  .lusführlich  angegebenen  Gränz- 
linien  schliefsen  sich  nämlich  nicht  zusammen.  Sic  liefen 
vom  Forum  Boarium  — bestimmt  durch  den  Bogen  des  Sep. 
timius  Severus  beim  Janus  Quadrifrons — durch  das  Thal  des 
Circus,  so  dafs  die  ara  maxima  eingeschlossen  war,  bis  zur 


'*)  Annal.  XII.  24. 

I.  298"  (319.  der  dritten  Ausgabe.) 
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ara  Consi  am  Fufse  des  Hfl|(els  üch  hinziehend.  Dann 
sie  vom  Septizonium  — S.  Gre^rio  gegenüber  — hu  unter 
die  Thermen  Trajans,  Curiae  veteres.  Von  dort  zogen  sie 
sich  bis  auf  die  Spitze  der  Velia,  auf  «der  jetzt  der  Titusbogmi 
steht,  Sacellum  Lariam.  So  durchschneiden  sie  das  Thal 
zwischen  dem  Cälius,  den  Carinen  und  der  Velia,  in  der  Tiefe 
des  Colosseums,  und  umfassen  diese  letzte  Höhe  selbst,  wahr* 
scheinlich  auf  der  Linie  der  Via  Sacra.  Zur  2kuanunens<^ie. 
fsung  der  Linien  fehlt  also  der  Raum  Ton  der  östlichen  Gränze 
des  Forums  bis  zum  entgegengesetzten  Rande  des  Velabrums. 
Diese  scheinbare  Auslassung  bezeugt  aber  gerade  das  Alter 
und  die  historische  Genauigkeit  der  Gränze.  Denn  in  jener 
Tiefe  war  vor  dem  Cloakenban  See  oder  Sumpf, 'und  also 
keine  Erweiterung  möglich,  so  wie  eine  Refestigung  unnütz. 

Wir  haben  hier  angenommen,  dafs  das  Pomörium  die 
äufserste  Gränze  des  wirklichen  städtischen  Anbaus  bezeich- 
nete.  Es  folgt  hieraus  keineswegs,  dafs  es  mit  jeder  Erwei- 
terung desselben  sich  ausdehnte,  noch  weniger,  dafs  es  an 
die  Befestigungsgränzen  der  spätereji  Stadt  gebunden  war. 
Doch  haben  die  Alterthumsforscher  gewöhnlich  als  von  selbst 
einleuchtend  angenommen,  dafs  bei  der  Servischen  Erwei- 
terung und  Befestigung  der  Stadt  das  Pomörium  gleichmäfsig 
mit  den  Mauern,  mit  Ausnahme  des  Aventins,  ausgedehnt  wor- 
den sey.  Diese  Ausnahmö  selbst  beweist  schon , dafs  jenes 
keineswegs  eine  nothwendige  Folgerung  ist.  Nur  die  von 
VaiTO  uns  theilweise  anfbewahrte  Verzeichnung  der  sogenann- 
ten argeischen  Eintheilung  der  Stadtviertel  wird  uns  diesen 
Beweis  liefern. 

Was  den  Aventinus  betriift,  so  war  er,  nach  der  Sage, 
ausgeschlossen , weil  Remus  dort  unglückliche  Augurien  ge- 
nommen hatte.  Das  Historische  kann  zuvörderst  scheinen, 
dafs  er  von  Anfang  an  als  Flecken  oder  Borgo  von  dem  vollen 
Stadtrecht  ausgeschlossen  war.  Aber  ein  in  der  Umarbeitung 
der  römischen  Geschichte  angedeuteter  Gedanke  führt  uns  . 
wohl  tiefer  in  den  eigentlichen  Grund  dieser  Ausschliefsung 
ein  *).  Der  Ursprung  des  latinischen  Bündnisses  und  die  Er-  ' 


*)  I.  S.  379.  (407.  der  dritten  Ausgabe.) 
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richtnng  eines  gemeiuMmen  BundestempeU  anf  dem  von  La» 
tinern  früh  bewohnten  Aventin , gehört  in  die  königb'che  Zeit. 
Als  Gemeingut  Roms  und  Latiums  nun  konnte  dieser  Hügel 
aogenscheinlich  keine  ausschliefslich  städtischen  Auspicien 
haben.  , 

Es  scheint  hier  der  passendste  Ort  zu  seyn,  die  Geschichte 
der  Erweiterung  deä  geistlichen  Stadtgebiets  kurz  anzugeben. 
Sie  entstand  durch  neue  Abgränzung,  und  war  Rom  von  den 
Göttern  nur  vergönnt  nach  einer  mit  dem  ruhmvollen  Gründer 
der  Stadt  wetteifernden  Ausdehnung  des  Reichs.  Diels  ge- 
schah durch  feierliche  Ziehung  der  Gränzlinie  mit  einer  Pflug- 
schai'  •),  unter  Anrufung  der  Schutzgotlheiten  Roms  nach 
folgender  Formel,  welche  das  Volk  den  Auguren  nachsprach; 
„Ihr  Schutzgötter  der  Stadt,  wollet  dieses  Pomörium  nicht  klei- 
ner noch  gröl'ser  machen , sondern  es  nach  den  jl^zirken, 
durch  die  es  abgegränzt  ist,  bestimmen“  *•).  Hierdurch  si- 
cherte man  sich  die  richtige  Auslegung  der  gewordenen  Zei- 
chen , die  auf  der  Gewifsheit  beruhten , dafs  die  gedachte 
Gränzscheide  von  den  Göttern  genehmigt  sey. 

Sulla  war  der  erste  in  der  Zeit  der  Republik,  welcher  als 
Dictator  sich  zu  einer  so  anspruchsvollen  Handlung  berufen 
glaubte ; es  scheint  jedoch  nicht  g'ewifs , dafs  er  seinen  Ge- 
danken wirklich  ausfflhrte,  wie  Tacitus  angibt.  Bestimmt  er- 
weiterte Casar  das  Pomörium  in  seiner  Dictatur.  Von  Augusts 
Erweiterung' zeigt  ein  auf  dem  Pincius,  bei  der  Kirche  Trinita 
de*  Monti,  gefundener  Stein.  Am  bekanntesten  aber  ist  des 
Kaisers  Claudius  Erweiterung,  der  endlich  den  Aventinus  dem 
Pomdriam  einzuverleiben  wagte.  Steine  mit  Bezeichnung 
der  Erweiterung  dieses  Kaisers  wurden  auch  im  Marsfelde, 
unweit  von  Campo  di  Fiore  und  der  Gmcellaria,  ausgegraben, 
so  wie  aufserhalb  der  Porta  Capena,  in  der  ]\ähe  der  Aurelia- 
nischen  Porta  Latina.  Den  einen  derselben,  den  alle  neueren 
Antiquare  nur  aus  Gruter  anführen,  und  Fea  erst  in  dem 


*}  Niebuhr  I.  230  f.  (251.  der  dritten  Ausgabe.) 

**)  Oii  tutelares , urbis  pomocrium  hoc  ne  minus  majusve  fatitls, 
sed  iis  quibns  terminatura  est  regionibus  efferatis  (Festus  s.  v.). 
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neuen  Werke  über  die  Fasten  *)  als  noch  bestehend  nachge- 
wiesen , entdeckte  unser  Mitarbeiter  HeiT  Emiliano  Sarti  ror 
etwa  zehn  Jahren  an  seinem  Orte,  als  Thürpfosten  eines  Häus- 
chen in  der  Strafse  ron  S.  Imcia  della  Chiarica  (in  der  Rich- 
tung der  Strafse  del  Pellcgrino). 

Dafs  auchTrajan  dasPomörium  erweiterte,  scheint  ein  bei 
S.  Stefano  in  Cacco  ausgegrabencr  Cippus  bewiesen  zu  haben. 

Nach  ihm  hören  wir  nur  von  der  Erweiterung  Aurelians, 
der  nach  Beendigung  des  grofsen  Werkes  einer  neuen  Ring- 
mauer auch  die  geistliche  Griinze,  wahrscheinlich  in  demsel- 
ben Umfange,  ausdehnte. 

3.  Das  8 u p li  m o n t i II  in. 

Unbeachtet  in  dem  Gewebe  dichtenscher  Sagen  und  spä- 
terer h^rlindungen,  und  mit  ihrer  scheinbaren  Pragmatik  un- 
vereinbar, haben  sich  noch  zwei  höchst  wichtige  historische 
Nachrichten  über  die  älteste  geistlich -bürgerliche  Eintheilung 
Roms  erhalten,  welche  hier  näher  zu  betrachten  sind,  und 
auf  die  Spur  des  wirklichen  Ganges  der  allmäligcn  Bildung 
Roms  hinführen. 

Der  erste  ist  die  auch  in  der  zweiten  Auflage  des  Nie- 
buhrschen  Werkes  •*)  ausführlich  entwickelte  Verbindung  der 
ältesten  sieben  Bezirke  Roms. 

Festus  nämlich  erwähnt,  nach  Antistius  liabeo,  ein  Fest 
Septimontium  — ursprünglich  wohl  Name  der  so  verbun- 
denen Stadt  selbst,  wie  Varro  es  erklärt,  also  wie  Gaelimon- 
tium  — in  welchem  die  Bewohner  von  sieben  Bezirken , ohne 
Zweifel  zum  .\ndcnken  an  ihre  städtische  Verbindung , ge- 
meinschaftliche Opfer  «larhrachten , die  noch  damals  (zu  Ti- 
berius  Zeit)  fortdauerten.  Diese  Theile  heifsen  in  F'estus  wie 
folgt:  Palatium,  Velia,  Fagutal,  Subura,  Cermalus,  Oppius, 
(iaclius,  Cispius.  Wahrscheinlich  ist  diese  Ordnung  ganz 
willkührlich^  topographisch  aber  gestaltet  sie  sich  folgendcr- 
mafsen.  Die  erste  Masse  bilden  Palatium.  Velia,  Cermalus, 


*)  Frainmenti  de'  lasli  roulolari  c Irionfali,  ultiinamente  scoperli 
etc.  dall’  Avvocato  Carlo  Fea.  Boma  1820-  4.  p.  XLI. 

1>  400  fl.  (430  fl.  der  drillen  Ausgabe.) 
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drei  ursprünglich  besonders  benannte  Thcile  des  Palatins. 
Von  ihnen  war  die  Yelia  schon  grorsentheils  im  älteren  Poinü- 
riuni  beschlossen:  die  Hinzufügung  des  Cermalus  (der  nie- 
deren Fläche,  wo  Lupercal  und  Ficus  Ruminalis  waren)  zeigt 
schon  die  Verminderung  des  Wassers  im  Velabrum,  mler  den 
Anfang  ron  schützenden  Anlagen.  Die  letzte  Masse  enthält 
den  Cäiius , und  unter  dem  Namen  Oppius  und  Cispius  die 
Esquilien.  Zwischen  diesen  Bezirken  wird  nun  die  Subura 
und  das  Fagutal  genannt ; einer  derselben  erscheint  als  einge- 
schoben oder  später  hinzugekomnien,  weil  sonst  die  ursprüng- 
liche Siebenzahl  überschritten  wird.  Diefs  ist  wahrschein- 
lich die  Subura,  von  der  Niebuhr  anninimt,  dafs  sie,  ursprüng- 
lich ein  Dorf  (pagus  Sucusanus),  später  dem  Verbände  der 
Städte  (montani)  beigetreten,  und  defshalb  hier  genannt  sey. 
Für  das  Fagutal  aber  möchten  wir  wohl  am  natürlichsten  die 
Tiefe  suchen,  welche  die  Verbindung  zwischen  dem  Cäiius  und 
den  Esquilien  vermittelt , und  somit  die  Bezirke  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Masse  verbindet.  Diese  Verbindungs- 
fläche war  nicht  mehr  so  ausgedehnt,  seitdent  die  palatinische 
Vorstadt  sich,  wie  wir  eben  gesehen,  bis  unter  die  dem  Ro- 
mulischen  Berge  gegenüber  liegende  Seite,  die  Carinen,  erwei- 
tert hatte.  Es  blieb  nur  noch  der  Abhang  und  die  Fläche, 
übrig,  welche  sich  in  der  Gegend  des  späteren  esquilinischen 
Thors  nach  dem  (iälius'und  den  Carinen  hinzicht,  und  gerade 
von  dieser  läfst  sich  aus  andern  Gründen  das  Fagutal  schwer 
trennen  *).  Die  von  Niebuhr  vorschlagsweise  genannte  Flä- 
che zwischen  Palatium  und  Cäiius , (iolosseum  und  Septizo- 
niuin  macht  es  dagegen  fast  unmöglich,  sich  einen  räumlichen 
Zusammenhang  der  verbundenen  Stadttheile  zu  denken ; auch 
würde  sie  das  als  ein  besonderes  benannte  Ceroliensische  Ge- 
biet beeinträchtigen,  in  welchem  das  Colosseum  liegt.  Ja, 
war  diese  Fläche  nicht  schon,  wenigstens  zum  Theil,  in  der 
ersten  Enveiterung  der  palatinischen  Stadt  begriffen , welche 
nach  jlen  Carinen  hinzieht '? 

*)  Siehe  die  vergleichende  Uehersivht  der  Scrvischen  und  Augu- 
stischen  Regionen  (Anhang  xum  dritten Hauptslüch,  Tabelle!.); 
vergl.  auch  Solinng  Ausdruck : Tarquinius  superbus  (habitavit) 
supra  Clivum  Pullium  ad  fagutalem  liicuin. 
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Auf  jeden  FaI)  steht  Niebuhrs  Annahme  fest,  dafs  un- 
ter dem  Faguta]  keine  Höhe  gedacht  werden  kann,  wie 
denn  auch  die . spätere  argeische  F.intheilung  ein  Gemisch 
von  Höhen  und  Tiefen  zeigt. 

Ob  die  Hinzufügung  des  Cälius  und  Esquilins  zur  pala- 
tinischen  Stadt  gleichzeitig  erfolgt  sey . wissen  wir  nicht. 
Aus  der  Ordnung  der  Aufführung  läfst  sich  nichts  schlie- 
fsen,  da  der  Cälius  zwischen  Oppius  und  Cispius  gestellt 
ist.  Die  für  die  ganze  römische  Geschichte  -so  wichtige 
Nachricht . der  etrurischen  Annalen  über  die  Niederlassung 
des  etruskischen  Afastarna  — des  nachherigen  Servius  Tul- 
lius  der  Römer  — mit 'der  Schaar  seines  ehemaligen  Feld- 
herrn Caeles  Vihenna  oder  Vivenna,  auf  dem  Berge,  wel- 
chen er  nach  dem  Namen  desselben  benannte  *) , nöthigt 
uns  anzunehmen , dafs  der  Cälius  nicht  vor  der  Zeit  des 
etruskischen  Einflusses  zur  palatinischen  Stadt  gezogen  wer- 
den konnte.  Von  den  übrigen  wissen  wir  aber  gar  nichts. 
Das  Daseyn  einer  uralten  Erdbefestigung  der  Caiinen,  wo- 
von alle  Geschichtschreiber  schweigen,  kennen  wir  nur  durch 
Varro.  welcher  erwähnt,  dafs  die  Subura  unter  dem  Erd- 
wall der  Carinen  gelegen.  Wahrscheinlich  war  jene  SpUze 
ein  befestigter  Punkt  der  lalinischen  Stadt  gegen  die  sabi- 
nischen  Hügel,  denen  er  gegenüberlicgf , von  welchem  aut 
die  städtische  Bebauung  der  benachbarten  und  durch  die 
Carinen  beschützten  Esquilien  ausging. 

Der  so  erweiterten  Stadt , welche  durch  die  Hinzuzie- 
hung der  gröl'sten  Hügel  Roms  bereits  einen  bedeutenden 
Umfang  gewonnen  hatte,  steht  nun,  ohne  Zweifel  als  stamm, 
verwandt,  der  Flecken  des  Aventinus  zur  Seite.  Er  ist  der 
Vereinigungspunkt  der  latinischeii  Stadt  mit  dem  übrigen 
latinischen  Bunde;  erst  Servius  Tullius  wird  die  Hegemonie 
Roms  über  diesen  zugeschrieben , und  von  ihm  das  Heilig- 
thum desselben  auf  den  Aventin  versetzt, 

Diesen  latinischen  Ansiedlungen  steht  nun  entgegen  die 
sabinische  Stadt.  Ohne  festzusetzen,  dafs  die  Verbinduhgen 
mit  ihr  historisch  später  sind,  als  die  eben  erläuterte  Er- 


*)  Niebubr  1.  39S  ff-  (421.  der  dritten  Ausgabe.) 
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tnitewwg,  «o  kännen  wir  doch  den  so  gewonnenen  Punkt  der 
aUmkligen  inneren  Ausbreitung  der  ladnischen,  und  später 
latinitch  - etruskischen  Stadt  nicht  weiter  verfolgen,  ohne  jene 
Verbindung  vorauszuseusen.  Denn  die  nächste  Nachricht  von 
der  geistlich  - bürgerlichen  EintheUung  der  erweiterten  pala- 
, dnischen  Stadt  geht  vom  Capitol  aus,  und  schliefst  den  Qui- 
rinal  namentlich  in  sich. 

Alle  Nachrichten  stellen  ihn  uranfanglich  als  latinisch 
dar:  latinische  Ansiedlungen  werden  unter  Tullns  HostiKus 
erwähnt,  und  das  erste  sicher  erkennbare  Pactum  der  gewöhn- 
lichen römischen  Geschichte,  die  Zerstörung  Alha's,  steht  mit 
seiner  latinischen  Bevölkerung  im  Zusammenhänge.  Nur  die 
damit  verbundene  Pragmatik  ist  falsch;  Rom  nahm  wahr- 
scheinlich die  Flüchtlinge  auf , gewil's  aber  ward  Alba  nicht 
von  ihm  erobert,  da  die  albanische  Feldmark  noch  lange  nach- 
her nicht  in  seinem  Besitze  ist  *). 

4.  Oie  sabintsche  Stadt  und  ihre  \ crbiodung 
mit  der  palatinischon. 

Das  Bestehen  einer  latinischen  und  einer  sabinischen 
Doppelstadt  liegt  allerdings  auch  den  Nachrichten  der  prag- 
matischen Geschichtschreiber  zu  Grunde.  Dafs  aber  wie  die 
erste  auf  dem  Palatin,  so  die  zweite  auf  dem  Quirinal  ihren 
ursprünglichen  Sitz  hatte,  ist  das  Gegentheil  von  dem,  was 
sie  erzählen.  Denn  nach  ihnen  wohnt  Tatius  dem  Palatin  ge- 
genüber auf  dem  Capitol , während  die  auch  noch  später  er- 
haltene Benennung  des  alten  Capitoliums  auf  dem  Qui- 
rinal,  im  Gegensatz  des  neuern,  uns  jene  andere  .\nnahme 
beurkundet , oder  die  gewöbnliche  mindestens  dahin  verän- 
dert , dafs  das  Ct^itol  nur  die  eigentliche  F estung  oder  Akro- 
polis der  sabinischen  Stadt  gewesen.  In  der  Dichtung  war  es 
aber  natürlich  anschaulicher,  die  Stadt  des  feindlichen  Sabi- 
nerkönigs ins  -\ngesicht  der  Burg  des  Romulus  zu  stellen;  wie 
denn  auch  das  Schlachtfeld  das  Thal  zwischen  jenen  beiden 
Hügeln  ist. 


')  Niebuhr  I.  S63  ff.  (388-  der  dritten  Ausgabe.) 
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Die  Romulische  Stadt  hatte  nach  den  sichersten  Angaben 
drei  Thore,  einige  Angaben  sprechen  jedoch,  nach  Plinius, 
von  vier.  Dafs  jene  Zahl,  -welche  durch  die  etrurischen  Ri- 
tualbücher vorgeschrieben  war,  wohl  die  ursprüngUche  seyn 
mufste,  würde  für  die  spätere  Zeit  nichts  beweisen,  aber  sie 
wird  auch  durch  die  uns  erhaltenen  Namen  bestätigt.  Diese 
sind  nur  .drei : denn  die  Porta  Homana  und  Romanula  ist  nur 
Eine,  die  Trigonia  der  Neueren  ist  ihr  eigener  Schreibfehler 
statt  Mugonia,  und  eine  alte  Porta  Capena  auf  dem  Palatin  hat 
erst  in  unsern  Tage?»  Piale  ersonnen. 

Varro  führt  jene  drei  folgendermafsen  auf: 

1.  Porta  Mucionis,  bei  andern  Mugionia,  Mugonia, 
auch  Porta  vetus  Palatii,  wahrscheinlich  auf  dem  Theile  des  . 
Abhanges,  wo  die  Via  nova  sich  mit  der  Via  sacra  vereinigte. 
Fast  alle  Nachrichten  verbinden  sie  mit  dem  Tempel  des  Ju- 
piter Stator;  andrerseits  führte  durch  sie  die  Via  sacra  zum 
Palatium.  Sie  sah  also  aufs  Forum,  und  zwar  nach  der  Seite 
des  Velabrums  zu.  An  ihr  wohnten  Ancus  Martins  und  der 
ältere  Tarquinius. 

o.  Porta  Romanula,  bei  andern  Romaiia ; nach  Varro 
scheinen  Stufen  von  ihr  nach  der  Via  nova  gegangen  zu  seyn ; 
doch  ist  die  Stelle  zu  dunkel,  um  etwas  Bestimmtes  daraus  zu 
folgern.  Fe^tus  setzt  sie  an  den  untei'sten  Theil  des  Clivus 
der  Victoria  nach  den  Sabinern  zu.  Dahin  fühVt  auch  die  An- 
gabe, dafs  der  Vietorienieinpel  sub  velia  *)  die  Gegend  eines 
Richtwegs  vom  Forum  zu  den  Carinen  war,  also  am  Abhange, 
der  nach  dem  Frledenslempel  zugeht.  Es  scheint  an  diesem 
Ori  später  eine  Terrasse  mit  Stufen  nach  vier  Seiten  gewesen 
zu  seyn,  und  auf  diese  müssen  sich  auch  die  Ausdrücke  VaiTo’s 

beziehen. 

3.  Porla’Janualis,  nach  Varro  gleich  mit  dem  Dop- 
pel-Janus, der  nur  in  tiefem  Frieden  geschlossen  war,  und  in 
welchem  die  Bildsäule  des  Janus  stand.  Die  Sage  knüpfte  an 
dieses  Thor  die  Hülfe,  welche  Janus  durch  hervoi  strudelndes 
Wasser  den  Römern  geleistet,  als  die  Sabiner,  von  der  Ver- 
rätherei 

•)  Bei  Dionys.  I.  p.  54.  odti/nj.  nach  Nibby's  richtiger  Ver- 

bcssertuig. 
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ritherei  der  Terpeje  begfinttigt , durch  das  geöftuete  Thor  in 
die  Burg  eindringen  Mrollten.  Nach  Orid  war  dieses  Heilig- 
thum  an  der  Grenze  zweier  Fora.  Diefs  müssen  wohl  das 
Forum  Romanum  und  das  Forum  Augusts  seyn,  denn  nur  so 
kann  man  die  Beschreibung  Procops  verstehen,  der  das  eherne 
Bild  des  Janus  in  diesem  Heiligthume  sah,  und  die  Lage  so 
beschreibt : „Es  liegt  im  (am)  Foium  vor  der  Curie , ein  we- 
nig jenseits  der  Tria  fata.“  Die  Tria  fata  aber  liegen  auf  der 
einen  Seite  des’  Sererusbogens,  nach  S.  Adriano  zu;  etwas 
weiter  hin  gelangen  wir  also  auf  den  Weg  nach  dem  Quirinal 
und  auf  die  Via  sacra,  und  erkennen  in  jenem  Janus  den  Ja- 
nus l^uirini,  den  Augustus  schlofs: 

. . , Vacuum  duellis 
Jamim  Quirin!  clausit  ... 

Auch  dieses  Thor  also  bezieht  sich  auf  die  Verbindung  der 
palatinischen  Urstadt  mit  der  sabinischeu , wie  die  beiden  an- 
deren *).  Aber  wie  konnte  ein  Thor  mit  einem  Janus  zusam- 
menfallen ? Niebuhr  erklärt  diefs  sinnreich  durch  die  Lage 
und  den  Zweck  dieses  Thors  **).  Als  beide  Städte  sich  ver- 
banden, so  jedoch,  dafs  jede  eigenthümlich  fortbestand,  ward 
eine  Scheidelinie  zwischen  ihnen  in  der  vermittelnden  Ebene 
gezogen.  Hierbei  scheint  also  die  Via  sacra  ungefähr  die  Gränze 
bezeichnet,  und  das  Forum  nach  der  palatinischen  Seite  hin 
gelegen  zu  haben.  Das  Thor  aber  ward  für  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  geschlossen,  um  die  bedingte  Verbindung  sym« 
bolisch  anzudeuten,  oder  vor  Zwistigkeiten  im  gewöhnlichen 
Verkehr  zu  sichern.  Im  Kriege  ward  sie  geöffnet,  damit  die 
eine  Stadt  der  andern  desto  leichter  Hülfe  leisten  könne. 
Diese  Ansicht  verfolgend,  können  wir  auch  über  die  allmälige 
Erweiterung  der  sabinischen  Stadt  noch  Einiges  aus  den  uns 
erhaltenen  Thatsachen  folgern.  Von  der  eigentlichen  Burg 
nämlich  kennen  wir  nur  die  Porta  Satumia,  nachher  Pandana, 
und  wissen,  dafs  die  Wände  der  Häuser  an  ihrem  Rande,  hin- 
ter dem  Satumustempel,  in  den  alten  Gesetzen  über  die  Häu- 

*)  Nach  der  Stelle  in  Macrobius  (I.  9.)  läge  sic  am  Fufse  des  Vi- 
ininals.  Die  Worte  sind  aber  ohne  Zweifel  eingeschoben , wie 
auch  Nibby  annimml. 

**)  Niebuhr  I.  303  f. 

B<sehrti3ui(  Tsa  Baia,  L 84. 
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ser  Mauern  genannt  werden.  Ein  Hinterthor  (wa*  nachher 
Potterula  heifst,  nach  dem  alten  Sprachgebrauch  aber  Angi- 
portus)  wnrd  auch  noch  am  Clirus  erwähnt.  Von  der  Gränze 
des  Stadtgebiets  in  der  Ebene  aber  zeugen  , wne  nach  der  Via 
sacra  zu  die  Regia  Nuniae  , so  nach  der  Tiber  zu  der  Janus- 
bogen desselben  Königs  in  der  Tiefe  des  Argiletum,  welches 
die  Gegend  am  Theater  des  Marcellus  ist. 

“ ■ ^ 

6.  Scrvius  vier  Itegioneii  und  die  sieben  iiwd  swaiiiig 
Capellen  der  Argcer.  ^ 

Glüchlieherweise  hat  uns  Varro  eine  ziemlich  ausführli- 
che  Nachricht  von  der  Eintheilung  der  alten  Stadt  aufbewahrt, 
welche  aufser  dem  Septiinontium  noch  folgende  Massen  ver- 
bindet : die  befestigte  Stadt  der  Carinen,  wahrscheinlich  mit 
dem  unter  ihnen  nach  dem  Viminal  hin  liegenden  Dorfe  der 
Subura , wenn  diese  nicht  schon  vorher  dem  Siebenrerbande 
beigeü-eten  war;  dann  den  Viminal  selbst  und  den  Quirinal, 
also  wieder  eine  in  sich  zusammenhängende  und  an  das  Sep- 
timontium  sich  anschlicfsende  Stadt.  Die  Theile  des  Septi- 
montium  sind  sämintlich  darin  enthalten : das  Fagutal  allein 
ist  nicht  namentlich  aufgeführt,  aber  es  kommt  als  Begrän- 
zung  von  Unterabtheilungen  vor.  Dieser  Gesammtumfang  ist 
nun  in  vier  Bezirke  (Regiones)  getheilt , welche  mit  den  vier 
städtischen  Tribos  zusammenfallen , in  welche  Servius  Tullius 
die  plebejische  Gemeinde  theilte.  Da  jedoch  die  Tribus  der 
Plebs  nach  den  Bezirken  der  ursprünglichen  ^Vohnungen  ge- 
nannt wurden,  so  sind  diese  als  älter  anzunehmen.  Die  Ein- 
schliefsung  des  Quirinais  zeigt  übrigens  klar  die  Einverleibung 
der  sabinischen  Stadt,  und  es  wird  sich  vielleicht  weiterhin 
erklären  lassen,  warum  nicht  allein  der  Aventin,  sondern  auch 
das  Capitol  von  dieser  Stadt  der  vier  Tribus  ausgeschlossen 
blieben.  \ ‘ 

Beider  Auslassung  aus  dem  den  vier  Regionen  zugetheil- 
ten  Umfange  sollte  keines  Beweises  bedürfen,  obgleich  das 
Gegentheil  gewöhnlich  als  ausgemacht  angenommen  ist. 
Varro  kommt  nämlich  erst  auf  die  vorliegende  Eintheilung  der 
vier  Regionen , nachdem  er  in  seiner  topographischen  Ueber- 
siebt  zuerst  über  das  Capitol , dann  übei*  den  Aventin  seine 
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etymologischen  und  hiitorischen  Ansichten  roitgetheilt  hat*). 
Dann  fahrt  er  fort:  „Die  übrigen  Thcile  der  Stadt  sind  in 
alten  Zeiten  abgesondert)  als  die  Capellen  der  Argeer  in  sie- 
ben und  zwanzig  Bezirke  der  Stadt  yertheilt  wurden.“ 
Das  soll  nun  entweder  heifsen , dafs  die  übrigen  Theile  der 
Stadt  ursprünglich  yon  jenen  beiden  Bergen  abgesondert  be- 
handelt, oder  dafs  sie  ursprünglich  nicht,  wie  der  capitolini- 
sche  und  ayentinische  Hügel , jeder  als  Ein  Bezirk  benannt, 
sondern  durch  yerschiedcne  Benennungen  in  kleinere  Theile 
abgesondert  waren  Die  letztere  Erklärung  scheint  aber  die 
richtige  zu  sein.  , 

Nun  folgen  bei  ihm,  mit  manchen  beiläufigen  Erläuterun- 
gen , theilweise  mit  den  Worten  der  alten  Capellenyerzeich- 
nung  selbst,  die  Namen  der  Stadtbezirke  in  jeder  Region. 
Diese  sind  durchgehends  nur  mit  Hülfe  der  florentinischen 
Handschrift  zu  erkennen,  deren  Vergleichung  uns  Niebuhr 
für  den  Zweck  dieses  Buches  mitgetheilt  hat ; doch  bedürfen 
sie  auch  so  noch  der  kritischen  Verbesserung.  Klar  aber  er- 
geben sich  aus  dieser  Aufführung  vier  und  zwanzig  Bezirke, 
sechs  in  jeder  Region , fast  alle  ihrer  Lage  nach  bestimmbar. 
Dafs  die  Eintheilung  der  Stadt  in  vier  Regionen  erst  durch 
die  neue  Anordnung  Angusts  verdrängt  wur^e,  ist  allgemein 
bekannt;  es  ist  aber  noch  nie  bemerkt  worden,  dafs  jene 
geistliche,  gleichsam  Parochialeintheilung  die  Ordnung  der 
vierzehn  Regionen  dieses  Kaisers  augenscheinlich  bestimmt 
hat;  so  nämlich,  dafs  diese  mehrere  jener  vier  und  zwanzig 
Bezirke  zusammenfassen,  und,  nach  der  räumlichen  Ordnung, 
das  Capitol  und  den  Aventin,  so  wie  die  später  durch  die  Vo;:- 
städte  hinzugekommenen  Stadttheile  einschalten.  , 

Indem  wir  daher  eine  ins  Einzelne  gehende  Erklä|Hpg  am 
zweckmäfsigsten  mit  der  Uebersicht  der  AugustischW  Re- 
gionen zu  verbinden  denken,  beschränken  wir  uns  hier,  die 
allgemeinen  Folgerungen , die  aus  diesem  merkwürdigen  Ac- 
tenstücke  für  die  allmälige  Erweiterung  Roms  fliefsen,  weiter 
zu  verfolgen. 

Die  erste  Suburanisehe  Region  begreift  zuvörderst 
*}  Varro  de  lingna  latina  I.  p.  IS— 17.  ed.  Bip. 
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den  Cälius , dann  die  Höhe  der  Carinen , die  zwischen  diesen 
Heziriten  liegende  Tiefe  des  Colosseums,  die  Via  sacra,  und 
endlich  das  fnihere  Dorf  der  Subura,  wovon  die  Region  den 
Namen  hat.  Sie  fafst,  und  zwar  genau  in  der  Folge  der  Ca- 
pellen, die  ersten  vier  Regionen  Augusts  zusammen.  Die 
zweite,  F. stjuilinische,  umfafst  die  Esquilien,  wie  es 
scheint,  in  der  ganzen  Ausdehnung,  worin  Sers'ius  sie  zur 
Stadt  gezogen,  nnd  entspricht  der  fünften  Region  in  Augusts 
Eintheilung.  Die  dritte,  Collinische,  enthält  zuvörderst 
den,  wie  cs  scheint,  gleichzeitig  mit  den  Esi^uilicn  zur  Stadt 
gezogenen  Viminal , und  dann  in  vier  Abtheilungen  den  Quiri- 
nal ; beide  wohl  in  der  Servischen  Erweiterung.  Sie  entspricht 
der  sechsten  Region  Augusts.  In  der  vierten,  Palatinischen, 
endlich  ist  der  gesammto  Berg  begriffen , von  welchem  sie 
den  Namen  führt.  Vor  ihm  und  nach  ihm  — der  zehnten  Re- 
gion der  Raiserzcit — sind,  nach  räumlicher  Ordnung,  die 
siebente  bis  neunte , dann  die  eilfte  bis  vierzehnte  Region  ein- 
geschaltet. Diese  Folge  ist  augenscheinlich  durch  den  räumli- 
chen Zusammenhang  und  die  Nachbarschaft  der  in  dem  Vereine 
beschlossenen  Bezirlie  bestimmt;  ihren  Anfangspunkt  werden 
wir  Tielleicht  auch  erklären  können.  Ihr  Grund  aber  ist  eine 
religiöse  , wenn  wir  so  sagen  dürfen  , kirchliche  Eintheilung, 
die  Vcriheilung  von  Heiligthümern  oder  (^-ipcllcn  der  Argeer. 
Diese  Argecr  waren,  nach  Varro’s  Nachrichten , Hercules  Be- 
gleiter, Vornehme  oder  Führer  ihres  Volks,  diö  mit  jenem 
Heroen  nach  Born  gekommen  waren,  und  sich  in  der  Saturni- 
schen  Stadt,  auf  dem  Capitol , niedergelassen  hatten:  diesel- 
ben welche,  nach  Solinus,  das  Aerariiim  Saturni  erbaut,  und 
deren  einer,  nach  desselben  Berichte,  von  den  Sabinern  im 
Capit^j^^ufgenommen,  ihnen  die  Kunst  des  Weissagens  aus 
dem  \'ogelllug  gelehrt  hatte.  LIvius  dagegen  bezeichnet  durch 
diesen  Namen  nicht  Männer,  sondern  Heiligthümer , worin 
besondere , von  Numa  verordnete  Opfer  dargebracht  wurden. 
Varro  endlich  und  Dionysius  erwähnen  Argeer  als  die  dreifsig 
Binsenmänner,  welche  jährlich  von  der  Sublicischen  Brücke, 
— seit  Hercules  diese  Sitte  eingeführt  — statt  eben  so  vieler 
menschlichen  Sühnopfer  in  den  Flufs  geworfen  wurden. 
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Varro’»  und  Livius  Nachrichten  stimmen  aber  darin  über- 
ein, dafs  sie  die  mit  dem  Namen  der  Argeer  zusammenhän- 
genden Einrichtungen  an  das  Capitol  knüpfen.  Wie  nun  er- 
klärt sich  die  Auslassung  dieses  Hügels?  Varro  sagt  zurör- 
derst  keineswegs,  dafs  die  sieben  und  zwanzig  Argeischen 
Heiligthfimer  mit  dem  Bezirke  der  vier  Tribus  znsammenfal- 
len,  sondern  bemerkt  nur,  dafs  die  Sonderung  dieser  Bezirke 
von  der  Zeit  herrühre , wo  jene  sieben  und  zwanzig  Heilig- 
thümer  in  der  Stadt,  mit  Ausnahme  des  Capitols  und  Aven- 
tins, vertheilt  wurden.  Nun  zeigt  die  üebersicht,  auf  die  wir 
verwiesen  haben , dafs  Varro  m seinen  Auszügen  zwai-  nicht 
jedesmal  vollständig  ist,  aber  immer  mit  dem  sechsten  Heilig- 
tbum  schlielst;  es  ist  also  wohl  gewils  anznnehmen,  dafs  sich 
in  keiner  mehr  befinden.  ' So  bleiben  drei  übrig,  und  sie 
müssen  auf  das  Capitol  gefallen  seyn.  Dafs  sie  mit  dem  drei- 
fach getheilten  Heiligthum  des  Capitoliums  zusammenhingen 
wird  dadurch  wahrscheinlich , dafs  das  Capitol  offenbar  nicht, 
wie  die  übrigen  Hügel  anfser  dem  Aventin,  nach  mehreren 
Unterabtheilnngen  benannt  wurde. 

Die  so  gewonnene  Zahl  sieben  und  zwanzig  selbst  befrie- 
digt aber  nicht  in  Rom,  wo  wir  so  viele  Eintheilungen  nach 
dreimal  zehn  haben.  Dreifsig  Argeer  erscheinen  auch  wirk- 
lich bei  dem  Opfer  auf  der  Sublicischen  Brücke.  Ergab  sich 
diese  Zahl  der  Capellen  nicht  etwa  durch  die  drei  Cellen  des 
alten  Capitols  auf  dem  Qnirinal  ? 

Doch  abgesehen  von  dieser  Vermuthung  müssen  wir  hier 
auf  einige  merkwürdige  Folgerungen  aufmerksam  machen, 
die  sich  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergeben  scheinen. 

Erstlich:  jene  kirchliche  Eintheilung  fallt  in  ihren  Krän- 
zen zusammen  mit  dem  Pomörium.der  Servischen  Stadt,  wel, 
che  aufser  dem  Aventin;  gerade  nur  jene  Gegenden  einschlofs. 

Zweitens:  das  Capitol  und  der  Aventin  bildeten  beide, 
obwohl  auf  verschiedene  Weise,  einen  Gegensatz  mit  dem 
den  vier  städtischen  Tribus  — also  der  städtischen  Plebs,  der 
ursprünglichen  Plebs  urbana  — angewiesenen  Bezirke.  War 
das  Capitol  etwa  vorzugsweise  die  patricjsche  und  den  Göt- 
tern geweihte  Sudt?  Der  Aventin  war  gewifs  vom  Ursprung 
der  Plebs  an  plebejisch;  nicht  in  vollem  Sinne  Sudt,  kommt 
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er  auch  nicht  in  den  ländlichen  Tribut  vor ; dagegen  muft 
▼iel  Staatsgut  hier  gewesen  sejn,  das  die  Patricier  als  Päch- 
ter  der  Staatsdomänen  nach  der  Vertreibung  der  Tarquinier 
mifsbrauchsweise  durch  ihre  Clienten  benutzten.  Denn  einen 
solchen  Zustand  zeigt  uns  augenscheinlich  das  Ton  Lirius  ge- 
nannte und  »falsch  bezeichnete  Icilfsche  Gesetz  vom  Jahr  298i 
wodurch  dieser  weitläuftigc  Hügel  ganz  unter  die  Plebejer  ver- 
theilt wurde , mit  Entschädigung  der  patricischen  Eigenthü- 
mer,  so  weit  ihr  Besitz  rechtmäfsigiwar.  Dionysius  Angabe 
ergibt  diefs,  und  sie  ist  zuverlässig,  denn  er  nahm  sie  von  der 
alten  im  Dianentempel  aufgehängten  Gesetztafel  •),  Scheint 
diefs  nicht  eine  uralte  Eroberung  des  Aventins  vorauszu- 
setzen ? Denn  gerade  so  verhält  es  sich  mit  so  vielen  erober- 
ten Städten,  wo  die  Plebejer  Ijandeigenthum  für  ihre  Colonie 
verlangen,  statt  dafs  die  Patricier  gern  den  gröfsten  Theil  der 
Feldmark,  wo  nicht  die  ganze,  zur  Staatsdomäne  machen 
wollten. 

Drittens:  Servius  Eintheilung  der  Plebs  ruht  auf  einer 
städtischen  Eintheilung,  und  so  erklärt  es  sich , dafs  sie  nicht, 
wie  das  Septimontium , mit  dem  Palatin , sondern  mit  dem 
Cälius  beginnt , welcher,  nach  sicherer  Angabe , der  Anfang 
der  etrurischen  Bevölkerung , und  in  der  Erzählung  der  An- 
nalen dieses  Volks , der  Anfangspunkt  der  Niederlassung  und 
Macht  des  Servius  Tullius  in  Rom  war.  . Ihm  zunächst  liegen 
die  Esquilien , dann  folgen  der  Viminal  und  Quirinal ; die 
pragmatischen  Schriftsteller  lassen  theils  jene,  theils  diese 
von  Servius  zur  Stadt  ziehen;  beides  ungenau  und  in  ihrer 
Darstellung  falsch;  aber  es  scheint,  dafs  Servius  Macht  sich 
von  dort  aus  verbreitete.  So  soll  er  auch  auf  den  Esquilien 
gewohnt  haben  unter  der  ihm  befreundeten  plebejischen 
Gemeinde. 

Viertens:  die  Einrichtung  der  argeischen  Capellen 
scheint  fortgedauert,  oder  einen  Ersatz  gefunden  zu  haben  in 
den  Capellen  der  kleineren  Stadtviertel  (aediculae  vicorum), 
die  immer  der  Zahl  der  Vici  in  der  späteren  Stadt  entspre- 
chen. Diese  waren,  wie  es  scheint,'  an  den  Kreuzwegen 


*)  Niehnhr  II.  S.  64  ff.  Dionys.  X.  c.  3}. 
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(compitis)  angebracht,  und  auf  diese  Lage  beziehen  sich  ivohl 
die  Angaben  der  argeischen  Bücher,  wenn  sie  von  rechts 
und  links  reden.  Hiernach  hatte  also  das  im  Pomörium  ent- 
haltene Rom  des  Serrius  sieben  und  zwanzig  solcher  zusam- 
menhängender Häuserreihen  (Vici)  gehabt , deren  das  kaiser- 
liche Rom,  welches  die  Notitia  beschreibt,  wie  wir  bei  Be- 
trachtung desselben  zeigen  werden , gegen  drei  hundert  ent- 
halten zu  haben  scheint;  Plinius  genaue  Angabe  gibt  bei  dn 
Vermessung  Vespasians  265  Kreuzwege  (compita). 

II.  Reste  des  königlichen  Roms  — Cloake  und 
Alter  des  Bogenschnitts. 

CloAc««  optrum  omaivm  dieto  maxinaia»  •ttffoMis  monttbaa 

arb«  pansili  rabttrqa«  aafigata  — rfurant  • Tar(|ainio  Priaeo 
' aanis  DCC  prope  iimpagnabii«». 

Ptia.  H.  N.  XXXVI.  i4. 

Aus  der  alten  Königsstadt  werden  uns  sechs  Denkmäler 
angeführt , deren  Grofsartigkeit  auch  dem  kaiserlichen  Rom 
Staunen  und  Bewunderung  abnöthigte.  Diese  sind , wie  die 
Debersicht  dieser  Periode  yor  Augen  legt , das  alte  Staatsge- 
fangnifs  — Carcer  Mamertinus  oder  Tullianus  — angeblich 
von  Tullns  Hostilius  oder  Ancus  Martins ; dann  der  Circus,  die 
grolse  Cloake  und  die  Ufermauern  des  älteren  Tarquinius,  und 
endlich  die  Ringmauern  und  der  Wall  des  Seryius  und  des 
letzten  römischen  Königs. 

Was  non  zuvörderst  jenes  älteste  Denkmal  betrilR,  so 
könnte  der  untere  Theil  des  Mamertinischen  Gefängnisses  am 
Fufse  des  Capitols  wohl  allerdings  aus  der  Königszeit  stam- 
men; aber  der  Hauptbeweis  dafür  würde  doch  nur  aus  der 
Cebereinstimmung  des  Baus  mit  einem  ganz  sicheren  Werke 
der  Könige  geführt  werden  können,  und  diese  ist,  wie  wir  se- 
hen werden,  nicht  vollkommen,  was  das  Material  betrifil. 

Vom  Circus  sind  uns  gar  keine  Rette  geblieben , und  die 
Beschreibung , welche  Dionysius  von  ihm.  gibt , ist  auf  die  er- 
ste Anlage , die  hölzerne  Sitze  hatte , natürlich  gar  nicht  an- 
wendbar. Der  ungeheure  Peperinban  ferner,  -wodurch  der- 
selbe König  die  eine  Höhe  des  capitolinischen  Doppelberges 
für  den  Bau  des  Jupitertempels  ebnete , ist  so  sehr  unter  dem 
neuen  Boden  begraben,  dafs  ihn  die  Antiquare  ganz  verges. 
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sen  haben.  Aufserdem  gilt  auch  von  ihm,  wa»  in  viel  höhe- 
rem Grade  von  den  geringsten  Ueberresten  der  Servischen 
Ringmanem  und  der  vielleicht  noch  begrabenen  Wallbehlei- 
dung gilt,  welche  wir  im  vierten  Buche  dieser  Einleitung  be- 
schreiben werden,  nämlich  dafs  wir  durchaus  keine  Sicher- 
heit haben,  ob  ein  einziger  Stein  davon  dem  ursprünglichen 
Bau , und  nicht  vielmehr  Alles  den , auch  schon  uralten , Er- 
neuerungen der  Republih  angehöre.  ' 

Eherne  Bildwerke  schmückten  ohne  Zweifel  das  könig- 
liche Rom,  wenigstens  zu  der Tarquinier  Zeit:  und  zwar  nicht 
sowohl  Götterbilder,  die  noch  lange  hölzern  und  irden  blie-* 
ben , als  besonders  Bildnisse , welche  in  aller  Kunstbildung 
das  nationale  Element  in  Rom  sind  und  bleiben.  Aber  schon 
die  alteren  Berichterstatter  aus  der  Zeit  der  Republik  sahen 
wohl  aus  dieser , wie  ans  den  frühesten  Zeiten  der  Republik 
vor  dem  gallischen  Brande,  kaum  mehr  als  spätere  Nach- 
bildungen *). 

So  ist  uns  denn  ganz  allein  der  Cloakenbau  und  die  Auf- 
mauerung des  Tiberufers  übrig  geblieben,  um  die  Bauart  des 
ältesten  Roms  zu  beurtheilen , und  uns  von  der  Grofsardgkeit 
der  Anlagen  der  Königsstadt  einen  anschaulichen  Begrifif  zu 
bilden.  Genug  ist  von  beiden  sichtbar,  uns  hierüber  allen  ' 
Zweifel  zu  henehmen , und  uns  zugleich  in  der  Cloaca  das 
älteste  urkundliche  Denkmal  des  Bogenbaues  in  Europa,  wo 
nicht  überhaupt  zu  zeigen. 

Die  Führung  des  Beweises  für  das  Alter  der  uns  erhalte- 
nen Reste  derselben  ist  demnach  von  nicht  geringerer  Wich- 
tigkeit für  die  Stadtgeschichte  Roms  als  für  die  Geschichte 
der  Baukunst  und  wir  werden  sie  hier  mit  einer  vielleicht 
unpassend  scheinenden  Ausführlichkeit  geben,  weil  neuerlich 
von  achtbarer  Seite  her  ernsthaft  bezweifelt,  ja  fast  verneint 
ist,  dal's  wir  in  jenen  Resten  tarquinischen  Bau  besitzen.  Lei- 
der kennen  wir  aus  Anschauung  nur  einen  verhältnifsmärsig 
sehr  kleinen  Theil  dieses  Riesenwerks,  welches  bestimmt  war, 
die  unterirdischen  Quellen  der  römischen  Tiefen  aufzufassen, 
und  die  stehenden  Wasser  und  Moräste  im  Yelabrum  und 


*)  Vergl.  Niebuhr  I.  S.  1S7.  (149.  in  der  dritten  A.) 
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Forum  abzuleiten  und  autzutrocknen.  Dieser  unterirdische 
Canal  mufste  also  unter  einem  grofsen  Theil  der  alten  Stadt 
in  vielen  Adern  hergehen,  die  sich  nachher  in  einem  einzigen 
Hauptstamm  vereinigten.  Der  fioden  von  diesem  scheint, 
nach  dem  im  ersten  Abschnitte  Gesagten,  in  der  Nähe  des  Aus- 
flusses ungefähr  '27  Fufs  unter  dem  uns  bekannten  späteren 
Pflaster  des  alten  Roms  zu  liegen,  so  dafs  die  Fundamente 
dieser  ungeheuren  Masse,  vrelche  über  zwei  Jahrtausende  die 
gröfsten  Gewichte  unzerstört  getragen,  gewifs  mehr  als  40  FuTs 
unter  dem  Boden  angelegt  werden  mufsten.  Wohl  begreift 
sich  daher  die  Verzweiflung,  welche,  nach  einer  uns  von 
Plinius  aufbewahrten  Nachricht , die  frohnenden  Plebejer  bei 
der  Ausführung  dieses  Unternehmens  ergriff.  Es  war  dieses 
Riesenwerk , welchem , auch  nachdem  die  Republik  viele  an- 
dere Abzttgscanäle  ähnlicher  Art'  angelegt,  der  anszeichnende 
Name  der  gröfsten  Cloake  oder  der  Cloake  ohne  Beisatz  blieb. 
Die' Festigkeit  und  beispiellose  Erhaltung  dieses  Baues  rüh- 
men alle  Berichterstatter,  insbesondere  Dionysius  und  Plinius. 
Der  letztere  sagt,  die  Baumeister  unter  August  hätten  ihn  für 
ein  unnachahmliches  Werk  gehalten.  Ihre  Geschichte  ist  mit 
der  der  übrigen  Cloaken  vermischt,  und  daher  ist  es  hier  nur 
nöthig  zu  bemerken,,  dafs  die  Republik , so  viel  wir  wissen, 
nur  Zweige  und  Nebenäste  der  grofsen  Cloaken,  in  den  an- 
gränzenden  Tiefen,  namentlich  unterm  Aventin,  anlegte,  und 
erst  Agrippa  durch  ähnliche  grofse  Bauten  die'  alten  Ahzugs- 
canäle  des  Marsfeldes  ersetzte.  Alle  Stellen  der  Alten  nun, 
welche  vom  Cloakenban  in  der  Zeit  der  Republik  handeln,  re- 
den nur  von  Wiederherstellung,  das  heilst  Reinigung,  der 
alten,  wenn  sie  sich  verstopft  hatten.  Die  grofse  Unterneh- 
mung zur  Wiederherstellung  der  Cloaken,  von  welcher 
Dionysius  (III.  &7.)  erzählt,  ist  höchst  wahrscheinlich  keine 
andere  ,•  als  die  vom  Jahre  568 , in  welchem  der  censorische 
Cato,  nach  Livius,  die  alten,  wo  es  nöthig  war,  reinigen  und 
neue  am  Aventin  und  andern  Orten,  wo  noch  keine  waren, 
anlegen  liefs,  so  dafs  Dionysius  Gewährsmann , Cajus'Aciliuo, 
gerade  eine  Thatsache  seiner  eigenen  Zeit  berichtet  hat  Auf 
jeden  Fall  aber  ist  die  von  Dionysius  angegebene  Summe  vou 
tausend  Talenten,  also  gegen  1,500,000  Thaler,  die  für  diesen 
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Zweck  gar  nicht  übermäfsig  scheint,  sondern  vielmehr  von  der 
den  Unternehmern  so  bittem  gewissenhaften  Sparsamkeit  der 
Censoren  jenes  Jahres  zeugt,  augenscheinlich  lächerlich  ge> 
ring,  wenn  man  (gegen  die  klaren  Worte  beider  Schriftsteller) 
an  einen  neuen  Bau  der  ersten  Cloake  denken  wollte.  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  der  berühmten  Unternehmung  Agrippa's, 
der  unter  August  die  Reinigung  der  Cloaken  unternahm , und 
sieben  mächtige  Leitungen  — Plinius  nennt  sie  Bäche  — in 
den  tarquinischen  Bau  führte.  Es  ist  kein  Schatten  eines 
Grundes  da , die  Annahme  eines  neuen  Baues  der  grofsen 
Cloa{te  zu  rechtfertigen.  Ein  solcher  wäre  auch  kaum  we- 
niger möglich  gewesen  als  ihre  Zerstörung , da  man  nach  der 
gallischen  Einnahme  beim  Wiederaufbau  der  Stadt  keine  Rück- 
sicht auf  den  Lauf  der  Cloaken  genommen  hatte , welche  nach 
^ der  ursprünglichen  Anlage  unter  den  Strafsen  herliefen. 

Die  Gründe , mit  welchen  einige  dennoch  das  Alter  des 
Baues,  dessen  Trümmer  wir  vor  uns  sehen , bestritten  haben, 
sind  also  gegen  alle  Zeugnisse  der  Berichterstatter,  so  wie 
gegen  die  Natur  der  Anlage.  Ganz  ’gewifs  können  sie  aber 
nicht  von  der  Bauart  hergenommen  werden;  denn  das  Ma- 
terial  ist  zwar,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitte  gesehen  haben, 
nicht  Peperin , aber  noch  weniger  der  Baustein  der  Republik, 
wie  Einige  aus  Versehen  gesagt  haben,  sondern  Tufstein,  also 
der  Stein  des  römischen  Bodens , der  nachher  meistentheils 
dem  albanisch  - gabinischen  weicht.  Wenn  endlich  Jemand 
meint,  mit  dem  Grunde  viel  ausrichten  zu  können,  dafs  die 
Macht  des  damaligen  Roms  offenbar  viel  zu  klein  für  diesen 
Riesenbau  gewesen  wäre,  so  möge  er  sich  zuerst  besinnen, 
dafs  die  ganze  Kraft  dieses  Grundes  gerade  auf  einer  Annahme 
beruht,  deren  Unhaltbarkcit  wohl  jetzt  jedem  bewiesen  ist. 
Die  Cultur  Italiens  nicht  allein,  sondern  auch  die  MaCht  Roms 
sind  unbezweifelt  älter,  als  die  Erzählungen  von  dem  Schäfer- 
^ könige  Romulus  und  die  Schwäche  der  jungen  Republik  glau- 
ben machen.  Und  defshalb  darf  auch  der  einzige  G^'und,  wel- 
cher Berücksichtigung  verdient,  uns  in  jener  Annahme  nicht 
irre  machen , nämlich  die  Schwierigkeit , so  früh  in  Rom  die 
Kunst  des  Bogenschnitts  anzunehmen,  die,  wie  Seneca  (Ep. 
90-)  erwähnt,  nach  des  Posidonius  (Cicero's  Lehrers)  Behaup- 
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tang,  in  Griechenland  von  dem  Zeitgenossen  des  Periklet, 
Democritus  von  Abdera  , also  mindestens  150  Jahre  nach  dem 
älteren  Tarquinius  erfunden  seyn  soll.  Man  kann  mit  Recht 
sagen,  dafs  die  Erfindung  des  Steinschnitts  die  nichtigste  Epo- 
che in  der  Geschichte  der  Baukunst  bilde,  und  es  ist  aller- 
dings eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  wir  hei  den 
Hellenen,  weder  in  ihi'cm  Talerlandc  noch  in  Grofsgriechen- 
land , aus  jener  Zeit  irgend  ein  sicheres  Denkmal  besitzen, 
ans  welchem  sich  derselbe , und  also  die  Kunde  oder  Anwen- 
dung der  Gewölbe  schliefsen  liefse.  Vielmehr  finden  wir  al- 
lenthalben in  altgriechischen  Bauen , wo  Gewölbe  (z.  B.  in 
Grundbauen)  unendliche  Leichtigkeit  mit  gi-öfserer  Festigkeit 
gewährt  haben  würden,  sie  nicht  angewandt.  Ja  dieselbe  Er- 
scheinung zeigt  uns  der  Bau  von  Megalopolis,  achtzig  Jahre 
nach  jener  Epoche : ein  Bau , der  in  dieser  Beziehung  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  wir  hier  <lie  Anlage  einer  ganz  neuen 
Stadt  sehen,  die  man  keine  Vet'anlassung  haben  konnte,  an- 
ders als  nach  den  Grundsätzen  der  neuesten  Baukunst  anzule- 
gen. Die  von  Alexander  dem  Grofsen  gegründeten  Städte 
zeigen  dagegen  allenthalben  die  Anwendung  der  Gewölbe. 
Jene  griechische  Sage  — denn  als  solche  gibt  sie  Posidonius 
selbst  — scheint  demnach  in  keiner  Hinsicht  mehr  Glauben 
zu  Terdienen  alsSenera  ihrbeimifst,  der  sie  geradezu  lächerlich 
findet.  Wenn  also  der  Bogenschnitt  den  Griechen  bis  zu 
Alexanders  Zeiten  wenigstens  praktisch  fremd  blieb,  kann  er 
darum  nicht  eine  altitalische  Erfindung  und  Bauart  seyn? 
Auch  sind  die  Gewölbe  des  Tarquinius  nicht  das  einzige,  wenn 
gleich  das  urkundlichste  und  am  ersten  bestimmbare  Beispiel; 
mehrere  etruskische  Befestigungen  zeigen  ihre  frühe  Anwen- 
dung. Dabei  können  natürlich  nicht  Bauten,  wie  das  durch 
allmäliges  Vorrücken  der  Steine  gebildete  Gewölbe  der  Schatz- 
kammer des  Atreus  in  Mycenä,  oder  der  auf  ähnliche  Art  her- 
rorgebrachte  bogenförmige  Thorweg  von  Tiryns  und  Arpi- 
num,  oder  der  aus  horizontalen  Lagen  von  Werksteinen  aufge- 
mauerte , oben  mit  geradlinigen  Steinen  geschlossene  " -»z. 
bogen  in  Tusculum  mitgerechnet  werden ; denn  allen  d. 
ist  der  Bogenschnitt  fremd. 
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B. 

Das  repablicanische  Rom.  Epochen  und  Reste. 

Die  allmälige  Erweiterung  der  Stadt  ist  im  ersten  Haupt- 
stück anschaulich  vor  Augen  gestellt,  und  die  synchronistische 
üebersicht  der  topographischen  Denkmäler  legt  das  Einzelne 
in  seiner  natürlichsten  Ordnung  dar;  die  weitere  Erörterung, 
wozu  der  reiche  Stoff  eiiiladet,  würde  weit  über  die  Gränzen 
dieses  Werks  hinausgehen,  und  Hirts  vortreffliches  Buch 
enthält  darüber  so  vielfache  Belehrung,  dafs  wir  doch  jeden 
Leser,  der  in  diese  Untersuchung  eingehen  will,  auf  die  ent- 
sprechenden Abschnitte  desselben  verweisen  müssen.  Einige 
Erörterungen  über  den  Baustoff  und  dessen  Behandlungen 
werden  beim  kaiserlichen  Born  ihren  Platz  finden. 

Wir  beschränken  uns  also  hier  nur  auf  wenige  Worte 
über  die  jener  Üebersicht  zum  Grunde  gelegte  Abtheilung  der 
Stadtgeschichte  des  republicanischen  Roms  in  drei  Epochen : 
die  der  ersten  120  Jahre  der  Republik  bis*  zur  gallischen  Er- 
oberung; dann  der  folgenden  zwei  Jahrhunderte  bis  zum  j 

Ende  des  zweiten  panischen  Krieges ; und  endlich  des  dritten, 
fast  eben  so  grofsen  Zeitr.iums,  welcher  sich  von  da  bis 
zum  Ende  der  Republik  erstreckt. 

Der  gallische  Brand  zerstörte , mit  Ausnahme  des  geret- 
teten Capitols,  die  Hönigsstadt  und  die  Werke  der  Republik, 
so  weit  sie  der  Zerstöning  fähig  waren:  nur  auf  dem  Palatin 
waren  einige  Häuser  verschont  geblieben,  um  den  Heerfüh- 
rern Obdach  zu  gewähren  *).  Mit  der  Herstellung  der  Stadt 
beginnt  also  für  sie  eine  ganz  neue  Epoche,  und  auch  in  ihrem 
städtischen  Bestehen  zeigt  sich  die  bewundernswürdige  Kraft 
der  durch  das  Unglück  nicht  gebeugten , sondern  zu  neuem 
Leben  erregten  Republik.  Vom  März  des  folgenden  Jahres 
beginnen  die  öffentlichen  und  bürgerlichen  Bauten : die  ersten 
gewifs  grofsartig,  wenn  auch  nicht  jener  königlichen  Pracht 
der  Frohnwerke  gleich;  aber  Strafsen  und  Häuser  wurden 
ohne  Regel  und  Ordnung  angelegt,  und  so  Rom  bis  auf  Nero's 
Zerstörung  der  Charakter  einer  Stadt  mit  krummen  und  engen,  i 
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womf  und  unregelmäfsig  durchschnittenen  StraTsen  gegeben, 
welcher  späterhin  sehr  gegen  die  Anmuth  und  Zierlichkeit  der 
meisten  grofsen  Städte  des  besiegten  Italiens  abstach.  Die 
erste  bedeutende  Epoche  tritt  nach  dem  zweiten  punischen 
und  den  tnacedonischen  Kriegen  ein , und  theilt  den  übrigen 
Zeitraum  des  republicanischeii  Korns  in  zwei  Abschnitte. 

Aus  der  ersten  Periode  des  republicanischeii  Roms  kön- 
nen wir  nichts  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen:  man  möchte 
denn  die  Substructionen  des  capitolinischen  Tempels  und 
was  yon  Stadt  und  Wallmauern  noch  zu  sehen  ist,  m jene  Zeit 
setzen  wollen.  In  der  zweiten  ist  entscheidend  die  günstige 
Wendung  der  Kriege  mit  Latium , den  Saninitem  und  Etrus- 
kern , gegen  die  Mitte  des  fünften  Jalirhunderts.  Wie  die 
steigende  GrüfseRoms,  das  hier  zum  erstenmale  einen  wei- 
teren Schauplatz  betritt,  und  eine  kaum  geahnete  Kraft  und 
Macht  entwickelt  — eine  Folge  der  Hebung  des  pleWjiacheo 
Standes  und  seiner  gerechten  Zulassung  zu  den  StsAtatttÜr-r- 
den  — ; so  wurden  jene  Kriege  und  Eroberungen  .L’«t«efae> 
prächtiger  Tempelbauten,  die  meist  schon  im  Kampfe  geUbt 
waren,  und  noch  ehe  sie  geendigt  sind  beginnen  die  grofsen 
Anlagen,  welche  das  W'ohlseyn  der  Stadt  und  ihre  Weltherr- 
schaft sicherten,  durch  den  Bau  der  ersten  grofsen  Wasser- 
leitung und  Heerstrafse. 

So  treten  also  die  zwei  nebst  den  Cloaken  am  meisten 
charakteristischen  Zweige  des  römischen  Baues  — wde  Strabo 
srfir  richtig  im  Gegensatz  mit  den  griechischen  Werken  be 
merkt  — gleichzeitig  in  der  Stadtgeschichtc  ein.  Ihre  Anlage 
war  auf  die  Bedürfnisse  einer  Weltstadt  und  die  ewige  Dauer 
ihrer  Herrschaft  berechnet,  als  Rom  nur  noch  einen  kleinen 
Theil  Italiens  besafs,  und  mit  dem  tapfersten  Volke  desselben 
im  Kampfe  begriS'en  war;  ihre  Entwickelung  in  den  letzten 
beiden  Jahrhunderten  der  Republik  und  unter  den  Kaisern 
des  ersten  Jahrhunderts  machte  die  Sudt  und  ihre  Umge- 
gend zu  dem  Urbilde  der  unterworfenen  Länder,  wo  Römer 
sich  ansiedelten;  und  ihre  Trümmer  reden  noch  jetzt  mäch~ 
tiger  als  irgend  eine  Beschreibung  yon  dem  Charakter  der  rö- 
mischen Herrschaft  und  ihrer  grofsartigen  Pracht.  Berge 
wurden  für  beide  durchbohrt  oder  abgetragen , und  colossale 
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Brücken  führten  die  Wege,  Bögen  auf  Bögen  die  abgeleitetes 
(Quellen  über  Abgründe  und  Thäler. 

Doch  darf  man  sich  in  diesem  Zeiträume  die  Wasserlei- 
tungen nicht  mit  den  unübersehlichen  Reihen  von  Bögen  den- 
ken, welche  die  späteren  zeigen:  von  den  beiden  in  diesen 
Abschnitt  gehörigen  war  die  Appia  ganz  unterirdisch , der 
Anio  retus  fast  ganz.  Auch  die  Strafsen  in  der  Stadt  müssen 
nicht  nach  den  sp,äteren  Heerstrafsen  in  diesem  Zeiträume 
benriheilt  werden.  Die  Appische  Strafse  war  der  eigentlichen 
Stadt  fremd : sic  und  alle  übrigen  Heerstrafsen  (viae)  began- 
nen, wie  die  Zählung  ihrer  Millien,  von  dem  Thor,  aus  wel- 
chem sie  geführt  wurden;  ein  Unterschied,  der  noch  unter 
August  blieb,  als  die  alten  Mauern  und  Thore  nicht  mehr  die 
Stadtgränze  bildeten. 

Die  Appische  Heerslrafse  ward,  achtzehn  Jahre  nach  ih- 
rer erstell  Anlage,  nur  die  ersten  zehn  Millien  weit  von  der 
Stkdt  tnit'BasaltlaVa  gcpilastert,  doch  auch  hier  noch  ohne  die 
Kiesinrtdrlage,  welclre  die  Stral'sen  im  nächsten  Abschnitte  er- 
hielten. Die  Stad'twege  (vici), waren  theils  gar  nicht,  theils 
nur  mit  Tufquadem  (sa:to  quadrato)  gepflastert,  wie  sechzehn 
Jahre  n^ch  dem  Appischen  Bau  ein  von  der  Appia  ahgehender 
Fufssteig  vor  dem  capenischen  Thor,  der  zum  Marstempel 
führte.  Denn  dieser  W'^eg  ist  nicht  wie  eine  gewöhnliche 
Stadtstral’se  anzusehen  , der  Tempel  gab  ihm  eine  höhere  Be- 
deutung. Auf  der  anderen  Seite  kann  man  sich  die  römi- 
schen Strafsen  unmöglich  vernachlässigt  denken,  wenn  die 
Heerwege,  die  von  ihnen  ausgingen,  schon  dauernd  gepflastert 
waren.  Von  Kiesstrafsen  (wie  unsere  jetzigen)  hören  wir  nie 
in  der  Stadt.  Dagegen  blieb  jene  Quaderpflasterung  — bis- 
weilen, besonders  später,  auch  von  Travertin  — bei  den  öf- 
fentlichen Plätzen  und  den  Wegen  unter  Hallen  im  Gebrauc)i. 

Die  prachtvollen  Trümmer  dei»  „Königin  der  Strafsen“, 
welche  wir  noch  jetzt  unweit  Rom  bewundern , gehören  also 
gewifs  nicht  in  diesen  Abschnitt , und  die  Reste  der  Leitung 
des  alten  Anio  schwerlich. 

Die  vollkommene  Ausbildung  und  gröfsere  Ausdehnung 
des  Strafsen  - und  Wasserleitungs-,  so  wie  des  Brückenbaues, 
und  der  Anlage  eines  herrlichen  Hafenmärkts  mit  Hallen  und 


D^itized  by  Google 


Republicanisches  Rom. 


159 


Magazinen  und  mehrerer  ansehnlichen  Speisemärkte  zeichnet 
die  ersten  l‘JO  Jahre  nach  der  Beendigung  des  zweiten  pani- 
schen Krieges  aus,  mit  welcher  der  dritte  Abschnitt  beginnt. 
Lirius  nennt  die  Censoren  des  Jahrs  578  ausdrücklich  als  die- 
jenigen, welche  zuerst  die  Strafsen  der  Stadt  mit  Basalt  (sUez) 
gepflastert,  wie  die  Heei-wege  mit  Kies  unterbaut  und  mitFufs- 
steigen  versehen  haben.  Wer  die  Gröl'se  dieser  Zeit  bewun- 
dern will,  darf  nur  die  Unterbauung  der  Appischen  Strafse 
im  Thal  von  Arieia  durch  Cajus  Gracchus  sehen. 

Welche  einfache  Gröfse  die  Grabmäler  und  Sarkophage 
schmückte,  die  längs  der  Heerstrafse  < — einige  sogar  in  der 
Stadt  selbst  — zu  dem  Wanderer  von  den  ruhmvollen  Thaten 
der  Ahnen  redeten,  zeigen  die  traurigen  und  auch  in  fremder 
Halle  triumphirenden  Beste  der  Gräber  der  Scipionen.  ' Erst 
am  Ende  der  Republik  erheben  sich  die  stolzen  Grabthürme, 
von  denen  eines  der  schönsten,  welches  die  Reste  von  Crassus 
Gattin  bewahrte,  erhalten  und  allgemein  bekannt  ist. 

Die  Tempel  wurden  herrlicher,  ohne  jedoch  den  griechi- 
schen auch  nur  im  Materiale  gleich  zu  kommen;  erst  nach 
der  Besiegung  Asiens  wichen  ihre  hölzernen  und  irdenen 
Götterbilder  dem  Erz  und  Marmor. 

Für  die  Wasserleitung  beginnen  die  groi'sen  Bogenwerke 
mit  dem  siebenten  Jahrhundert,  in  dessen  Anfang  zuerst  die 
Marcia  — eines  der  herrlichsten  Geschenke  , welche  die  Göt- 
ter der  Stadt  verlieben,  nach  Plinius  Ausdruck — dann  die 
Xepula  gehört,  welcher  am  Ende  der  Republik  Agrippa'die 
Julia  hinzufügte. 

Die  Pracht  der  Stadt , welche  in  diesem  Abschnitte  im- 
merfort steigt,  ist  in  den  180  Jahren,  die  er  begreift,  von  sehr 
verschiedener  Art.  Bis  zu  den  Sullanischen  Zeiten  ist  die 
Pracht  der  Privatwohnungen  und  Anlagen  in  Verhaltnifs 
zu  den  Anlagen  des  öffentlichen  Lebens,  und  noch  mehr 
in  Vergleich  mit  den  späteren  Verschwendungen  sehr  unbe- 
deutend. Fremde  Pracht  wurde  noch  kräftig  gehafst.  Kaum 
hat  der  prachtliebende  Censor  Cajus  Cassius  ein  Theater  zu 
errichten  gewagt,  als  der  strenge  Anhänger  des  Alten,  der 
CoDSul  Cornelius  Scipio  Nasica,  es  niederzureifseu  befiehlt. 
Doch  zeigt  sich  in  den  Staatsgebäuden  durchgehend  eine  in 
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Form  and  Mat«riai  — denn  der  Gebrauch  des  Marmors  zum 
Bau  ist  unrömisch  — griechische  Herrlichkeit. 

L'nmittelhar  nach  der  Besiegung  Asiens  treten  die  Basi- 
liken in  der  Physiognomie  der  Stadt  an  die  Stelle  der  alt- 
römischen Janus-  und  anderer  Bögen:  und  prachtroll  ge- 
schmückte Marmorhallen  verdrängen  die  niedrigeren  allen 
Portiken  von  Travertin. 

Aber  erst  mit  dem  Ende  des  siebenten 'Jahrhunderts  be- 
reitet sich  die  groFse  Umwandlung  des  Gesammmnaehens  der 
Stadt  vor;  die  ölientlichen  Anlagen  des  Pompejus  und  Cäsar 
überbieten  noch  die  Marmorbauten  Metells  und  SoUa's.  Die 
Staatsgebände  vermehren  sich  durch  die  von  Julias  Cäsar  an- 
gefangene Anlage  der  marmornen  Septa,  und  durch  sein  Fo- 
rum. welches  das  Vorbild  einer  Reihe  der  gröfsten  und 
prächtigsten  Bauten  wurde , deren  Charakter  sich  im  kaiser- 
lichen Rom  entwickelt.  Die  Prachtanlagcn  zur  Erlustigung 
des  Volks  in  den  Theater-  und  Amphithcaterspielen  häufen 
sich  in  noch  grörsereni  V erhältnifs : und  die  Pracht  der  Pri- 
vathäuser  steigt  mit  so  unerhörter  Schnelligkcnt , dafa  das 
Haus  eines  Crassus,  anfänglich  wegen  seiner  seltenen  Kostbar- 
keit bewundert,  bald  gar  nicht  mehr  unter  den  prüchtigen 
Wohnhäusern  Roms  in  Betracht  kommt. 

Doch  ist  immer  die  öffentliche  Pracht  das  Höchste.  Mar- 
cus Scaurus  benutzte  die  Ernte  des  SuUanischen  Raubes,  um 
ein  Theater  mit  einer  Pracht  aufznffihren , die  selbst  Plinius, 
nach  den  Beispielen  Neronisch'er  Verschwendung,  eben  so 
unnachahmlich  als  sinnlos  schien.  Die  Sitze  Waren  augen- 
scheinlich nur  deCshalb  hölzern,  weil  der  Bau  nicht  für  die 
Dauer,  sondern  den  eiligen  Genufs  der  Gegenwart  berechnet 
war.  Drei  Jahre  darauf  erhob  sich  das  steinerne  Theater  des 
Pompejus,  selbst  in  der  kaiserlichen  Stadt  noch  seiner  Herr- 
bchkeit  wegen  bewundert.  Fünf  Jahre  später  liefs  sich  das 
römische  Volk  in  den  beiden  Halbzirkeln  des  Theaters  von 
Cajus  Curio  umherdrehen,  um  nach  genossener,  mehr  grie- 
chischer als  nationaler,  Schaulust  sich  an  dem  Hampfe  der 
Gladiatoren  zn  weiden.  Aber  auch  der  uralte  Schauplatz  rö- 
mischer — von  den  Etruskern  entlehnter  — Wagenrennen  im 
grofiun  Circus  blieb  nicht  vergessen;  Casar  sclunttckte  und 
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erweiterte  ihn  mit  sltrömischer  Pracht  — erst  unter  August 
wurden  die  Schranken  marmorn  — und  benutzte  den  Unge- 
heuern Raum  zwischen  Palatin  und  Aventin , um  durch  einen 
Euripus  — wie  schon  Scaurus  in  einem  ähnlichen  Hingwasser 
dem  Volke  das  erste  Schauspiel  der  dem  Nil  entführten  Kro- 
kodile gegeben  hatte  — für  neue  Augenlust,  und  zugleich 
gröfsere  Sicherheit  der  Zuschauer  zu  sorgen.  Auch  eine  See- 
schlacht gab  er  dem  Volke  zu  schauen,  durch  eine  nur  zu  die- 
sem Zwecke  gemachte  Anlage  eines  See's  unweit  von  der  Tiber. 

Kunst-  und  wissenschaftliche  Sammlungen  waren 
lange  ein  Bedflrfnifs  der  Gebildeten  und  eine  Ehrensache  der 
Prachtliebenden  geworden;  aber  die  beiden  Geniinensainm- 
lungen  des  Marcus  Scaurus  und  des  Pompejus,  neben  den 
unzähligen  Siegeszeichen  und  den  Prachtstücken  aus  der  Beute 
fast  aller  Völker  zu  den  Füfsen  des  capitolinischen  Jupiters 
niedergelegt,  blieben  noch  immer  die  einzigen.  Was  Cäsars 
grofser  Geist  auch  hiefür  sich  vorgesetz't,  ward  erst  unter 
Octavians  Alleinherrschaft  verwirklicht. 

Was  ist  von  aller  dieser  Herrlichkeit  uns  ülp-ig  geblie- 
ben? Wenige  nackte  'l'rümmer,  zum  Theil  in  Dunkelheit 
und  Moder  vergraben. 

Aus  einem  früheren  Theile  dieses  Zeitabschnitts  haben  wrir 
wahrscheinlich  noch  zwei  solcher  Reste : die  drei  alten  Tempel 
unter  der  Kirche  von  San  Nicola  iuCarcere,  und  den  sogenann- 
ten Tempel  der  Fortuna  virilis,  beide  uhweit  vom  Theater  des 
Marcellus.  An  sie  schliefsen  sich  die  im  Styl  der  älteren  re- 
publicanischen  Bauten  angelegten  Substructionen  des  Inter- 
montiums  und  das  Tabularium  darüber  vom  Jahr  (i'74-  Aus  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  endlich  sind  vielleicht  die  drei 
Säulen  des  sogenannten  Castor-  und  Pollux-  (oder .Jupiter 
Stator-)  Tempels  am  Forum.  Nicht  mit  Stillschweigen  dürfen 
wir  hier  übergehen,  wie  der  Stadt  am  Ende  dieser  Periode  eine 
Veränderung  bevorstand,  die,  obwohl  wenig  beachtet , nicht 
geringere  Folgen  für  ihre  ganze  künftige  Entwickelung  gehabt 
haben  würde,  als  die  Gründung  einer  wahren  Monarchie  durch 
Julius  Cäsar  für  Reich  und  Welt.  Auch  war  diefs  der  Ge- 
danke desselben  grofsen  Geistes,  und  seine  Ausführung  wurde 
wahrscheinlich  auch  nur  durch  seinen  Tod  verhindert.  Er 
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würde  der  alten  Stadt  die  Richtung  der  neuen  gegeben,  und 
den  Vatican  zum  Marsfeld  umgeschafTen  haben.  Cicero  er- 
wähnt diesen  Gedanken  in  seinem  Briefwechsel  mit  Atticus 
(XII.  33.)  folgcndermafsen : „Die  Tiber  soll  Ton  der  MiWi- 
sehen  Brüche  längs  der  yaticanischen  Berge  hingeleitet , das 
Marsfeld  in  Strafsen  angebaut,  und  das  vaticanische  Feld 
gleichsam  ein  Marsfcl^  werden.“  Cäsar  wollte  augenschein- 
lich der  rcifsend  fortschreitenden  Erweiterung  der  Stadt  einen 
entsprechenden  zusammenhängenden  Raum  eröffnen,  und  da- 
eu  bot  sich  nichts  so  bequem  dar  als  das  Marsfeld.  Ohne 
die  öffentlichen  Bauten,  welche  sich  damals  bereits  in  sei- 
ner Mitte  befanden , im  Geringsten  zu  beeinträchtigen, 
konnte  man  diesen  grofsen  Raum,  welcher  fast  das  ganze  be- 
wohnte jetzige  Rom  begreift,  zu  Privatwohnungen  benutzen. 
Für  die  Wahlen,  die  Feierzüge,  die  gymnastischen  und  mili- 
tärischen Uebungen,  und  Alles,  was  religiöse  und  bürgerliche 
Sitte  an  das  Marsfeld  geknüpft  hatten  mufste  aber  alsdann  ein 
neuer  Raum  gesucht  werden , und  es  begreift  sich  leicht,  dafs 
die  grofse  Ebene,  die  von  Monte  Mario  bis  zum  Tordringen 
des  Janiculus  bei  S.  Spirito  am  rechten  Tiberufer  sich  er- 
streckt, hierzu  allein  geschickt  war.  Die  Abdämmung  der 
Tiber  nun  war  zur  Ausführung  dieses  Planes  aus  zwei  Grün- 
den wfinschenswerth , wo  nicht  nothwendig : erstlich  um  das 
neue  Marsfeld  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  alten  gleich  zu 
machen,  und  es  unmittelbar  an  das  städtische  Gebiet  anzu- 
schliefsen,  dann  aber  auch,  um  den  Ueberschwen.mungen 
vorznbeugen.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  man  dem  zu  gra- 
benden Canal  leichter  schützende  Ufer  geben  konnte  als  dem 
natürlichen  Flufsbett,  so  mufste  schon  seine  gerade  Linie  den 
gröfseren  Theil  dieser  Gefahr  aufheben,  weil  bekanntlich 
die  Biegungen  das  Ueberströmen  begünstigen  und  oft  veran- 
lassen. Schon  die  im  ersten  Abschnitt  gegebene  Uebersicht 
des  Laufes  der  Tiber  kann  Jedem  anschaulich  machen,  dafs 
'ein  Canal,  von  Ponte  Molle  längs  der  Berge  gezogen,' in  ziem- 
lich gerader  Richtung  auf  die  Gegend  der  zerstörten  Brücke 
von  San  Spirito  — das  Ende  vom  vaticanischen  Felde  — ge- 
führt haben  würde.  Wäre  er  nun  von  da  längs  des  Janiculus 
bis  zur  Spitze  des  Aventins  geführt  — und  Trastevere  war  - 
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d«mal(  noch  wenig  engebaut  — *o  würde  der  Lauf  der  Tiber 
in  der  ganaen  Strecke,  welche  für  die  Stadt  ron  unmittelbarer 
Wichtigkeit  war,  ungleich  kürzer  und  gefahrloser  gemacht 
worden  seyh. 


c. 

Da$  kaistrliche  Rom  bit  auf  Constantin. 

Ttrmrum  4omIoa  Roaia«  ' 

C«i  par  tit  BihUa  niKU  •tevadam 

MAKTfAtt*. 

Augusts  Ausspruch  ist  Allen  bekannt,  dafs  er  die  Ziegel. 
Stadt , die  er  gefunden , als  Marmorstadt  hinterlasse.  Und  al- 
lerdings schritt  während  der  langen  Ruhe  seiner  Alleinherr- 
schaft die  Verschönerung  Roms  unbegreiflich  rasch  vorwärts, 
nicht  nur  durch  die  beispiellose  Thätigheit  der  dhrchaus  edlen 
und  nützlichen  Rauten  Agrippa's  und  die  grofsartige  Freige- 
bigkeit Octavians  selbst,  der,  grolsentheils  auf  eigene  Kosten, 
Wege , Wasserleitungen  und  alle  Arten  öffentlicher  Anlagen 
herstellte  und  vermehrte  und  Rom  mit  Tempeln,  Hallen  und 
Staatsgebäuden  schmückte,  sondern  auch  durch  die  noch  von 
den  Zeiten  der  Republik  geerbte  Sitte  mehrerer  Grofsen, 
deren  Bauten  mit  jenen  wetteiferten  , ja  sie  vielleicht  im  Ein- 
zelnen flbertrafen. 

Diese  Ungeheuern  Anlagen  veränderten  die  Stadt,  noch 
mehr  aber  das  Ansehen  des  Marsfeldes,  dessen  einzeln  ste- 
hende Gebäude  sich  bald  zu  einer  Götter-  und  AVeltstadt  an- 
einander schlossen , die  ihres  Gleichen  weder  vorher  noch 
nachher  hatte,  und  gegen  deren  Pracht,  wie  Strabo  unter 
Tiberius  sagt,  die  Herrlichkeit  der  Siebenhügelstadt  ver- 
schwand. Keine  Privatgebäude  unterbrachen  den  Anblick  von 
Tempeln,  Versammlungsorten  des  Volks  und  Theatern  und 
der  endlosen  Hallen,  die  eine  Masse  mit  der  anderen,  wie  das 
Ganze  mit  der  Stadt  verbanden. 

Tiberius  vollendete  einige  Bauten  Augusts,  ohne  durch 
seine  eigenen  in  der  Stadtgeschichte  bedeutend  zu  seyn.  Das 
Lager  der  Prätorianer,  welches  er  anlegte  und  mit  hohen 
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Mauern  yerschanztc,  M'ar  der  Anfang  der  neuen  Befestigung 
Borns , aus  der  erst  nach  drittehalbhundert  Jahren  eine  Ring- 
mauer der  Stadt  liervorging. 

Oer  unglückliche  Claudius  hatte  grofsartigen  Sinn  in 
der  Wahl  und  Ausführung  seiner  Anlagen , wie  die  Reste 
seiner  riesenmüfsigen  Wasserleitungen  /eigen.  Aber  Alles, 
was  er  und  die  Vorfahren  in  der  Stadt  gcthan,  ward  von 
Nero  zuerst  durch  seine  prächtigen  Bauten  ühertrofTen,  und 
dann  grofsentheils  durch  seinen  Brand  zerstört,  der  von  al- 
len Unglüchsfällen  der  Stadt  der  gröfste  und  folgenreichste 
ist.  Dieser  Brand  schliefst  daher  den  ersten  Abschnitt  des 
kaiserlichen  Roms.  Nero  wollte  wie  sein  Haus  zu  einer 
Stadt,  so  die  Siebenhügcl-Roina  zu  einer  unermefslichen  See- 
stadt machen.  Lange  Mauern  sollten  sich  von  Rom.  nach 
dem  Ufer  hinziehen,  Ostia  mit  dem  Capitol,  und  das  neue 
Rom  mit  dem  Meere  verbinden. 

Aber  er  vermochte  nicht  einmal  die  mit  frevelndem 
Wahnsinn  zerstörte  Stadt  wieder  aus  dem  Schutte  zu  rei- 
fsen.  Vespasian,  dessen  Sieg  der  Brand  des  damals  ver- 
schont gebliebenen  Capitols  trübte,  mufste  dureh  Belohnun- 
gen zum  neuen  Aufbau  einladen , und  bald  darauf  vernich- 
tete ein  neuer  entsetzlicher  Brand  unter  Titus  wieder  Vieles 
von  den  alten  und  neuen  Herrlichkeiten  Roms.  Domitian 
war  einer  der  eifrigsten  Baiser  für  die  Verschönerung  der 
Stadt:  unzählige  Buden,  auch  Pfeiler  mit  Ketten  vor  ein- 
zelnen Häusern  hatten  die  Strafsen  verengt ; die  polizeiliche 
Zucht  des  Kaisers  räumte  beides  fort , so  dafs  Martial  ihn 
preist,  däfs  er  aus  Fufssteig^n  Strafsen  gemacht,  und  aus 
einer  grofsen  Bude  Rom  hergestellt.  Nerva  , Trajan,  Ha- 
drian und  die  Antonine  wirkten  in  demselben  Sinne  fort. 
Auch  Commodus  legte  grofsc  Werke  im  Marsfelde  an,  aber 
ein  grofser  Theil  der  Stadt  selbst  brannte  unter  ihm  in  dem 
am  Friedenstempcl  ausgehrochenen  Brande  ab,  welcher  ins- 
besondere den  nun  schon  so  oft  umgestalteten  Palatin  zer 
störte.  Seine  Schmeichler  nannten  natürlich  nach  demsel- 
ben Rom  die  Commodusstadl. 

Septimius  Severus  Eifer  für  die  Herstellung  der  so  rie- 
senmäfsig  angewachsenen  und  in  gleichem  Maafse  zerstörten 
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Stadt  bezeugen  rühmliche  Erwähnungen  der  Geschichtschrei- 
ber , und  noch  jetzt  viele  Werbe , die  wir  in  seiner  Erneue- 
rung bewundern,  Caracalla  überbot  alle  früheren  durch  die 
Gröfse  und  Pracht  seiner  Thermen , und  vergrölserte  die  ei- 
gentliche Stadt  durch  die  Anlage  einer  neuen  Stral'se,  die  hart 
an  jenem  Gebäude  herging.  Mit  dieser  Zeit  wird  aber  auch 
die  Architektur  in  Form  und  Material  sichtbar  schlechter,  wie 
es  die  anderen  Künste  schon  früher  geworden  waren. 

Von  den  späteren  Kaisern  zeichnet  sich  zuvörderst  aut 
Alexander  Severus  durch  viele  Wiederherstellungen  und  Ther- 
men: an  dieser  Stelle  des  Marsfeldes  haben  wir  uns  damals 
schon  einzelne  Privathäuser  zu  denken , denn  er  kaufte  meh- 
rere derselben  an,  um  Platz  für  einen  Hain  zu  gewinnen  , mit 
welchem  er  jenen  Palast  umzog.  Aurelian  ist  für- die  Stadt- 
geschichte besonders  wichtig  durch  seinen  grofsen  Mauem- 
bau , mit  welchem  der  dritte  Abschnitt  der  kaiserlichen  Ge- 
schichte beginnt.  In  prächtigen  Anlagen  übertraf  ihn  und 
seine  Nachfolgei'  Diocletian.  Constantin  beendigte  mehr  an- 
gefangene Werke  in  Rom,  als  er  selbst  anlegte,  da  seine 
ganze  Bauliebe  der  neuen  Roma  zugewandt  wurde  *). 

Aus  diesem  Zeitraum  ist , mit  Ausnahme  der  in  den  frü- 
heren Abschnitten  angeführten  Werke,  fast  Alles,  was  wir  im 
allen  Rom  noch  in  seinen  Trümmern  meist  als  nackte  Trümmer 
anstaunen.  Indem  wir  uns  also  hier  einer  ähnlichen  Aufzäh- 
lung wie  dort  enthalten,  überblicken  wir  nur  kurz  die  Verän- 
derungen, welche  die  Physiognomie  der  Stadt  während  die- 
ser viertehalbhundert  Jahre  in  ihren  Haupthestandtheilen 
erfuhr. 

Die  Tempel  Roms  am  Anfänge  der  Herrschaft  Octa- 
vians  waren  im  Verhältnifs  zu  den  griechischen,  mit  Ausnahme 
des  capitolinischen  Heiligthums,  nicht  nur  klein,  sondern  auch 
schmucklos.  Erst  in  jener  Zeit  sah  man  unter  den  übrigen 
Tempeln  das  erste  Beispiel  einer  doppelten  äiifseren  Säulen- 


*)  Hobliouse  in  seinen  Koten  zu  Childe  Harold  p.  97  bezieht  irr- 
tbümlich  den  Gegensatz  von  Roma  vetus  und  nova  (Rom  und 
Conslantinopel)  auf  das  alte  und  neue  Rom. 
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reihe,  and  nur  durch  die  allmäligen  Wiederherstellungen  und 
neuen  Anlagen  -wurden  die  Heiligthümer  Roms  marmorn. 

DieStaatsgebäude  vermehrten  sich  zuvörderst  durch 
die  Vollendung  der  Agrippinischen  Septa  und  AufTührung  der 
neuen:  beide  Hallen,  welche  die  Ungeheuern  Räume  auf 
dem  Marsfelde  umgaben,  die  für  Versammlungen  des  Volks 
nach  den  Tribns  für  die  Wahlen  und  die  damit  zusammenhän- 
genden  Handlungen  abgegränzt  waren.  Die  von  Cäsar  beschlos- 
sene Verschöiiening  der  im  Marsfelde  für  Volks-,  Heeres- 
und Waffenschau,  so  wne  zur  Aufnahme  fremder  Gesandten 
bestimmten  Stätte  (Villa  publica),  die  schon  fi-üher  als  ein 
Gebäude  mit  Hallen  zu  denken  ist,  wurde  durch  seinen  Tod 
nur  bis  nach  Beendigung  der  bürgerlichen  Kiiege  aufgehalten. 
Hallen  und  Basiliken,  einige  mit  Bibliotheken  geschmückt, 
vermehrten  sich,  wie  um  die  Tempel,  so  neben  anderen 
öffentlichen  Gebäuden.  Aber  wichtiger  als  alle  anderen  wur- 
den die  grofsen  Fora,  die,  eben  wie  ihr  Vorbild  das  Forum 
Cäsars,  von  dem  alten  Forum  wenig  mehr  als  den  IVamen  hat- 
ten. In  dem  Forum  Romanum  nämlich  war  die  Hauptsache 
der  grofse  zwiefach  abgcthcille,  inwendig  freie  Raum  — Fo- 
rum im  engeren  Sinne  und  Comiiiura  — von  der  Curie  und 
Tempeln,  und  aufserdem  wie  früher  von  niedrigen  Hallen  und 
Buden,  so  später  von  Basiliken  begränzt.  In  den  anderen  Ge- 
bäuden , welche  diesen  Namen  trugen  , ist  das  Aehnliche  eine 
durch  Mauern  oder  Hallen  und  die  Symmetrie  der  einzelnen 
Theile  zu  einer  Einheit  verbundene  Masse  öffentlicher  Ge- 
bäude, besonders  Tempel  und  Basiliken.  Aber  einen  anderen 
freien  Raum  als  den  zwischen  Säulen  mufs  man  sich  nicht  den- 
ken — Nerva’s  Forum  allein  war  Durchgangstrafse  für  Reiter 
und  Wagen  — - so  wenig  als  die  so  begränzten  Räume  selbst 
leer  und  ungebraucht.  Nicht  blofs  zum  Handels-  und  ge- 
wöhnlichen Verkehr , sondern  auch  zu  Gerichten , so  wie  zu 
Sitzen  der  Notare  und  Verwaltungsbehörden,  waren  sie  be- 
stimmt. und  boten  durch  diese  Vereinigung  in  einem  der  Stö- 
rung und  Kleinlichkeit  des  Privatlebens  entzogenen  Raume 
vielfache,  leicht  begreifliche  Vorlheile  dar.  August  gewann 
nur  durch  kostbaren  Ankauf  von  Privatbesitzen  einen  be- 
schränkten Raum . und  mufste  durch  eine  ungeheure  Umfas- 
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uingsmaaer  aicb  die  nothwendige  Sonderang  von  den  dicht 
gedrängten  Häusern  schaffen.  Ohne  den  Neronischen  Brand, 
und  gewifs  auch  den  unter  Titus,  hätten  Domitian , Nerva  und 
Trajan  mitten  im  Herzen  von  Rom  gewifs  keinen  Raum  für 
die  Anlage  ihrer  neuen  Fora  gefunden,  deren  letzteres  daa 
herrlichste  aller  öffentlichen  Werke  Roms,  gleichsam  da* 
neue  Heiligthum  kaiserlicher  Pracht  und  Kunst  war  und  blieh. 

Unter  den  eigentlichen  Prachtgebäuden  zur  Belustigung 
des  Volkes  stehen  oben  an  die  Thermen,  welche  wir  bald - 
im  kaiserlichen  Rom  und  noch  mehr  in  der  jetzigen  Trümmer- 
stadt einen  gröfseren  Raum  als  alle  ähnlichen  Werke  einnch- 
men  sehen.  Ihre  Anlagen  beginnen  mit  Agrippa  und  endigen 
mit  Constantin.  Um  sie  richtig  aufzufassen,  mufs  man  die 
bei  Beschreibung  der  Trajansthermen  ausführlicher  von  Nie- 
buhr  entwickelte  Ansicht  festhalten,  dafs  ihr  Zweck  war,  dem 
römischen  Volke  in  der  Stadt  selbst  alle  Annehmlichkeiten  und 
Belustigungen  zu  schaffen,  welche  früher,  fern  von  Rom,  dem 
Reichen  allein  in  den  Badeplätzen  und  Villen  am  Meere  ge- 
gönnt waren.  Alle  Uebungen,  Spiele  und  Kunststücke , wel- 
che die  Mode  gerade  am  meisten  dem  müfsigen  Volke  empfahl, 
wurden  in  dem  Umfang  eines  Ungeheuern  Gebäudes  vereinigt, 
wo  Bürger  sich  prächtige  Bäder  aller  Art  aufthaten , und 
jeder  sich  in  theils  offenen,  theils  bedeckten  Räumen  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  ergehen  und  erlustigen  konnte.  Aus 
dieser  Ansicht  erklärt  sich  zuvörderst,  warum  so  viele  Kaiser, 
und  zwar  keinesweges  die  leutseligsten,  in  Aufführung  neuer, 
und  bis  auf  Diocletian  sich’  immer  an  Gröfsc  überbietender 
Thermen  wetteiferten ; es  war  eins  der  vielen  Mittel , welche 
Usurpatoren  und  Tyrannen  klug  anzuwenden  wissen,  um  die 
•Aristokratie  zu  vernichten , das  Volk  durch  Heraufziehen  zu 
den  Genüssen  der  Reichen  zu  gewinnen,  und  alle  edleren  Re- 
gungen und  Bestrebungen  desto  sicherer  zu  unterdrücken. 
Es  folgt  daraus  auch  ferner , dafs  nichts  thörichter  seyn  kann, 
als  wie  bisher  geschehen , in  Gebäuden , welche  durch  den 
Reiz  der  Neuheit  anziehen  mnfsten,  immer  dieselben  Anlagen 
wiederfinden  zu  wollen , die  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
derselben  angeführt  oder  entdeckt  werden.  Ihnen  nicht  ganz 
unähnlich , obgleich  viel  weniger  bedeutend , waren  wohl  die 
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Nymphcen,  Gartenanlagen  mit  Quellen  und  Spielplätzen,  wie 
deren  eins  von  Nero  und  ein  anderes  von  Alexander  Severus 
erwähnt  wird,  die  beide  auch  Thermen  aufführten.  Aufser 
den  Thermen  übrigens  bestanden  in  Rom  eine  Menge  öffent- 
licher Badeanstalten  (balnea),  die  von  Privalpei-sonen  gehal- 
ten wurden. 

■ Schon  unter  August  ward  für  die  Gladiatoren  und  Thier- 
kämpfe ein  steinernes  Theater  im  Marsfelde  aufgeführt , das 
im  Brande  Nero'»  unterging , dessen  Folge , der  unglaubliche 
Bau  des  goldenen  Hauses,  Vespasian  im  Mittelpunkte  der  Stadt 
einen  Bauplatz  für  da»  Colosseum  zu  wählen  erlaubte. 

Die  Gröfse  der  Theater  wetteiferte  nie  mit  der  des 
Circus  und  der  Amphitheater,  wie  denn  von  den  Schauspielen 
nur  die  alten  volhsmäfsigen  italischen  dem  Römer  eigen  und 
lieb  gewesen  zu  seyn  scheinen.  Neben  Pompejus  Theater 
glänzten  nur  die  beiden  zu  gleicher  Zeit  erbauten,  das  des 
Baibus  und  des  Marcellus,  für  welches  letztere  auch  ein  gro- 
fses  Feuer  erst  einen  Platz  so  nah  unter  dem  Capitol  hatte 
schaffen  müssen. 

Den  Reiz  des  Schauspiels  einer  Seeschlacht  gewährten 
Augusts  und  Domitians  Naumachieen,  in  jener  mit  dreifsig 
Schnabel  - und  ungefähr  gleich  vielen  dreirudrigen  Schiffen 
und  zweitausend  Streitern,  auch  wohl  das  Amphitheater 
Vespasian».  Domitian  fügte  als  etwas  Neues  ein  steiner- 
nes Stadium  zu  Wettläufen  und  ähnlichen  Spielen  hinzu, 
für  welche  vor  ihnen  Cäsar  und  August  nur  Bretterverschläge 
hatten  zurichten  lassen. 

Aehnlich  war  es  vielleicht  mit  den  Anlagen,  welche  durch 
den  allgemeinen  Namen  der  Uebungsplätze  (ludus)  be- 
zeichnet werden.  Schauspiele,  grofsentheils  wohl  Possen,  wie 
sie  noch  jetzt  bei  allen  italischen  Völkerschaften  das  populäre 
Element  der  dramatischen  Poesie  sind,  liefs  zum  Beispiel 
Cäsar  in  jeder  einzelnen  Region  von  Meistern  aller  Nationen 
aufführen ; ohne  Zweifel , ohne  stehende  Anlagen  dafür  zu 
finden  oder  zu  errichten.  Unter  den  Gebäuden,  welche  jenen 
Namen  tragen,  gehört  eins  Domitian,  ein  anderes  in  die  Zeit 
der  Antonine,  und  von  dem  letzteren  (ludus  magnus)  hat  uns 
der  capitolinUche  Plan  das  Bild  erhalten.  Einzelne  werden 
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als  Oebungsplätze  für  Gladiatoren , auch  als  literarische  Uc- 
bungsorte  bezeichnet. 

Auch  in  der  Pracht  der  Grabdenkmäler  blieb  das 
kaiserliche  Rom  nicht  zurück.  Augusts  und  Hadrians  Mauso- 
leen verdunkelten  alle  frtiheren  Anlagen,  deren  prächtigstes, 
uns  erhaltenes , die  Pyramide  des  Cestius , auch  wohl  in  den 
Anfang  dieses  Zeitraums  gehört.  Severs  Septizonium  war 
das  erste  im  Umfange  der  alten  Stadt. 

Fortgefühil  wurden  die  Wasserleitungen,  wie  es 
das  wechselnde  Bedürfnil's  der  Stadt  und  die  kaiserliche  Pracht 
erforderten.  Der  .\nlagen  der  Bibliotheken  haben  wir 
schon  früher  erwähnt.  An  sie  schliefst  sich  Domitians  Odeum 
an , welches  aber  keine  Nachahmung  gefunden  zu  haben 
scheint,  und  das  Athenäum  Hadrians  auf  dem  Capitol,  eine 
Veredlung  der  früheren  Rhetorenschulen. 

Zum  Schmucke  der  öffentlichen  Plätze  dienten  Brun- 
nen (lacus),  deren  Agi'ippa  in  .seiner  Acdilität  allein  700  er- 
richtet hatte,  mit  10)  Springbrunnen  (salientcs);  einige 
der  letzteren  wurden,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  Gröfse,  durch 
besondere  Namen  (wie  meta  Sudans)  ausgezeichn«'!.  Nerva 
eiTichtete  doppelte  Springbrunnen  von  verschiedenen  Leitun- 
gen, damit  wenigstens  immer  Einer  Wasser  gewährte.  Alle 
waren  reich  geschmückt, •.häufig  auch  mit  Statuen  und  Säulen 
verziert,  eben  wie  die  grofsen  Wass  e rb  eh  ä 1 1 er  (castella), 
von  welchen  die  Vertheilung  in  die  Röhren  ausging.  Diefs 
zeigt  das  Beispiel  Agrippa’s,  der  bei  jenen  .Anlagen  .'300  theils 
ehei-ne,  theils  marmorne  Statuen  und  400  Marmorsäulen  an-' 
brachte;  er,  der  strenge  Hasser  aller  Verschwendung  und 
unnützer  Pracht. 

Eine  andere  Art  der  Verzierung  der  öffentlichen  Plätze 
waren  die  grofsen  Triumphbögen  (arcus).  die'sich  zu  den 
älteren  (fornices)  verhalten,  wie  die  (Quadrigen,  die  ihre 
Gipfel  schmückten,  zu  den  Statuen,  welche,  auf  jenen  republi- 
canischen  Siegesbögen  aufgestelll,  oder  den  Bigen,  weichein 
späteren  Zeiten  bisweilen  Prätoren  bewilligt  wurden.  Sie 
beginnen  mit  Octaviau  und  schlicfseii  mit  Tbeodosius. 

In  einem  ähnlichen  V'erhältnisse  standen  die  drei  colos- 
salen  Säulen,  welche  Trajans  und 'der  Antonine  Thaten 
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rerherrlichten,  zu  den  alten  Ehrensäulen;  beide  Dentunäler 
waren  sich  darin  ähnlich,  dafs  sie  oben  das  Bild  des  Siegers 
trugen,  unten  seine  Thaten  durch  Inschriften,  die  kaiserKchen 
auch  durch  Bildwerke,  priesen. 

Die  übrigen  Standbilder  waren  sonst  nur  FuTsstatuen 
gewesen : jetzt  wurden  Beiterstatuen  gewöhnlich , w'ie  die 
Marc  Aurels,  welche  das  neue  .Capitol  schmückt.  Die  be- 
rühmteste unter  den  älteren  war  die  Domitians.  Fufsstatuen 
der  Kaiser  machte  zuerst  Nero's  Stolz  colossal. 

Aber  auch  ganz  Neues  kam  durch  die  Einwirkung  des 
Orients  zu  diesem  Schmuck  der  Stadt  herzu ; die  Obelisken 
nämlich,  zur  Verzierung  der  Circusflächen  und  öffentlichen 
Plätze  dienend. 

Wie  Vieles  nun  auch  von  diesen  Gegenständen  zur  wei- 
teren Ausführung  einladet , so  müssen  wir  uns  doch  bei  der 
Bestimmung  dieses  Werkes  auf  dasjenige  beschränken,  was 
der  Topographie  eigenthfimlich  zugehört,  und  nicht  durch  die 
' später  folgende  Beschreibung  einzelner  Denkmäler  erklärt 
wird.  Da  nun  die  ausführlicjie  Untersuchung  über  die  für 
Rom  so  wichtige  und  seinen  städtischen  Umfang  fast  auf  immer 
bestimmende  Unternehmung  Aurelians  in  die  Geschichte  der 
Befestigungen  Roms  gehört,  welche  der  Gegenstand  des  vier- 
ten Buches  dieser  Einleitung  ist , sa  begnügen  wir  uns  hier 
mit  folgenden  Erörterungen : 

Erstlich.  Die  Regionen  Augusts , ihre  Reschreiber  und 
'Uebersicht  der  Stadt  nach  denselben,  in  drei  Tabellen. 

Zweitens.  Die  Bevölkerung  Roms  unter  August. 

Dri  ttens.  D,cr  Neronische  Brand  und  seine  Folgen  für 
die  Stadt  nach'Tacitus  (.Annal.  XV.  38  ff.). 

Viertens.  Die  Vermessung  Roms  unter  Vespasian  nach 
Plinius  (H.  N.  III.  5.  (9.). 

Fünftens.  Roms  Wasserleitung  und  Frontins  und  Ande- 
rer Aufzählungen  derselben. 

Wir  bemerken  in  Beziehung  auf  das  in  der  Vorrede  Gesagte, 
dafs  Alles,  was  wir  über  den  zweiten  und  vierten  Punkt  vor- 
tragen werden,  dem  Wesen  nacb  aus  Niebuhrs  schriftlichen  , 
Mittheilnngen  geflossen  ist.  Mögen  die  anderen  Untersuchun- 
gen  dieser  Nachbarschaft  nic^t  Schande  machen ! ' 
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I.  Die  Regionen  August«,  ihre  Beschreiber  und 
Uebersicht  der  Stadt  nach  denselben. 

Die  Nothwendigheit  für  die  polizeiliche  Ordnung  und 
Sicherheit  der  ungeheuren  Hauptstadt  der  Welt  durch  kräf- 
tigere Maafsregeln  und  bessere  Einrichtungen  zu  sorgen,  yer> 
anlafste  August  zu  einer  neuen,  Rom  in  seinem  damaligen  Um* 
fange  sowohl  innerhalb  als  aufserholb  der  Serrischen  Ring, 
mauern  umfassenden  und  abschliefsenden  Bezirkei ntheilung 
zn  schreiten.  Er  theilte  die  Stadt  demnach  in  vierzehn  Re- 
gionen ein  (Dio  LV.  8-  Sueton.  Aug.  c.  30-).  Diese  Eintheilung, 
eine  Verdoppelung  des  ältesten  städtischen  Verbandes,  wie 
Niebuhr  bemerkt  hat,  überlebte  den  Sturz  des  römischen 
Reichs.  Erst  gegen  das  achte  Jahrhundert  wird  sie,  und 
auch  da  nicht  ganz,  von  der  kirchlichen  Eintheilung  in  sieben 
Regionen  verdrängt . welche  sich  von  frühen  Zeiten  in  Rom 
unter  den  Christen  gebildet  hatte,  und  von  der  unten  näher 
die  Rede  seyn  wird. 

Jede  Region  Augusts  erhielt  im  Durchschnitt  unter  Vespa- 
sian  neunzehn,  nach  späteren  Angaben  zweiundzwanzig  Straü 
fsenqnartiere  (vici)  mit  eben  so  vielen  Strafsencapellen  (com- 
pita)  an  de^  Kreuzwegen.  Jeder  Vicus  scheint  im  Durch, 
schnitt  230 «Wohnhäuser  begriffen  zu  haben,  die  Region  et- 
was über  3000.  Von  dieser  Zahl  ist  in  Jeder  Region  etwa  ‘/,j 
durch  den  Namen  Domus  ausgezeichnet,  während  die  übrigen 
Insnlae  heilsen.  Oie  ersten  waren  die  Häuser  der  Reichen 
(palazzi)  mit  einem  Porticus  vorn  gegen  dieStrafse  und  einem 
groiisen  innem  Hofe  (atrium).  Die  Insulae  dagegen,  für  Woh- 
nungen der  gewöhnlichen  Bürger  eingerichtet,  oft  aus  unge- 
brannten Ziegeln  auf  einen  Unterbau  von  Steinen  aufgeffihrt, 
hatten  gegen  die  Strafse  zu  keinen  Säulcngang,  sondern  meist 
eine  Art  Flur,  zu  Buden  oder  Werkstätten  eingerichtet,  wie 
sie  die  ahen  Häuser  Roms  noch  jetzt  zeigen , mit  einer  aus 
derselben  zum  ersten  Stock  führenden  steilen  Treppe;  im 
Innern  wohl  auch  zum  Theil  einen,  wenn  gleich  beschränkten 
Hoiranm.  Mehrere  dieser  Häuser  waren  nun  wohl  inwendig 
in  mehrere  Wohnungen  ohne  eigene  Brandmauern  abgetheilt, 
xua  sie  zum  Verroiethen  brauchbarer  zn  machen.  Insula  be- 
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deutet  also  ein  solches  Wohnhaus,  sey  es  ein  einzelnes  oder 
eine  vielfach  aljgetheilte  Häiisermasse.  Die  Richtigkeit  die- 
ser Ansicht  bestätigen  die  Reste  der  Hauser  Pompeji's,  und 
die  Erzählung  des  Tacitus  von  Nero's  neuem  Bauplan,  die  wir 
unten  criilaren  werden.  Die  grol'se  Zahl  der  Insulae  in  Rom, 
über  44.000.  hei  der  Ungeheuern  Höhe  der  Häuser  — August 
beschränkte  sie  auf  TO-  Trajan  auf  (iO  Puls  — könnte  hier  zu 
der  Annahme  eines  anderen  Sprachgebrauchs  führen,  nach  wel- 
chem nur  jedes,  in  einer  solchen  Einheit  befafste  kleine  Wohn- 
haus Insula  genannt  worden  wäre,  so  dafs  jede  solche  Masse 
in  der  städtischen  Zählung  eine  Menge  Insulae  als  untergeord- 
nete Einheiten  nach  einzelnen  Familien  enthielte.  Aber  die- 
ser Gebrauch  läfst  sich  nicht  nachweisen : auch  die  neue  Isola 
ist  eine  freistehende  Häuserniasse.  Dazu  kommt,  dafs  das 
alte  Gesetz  der  zwölf  Tafeln  vom  noihwendigen  freien  Raum 
von  fr  Puls  zwischen  zwei  Häusern  auch  in  der  späteren  Ge- 
setzgebung ohne  Unterschied  der  Domus  und  Insulae  vor- 
koinmt.  Endlich  werden  wir  unten  sehen,  dafs  jene  Häuser- 
zahl für  die  Bevölkerung  des  kaiserlichen  Roms  nicht  zu  grol's 
ist,  selbst  bei  der  aufserordentlichcn  Höhe,  die  auch  über 
jene  Beschränkung  hinausging.  So  werden  wir  eins  von 
mindestens  sechs  Stockwerken , das  vor  uns  noch  Niemandem 
aufgpfalleii  ist , aus  der  Mitte  Roms  in  der  Beschreibung  der 
Stadt  vor  \ugen  legen.  Die  obersten  Stockwerke  so  hoher 
Häuser  waren  augenscheinlich  meistens  von  Holz,  daher  die 
Leichtigkeit  <ler  Feucrsbriinslc,  und  die  häufige  Erwähnung 
von  den  Contignationen. 

Jeder  Vicus  hatte,  wie  die  Inschrift  der  capitolinischen 
Basis  zeigt,  vier  aus  der  plebejischen  Bevölkerung  gewählte 
Polizeivorstcher  (magistri  vicoruin  , vicomagistri) , aul'serdcm 
werden  curatores  insulaniin  erwähnt,  welche  vielleicht  im  Na- 
men des  Hausherrn  unter  den  Miethsleuten  friedensrichter- 
lichc  Polizeigewalt  üben  konnten.  Für  die  F’euerpolizci 
wurden  zwei  Regionen  verbunden,  und  in  die  so  gebildeten 
sieben  Bezirke  sieben  Cohorten  Wächter  (vigiles)  verthcilt, 
jede  aus  sieben  Gentiiricn  bestehend,  also  700  Mann  stark. 
Die  Regionarcohorte  hatte  einen  Wach-  und  Sammelplatz 
(excubitorium)  in  jeder  der  beiden  ihr  an  vertrauten  Regionen. 
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Leibnitx  und  Fabrettl  erkannten  zuerst  diefs  System  *),  tväh- 
reiid  Andere,  und  zwar  nirht  klol's  Nardini.  die  unsinnige 
Zahl  von  38  Cohorteii  aus  dem  gedankenlos  /usamincngetra- 
geiien  Epilog,  der  l'ictors  Namen  trägt,  angenommen,  und 
die  Angaben  ,.die  fünfte , die  siebente  Cobortc  und  ähnliche 
so  mifsverstanden  haben,  als  wären  einer  Region  mehrere, 
also  bis  sieben  Cohorten  zugetheilt  gewesen. 

Es  sind  diese  Regionen . deren  Beschreibungen  unter 
dem  Namen  der  Nutitia.  Victor  un<l  Riifus  der  Leitstern  der 
römischen  1'opograpbie  und  zugleich  die  (Quelle  endloser  Ver^ 
Wirrungen  und  grundloser  Verlegenheit  geworden  sind.  Das 
ürkundenbuch  wird  den  Beweis,  eben  so  wie  der  Verfolg  der 
Beschreibung  die  Probe  liefern . dafs  die  topographischen 
Listen  der  sogenannten  Regionarier,  des  Sextus  Rufus  — 
Namen  des  Verfassers  der  dem  Kaiser  ^ alens  zugeeigneten 
Uebersicht  der  römischen  Geschichte  — und  des  Publius 
Victor  — dem  Namen  des  Sextus  Aurelius  Victor,  vorgeb- 
lichen Verfassers  der  kurzen  römischen  Geschichte  (origo  po- 
puli  Romani)  **)  nachgebildet  — in  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 
stalt ein  Machwerk  vom  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  sind.  Sie  entstanden  aus  einer  zum 
Theil  sehr  gelehrten  Interpolation  der  kurzen  Beschreibung 
Roms,  die  sich  in  der  von  Paiicirolo  aus  einer  Barberinischen 
Handschrift  herausgegebenen  statistischen  Lebersicht  des  rö- 
mischen Reichs  (notitia  utrinsque  imperii)  belindet.  deren  Ab- 
fassung man  in  den  Anfang  i des  fünften  Jahrhunderts  setzt. 
Die  älteste  urkundliche  Gestalt  dieser  Lebersicht  der  Regio- 
nen gibt  eine  von  Muratori  bekaiuit  gemachte  Handschrift  aus 
dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts,  welche  ..curiosum  urbis 


*)  Die  Uamlsclirift  der  Notitia  in  der  k.  k.  Bibliothek  in  VVien, 
welche  die  richtige  Lesart  hat,  wird  iin  IVkiinilenbiich  näher 
gewürdigt  werden.  Ihre  getreue  Durchzcirhnuiig  verdanken 
wir  der,  durch  die  Gclalligkeit  des  würdigen  jungen  Geist- 
liehen  Ilrn.  Uoctor  Braun  aus  Köln  uns  zugewandlen  Güte  des 
Urn.  -\bb^  Jankowsky  in  Wien.  Von  dem  Codex  vaticanus 
X.3227.  mit  longobardiscber  Schrift  aus  dem  neunten  Jahrhan- 
dert  hat  IViebuhr  uns  die  eigenhändige  Ab^ohrift  zurückgclassen. 

••)  Niebuhr  I.  S.  88.  II.  258.  (2te  Ausgabe.) 
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Bomae“  üLcrschrieben  ist  *).  Sie  ist  von  manchen  Interpo- 
lationen der  übrigen  Handschrifteti  frei,  und  auch  der  ton 
Xicibnitz  erwähnten  Wiener,  und  einer  anderen  Yaticanitchen 
aus  dem  neunten  Jahrhundert  Torzuziehen,  so  dafs  man  diese 
üebersicht  lieber  Curiosum  nennen  sollte.  Von  Victor  und 
Rufus  hat  Niemand  )e  Handschriften  gesehen,  die  über  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  hinausgehen.  Janus  Parrhasius  haben 
wir  den  Namen  Victor  zu  danken : Panrinius  den  Rufus , so 
wie  eine  vermehrte  Ausgabe  des  Victor  — für  beide  hatte  er 
von  Agostino  Handschriften  erhalten,  und  zwar  für  Rnfus 
eine  unvollständige,  aber  von  dieser  findet  sieb  nirgends 
eine  Spur.  , 

Diese  und  die  folgenden  Bemerkungen  sollen  dem  voll- 
ständigen Beweise  nicht  vorgreifen,  den  bald  mein  sehr  wer- 
ther  Freund,  der  vielfach  gelehrte  Eniiliano  Sarti  in  seinem 
ganzen  Umfange  entwickeln  wird.  Ihm  gebührt  die  volle  Ehre 
jener  Entdeckung,  welche  die  römische  Topographie  auf  im- 
mer von  vielen  unlösbaren  Widersprüchen  und  endlosen  Strei- 
tigkeiten befreit.  Schon  vor  der  Kunde  derselben  hatte  die  Be- 
schreibung Borns  die  Nothwendigkeit  erfahren , sich  von  die- 
sen unvereinbaren  Angaben  loszusagen , und  so  kam  ihr  diese 
Entdeckung  vollkommen  zu  statten.  Hier  haben  wir  nur  ei- 
nen Umstand  anzuführen,  welcher  in  die  vorliegende  allge- 
meine Erörterung  eingreift. 

' Durch  die  berühmte  Inschrift  des  Denkmals,  welches  die 
Vorsteher  mehrerer  Siralsenquartiere  dem  Kaiser  Trajan  er- 
richteten , sind  die  Namen  von  Vici  in  vier  Regionen  uns 
authentisch  erhalten.  In  diesen  Regionen  geben  auch  der 
Pseudo  - Victor  und  Rufus  die  meist  nur  durch  jenes  Denkmal 
bekannten  Namen  der  Vici  ganz  mit  ihm  übereinstimmend, 


*)  Miiralori  Corpus  Inscriptionuin  T.  IV.  p.  )135.  Die  Hand- 
tchrift  lial  ilic  Nummer  3221.  und  die  Ucbersclirift:  Incipit  Cu- 
riosum urhis  Romae  regionum  quatuordocim  cum  breviariis 
suis.  Oer  von  Muralori  mit  ihr  verglichene  (N.  1984.),  den 
auch  Peru  anführl , aus  dem  elften  Jahrhundert,  ist  eine  Ab- 
schrift, wie  aus  einer  ihnen  gemeiaicbafilichen  bücke  her- 
Torgebt. 
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und  daher  nicht  immer  ganz  Tollständig  an  *) , während  (ie 
in  allen  übrigen  nur  sehr  wenige  Namen  zu  nennen  wissen, 
und  zwai'  ohne  Ausnahme  solche,'  die  durch  Stellen  des  Varro, 
Festns  und  anderer  Alten,  oder  durch  Inschriften  damals  be- 
kannt waren : die  ersten  nach  den  damals  üblichen  Lesarten, 
welche  die  heutige  Kritik  zum  Theil  (z.  B.  in  Varro)  als 
Schreibfehler  schlechter  Handschriften  verwerfen  mufs;  beide 
aber  nicht  einmal  immer  vollständig.  Diefs  erklärt  sich  leicht. 
Die  Notitia  gibt  nur  die  Zahl  der  Vici,  und  nie  ihre  Namen; 
Janus  Parrhasius  und  ein  älterer  Philolog , wie  nachher  Pan- 
vinius  oder  sein  geistreicher  Freund,  wollten  die  Namen  ein- 
tragen, wozu  jenes  Denkmal  allerdings  einlud ; dafür  tnufsten 
sie  sich  aber  in  den  übrigen  Regionen  so  gut  anshelfen,  als  sie 
konnten,  und  diefs  thaten  sie  mit  ihrer  lebendigen  Belesenheit 
und  der  Kunde  der  damals  zum  Theil  nur  ihnen  und  wenig 
Anderen  bekannten  Inschriften.  Rein  erdichtet  oder  ganz 
willkührlich  aus  Inschriften , die  keine  Regionangabe  enthal- 
ten, zusammeiigestcllt,  sind  nur  die  Namen  der  Strafsen- 
capellen.  welche  Rufus  in  einigen  Regionen  aufführt ; gewifs 
aber  wohl  das  erstere , da  diese  Capellen  wahrscheinlich  nur 
den  Laren  gewidmet  waren,  und  nicht  den  verschiedenen 
Gottheiten,  nach  denen  sie  Rufus  benennt. 

Die  authentische  Aufzählung  der  Notitia  nennt  uns  nür 
Gebäude  und  Denkmäler  des  heidnischen  Roms,  und  man  mufs 
also  wohl  annehmen,  dafs  sic  mindestens  vor  Constantin,  oder 
der  Entstehung  eigentlicher  Kirchen  in  der  Stadt  abgefafst 
worden.  Aber  die  Zahl  der  Häuser  ist  in  mehreren  Bezir- 
ken  viel  gröfser,  als  sie  im  vierten  Jahrhundert  seyn  konnte. 
Wie  wäre  es  möglich , dafs  damals  auf  dem  mit  kaiserlichen 
Bauten,  Hallen  und  Gärten  bedeckten  Palatin , seinen  Abhän- 
gen (mit  Ausschlufs  der  Velia)  und  in  der  schmalen  ihm  zu- 
gehörigen Tiefe  über  2640  Häuser  gestanden  hätten,  89  Pa- 
läste nicht  mitgerechnet?  Sollte  also  wohl  nicht  diespm  kur- 
zen Verzeichnifs  ein  Rem  ofßcicller  statistischer  Angaben  vor 


Die  Basis  nennt  in  Reg.  1.  die  Vorsteher  von  neun  Viri  j in 
Reg.  X.  von  sechs;  in  B eg.  XII.  von  zwölf;  in  Reg.  XIII. 
von  neun  und  dreifiig,  mit  dom  Namen  dieser  Vici* 
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dem  Neronischen  Brande  zum  Grunde  liegen,  vielleicht  die- 
jenigen , welche  August  sammeln  und  dem  Senat  vorlegen 
liefs  ? ‘)  nie  Abfassung  des  Guriosuiu  kann  wegen  der  offen- 
baren Barbarei  der  Schreibart  und  einzelner  Benennungen 
frühestens  ins  sechste  Jahrhundert  gesetzt  »erden;  nach 
jener  Annahme  wäre  sie  also  ein  unvollboinmen  gemachter 
Auszug  guter  alter  Notizen.  Es  fehlen  z.  B.  die  Septa  und  das 
Amphitheater  des  Statilius  Taurus  in  dei'  neunten  Region, 
und  eben  so  das  Grabmal  Hadrians  in  der  vierzehnten.  Diefs 
letzte  geben  spätere  Handschriften  sinnlos  in  der  neunten  Re- 
gion (auf  dem  linken  L’fer),  aber  auch  ursprünglich,  wenig- 
stens schon  im  Guriosum , sind  öHentliche  Gebäude,  viel  jün- 
ger als  jener  Kern,  hier  und  da  ohne  allen  Plan  und  Anspruch 
auf  Vollständigkeit  eingetragen;  von  einer  falschen  F.inschal- 
tung  findet  sich  jedoch  In  jener  Handschrift  nur  Rin  Beispiel, 
nämlich  der  in  die  eilfte  Region  gesetzte  Gonstanlinsbogen. 
Dagegen  »erden  in  den  sogenannten  RegionaiHem  oft  Gebäude 
neben  einander  aiifgefülirt.  deren  Spur  schon  zu  Gicero’s  Zeit 
lange  verschwunden  »ar,  ja  andere,  die  nirgends  als  in  fal- 
schen Lesarten  ihr  Bestehen  haben.  Nichtsdesto»  eniger  dür- 
fen diese  Angaben  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  denn  sie  können  uns  bisweilen  eine  richtigere  Les- 
art oder  glückliche  Verbesserung  liefem,  oder  auch'  die 
Kunde  einer  Inschrift  verbergen,  die  uns  nicht  mehr  zu  Ge- 
bote steht. 

Ganz  verschieden  von  dem  bis  jetzt  brurtheilten  Regio- 
uarverzeichnifs  des  Guriosum  ist  eine  ihm  angehängte  Angabe 
der  Zahl  der  Bibliotheken.  Obelisken,  Brücken,  Berge,  Fel- 
der, Fora  (im  Guriosum  schon  Fori).  Basiliken.  Thei'men  und 
Heerstrafsen,  und  eine  das  Ganze  beschlielsende  Uebersicht 
(breviarium).  Nicht  allein  stimmen  die  Zahlen  und  Abthei- 
lungen  dieser  Zusätze  gar  nicht  mit  denen,  welche  die  Regio- 
; neu 

•)  Icli  erinnere  inieli  setir  nolil . diese  Bemerkung  und  die  Folge- 
rung daraus  im  .lalive  1S20  oder  1821  von  Niebubr  gehört  zu 
haben,  als  er  im  Begriff  war,  über  diese  \'crzeichnisse  eine 
Untersuchung  anziistclien  , von  welcher  er  nachher  durch  an- 
dere Beschäftigungen  äbgchalten  wurde. 
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nen  geben,  sondern  sie  tragen  auch  die  Sporen  einer  schon 
^ rein  barbarischen  Unwissenheit  an  sich. 

In  Victor  hat  dieser  Anhang  auch  nicht  fehlen  sollen,  und 
er  ist  reichlich  mit  Zusätzen  aus  Festus  und  ähnlichen  Quellen 
▼ennehrt.  Die  groben  irrthümer  sind  verbessert , leider  oft 
mit  augenscheinlich  falscher  Gelehrsamkeit , nirgends  aus  an- 
deren Quellen,  als  die  uns  noch  jetzt  offen  liegen. 

Wenn  nach  dieser  Ansicht  nicht  allein  die  Schriften  der 
sogenannten  Regionarier  fälsch  angesehen,  sondern  auch 
W'erth  und  Bedeutung  der  Angaben  der  Notitia  in  mancher 
Hinsicht  von  den  Antiquaren  sehr  überschätzt  sind ; so  sind 
sie  doch  auf  der  anderen  Seite  keinesweges  für  die  Berech- 
nung der  Grüfse  und  die  genaue  Kenntnifs  der  innem  Beschaf- 
fenheit der  Stadt  benutzt,  für  welche  sie  die  unverdächtigen 
Angaben  enthalten.  Weder  Nartlini,  dessen  Buch  eigentlich 
nur  ein  Commentar  über  Victor  und  Rufus  ist , noch  sein  ge- 
lehrter neuester  Herausgeber  haben  es  auch  nur  versucht, 
diese  Angaben  zu  würdigen. 

Um  so  mehr  werden  wir  also,  die  kritischen  Untersuchun- 
gen dem  Urknndenhuch  überlassend , eine  möglichst  anschau 
liehe  Uebersicht  der  Regionen  und  der  aus  ihnen  zusammen- 
gesetzten Stadt  zu  geben  suchen.  Zu  dem  Zweck  legen  wir  den 
Lesern  drei  Tabellen  vor*.)  Erstlich  eine  Vergleichung 
der  Regionen  Augusts  mit  den  Servianischen,  aus  welcher  un- 
widerleglich klar  hervorgeht , dafs  jene  ältere  Eintheilung  die 
Grundlage  der  neueren,  blieb.  Zweitens  eine  tabellarische 
Uebersicht  der  vierzehn  Regionen  selbst  nach  folgendem  Plan. 
Die  erste  Reihe  zeigt  Namen  und  Zahl  der  Region  an;  die 
zweite  die  Hauptpunkte  und  vorzüglichsten  Gebäude  dersel- 
ben , so  weit  möglich  in  der  natürlichen  Ordnung.  Um  hier- 
bei die  im  Curiosum  verzeichneten  von  den  andemeitig  be- 
kannten, meistens  auch  von  denRegionariei'n  aufgeführten,  zu 
unterscheiden,  sind  die  letzteren  eingeklammert.  Die  dritte 
Reihe  bezeichnet  Lage  und  Umfang  der  Region  nach  Punkten 
des  jetzigen  Roms.  Dann  folgen  die  Angaben  der  Zahl  der 
Strafsen,  ihrer  Aufseher  und  der  verschiedenen  Blassen  von 

*)  Besonders  abgedruckt  mit  den  synchronistisdien  Tubsllen,  un- 
ter No.lL  A — C. 
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Häuser»,  so  wie  das  Maafs  des  Umfangs  in  altem  Fufsmaais. 
Aus  den  oben  angedeuteten  Gründen  sind  anch  die  Angaben 
des  Victor  und  Rufus  hier  nicht  ausgelassen.  ' 

Dieser  Zusammenstellung  fügen  wir  drittens  eine  U e> 
bersicht  der  Stadt  bei,  nach  ihren  Terschicdenen  Ge- 
bäuden und  Denkmälern.  Sie  stellt  die  Angaben  des  Epilogus 
und  Victors  mit  dem  Ergebnifs  der  Regionarrerzeichnung  und 
einigen  berichtigenden  oder  erläuternden  BemerknAgen  zu- 
sammen. Eine  solche  Uebersicht  schien,  ungeachtet ‘ihrer 
Dürftigkeit,  sehr  geeignet,  ein  anschauliches  Bild  Ton  dem 
beispiellosen  Glanz  der  Kniserstadl  zu  geben:  so  wie  die  vor- 
her erklärte  Zusammenstellung  das  Verhältnifs  des  Anbaus  und 
der  Bevölkerung  der  einzelnen  Regionen  im  Verhältnifs  zu 
ihrem  Umfang  deutlich  macht. 

Die  Angaben,  welche  dieses  Verhältnifs  betreffen,  müssen 
wir  aber  für  die  folgende  Untersuchung  über  die  Bevölkerung 
der  Stadt  noch  einer  näheren  Prüfung  nnteiwerfen. 

Es  ist  unansfülirbar,  bei 'der  Unmöglichkeit  alle  Zahlen 
zu  verbürgen  *) , diese  Angaben  einzeln  zu  prüfen;  aber  auch 
bei  Berücksichtigung  der  Varianten  in  Victor  und  Rufus 
stimmt  ihr  Gesammtergebnifs  zu  sehr  mit  demjenigen  über- 
ein, was  wir  über  den  Unterschied  Roms  vor  und  nach  dem 
Neronischen  Brande  wissen,  als  dafs  wir  daiin  nicht  einen 
auffallenden  Beweis  für  ihre  Aechtheit  finden  sollten.  Die 
alte  Stadt , welche  gründlich  erst  durch  Nero  zerstört  wurde, 
hatte  ungeheure  Strafsenquartiere , welche  den  Bewohnern 
ailderer  italischer  Städte  als  häfsliche  Klumpen' erschienen- 
die  neuen  dagegen  waren  nicht  allein  regelmäfsiger , sondern 
durch  die  vielfächen  Durchschneidungen  auch  kleiner.  Die- 
ser neuen  Bauart  mufsten  nun  schon  mehr  oder  weniger  dieje- 
nigen Quartiere  sich  anschliefsen,  die  in 'den  letzten  Jahrhun- 
derten der  Republik  entstanden  waren.  ' * 


*)  So  ist  (Ile  Zaiil  von  34  Vici  in  der  mit  Tempeln  und  Staals- 
gebäiiden  überfüllten  achten  Region  (Forbm  nnd  Capitol)  un- 
glaublich. Die  Lesart  bei  \’iclor  und  Rufus  (12)  könnte 
richtiger  sein:  die  dritte  und  vierte,  so  wie  die  ewölfte  und 
dreizehnte  Region  haben  gleich  viel  Insulae,  d.  b.  die  Zahlen 
der  eiuen  Region  fehlen. 
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Hierzu  gehörten  vor  allen  die  vierzehnte  Region,  das 
jetzige  Trastevere , und  die  neunte,  das  eigentliche  Marsfeld, 
den  gröfsten  Theil  des  Pincius  begreifend.  Und  gerade  in 
diesen  haben  die  Yici  nach  der  Lesart  der  Notitia  die  geringste 
Zahl  von  Häusern:  in  der  vierzehnten  im  Durchschnitt  56, 
in  der  neunten  79,  oder,  weil  diefs  gar  zu  wenig  scheinen 
könnte,  nach  der  Lesart  bei  Victor  und  Rufus  200  und  126, 
während  sich  in  der  zweiten  514 , in  der  vierten  345 , in  der 
ersten  325  als  Mittelzahl  ergiebt  Die  vom  Neroniscben  Rrande 
zerstörten  Regionen  waren  die  eilfte  (Circus  maximus),  worin 
119  Insulae  auf  den  Vicus  kommen,  die  zehnte  (Palatinos), 
worin  die  Mittelzahl  132  ist , und  die  dritte  mit  228  Insulae  in 
jedem  Vicus,  eins  ins  andere  gerechnet. 

Aher  viel  vrichtigcr  und  entscheidender  sind  die  Angaben 
über  den  Umfang  der  einzelnen  Regionen.  Diese  Zahlen 
geben  nämlich  das  Maafs  der  Grenzlinien  an , welche  eine  Re- 
gion von  der  anderen  oder  von  dem  aufserstädtischen  Gebiete 
sonderten. ' Diese  Gränzlinien  — Plinius  giebt  nach  derselben 
Methode  den  Umfang  (ambitus)  der  Stadt  an , wo  er  von  der 
Vermessung  unter  Vespasian  redet , und  die  Rioni  des  neuen 
* Roms  sind  eben  so  gemessen  •)' — waren  natürlich  nichts  we- 
niger als  gerade,  und  es  ist  bei  der  Rerechnung  derselben  nie 
auszumachen,  wie  viel  auf  ihre  Ein-  und  Ausbiegungen  zu 
rechnen  sei , wenn  man  auf  einem  Plane  nach  den  natürlichen 
Gränzen  hin  gerade  Linien  zieht.  Nur  Eins  läfst  sich  mit 
Sicherheit  sagen , nämlich  dafs  eine  solche  im  Plan  angenom- 
mene Gränzljnie  immer  weniger  ergeben  mufs,  als  die  Zahl 
der  wahren  Umfangslinie. 

Wenn  man  also  das  alte  Rom  nach  seinen  vierzehn  Regio- 
nen eintheilen  will,  so  dafs  die  uns  vorliegenden  Angaben 
beachtet  werden , so  mufs  das  Maafs  der  Gränzlinien  wenig- 
stens soweit  mit  den  Zahlen  der  Notitia  übereinslinunen , dafs 

j , 1 ^ ^ ’ 

sie  ihnen  nicht  offenbar  widerspricht.  Diese  Uebereinstim- 
mung  seihst  wird  dann  einestheils  eine  Probe  der  Richtigkeit 

*)  Genau  mit  der  Ruthe  nach  Cannt  unter  Benedict  XIV.  Siehe 
das  Buch : Bernardino  Dcscrizione  del  nnovo  coinpartimento 
di’  rioni  di  Roma  (1714.  8.),  welches  diese  Maafse  eiitliäiu 
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der  angenommenen  Gränzen,  anderntheilt  ein  Beweis  der 
Aechtheit  der  Zahlen  des  Guriosum  sein.  Die  Verschieden- 
heiten der  Lesarten,  wenn  man  Victors  und  Rufus  Angaben 
die  Ehre  ei'weis^n  will,  sie  mitzuzähleii,  sind  hierin  nicht  sehr 
bedeutend,  so  dal's  der  Versuch  nicht  wohl  unter  diesem  Vor- 
wände abgelehnt  w erden  kann  *). 

Der  vergleichende  Plan  des  alten  und  neuen  Roms  ist 
nach  diesen  Grundsätzen  wirklich  abgetheilt,  und  wir  wollen 
den  Leser  nicht  mit  der  einzelnen  Aufzählung  der  mannigfal- 
tigen Schwierigkeiten  belästigen,  die  sich  der  Ausführung  ent- 
gegensetzten, sondern  nur  die  Hauptpunkte  herrorheben.  aus 
denen  sich  ergiebt,  dafs  einzig  die  Angaben  des  Curiosum 
sich  in  dieser  Probe  bewähren,  und  dafs  man  ihnen  folgend  zu 
einer  eben  so  sichern  als  anschaulichen  Herstellung  der  Au- 
gustischen  Regionen  gelangen  kann. 

Jene  Schwierigkeiten  sind  doppelter  Art,  und  werden  be- 
sonders bei  den  vier  inneren  Regionen  fühlbar  (Via  sacra, 
Forum,  Palatiiius  und  Via  lata),  deren  Umfang  gegenseitig 
streng  bedingt  ist,  während  man  bei  den  übrigen  sich  mit  der 
Unbestimmtheit  der  Stadtgränzcii  aushelfcn  kann.  Einestheils 
ist  nämlich  bei  einigen  jener  Regionen  der  Unterschied  der 
angenommenen  möglichst  grofsen  Gränzlinien  mit  der  Angabe 
des  Curiosum  aehr  bedeutend.  Bei  dem  Palatin  (X),  wo  die- 
ses 11.510  Fufs  hat  (Victor  11,600),  kann  man  die  Gränzen 
nicht  über  7875  Fufs  bringen,  so  dafs  über  ein  Viertel  für  die 
zackigen  Innien  des  wirklichen  Umfangs  gerechnet  werden 
mufs.  Aehnlich  ist  das  Verhältnifs  bei  der  vierten.  Aber  in 
der  achten  (Forum  Romanum)  betragen  diese  idealen  Um- 
fangslinien wenig  mehr  als  zwei  Drittel  der  wirklichen  Grän- 
zen. Ob  man  nun  hier  die  Lesart  für  unhaltbar  erklären  will 
oder  nicht,  der  Umfang  selbst  ist  durch  die  Gränzen  der  ein- 
schliefsenden  Regionen  bestimmt  genug  gegeben;  unmög- 
lich scheint  mir  aber  auch  selbst  eine  so  gi-ofse  Differenz 


*)  DasCngefacuvr  von  Lesart  in  der  dreixclinten  Region  (S09,000), 
nrlches  \ardini  feierlich  mit  vollen  IVorlen  angiebt,  ist  allen 
alten  llandschriften  unbekannt. 
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nicht.  Ganz  anders  ist  die  Schwierigkeit,  welche  uns  bei  der 
fünften  und  sechsten  (Esquilin  und  Quirinal)  entgegentritt. 
Die  Gränze  von  jener  soll  15,600  — nach  Victor  15,90 ) — 
Fufs  messen:  von  dieser  15, *00-  Nach  der  Angabe  des  Cu- 
riosum  sind  die  Endpunkte  der  esquilinischen  Region  nörd- 
lich der  Campus  Viminalis  und  südlich  das  Amphitheatrum 
Castrense.  Dieser  südliche  Punkt  wird  uns  noch  fester  durch 
die  Anführung  des  henachbartenNympheumD.  Alexandri,  wel- 
ches in  den  Ruinen' des  Gartens  bei  S.  Croce  — dem  sogenann- 
ten Sessorianum  — zu  suchen  ist.  Nimmt  man  nun  den  Cam- 
pus Viminalis , ja  auch  nur  den  rechts  von  dem  viminalischen 
Thore  liegenden  Thcil  desselben  hinein , so  folgt  daraus,  dafs 
der  riminalische  Berg  zu  dieser  Region  gehören  mufs , und 
wie  eng  man  nun  auch  bei  dieser  Annahme  die  übrigen  Grän- 
zen, und  wie  gerade  ihre  Linie  halten  mag,  erhält  man  doch 
über  21,000  Fufs  für  den  Umfang  der  Region.  Nun  zeigt  sich 
aber  die  einzig  aus  jener  Anführung  des  Campus  Viminalis  ge- 
folgerte .\nnahme,  dafs  der  Viminal  zur  fünften  Region  gehört 
habe , als  sehr  unwahrscheinlich , wo  nicht  unmöglich  , schoq 
dadurch,  dafs  sie  die  doch  im  Uebrigen  durchgängige  Har- 
monie der  alten  und  neuen  Regionen  stören  würde.  Nach 
der  alten  Eintheilung  gehört  der  Viminal  zur  collinischen  Re- 
gion, und  also  zu  dem  in  der  sechsten  Augusts  enthaltenen 
Quirinal.  Dafs  man  nun  diesen  uralten  Regionarverband  zer- 
rissen haben  sollte , wenn  die  Region  des  Esquilin  ohne  den 
Viminal  zu  klein,  oder  die  des  Quirinais  mit  ihm  unverhält- 
nifsmäfsig  weit  geworden  wäre , liefsc  sich  vielleicht  anneh- 
men , obgleich  solche  Rücksichten  den  Alten  fremd  waren ; 
aber  es  ergiebt  sich  von  beiden  Voraussetzungen  gerade  das 
Gegentheil.  Die  Gräiizen  der  esquilinischen  Region  sind  nur 
dann  in  das  ihnen  zukommende  Maafs  zu  bringen,  wenn  man 
den  Viminal  ausschlicfst , und  die  des  Quirinais  überschreiten 
dasselbe  keineswegs,  wenn  man  den  Viminal  hinzuzieht. 
Hiernach  darf  man  wohl  nicht  anstehen , die  Angabe  von 
Campus  Viminalis  fn  Campus  Esqnilinus  zu  verändern , wel- 
ches eine  übliche  Bezeichnung  der  Gegend  am  esquilinischen 
Thor  war,  die  auf  jeden  Fall  in  diese  Region  gehört,  und 
doch,  ohne  diese  Veränderung,  im  Curiosum  fehlt,  was  bei 
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Aufführung  eines  anderen  Camput  in  dieser  Region  unbegreif- 
lich und  beispiellos  wäre. 

Der  Umfang  der-  sechsten  Region  ist  allerdings  grofs, 
aber  die  Begränzungslinien  können  hier  dem  Gange  der  Stra- 
fsen  nach  wenigstens  sehr  gerade  gezogen  werden.  Der 
nördlichste  Punkt  sind  die  Horti  Sallustiani  in  der  Vigna  Bar- 
berina  an  der  Gränze  des  Piiicius.  Von  hier  gerade  am  Ab- 
hang des  Quirinais  hingehend  erhält  man  eine  Länge  der  Um- 
fangslinie ron  etwas  mehr  als  15,000  FuTs.  Gewöhnlich  wird 
der  Pincius  zwischen  der  sechsten,  siebenten  und  nennten  Re- 
gion vertbeilt.  Das  Maafs  der  siebenten  zeigt  aber  klar,  dafa 
man  in  sie  eben  so  wenig  etwas  von  diesem  Hflgel  aufnehmen 
kann  als  in  die  vorige ; denn  man  übersteigt  sonst  unfehlbar 
ihr  enges  Maafs  von  1.3,300  Fufs. 

Diejenigen , welche  der  neunten  (Circus  Flaminius)  nur 
einen  kleinen  Theil  des  Pincius  zutheilen , haben  gewifs  nie 
vei-sucht,  ihre  Gränzlinicn  an  dem  Maafs  von  32,500  Fufs, 
welches  ihm  zukonimt,  zu  prüfen.  Denn  hier  bedingt  der 
Flufs , und  auf  der  anderen  Seite  die  Via  Lata  und  die  achte 
Region  durch  das  Capitol  den  möglichen  Umfang  so  genau, 
dafs  man  nicht  in  Zweifel  bleiben  kann,  ob  men  richtig  abge- 
theilt  hat , oder  nicht , wenn  auch  die  Nordgränze  nicht  mit 
der  Aurelianischen  Mauer  abschliefst.  Theilt  man  ihr  hinge- 
gen den  ganzen  Pincius , fast  in  der  Ausdehnung  der  Aurelia- 
nischen Mauern,  zu  — und  diese  überschreiten  auch  die  An- 
tiquare nicht  — ; so  erhält  man  gerade  30  bis  31,000  Fufs, 
also  genug,  um  die  Geradlinigkeit  der  Gränzen  gut  zu  machen. 

Was  sich  Nardini  und  seine  Herausgeber  bei  einem  Um- 
fang von  20'.),000  Fufs  für  den  Aventin  (XIII)  gedacht  haben, 
ist  schwer  zu  begreifen ; aber  auch  die  älteren  Handschriften 
weichen  hier  vom  Curiosum  ab,  welches  nur  18,000  Fufs  gibt, 
während  sie  28,000  haben.  Das  wirkliche  Maafs  entscheidet 
auch  hier  für  die  einzig  ächte  Quelle:  denn  selbst  die  ganze 
Ebene  der  Navalia  (Testaccio)  einschliMsend , erhält  man 
nicht  mehr  als  lOj  jOO  Fnfs. 

Die  übrigen  Regionen  bieten  nicht  die  geringste  Schwie- 
rigkeit dar:  alle  gewinnen  Anschaulichkeit,  stimmen  mit  den 
authentischen  Angaben  der  in  ihnen  befindlichen  Gebäude  zu- 
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ummen,  nnd  scfaiieften  lieh  vollkommen  an  die  ältere  Ein- 
theiluBg  an. 

Es  bleibt  nnn  noch  übrig,  auf  das  Gesaramtergebnifs  die- 
ser Regionenangaben  zurückzusehen,  um  auszufinden,  was 
sich  etwa  aut  ihnen  über  den  Umfang  der  Stadt  ergibt. 
Unmittelbar  ist  die  Summe  zweier  Gränzlinien  — 45  Millien— 
von  keiner  Bedeutung  für  seine  Bestimmung,  weil  wir  nicht 
' wissen,  wie  viel  von  den  Gränzen  jeder  einzelnen  Region  zu- 
gleich Stadtgränze  ist. 

Wenn  wir  aber  einen  nach  ihrer  Anleitung  entworfenen 
Plan  vor  uns  haben,  so  ist  mit  den  ungefähren  Gränzen  dieses 
Inbegriffs  von  vierzehn  Regionen  zugleich  der  Umfang  der 
Stadt  im  eigentlichen  Sinne  gegeben.  Auf  dieser  Fläche  nun 
können,  bei  der  Menge  von  Tempeln  und  andern  öffentlichen 
Gebäuden,  bei  1700  Palästen,  endlich  bei  der  Gröfse  des  dem 
Privatanbau  nicht  offenen  Bezirks  im  Marsfeld  — - 6,000  In- 
snlae  augenscheinlich  nur  dann  gestanden  haben,  wenn  diesel- 
ben , obgleich  mehrere  einzelne  Wohnungen  einschliefsend, 
von  mäfsiger  Breite  und  Tiefe  gedacht  werden. 

Diese  Annahme  mufs  nun  aber  auch  mit  der  Gröfse  der 
Bevölkerung  zusammenstimmen,  welche  Rotn  zu  Augusts  Zei- 
ten hatte,  und  so  sind  wir  an  einen  Punkt  gelangt,  der  unter' 
allen  die  Stadt  betreffenden,  die  abweichendsten  .Angaben  auf- 
weisen kann.  Wir  hoffen  die  bis  jetzt  vergeblich  gesuchte 
Basis  für  diese  Berechnung  in  einem  urkundlichen , für  die 
Topographie  Roms  vielfach  wichtigen  Denkmale  der  Regie- 
rung Augusts  zu  gewinnen. 

II.  Roms  Bevölkerung  unter  August. 

Die  abentheuerlichen  Berechnungen  des  Lipsius,  welcher- 
Rom  acht  Millionen  Einwohner  giebt,  und  die  ganz  unsinnigen 
Anderer,  welche  sich  nicht  entblöden , Roms  Volksmenge  auf 
28  Millionen  anzundhmen  — Annahmen , die  vorzüglich  auf 
die_  Verwechselung  römischer  Bürger  mit  Einwohnern  der 
Stadt  beruhen  — sind  zwar  schon  längst  allgemein  aufgege- 
ben; aber  es  hat  bisher  noch  an  einer  sicheren  Grundlage  für 
eine  der  Wahrheit  sich  nähernde  Berechnung  gefehlt. 


184  t 


Haiserlickes  Rom. 


^ Es  scheint  nämlich  die  BeTÖlkening  Roms  surZeitAugosts 
durch  eine  authentische  Angabe  über  die  Spenden  dieses  Kai- 
sers an  das  römische  StadtTolk  sehr  bestimmt  gegeben  zu  sein. 
August  selbst  sagt  nämlich  in  der  Uebersicht  dessen,  was  er 
zum  Besten  des  römischen  Volks  gethan , und  seiner  Bauten 
insbesondere,  welche  das  berühmte  Ancjrrenische  Denkmal 
uns  aufbewahrt  hat,  folgendes*);  „In  meinem  zwölften  Con- 
sulat  (nach  Dio  im  Jahr  der  Stadt  752 , wo  PI.  Silvanus  Hiu 
consul  war)  gab  ich  dem  Stadtvolk  (plebs  urbana)  dreihundert 
und  zwanzigtausend  an  der  Zahl,  jedem  sechzig  Denare.“ 

Die  innerhalb  der  Stadtgränzen  (nach  der  bürgerlichen 
' Einlhcilung)  wohnenden  Bürger , die  nicht  Ritter  oder  Sena- 
toren waren,  wurden  also  unter  dem  Namen  plebs  urbana  zu- 
sammengefafst , und  dadurch  von  den  aufserhalb  Rom,  wenn 
gleich  in  seiner  unmittelbaren  Nähe , ansässigen  Bürgern  un- 
terschieden. An  den  dem  Volk  gegebenen  Spenden  hatten 
die  Weiber  und  Mädchen  nie  Antheil. 

Wir  wissen  ferner  aus  Dio  und  Sueton  **),  dafs  vor  Au- 
gust zwar  die  Jünglinge , nicht  aber  die  Knaben  unter  zehn 
Jahren  ihren  Theil  erhielten,  und  August  zuerst  auch  die 
Spenden  auf  diese  ausdehnte. 

Hieraus  ergiebt  sich  klar  folgende  Berechnung,  als  die 


möglichst  niedrige  Volkszahl: 

Stadtvolk  männlichen  Geschlechts  .....  320,000 

— weiblichen  — 320,000 


Ritter  und  Senatoren  mit  ihren  Familien  nur  zu  10,000 

angenommen,  

giebt  als  Gesammtzahl  der  Freien  mindestens  050,000 
Rechnet  man  nun  hierzu  die  Sklaven,  nur  Einen 

auf  jeden  Freien 650,000 

so  erhält  man ' . 1,300,000 

^ *)  Monmiicnluin  .\ncf  raiium,  cd.  ChUhull,  Antiq.  Asiat,  p.  174  sq. 

ln  Obri  liiis  Tacitus  Tlil.  II.  S.  857  ff.  Dio’s  Angabe  (LV.  f.  10. 
T.  II.  |i.  7S1.),  nach  welcher  August  die  Zahl  der  Plebs  urbana 
' auf  2(10,000  goset/.t  haben  sull,  ist  also  ungenau. 

**)  UioL.  I.  21.  T.  I.  p.  653.  Sueton.  Aug.  c.41.  lieber  den  Um- 
fang der  Spenden  unter  Trajan,  und  den  Unterschied  von  Oon- 
giariuin  und  Alimenta  vergl.  man  PUnius  Panegyrtens  c.  15 — 17. 
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•I»  Niedrigstes.  Bedenkt  man  aber , wie  grofs  die  Anzahl 
der  Sklaven  in  den  Häusern  der  Reichen , wie  ungeheuer  die 
der  öffentlichen  Sklaven  wai-,  so  kann  man  wohl  die  wirkliche 
Bevölkerung  der  Stadt  nicht  viel  unter  zwei  Millionen 
annehmen. 

Gewifs  aber  stieg  sie  auf  diese  Anzahl  und  noch  höher 
bis  znr  Zeit  des  Maximinus , auf  welche  bald  die  Pest  folgte, 
die  Rom  und  die  Welt  unter  Gallienus  heimsnchte.  Denn 
die  Regierung  Trajans  als  den  Gipfel  der  BlOthe  Roms  an- 
zunehmen — gegen  das  Beispiel  aller  andern  g^ofsen  Haupt- 
städte und  gegen  die  Natur  der  Sache  — hat  keinen  Grund 
als  das  Mifsverstehen  einer  Stelle  des  jfingern  Plinius,  wel- 
cher diefs  in  Vergleich  mit  dem  frühem  kaiserlichen  Rom 
sagt ; denn  nur  nach  der  Logik , welche  einigen  Antiquaren 
eigen  zu  sein  scheint,  kann  man  aus  diesen  Worten  über  die 
folgenden  Zeiten  abs'prechen. 

III.  Der  Neronische  Brand. 

Oer  Neronische  Brand  ist  das  wichtigste  Ereignifs  der 
Stadtgeschichte:  die  Wuth  der  Gallier  zerstörte  eine  verhält- 
niTsmälsig  kleine , uns , mit  Ausnahme  dessen  was  sie  nicht 
zerstören  konnten,  wenig  bekannte  Stadt:  die  Raserei  des 
leichtsinnigen  und  verruchten  Kaisers  vertilgte  den  gröfsten 
Theil  der  Alterthümer  und  Herrlichkeiten  der  VYeltbesiegerin, 
die  aus  der  Asche  jenes  Brandes  hervorgestiegen  war. 

Von  diesem  entsetzlichen  Unglück  der  Stadt  besitzen  wir 
die  meisterhafte  Schilderung  des  Tacitus,  die  uns  hier  nicht 
allein  defswegen  höchst  schätzbar  ist,  weil  sie  den  Gang  und 
die  Ausdehnung  der  Zerstörung  anschaulich  macht,  sondern 
auch,  weil  sie  über  die  charakteristische  Bauart  Roms  und  die 
Verschiedenheit  der  alten  und  neuen  Stadt  höchst  anziehende 
Winke  mithält,  die  Jeder  gern  verfolgt,  welcher  sich  eine 
grofse  Vergangenheit  lebendig  herzustellen  und  zu  gestalten 
das  Bedürfnifs  fühlt.  In  dieser  doppelten  Beziehung  wollen 
wir  daher  jetzt  seine  Erzählung  betrachten. 

Wäre  das  Feuer  (sagt  Tacitus)  unter  Tempeln  und  gre- 
isen Wohnhäusern  ausgebrochen,  so  hätte  es  unmöglich  gleich 
von  Anfang  so  unwiderstehlich  werden  können.  Die  Tempel 
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würden  durch  ihre  Umhegungsmauern  und  die  grolaen  Wohn- 
häuser (domus)  durch  die  Schutzmauer , welche  sie  von  der 
Strafse  schied,  es  aufgehalten  und  gebrochen  haben.  Und 
gewifs  nur  diese , der  modernen  Bauart  so  ganz  entgegenge- 
setzte Einrichtung  der  Häuser,  welche  sich  in  Rom  nur  noch 
zum  Theil  in  den  Klostergebäuden  erhalten  hat,  so  wie  der 
Steinbau  der  untern  Stockwerke,  konnte  in  gewöhnUchen  Fäl- 
len die  mangelhafte  Feuerpolizei  der  alten  Stadt  weniger  ge- 
fährlich machen.  Denn  ihre  Strafsen  waren  eng  und  krumm  ; 
dabei  bildeten  die  Strafsenriertel  so  ungeheure  Massen , dafa, 
wenn  das  Feuer  einmal  einen  Theil  ergriff,  das  Ganze  fast  wie 
Ein  zusammenhängendes  Haus  den  Flammen  Preis  gegeben 
war.  Die  Häuser  ferner  waren  in  der  Regel , wie  bereits  be- 
merkt ist,  sehr  hoch,  und  ihre  oberen  Stockwerke  offenbar 
meist  von  Holz. 

I 

So  waren  also  die  fliegenden  Buden,  die  Tbüren,  Balcone 
und  oberen  Geschosse  der  Wohnhäuser , so  wie  die  Balken- 
decken und  hölzernen  Zierrathen  der  Tempel  und  fast  aller 
nicht  offenen  Staatsgebäude,  der  eigentlich  verletzliche  Theil 
der  Stadt.  Daher  auch  Zündung  durch  den  Blitz  dem  ältem 
Rom  oft  so  verderblich  wrurde.  Das  erste  grofse  Feuer 
brach  an  dem  Tage  des  gallischen  Brandes  aus,  entweder  nach 
dem  wunderbaren  Zusammentreffen  der  Begebenheiten , wel- 
ches in  dieser  verhängnirsvolleii  Stadt  weniger  als  irgendwo 
auffallen  kann,  oder  weil  Nero  es  mit  Fleifs  so  angelegt  hatte ; 
doch  scheinen  die  Römer  ihm  diesen  verfeinerten  Frevel, 
oder  diese  Kenntnifs  der  Vorzeit  nicht  zugeschrieben , noch 
er  sich  des  einen  oder  des  andern  gerühmt  zu  haben. 

I 

Der  Brand  fing  in  dem  Theil  des  Circus  an,  welcher  dem 
Palatin  und  dem  Cälius  nahe  lag ; leicht  gebaute  Buden , die 
hier  in  langen  Reihen  standen , mit  Oel  und  andern  feuernäh. 
renden  Stoffen  gefüllt , gaben  ihm  bald  eine  unwidersteh- 
liche Macht. 

Er  wüthete  zuerst  in  der  Ebene  (XI.  XU.  Region),  brei- 
tete sich  dann  auf  den  Höhen  ans  (XIU.  X.  II.)  und  wandte 
sieb  hierauf  wrieder  tnit  unwiderstehlicher  Gewalt  in  die  Tie- 
feii  (lU.  IV.  Vm.  XII.). 
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Erst  am  aechsten  Tage  gelang  e»,  das  Feuer  am  FuTse 
der  Esquilien  zu  löschen.  Kaum  aber  hatten  die  Einwohner 
angefangen  sich  zu  beruhigen,  als  das  Feuer  von  Neuem  in  der 
yorstadt  in  Aemilianis  ausbrach , also  in  dem  Theil  des  Mars> 
feldeS)  welcher  sich  vom  Circus  Flaminius  nach  dem  Quirinal 
fainzieht.  Dieser  zweite  Brand  mufs  drei  Tage  gedauert  ha- 
ben, da  eine  alte  Inschrift  roA  dem  neuntägigen  Neronischen 
Brande  redet:  obgleich  weniger  Wohnhäuser  zerstörend  und 
mit  weniger  Verlust  an  Menschenleben  verbunden,  vemich. 
tete  er  doch  vielleicht  noch  mehr  als  der  erste  an  Tempeln, 
so  wie  an  Säulengängen , deren  so  viele  und  herrliche  zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  und  jsur  passenden  Verschönerung 
neben  und  zwischen  den  prachtvollen  Tempeln,  Theatern  und 
andern  öffentlichen  Gcbäaden  des  Marsfeldes  angelegt  waren. 

So  geschah  es,  sagtTacitus,  dafs  von  den  vierzehn  Re- 
gionen Roms  nur  vier  ganz  erhalten  wurden : drei  waren  bis 
auf  den  Grund  zerstört,  in  den  sieben  übrigen  waren  nur  we- 
nige Häuser  übrig,  und  diese  beschädigt  und  halb  verbrannt. 

.Unter  den  Zierden,  w'elche  dieser  entsetzliche  Brand 
Rom  für  immer  entöfs , nennt  Tacitus  den  alten  von  Servius 
Tullius  geweihten  Tempel  der  Luna  — d.  h.  Diana  — in  der 
dreizehnten,  die  Ara  masima  mit  demHerculeshain,  die  Evan- 
der  geweiht  haben  sollte,  in  der  eilften,  den  Tempel  des 
Jupiter  Stator,  von  Romulus  gebaut,  in  der  zehnten,  Numa's 
Königshaus  und  der  Vestatempcl  mit  den  Penaten  des  römi- 
schen Volks  in  der  achten  Region.  Unersetzlich  endlich 
blieb,  selbst  bei  der  beispiellosen  Herrlichkeit  der  neuen 
Stadt,  der  Verlust  alter  griechischer  Kunstwerke,  welche  die 
Besieger  der  Welt  in  Rom  zusainmengebracht  hatten. 

Der  Bau  des  Ungeheuern  goldenen  Hauses  des  Nero,  wel- 
ches sich  im  Mittelpunkte  der  alten  Stadt  und  auf  den  Trüm- 
mern der  Tempel  und  der  schönsten  Wohngebäude,  sowie 
des  frühem  kaiserlichen  Palastes  erhob , dann  aber  überhaupt 
die  Verschiedenheit  der  Anlage  der  Viertel,  Strafsen  und 
Häuser  beim  Wiederaufbau  wandelten  in  einigen  Jahren  den  ' 
grölsten  Theil  Roms  in  eine  ganz  neue  Stadt  um.  Nero  nahm 
die  nachdrücklichsten  Malsregeln , um  zu  verhüten , dafs  die 
Stadt  nicht , wie  nach  dem  gallischen  Brande , unordentlich 
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und  planlos  aufgebaut  würde.  Der  Umfang  der  Strafsenyier- 
tel  ward  abgemessen , die  Strafsen  gerade  und  weit  gezogen, 
und  der  überrnäfsigen  Höhe  der  Gebäude  Schranken  gesetzt. 
Sämmtliche  Trümmer  mufsten  weggeschaffl  werden,  die 
Schiffe , welche  Rom  Korn  zuführten , sollten  den  Schutt  zur 
Ausfüllung  der  Sümpfe  nach  Ostia  bringen.  Es  ward  befohlen, 
längs  den  Strafsen , an  der  Vorderseite  auch  der  geringern 
Wohnhäuser  (insulae),  Säulengänge  anzulegen,  damit  diese 
vor  Feuersgefahr  mehr  wie  bei  der  voiigen  Bauart  geschützt 
wären;  ein  Beweis,  dafs  der  Unterschied  zwischen  Oomus 
undlnsula  in  der  Vei-schiedenheit  der  inneren  Anlage  begrün- 
det, und  die  Bauart  der  geringeren  Wohnhäuser  der  moder. 
ncn  etwas  näher  war.  Alle  Gebäude  sollten  ohne  Balken, 
massiv  von  dem  feuerfesten  gabinischen  oder  albanischen 
Peperin  aufgeführt  werden , wogegen  der  Kaiser  einen  Theil 
der  dadurch  vermehrten  Baukosten  selbst  übernahm. 

Es  scheint  bei  dieser  Veranlassung  nicht  unangemessen 
auf  die  Verschiedenheit  der  alten  und  neuen  Bauart  über- 
haupt, dem  Material  und  seiner  Anwendung  nach,  einen 
flüchtigen  Blich  zu  werfen. 

Marmorbekleidung  der  Häuser  der  Reichen  begann  im 
siebenten  Jahrhundert,  doch  rühmte  sich  August,  die  Ziegel, 
sudt , die  er  gefunden , als  eine  Marinorsudt  zurüchgelassen 
zu  haben ; und  diese  neue  Pracht  nahm  gewif»  nach  dem  Ne- 
ronischen  Brande  noch  zu , weil  das  Auge  einmal  verwöhnt 
war.  So  wie  nun  aber  Marmorbauten  und  Marmorbehleidung 
üblicher  wurden , mufste  der  Bau  auch  öffentlicher  Gebäude 
von  Ziegeln  viel  allgemeiner  werden , und  das  marmorne  hai. 
seiiichc  Rom  war , mit  allerdings  sehr  namhaften  Ausnah. 
men,  bei  gröl'sercin  Glanze  doch  weniger  acht  grofsartig,  als 
die  frühere  mit  ihren  ewigen  Quaderbauten  prangende  Stadt. 
Unter  jenen  Ausnahmen  steht  oben  .an  die  Umfassungsmauer 
von  Augusts  Forum.  An  ihr  sehen  wir  noch  die  alterthüm- 
liche  Bauart,  mit  äiifserlich  ruktiken,  länglich  viereckten  Tra- 
vertinquadern, deren  horizontale  Reihen  abwechselnd  die 
lange  und  die  schmale  Seite  zeigen,  durch  hölzerne  Klammem 
verbunden,  statt  der  späteren  eisernen  oder  metallenen. 
Diese  regelmäfsige  Abwechselung  bleibt;  aber  die  rustiken 
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Mauern  scheinen  nach  Nero  wenig  mehr  yorzukommen ; auch 
pafsten  sie  nicht  für  Mannorbauten.  Mörtel  zwischen  den 
Quadern  findet  sich  auch  in  noch  späteren  Bauen  der  guten 
Zeit  nie : zwischen  den  Ziegeln  in  der  Regel  sehr  wenig  bei 
den  Bauten  der  Kaiser  des  ersten  Jahrhunderts  und  bis  auf 
die  Antonine.  Doch  herrscht  auch  hier  grofse  Verschieden- 
heit, wie  der  Vergleich  der  innern  Ziegelmauem  der  Pyra- 
mide des  C.  Cestius  mit  den  Bögen  der  Claudischen  Leitung 
auf  dem  Cälius  zeigt.  Eben  so  ist  das  fein  Abgeschliffene  der 
vorderen  Fläche  der  Ziegelbekleidung  (cortina)  und  die 
Gleichheit  der  einzelnen  Ziegel  ein  Kennzeiehen  der  guten 
Bauten  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  vor  den  folgenden; 
jedoch  begreift  sich  leicht , wie  viel  von  der  Sorgfalt  des  je- 
desmaligen Aufsehers  der  Ziegclhötten  und  des  Baumeisters,  ^ 
so  wie  von  der  gröfsem  oder  geringem  Eile  des  Baues  abhän- 
gen  mufste.  Das  gefibte  Auge  und  die  Beachtung  dieser  be- 
sondem  Umstände  kann  allein  hier  den  Beschauer  richtig  lei- 
ten. Uebrigens  sind  die  zu  Maucrbcklcidung  dienenden  Zie- 
gel dreieckig,  die  zur  Verbindung  der  Bekleidung  mit  dem 
inneren  Mauerwerk  in  gewissen  Zwischenräumen  - herlaufen- 
den gröfseren  Ziegel  (tegoloni)  viereckig,  gewöhnlich  die  Seite 
zu  anderthalb  Palm ; die  in  der  Bogenconstruction  angebrach- 
ten bilden  längliche  Vierecke  von  einem  Palm  Breite  zu  an- 
derthalb Länge.  Die  Bekleidung  mit  Netzwerk,  in  Born  aus 
Tuf , anderswo  aus  andern  Steinen  (opus  reticulatum),  ver- 
drängte im  achten  Jahrhundert  das  unregelmäfsige  Werk  (opus 
incertum),  und  scheint  nach  Caracalla  aufzuhören  *). 

Wir  kehrcu  zu  der  Neronischen  Herstellung  der  Stadt 
zurück.  Auch  hinsichtlich  des  Wassers  ward  eine  durchge- 
hende Reform  vorgenommen.  Eine  grofse  Masse  des  durch 
die  Leitungen  nach  der  Stadt  geführten  Wassers  war  bisher 
mifsbräuchlich  von  Privatpersonen  aufgefangen,  was  schon  im 


*)  Ueber  das  Nähere  von  der  Vcrschtcdcnbeit  des  Baumaterials 
sehe  man  die  Abbildungen  im  zweiten  Bande  Palladio's,  und  im 
ersten  der  Antichi^  von  Piranesi.  L'ggeri  hat  im  Dettaglio  dei  . 
Material!  etc.  Roma  1801.  2 Bdch.  4. , wovon  das  eine  den 
Text,  das  andere  erläuternde  Kupfer  enthält,  Alles  sorgfidtig 
susammengestellt. 
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Jahr  568  die  strengen  Mafsregein  des  censorischen  Cato  rtft- 
anlafst  hatte.  Nero  stellte  daher  Aufseher  (custodes)  an,  wel. 
che  dafür  sorgen  sollten,  dafs  das  VTasser  reichlicher  wie  bis* 
her  und  auf  mehreren  öffentlichen  Plätzen  oder  an  Strafsen- 
ecken  flösse,  und  bei  ausbrechendem  Feuer  jeder  Mittel  znm 
Löschen  in  der  Nähe  hätte.  Gemeinschaftliche  Mauern  der 
einzelnen  Häuser  sollten  nicht  mehr  geduldet  werden , son- 
dern jedes  Haus  seine  eigene  Brandmauer  haben.  Diese 
durch  ihre  Nützlichkeit  gebotenen  Mafsregein'  (fahrt  Tacitus 
fort)  trugen  auch  zur  Verschönerung  der  neuen  Stadt  bei. 
Einige  waren  jedoch  der  Meinung,  jene  alte  Bauart  sei  der 
Gesundheit  zuträglicher  gewesen,  weil  bei  sehr  engen  Stra- 
fsen  und  hohen  Häusern  die  Sonnenhitze  in  denselben  nicht 
so  drückend  werden  könne;  bei  der  neuen  geräumigen  Breite, 
die  durch  keine  Schatten  geschützt  werde,  sei  die  Hitze  riel 
unleidlicher.  Dieser  Meinung  wird  jeder  beistimmen , der 
die  Unleidlichkeit  breiter  Strafsen  und  offener  Plätze  in  Rom 
während  der  heifsen  Monate  kennen  gelernt  hat.  Auch  zeigt 
die  Betrachtung  aller  anderen  antiken  Städte,  dafs  die  Begriffe 
der  Alten  von  der  Breite  der  Strafsen  gar  sehr  von  dem  ver- 
schieden waren , was  in  Berlin  und  London  jetzt  so  genannt 
wird.  Nur  in  diesem  sehr  beschränkten  Sinne  ist  also  der 
Rath  des  Aristoteles  zu  verstehen,  breite  Strafsen  anzulegen; 
dagegen  ist  die  von  ihm  empfohlene  Rücksicht  auf  den  frrien 
Durchzug  der  gesunden  nördlichen  Winde  gewifs  auch  in« 
Rom  von  grofser  Bedeutung  *). 

Wenn  nun  auch  gleich  nicht  zu  erwarten  steht,  dafs  da- 
mals, wo  die  Polizei , als  System  der  Regierung,  glücklicher- 
weise noch  in  ihrer  Kindheit  war,  jene  Verordnungen  regel- 
mäfsig  befolgt  wurden ; so  geht  doch  aus  Tacitus  Erzählung 
deutlich- hervor , dafs  sie  wirklich  einen  grofsen  Einflufs  auf 
die  Physiognomie  des  gröfsten  Theils  der  Stadt  hatten.  " ‘‘  " 

Es  verlohnt  daher  wohl  dSr  Mühe , sich  anschaulich  zu 
machen , welches  die  erhaltenen , die  ganz  und  die  halb  zer- 
störten Regionen  waren.  Was  nun  die  ersten  betrifft,  so  ist 
natürlich  Trastevere  (XIV.)  unter  den  vier  ganz  unversehrten 

*)  Blisbuhr  U.  S.  >91.  ' 
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mit  gröftter  Sicherheit  zu  nennen;  da  ferner  dem  eraten 
Brande  am  Fufi  der  Esquilien  gesteuert  ward,  und  der  zweite 
tick  voin  Fufs  des  (^uirinals  nach  dem  Marsfelde  zuwandte, 
so  werden  wohl  die  dazwischen  liegenden  beiden  Regionen, 
die  esqniliditche  (Y.)  und  die  Alta  Semita  (YI.  (^uirinal  und 
Yiminal),  Terschont  geblieben  sein;  als  die  vierte  gerettete 
möchte  ich  die  Porta  Capena  (I.)  annehmen , weil  der  Brand 
TOm  Palatin  sich  den  Carinen  angewandt  zu  haben  scheint. 

Die  drei  gpnz  zerstörten  Regionen  waren  wohl : der  Cir- 
cus maximus  (XI.) , das  Palatium  QU.)  und  fhis  und  Serapis 
(111.).  Yon  den  sieben , ^ie  sehr  gelitten , müssen  zuvörderst 
der  Aventinus  (XIII.)  und  die  Piscina  publica  (XII.)  genannt 
werden;  dann  Yia  sacra  (lY.),  Caelimontium  (II.)  und  Forum 
Romanum  (YIII.),  mit  Ausschlufs  des  Capitols;  im  zweiten 
Brande  endlich  litten  Yia  lata  (YII.)  und  ein  grofser  Theil  der 
nennten  Region  des  Circus  Flarainius,  in  welcher  nament- 
lich, nach  Oio,  das  Amphitheater  des  Statilius  Taurus  zer- 
stört wurde.  • i > 

Aber  auch  für  den  Umfang  der  Stadt  mulate  dieses  ent- 
setzliche Unglück  von  grofsen  Folgen  sein  , wie  in  dem  Abrifs 
an  der  Spitze  dieses  Buchs  bemerklich  gemacht  ist.  Nero's 
Haus  verschlang  allein  eine  volkreiche  Stadt : und  die  breiten 
Stralsen  und  öffentlichen  Plätze  bei  verhältnifsmäfsig  niedri- 
gem, obgleich  immer  noch  sehr  hohen  Häusern,  mufsten  die 
Bürger  bedeutend  ins  Weite  treiben.  Daher  sang  der  epi- 
grammatische Dichter,  mit  Anspielung  auf  den  verzweifelten 
Entschlufs  der  Plebejer  nach  der  gallischen  Zerstörung: 

Rom  wird  ein  einziges  Haut ; nach  Yitii  wandert  Quiriten, 
Wenn  nicht  auch  Veji  bald  wird  nur  ein  cinsiges  Han«. 

Glücklicherweise  bat  uns  Plinius  von  einer  Yermessung 
der  Stadt  Nachricht  gegeben,  welche  unter  Yespasians  und 
Titut  Censnr  vorgenommen  wurde.  Diese  Stelle  scheint  bis 
jetzt  noch  nicht  richtig  verstanden  zu  sein , und  wir  widmen 
ihr  daher  um  so  mehr  eine  genauere  Betrachtung,  als  sie  die 
einzige  sichere  auf  Yermessung  und  urkundlicher  Angabe  be. 
ruhende  Nachricht  über  den  Umfang  der  Stadt  und  ihre  Eiv 
Weiterung  enthält. 
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IV.  Vermessung  der  Stadt  unter  Vespasian. 

Plinius  (H.  N.  III.  5.,  nach  Andern  9*)  sagt:  *)  „Der  Ge- 
sammtumfang  der  Gebäude  Roms  betrug,  als  die  Vespasianer 
Imperatoren  und  Censoren  waren,  im  Jahr  der  Stadt  828«  drei- 
zehn und  ein  Fünftel  Millie.  Die  Stadt  selbst  umfafst 
sieben  Hügel  und  wird  in  rierzehn  Regionen  getheilt,  mit 
2(  5 Kreuzwegcapellen.  Wenn  man  nun  diesen  Raum  von 
dem  Meilenzeiger  am  Anfänge  des  römischen  Forums  nach 
den  einzelnen  Thoren  hin  ^ifst  — und  dieser  Thore 
sind  gegenwärtig  sicbenunddrelTsig , wenn  man  nämlich  die 
zwölf  Thore  nur  für  Eins  zählt,  und  sieben  alte,  die  nicht 
mehr  als  Thore  dienen , ganz  übergeht  — : so  erhält  man,  in 
gerader  Linie , dreifsig  drei  Viertel  Millien;  milst 
man  hingegen , von  demselben  Meilenzeiger  an , dem  Gange 
der  jedesmaligen  Slrafsen  folgend , bis  an  die  äufsersten  Ge- 
bäude der  Stadt , mit  Einschlufs  des  Lagers  der  Prätorianer, 
so  bekommt  man  einen  Umfang  von  etwas  mehr  als  siebzig 
Millien.“ 

Dafs  das  Maafs  sich  nicht  auf  die  längst  zur  Antiquität 
gewordene  Ringmauer  beschränkte,  beweisen  die  letzten 
Worte  der  eben  angeführten  Stelle , wo  den  Stadtthoren  der 
Servischen  Refestigung  die  äufsersten  städtischen  Gebäude 
entgegengesetzt  werden. 

Eben  dafs  Plinius  den  Zeitpunkt  nennt,  für  den  das  Maafs 
gilt , beweiset , dafs  nur  von  einem  wandelbaren  Gegenstände 
die  Rede  ist,  wie  die  Ausdehnung  der  Gebäude  über  einen 
unbeschränkten  Raum:  nicht  von  einem  unveränderlichen, 
wie  die  Mauern.  Diefs  mufs  Jedem  einleuchten , der  sich  das 
Bei- 

*)  Moenia  ejus  rollegcre  ainbilu  Iniperatoribus  Censoribusquc 
Vespasianis,  a.  c.  818  pass.  XIII.  M.  CG.  Coinplexa  montes  sep- 
tem  ipsa  dividitur  in  regioncs  XIV.  compita  larium  CCLXV. 
Ejusdcm  spatii  mcnsura  currente  a inilliario  in  capiie  Romani 
fori  Btatuto  ad  singidas  portas,  quae  sunt  hodie  numero  XXXVII., 
ita  ut  XII.  porlac  seine!  iiunierentiir , praelereanlurque  ex  ve- 
teribus  VII.,  quae  esse  desierunt,  efficit  passuum  per  direc. 
tum  XXX.  MDCCLXV.  Ad  extrema  vero  tectoruin  cum  castris 
Fraeloriis,  ab  eodem  milliario,  per  vicos  omnium  via- 
r u m mensura  coUigit  paulo  amplius  LXXM  pass. 
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' f'etpatümt  Vermetstmg. 

Beitpiel  irgend  einer  ihm  bekannten  Stadt  vergegenwärtigt, 
deren  Yoratädte  »ich  imlner  ausdehnen.  — Der  alte  Um-, 
fang  hat  im  Grunde  nie  ein  praktische»  Interesse  für  den 
Zeitgenossen , und  ist  nie  der  Gegenstand  einer  praktischen 
Vermessung. 

Also  an  diese  wirklichen  Stadtgränzen  und  nicht  an  die 
Ringmauern  mufs  man  denken,  wenn  von  dem  Umfange  von 
dreizehn  ein  Fünftel  Mülle  die  Rede  ist , was  die  lateinischen 
Worte  vollkommen  erlauben  * **)).  Der  Umfang  der  in  der  bür- 
gerlichen Eintheiinng  begriffenen  Stadtgebäude  betrug  drei- 
zehn Müllen,  und  also  hat  man  weder  — wie  die  meisten  ge- 
than  — die  Servische  Stadt  gegen  alle  Möglichkeit  fast  bis 
zum  Doppelten  ihres  wirklichen  Umfanges  auszudehnen,  noch 
— wie  Nibby  vorzieht  — aus  den  dreizehn  Millien  acht  zu 
machen  *♦). 

Die  Stadt , so  gefafat,  begrifi'  allerdings  von  den  Höhen 
nur  die  alten  sieben  Hügel;  denn  die  transtiberinische  Re- 
gion beschränkte  sich  auf  die  Fläche  und  stieg  nicht  den  Jani- 
culus  hinauf.  Dafs  die  Ausbreitung  dieser  Stadt  über  die 
Mauern  nun  keineswegs  gleichmäfsig , sondern  sehr  verschie- 
den war  nach  verschiedenen  Seiten , ist  im  ersten  Hauptstfick 
anschaulich  gemacht,  und  man  kann  also , wenn  man  will , die 
kurz  vorhergehenden  Worte  des  Plinius:  „östlich  wird 
die  Stadt  vom  Wall  begränzt,“  auch  in  diesem  Sinne 
von  der  wirklichen  Stadtgränze  nach  dieser  Seite  hin 
verstehen. 

Nachdem  Plinius  den  vrirklichen  Umfang  der  Stadt  in 


*)  Moenia  bedeutet  ebensowohl  die  Gebäude  einer  Stadt 
(continentia  aedificia  der  römischen  Juristen),  als  die  Stadt- 
mauern; siehe  Forcellini,  wo  Ifiese  Erklärung  aus  Servins 
ausdrücklich  gegeben  wird : (su  Aen.  II.  3S4-  Bividimus  mu- 
ros,  et  moenia  pandiraus  uibis  — ) moenia  sunt  urbis 
tecta  et  aedificia.  Von  andern  schlagenden  Stellen, 
welche  derselbe  Lexikograph  giebt,  ist  es  hinreichend,  eine  an- 
Zufuhren  aus  Florus:  gerade  über  Rom:  (Ancus)  moe- 
nia muro  amplexus  est. 

**)  Nämlich  durch  ein  umgekehrtes  X pro  V (VIII  statt  XIII 
lesend). 

■«stknikszf  rea  Rom.  L M# 
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jenem  Zeitpunkt  bestimmt  hat , will  er  noch  einen  anschau- 
I liehen  Begriff  von  ihrer  Gröfse  und  von  ihrer  Erweiterung 
über  die  alte  Befestigung  geben : jenes , indem  er  die  Entfer- 
nungen <ler  einzelnen  Thore  von  dem  goldnen  Meilenzeiger 
im  Forum  in  Einer  geraden  Linie  zusammenfalst , und  die 
Stadt  so  als  Eine  Strafse  entfaltet;  dieses,  indem  er  das  Maafs 
in  gerader  Linie  und  bis  an  die  alten  Thore  mit  dem  Maafs 
der  winkligen  krummen  Strafsen  von  demselben  Anfangs- 
punkt bis  an  die  w irklichen  Stadtgränzen  vergleicht. 

Bei  dem  ersten  (idealen)  Strafsenmaafs  hat  man  also  so 
viele  Radien  als  Thore  und  Wege,  die  nach  derselben  Zufuh- 
ren : Radien  übrigens  von  sehr  ungleicher  Länge , indem  ei- 
nige Thore  — z.  B.  die  Carmentalis  und  Flumentaua  — dem 
angenommenen  (Zentrum  sehr  nahe  liegen.  Bei  dieser  Be- 
rechnung geht  Plinius  aber  sehr  genaii  zu  Werke;  sieben  der 
alten  Thore  waren  nicht  mehr  im  Gebrauch , mid  cs  führte 
also  zu  ihnen  keine  von  den  Strafsen , deren  möglichst  gerin- 
ges Maafs  (in  einer  geraden  Linie)  er  geben  will ; er  schliefst 
sie  also  ganz  von  der  Berechnung  aus.  Dafs  er  aber  „die 
zwölf  Thore“  nur  als  Eins  nehmen  will,  ist  Allen  uner- 
klärlich geblieben , bis  Piale , in  seiner  neuen  Ausgabe  des 
Yenuti*),  durch  eine  Stelle  des  Julius  Obsequens  bewiesen 
hat,  dafs  die  „zwölf  Thore“  der  Name  eines  besondem 
Thores  war,  über  dessen  wahre  Lage  jener  Gelehrte  übrigens 
unzuverlässige  Yermuthungen  anstellt,  ohne  zu  bemerken, 
dafs  die  Notitia  es  in  der  Region  des  Circus  maximus  nennt. 
Wahrscheinlich  hing  diefs  Thor  nämlich  mit  den  zwölf  Ein- 
gängen des  Circus  selbst  zusammen,  konnte  aber  in  Bezie- 
hung auf  die  Stadtwege  billig  nur  als  Eins  gereclinet  werden. 
Dafs  nun  die  Summe  dieser  sieben  und  dreifsig  Radien  nur 
dreifsig  drei  Yiertel  Millien  beträgt,  kann  nach  der  eben  be- 
rührten Kürze  einiger  von  ihnen  gewifs  nicht  befremden. 

Eben  so  hat  das  zweite  Maafs  nicht  die  geringste  Schwie- 
rigkeit. Die  wirklichen  Strafsen,  nach  denen  hier  gerechnet 


*)  1.  p.  XII.  Die  Stelle  lieifst  so ; M.  Lepido  et  Muaacio  Planco 
Coss.  (also  im  Jahr  der  Stadt  722  nach  der  gewöhnlichen 
Rechnung)  mula  Roinac  ad  duodecim  portas  peperil. 
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wird,  liefen  «war  in  der  Stadt  krumm  und  winklig , aber  an- 
faerhalb  der  alten  Thore  gcwift  meiatentheiU  gerade ; ea  kann 
abo  nicht  auffällen , dafs  ihre  Summe  nur  aiebenzig  Millien 
ausmacbt.  Und  doch , wenn  man  die  Stadt,  nach  dem  oben 
angegebenen  Umfang,  ab  einen  Kreis  betrachtet,  so  würde 
dessen  Durchmesser  nur  etwas  über  vier  Millien  betragen, 
abo  ein  Radius  im  Durchschnitt  etwas  über  zwei  Millien, 
und  mithin  bekäme  man  doch  fast  37  Radien. 

V.  Die  Wasserleitungen  und  Frontins  und 
Anderer  Aufzählung  derselben. 

»i  «b«adaatUiai  ia  pakliao, 

baliaata,  pitciait,  domU>si»  ««ripitt  korti»#  «akvbaalss  filli«,  »pa- 
tio^a  advaniaatit  akalractoa  arcaa»  aontaa  parfoasoa»  coarallaa 
aa<|mataa*  fttakitar  alkll  mafia  aitraadaia  fialaaa  ia  toto  orta 
tarranuB.  Pi-ia.  H.  N.  XXXVl-  c.  lo. 

Tot  aqaamai  tarn  maltia  aaeaaaarüa  molika»  pjrraiaidaa  aidaUcal  otioaaa 
eoaparaa  aat  eatara  iaartia»  «ad  faa«i  calabraia  opara  Oraacoraa? 

* KaosTia  I.  i6> 

Die  gräfste  Entwickelung  der  Wasserleitungen , deren 
Eintreten  in  die  Geschichte  der  Stadt  wir  oben  bemerkt  ha- 
ben, fallt  in  den  Anfang  des  kaiserlichen  Roms.  Augusts 
zwei  neue  Leitungen  lind  seine  Verstärkung  der  Marcia , und 
die  beiden  gigantischen  Anlagen  des  Kaisers  Claudius  verdop- 
pelten den  Wasserreichthum  der  Hauptstadt,  und  obgleich 
keins  dieser  Werke  an  Grofsartigkeit  des  Baues  (wrie  an  Güte 
des  Wassers)  der  alten  Marcia  gleich  kam , so  waren  doch  die 
Leitungen  viel  länger , und  vielmehr  an  hohen  Bögen  oder 
in  durchgrabenen  Bergen  geführt , so  dals  auch  bei  weitem 
die  meiste«  Reste,  welche  uns  das  Bild  jener  Anlagen  geben, 
diese«  kaiserlichen  Untemehnningen  zugehören.  Drei  Punkte 
scheinen  defshalb  hier  erörtert  werden  zu  müssen:  die  Art 
der  Führung,  die  Geschichte  der  Bewässerung  der  einzelnen 
Hügel  und  Ebenen  Roms,  und  endlich  eine  Vergleichung  der 
Aufführung  der  Namen  jener  Leitungen  in  dem  trefflichen 
Werke  FiHMitins  unter  Nerva,  der  hier  als  Mann  von  Fach 
und  Erfahrung  unser  erster  Gewährsmann  sein  mufs,  mit  den 
Namen,  die  spätere  Quellen  uns  darbieten. 

Es  war  ein  sehr  unglücklicher  Gedanke  einiger  Neueren, 
dafs  die  alten  Römer  durch  ihre  Art  der  Führung  in  Canälen, 
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die  auf  allmälig,  aber  ununterbrochen  sich  absenkenden  Bögen 
ruhen,  Mühe  und  Geld  yerschwendet,  weil  sie  nicht  gewufst, 
dals  das  Wasser  wieder  zu  der  Höhe  seinles  Ursprungs  aufsteige, 
oder  aus  thörichterPrachtliebe.  Pliniussagt:  (H.N.XXXl.  31-) 
„Will  man,  dafs  das  Wasser  in  die  Höhe  steigt,  so  muis  man 
Bleiröhren  aiiw enden;  es  steigt  alsdann  zu  der  Höhe  seines 
Ursprungs  ...  Die  richtige  Länge  solcher  Röhren  sind  zehn 
Fufs  ...  in  allen  steilen  Biegungen  muls  das  Blei  da,  wo 
dem  Andrang  des  Wassers  Widerstand  geleistet  werden  soll, 
fünf  Zoll  inneren  Durchmesser  haben  (wenn  die  Röhre  auch 
vorher  acht  oder  zehn  mifst) , und  Behälter  müssen  nach  Er- 
fordernils angebracht  werden.“ 

Bei  der  Ungeheuern  Wassermasse,  welche  diese  Leitun- 
gen nach  Rom  zu  führen  hatten  — die  Canäle  haben  oft 
über  Mannes-,  ja  Heitershöhe  — war  diese  Art  der  Füh- 
s'ung  ganz  unmöglich ; die  Bleiröhren  hätten  von  unerschwing- 
licher Dicke  sein  müssen.  Es  blieb  also  nichts  übrig,  als  das 
einfache  System  eines  Canals,  welcher  das  Wasser  in  allmä- 
liger  Abdachung  möglichst  gerade  fortführt.  Und  diefs  System 
wurde  nach  Frontin  reiner  durchgeführt  in  den  neueren  Bau- 
ten als  in  den  älteren.  ,.Die  älteren  Leitungen,“  sagt  er  (I. 
18.),  „gelangen  in  Rom  nicht  zu  der  Höhe,  zu  welcher  man 
sie  hätte  bringen  können:  so  die  Marcia,  welche  am  Anfang 
(capite)  so  hoch  ist  als  die  Claudia.  Die  Allen  aber  führten  ihre 
Leitungen  niedriger  (d.  h.  unter  der  Erde) , sei  es , weil  sie 
die  Kunst  des  Nivellirens  (ars  librandi)  nicht  kannten,  oder 
weil  sie  das  W'asser  vor  den  Feinden  verbergen  wollten,  was 
damals  bei  den  italischen  Kriegen  noch  nöthig  scheinen  konnte. 
Bei  Herstellungen  der  älteren  Werke  vermeidet  man  daher 
jetzt  die  Umwege,  welche  die  Leitung  unter  der  Erde  in  tie- 
fen Stellen  macht,  und  führt  das  Wasser,  der  Kürze  wegen, 
auf  Bögen  fort.  Durch 'diese  Verbesserung  könnte  man  den 
alten  Anio  viel  höher  bringen.“ 

Frontins  Bemerkung  ist  eben  so  klar  als  richtig.  War 
das  Wasser  einmal,  der  Senkung  des  Bodens  halber,  von  sei- 
ner Höhe  bedeutend  herunter  gekömmen,  so  konnte  es  nicht 
wieder  höher  gebracht  werden,  und  somit  ging  der  Vortheil 
der  Höhe  seiner  Quelle  verloren. 
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Der  Gmnd  nnn,  warum  die  Römer  der  älteren  Republik 
(bis  zum  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts)  die  Begen- 
banten  nur  wenig,  und  nur  in  der  Nähe  der  alten  Stadt  an- 
wandten,  war  sicher  der  zweite : nämlich  tun  das  Abschneiden 
des  Wassers  wo  nicht  unmöglich,  doch  schwerer  zu  machen. 

So  wie  dieser  Grund  wegfiel , war  die  Leitung  über  Bö- 
gen die  einzig  natürliche.  Unterirdische  Leitungen  so  gro-  , 
fser  Massen  auf  eine  lange  Strecke  erfordern  auch  oft  unge- 
heure Kosten,  besonders  bei  einem  Boden,  wie  der  von  Latium 
ist : die  Luftlöcher  (lumina)  sind  manchem  Unfall  ausgesetzt, 
wenn  sie  nicht  so  hoch  aufgeführt  werden , dafs  an  einb  Yer- 
steckung  des  Ganges  nicht  zu  denken  ist;  das  Schlimmste 
aber  ist  die  Auffindung  und  schnelle  Hebung  des  Schadens, 
wenn  der  Canal  Wasser  durchläfst.  So  wai*  es  mit  der  fast 
ganz  unterirdischen  Appia:  sie  verlor,  wie  Frontin  sagt,  viel 
Wasser,  „weil  sie  in  ihrer  tiefen  Führung  nicht  leicht  die 
Durchrinnungen  anzeigte“  •). 

Nichts  hingegen  war  leichter  bei  guter  Aufsicht,  als  eine 
Bogenführung  in  baulichem  Stande  zu  halten ; jeder  Scha- 
den zeigte  sich  sogleich,  und  ward  ohne  grofsen  Auf- 
wand gehoben. 

Dabei  hatte  diese  Art  der  Leitung  noch  manche  Neben- 
Torthcile.  Mehrere  dieser  Leitungen  wurden  — was  aller- 
dings Ausnahme,  und  ohne  besondere  Erlaubnifs  scharf  verpönt 
war  — zur  Wässerung  der  Felder  und  Gärten  gebraucht,  und 
diefs  liefs  sich  hierbei  am  leichtesten  bewerkstelligen.  So  ward, 
wie  Frontin  sagt,  nach  den  Claudischen  Leitungen,  das  Was-  ^ 
scr  des  alten  Anio  häufig  für  die  Gärten  gebraucht.  Dann 
mag  allerdings  auch  die  Pracht  dieser  unübersehbaren  Bogen- 
reihen , indem  sie  ein  Bild  der  Gröfse  und  des  Segens  der 
Stadt  gaben,  welcher  hochschwebende  Bäche  weither  von  al- 
len Seiten  zuströmten,  diese  Bauten  dem  römischen  Sinne 
noch  besonders  lieb  gemacht  haben,  ungeachtet  das,  was  sich 
dem  Blick  verbarg , wie  der  Gang  der  Appia  fünfzig  Fufs  un- 
ter der  Erde  beim  Urspning,  oder  ihre  durch  den  harten  Tuf 
gehauene  Leitung  unweit  der  Stadt,  oder  die  Führung  der 


*)  I,  4.  Cum  sit  depressior,  non  facile  manationes  ottendit. 
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Clandischen  Leitungen  durch  die  Gebirge  (b.  B.  durch  den 
Berg  von  S.  Cosimato  bei  Vicovaro)  yiel  bewundeivngswfir- 
diger  war. 

Die  ganze  F'fihrung  war  übrigens  nach,  einem  einfachen 
System  eingerichtet. 

Die  Quellen  selbst , sobald  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange 
entdeckt  waren,  wurden  mit  gröfster  Sorgfalt  umbaut,  um 
Verlust  oder  Beschädigung  und  Trübung  des  Wassers  unmög- 
bch  zu  machen.  Vor  der  Leitung  in  den  Canal  (specns)  ward 
dann  das  Wasser  fast  ohne  .4usnahme  in  ein  grofscs  Bechen  ge- 
sammelt (piscina  limaria)  so  eingerichtet,  dals  das  Wasser 
hier  seine  Unreinigkeit  absetzen  , und  klar  und  rein  in  den 
Canal  einfliefsen  mufste,  der  sich  oben  in  dasselbe  öffiiete. 
Nur  die  Virgo , Appia  und  Alsietina  hatten  im  Anfang  keine 
solche  Anlage  (conceptaculum).  Aehnliche  Rnhepunkte  gab 
man  dem  Wasser  während  seines  Laufes.  Sechs  der  nenn 
Leitungen,  welche  Rom  unter  Nerra  bcsafs,  hatten  diefsseits 
des  siebenten  Milliums  von  der  Stadt  ihre  besondem  bedeck- 
ten Bechen  (piscinae  contectae)  an  der  Via  Latina.  Bekannt 
ist  die  Piscina  der  Aqua  Virgo  amPincins:  Fabretti  giebt  Ab- 
bildungen von  andern  *).  Der  Canal  selbst  war  inwendig  mit 
unzerstörbarem  glatten  Cement  ausgeffltterl : von  drittehalb 
zu  sieben  Fufs  hoch. 

'Ankommen  mufste  das  Wasser  des  Canals  etwas  höher 
als  der  Punkt , zu  welchem  es  geleitet  werden  sollte.  Eihe 
die  Vertheilung  durch  Röhren  geschah,  ward  ein  thurmartiges 
Gebäude  (castellum,  in  den  Rechtsbüchem  receptaculum)  an- 
gelegt, wo  das  Wasser  Raum  hatte  sich  zu  sammeln,  und  von 
wo  aus  es  nach  allen  Seiten  vertheilt  werden  konnte.  Solche 
Castelle  wurden  herrlich  geziert,  wie  die  Reste  des  unter 
dem  Namen  der  Trophäen  des  Marius  (früher  li  Cimbri)  be- 
kannten Castells.  Eine  Art  solclier  Behälter  waren  auch  die 
Piscinen : und  sie  fanden  statt  bei  jedem  der  Zweige,  in  wel- 
che eine  I^eitung  für  die  verschiedenen  Theile  der  Stadt 
sich  ausbreitete.  Agrippa  legte  hei  seiner  Herstellung  der 


*)  Von  der  Aleiandrina,  p.  9.  Tab.  IV.  (zur  ersten  Dissertatio), 
vergl.  p.  Ul.  von  der  Marcia- 
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römischen  W-asserleitungen  hundert  und  dreifsig  solche  Be- 
hälter an , die  von  ihm  kostbar  versiert , nnd  mit  Säulen  und 
marmornen  und  bronzenen  Statuen  geschmückt  wurden. 

Die  Masse  des  so  nach  Rom  geleiteten  Wassers  war  zu 
Nerva's  Zeit  selbst  für  eine  so  ungeheure  Stadt  wie  Rom  über- 
reichlich. Die  ganze  Wassermasse,  welche  wirklich  in 
Rom  vertheilt  wurde,  betrug  unter  Nerva  15,452  Quinariae. 
Diese  Benennung  beruht  auf  einer  Methode  das  Wasser  zu 
messen,  welche  noch  in  Rom  besteht,  nämlich  nach  der  Gröfse 
des  Durchmessers  der  Röhre ; die  hier  angenommene  Einheit 
beträgt  fünf  Viertel  Fufs  *). 

Hiervon  spendeten  die  einzelnen  Leitungen  nach  folgen* 


.der  Stufenleiter:  « 

1.  Anio  noTus  v 4211. 

2.  Marcia 3200. 

3-  Virgo 2504. 

4.  Claudia 1750- 

5.  Anio  vetus 1348* 

6.  Julia 993. 

7.  Appia 704- 

8.  Alsietina 392- 


9.  Tepula  (ungefähr)  . . . 3.50. 

15,452. 

Von  dieser  Masse  kommen  auf  die  kaiserlichen  Leitungen 
6i03  Quinariac,  also  über  drei  Siebentheil:  denn  die  Marcia 
nach  dem  obigen  Maafs  ist  die  durch  die  Vqua  Augusta'  ver- 
stärkte. Claudius  Anlagen  sind  die  grofsartigsten : die  Bögen 
der  Aqua  Claudia  sind  sämtlich  aus  Tufquadern,  wie  die  der 
^Marcia;  bei  der  Virgo  und  Alsietina  sind  nur  die  Canäle  bis- 
weilen mit  Tuf  gedeckt.  .Auch  in  der  Güte  kam  das  Wasser 

*)  Uie  Einheit  der  ietzigen  Wasserverlheilung  ist  die  vor  Agrippa 
oderVitruv  im  alten  Rom  gebräuchliche,  eine  oncia,  Viapalmo, 
ungelahr  gleich  der  alten  Uncia  oder  Vjg  des  allen  römischen 
Fufses.  Diese  Einheit  fafst , nach  Frontin,  etwas  über ’/a  der 
t^uinaria.  Da  nun  nach  Cassio  (Corso  delle  acqäe  T.  II.  p.  13.) 
das  neue  Rom  in  seinen  Leitungen  5904  Unsen  Wasser  besitst, 
so  hätte  das  alte  Rom  unter  Nerva  bereits  fast  swanaigmal 
mehr  .Wasser  gehabt  als  das  neue. 
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der  Claudia  der  gepriesenen  Marcia  am  nächsten ;]  Plinius  gibt 
dem  Wasser  der  Marcia  nämlich  den  Vorzug  ror  allen,  als 
dem  hfihlendsten  und  besten  Trinkwasser;  aber  zum  Berühren 
sei  die  Virgo  kühlender.  Die  Alsietina  war  ungesund ; der 
Anio  noTus  kam  trübe  in  die  Stadt. 

Viel  grölser  noch  aber  war  die  Masse , welche  in  die  Ca> 
näle  eingeleitet  wurde.  Der  Unterschied  kommt  theils  auf 
betrügliche  Entziehung,  theils  auf  frühere  Ableitung  (bene- 
ficio  principis).  So  mafs  die  Claudia  an  der  Einleitung  4008 : 
in  der  Piscina  am  siebenten  Millium  hatte  sie  nur  noch  3312; 
das  Fehlende  wurde  zum  Theil  für  Felder  und  Villenanlagen 
gebraucht.  Die  Marcia  mafs  am  Anfänge  4398i  und  262  spen- 
dete sie  Tor  der  Piscina.  Die  Virgo  'allein  verlor  gar  nichts 
zwischen  ihrer  Piscina  am  siebenten  Millium  und  der  Verthei- 
lung:  die  Julia  ein  Fünftel,  der  neue  Anio  nur  ein  Achtel. 
Hierbei  ist  nicht  mitgerechnet,  was  bei  den  Claudischen  Lei- 
tungen Tibnr  für  sich  nahm. 

Die  neuen  Leitungen  der  Kaiser  waren  also  nicht  nur  der 
Stadt,  sondern  auch  dem  Lande  von  grofser  Wichti^eit,  be- 
sonders in  dürren  Sommern  bei  Gartenanlagen  und  zur  Ans- 
hülfe in  der  Stadt,  wenn  die  eine  oder  andere  Leitung  bedeu- 
tend abnahm  oder  ausgebessert  wurde.  Diefs  war  fast  der 
einzige  Nutzen  der  Alsietina,  die  August  für  seine  Naumachia 
nach  Rom  geleitet  hatte:  sie  half  in  dem  transtiberipischen 
Bezirke  aus. 

Die  einzelnen  Stadttheile  waren  auf  folgende  Art  mit 
Wasser  versorgt. 

Auf  das  Capitolium  ward  zuerst  die  Marcia  geleitet, 
dann  auch  die  Tepnla. 

Der  Cälius  erhielt  sein  Wasser  in  den  niederen  Thei- 
len  von  der  Appia  (etwas  höher  als  die  Porta  Capena , über 
die  sie  herlief)  — dann  ward  die  herrliche  Marcia , nachher 
durch  die  Julia  verstärkt,  an  seinem  Abhange  hergefflhrt : das 
Wasser  der  Claudia  endlich  führte  Nero  in  den  von  ihm  be- 
nannten Bögen  (Arcus  Neroniani)  über  die  Höhe  dieses  Hü- 
gels, indem  er  die  Castelle  der  Marcia  und  Julia  füi'  seine  Lei- 
tung benutzte;  Nerva  gab  der  Gegend  aber  die  Marcia  wieder. 

Nicht  weniger  reichlich  war  der  Aventin  versehen. 


• ^ - 


JigiJizodJDy  Goflgl 


Wasserleitungen. 


201 


IHe  Appia  ward  von  seinem  Fufse , bei  der  Porta  Trigemina, 
an  den  Salinae  rertbeilt : die  Marcia,  Julia  und  Claudia  erhielt 
er  — mit  der  zwischen  ihm,  dem  Cälius  nnd  Palatin  liegenden 
Ebene  — wie  der  Cälius:  eine  Aqua  Trajana,  deren  Inschrift 
sich  hier  gefunden,  muTs  der  Leitung  der  Trajana  zugehören, 
und  also  von  der  anderert  Seite  der  Tiber  vielleicht  für  Pri- 
vatgehrauch des  Kaisers  hierher  geführt  sein.  ^ 

Der  Palatin  genofs  unstreitig  die  reiche  Marcia,  so- 
wohl als  die  Tepnla  und  Julia:  sichtbar  ist  die  Leitung  der 
Claudia  vom  Cälius  her. 

Die  Gegend  des  Esquilins,  Quirinais  und  Vimi- 
nals  erhielt  fremdes  Wasser  wohl  erst  durch  den  Anio  vetus, 
wie  später  durch  die  Marcia,  zum  Theil  auch  wohl  durch  die 
Tepula  und  Julia. 

Den  Pincins  und  das  Marsfeld  bewässerte  die  treff- 
liche Virgo. 

Der  Bezirk  jenseits  der  Tiber  endlicherhielt  bis  auf 
August  alles  Wasser  von  der  Stadtseite : zuerst  so  die  Appia, 
und  zur  Anshülfe  diente  ihm  die  Alsietina  Augusts ; erst  Trajan 
gab  ihm  durch  seine  Leitung  aus  Quellen  am  Sabatinersee  ei- 
genes gutes  und  reichliches  Wasser. 

Alle  Leitungen  der  linken  Seite  kamen  zuletzt  in  die  al- 
ten und  neuen  Cloaken , die  durch  ihre  Durchströmung  rein 
erhalten  wurden.  So  ist  zu  verstehen,  was  Plinius  sagt,  dafs 
Agrippa  sieben  Bäche  in  die  Cloaken  geleitet ; nämlich  zu  sei- 
ner Zeit  gab  es  sieben  Leitungen : doch  ist  diefs  nicht  aiis- 
schliefslich , wie  es  bei  Plinius  Darstellung  scheinen  kann, 
von  dem  Tarquinischen  Bau  zu  nehmen ; so  .wissen  wir,  dafs 
die  Virgo  durch  eine  .\grippische  Cloake  bei  Ripetta  in  die 
Tiber  einflofs. 

Jene  Aqua  Trajana  — leider  aber  durch  die  Aufnahme 
schlechten  Wassers  aus  dem  See  in  die  Leitung  Pauls  V.  (Aqua 
Paolina)  ganz  verdorben  und  zum  Trinken  kaum  brauchbar  — 
und  die  Reste  der  vielfach  zerstörten  Aqua  Virgo  (als  Treri) 
sind  die  einzigen  nicht  versiegten  Quellen  dieses  römischen 
Ueberflusses;  und  obgleich  nur  die  während  der  letzten  fünf 
Millien  durch  die  Bögen  der  Marcia  gebrochene  Leitung 
Sixtus  V.  (Aqua  Felice)  hinzugekommen  ist,  giebt  es  wenige 
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so  reichlich  versorgte  Städte  wie  das  jetaigeRom,  und  von 
Hauptstädten  sicherlich  keine  einzige.  Und  wie  Martial,  die 
Genüsse  des  kaiserlichen  Roms  preisend,  Alles  zusanunenfiafst 
in  den  Worten:  „Das  Marsfeld,  die  schattigen  Hallen,  die 
Virgo  und  die  l'hermcn“ : so  nennt  der  Römer  jetzt  die  Aqua 
Trevi  — und  mit  Recht  — zu  den  Vorzügen,  welche  ihm 
seine  Stadl  unvergleichlich  und  lieb  machen  *). 

' Man  sollte  denken , es  hätte  in  den  späteren  Zeiten  des 
Reichs , und  wenigstens  vom  dritten  Jahrhundert  an , keinem 
Kaiser  einfallen  können,  die  reiche  Wassermasse  seiner  Haupt- 
stadt noch  zu  vermehren,  und  doch  ist  daran  nicht  zu  zweifeln. 

Caracalla  verstärkte  die  Marcia  — aller  Zeiten  Lieb- 
ling— durch  eine  neue  (Quelle  (Fons  Antoninianus).  Aehnliches 
mufs  Diocletian  gethan  haben , von  welchem  die  Aqua  Jovia 
den  Namen  trägt  (beim  Anonymus  von  Einsiedeln  im  achten 
Jahrhundert  Jobia),  wie  jene  Aqua  Antoniniana  heifst.  Bei- 
der Zweck  war,  eigenes  Wasser  für  ihre  'I'hermen  zu  gewin- 
nen. Aber  Fabretti's  Scharfblick  hat  auch  in  den  Gewinden 
der  Bogentrümmer , womit  die  Campanic  in  dem  Strich  zwi- 
schen Tibur  und  Tusculum  übersäet  ist , eine  ganz  unabhän- 
gige, eigene  Leitung  des  Kaisers  Alexander  Severus  entdeckt 
(Alexandrina) , und  von  ihrem  Anfänge  — nicht  weit  von 
dem  der  Aqua  Felice  — bis  nahe  bei  Rom  verfolgt.  Sie 
kommt  vierzehn  Millicn  von  der  Stadt,  rechts  von  der  Via 
Praenestina,  der  Via  Labicana  näher,  zum  Vorschein;  drei 
Meilen  weiter  beginnt  ihre  Leitung  von  der  letzteren  Stralse. 
Ihr  Spiegel  ist  sehr  niedrig,  ein  und  dreifsig  einen  halben  F'nfs 
unter  der  Mai-cia,  vier  und  vierzig  unter  der  Aqua  Felice ; das 
Wasser  hat  die  Eigenschaft  der  letzteren , dafs  es  einen  star- 
ken Kalkniederschlag  ansetzt,  und  seine  Bestimmung  war,  das 
Nympheum  jenes  Kaisers  und  seine  Thermen  mit  eigenem 
Wasser  zu  versehen.  Diese  Unternehmung  kann  man  sich 
kaum  anders  erklären,  als  dafs  Alexander  Severus,  ohne  gleich 
grofse  Kosten,  oder  Nachtheil  für  den  übrigen  Gebrauch  zu 


*)  Aqua  di  Trevi,'  Aria  di  Campo  Marzo  und  Pane  di  Palazzo  (das 
beste  Wasser,  die  reinste  Luft  und  das  sicberste  Brod  durch 
päpstliche  Anstellung)  sind  römische  Glückwünsche. 
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rerurtachen , von  den  schon  vorhandenen  Leitungen  nicht  so 
viel,  als  er  bedurfte,  wegnehmen  konnte.  , 

So  kommt  es  also,  dafs  Procop  vierzehn  Wasserlei- 
tungen zählt.  Nänriich  zu  den  neun  Frontins  waren  vier  (Tra- 
jana,  Antoniniana,  Alexandrina  uitd  Jovia)  hinzugekommen, 
und  die  Verstärkung  der  Marcia  durch  den  (^uell  Augusts  ward 
in  den  Verzeichnissen  als  Aqua  Augusta  neben  den  übrigen 
anfgeftthrt.  Schon  Frontin  nCniit  sie  so , ohne  sie  jedoch  zu 
zählen.  Seine  Methode  ist  ohne  Zweifel  die  gangbare , aber 
jene  mindestens  schon  sehr  früh  gebräuchlich  gewesen.  So 
nennt  Vespasian  bei  seiner  Inschrift  über  die  Wiederherstel- 
lung der  Claudia  statt  dieser:  .Aquae  Curtia  et  Caerulea,  von 
den  Namen  der  beiden  Hauptquellen  , aus  denen  sie  schöpfte. 

Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  beweist  das  Verzeichnifs 
des  Curiosum,  welches  uns  die  abschreckende  Zahl  von  neun- 
zehn Leitungen,  und  gar  zwanzig  Namen  zur  Erklärung 
darbietet. 

Fabretti  hat  leider  schon  bei  Erklärung  der  vierzehn  Lei- 
tungen, die  nach  diesem  in  die  Stadt  eintraten,  den  einzig 
richtigen  Weg  verfehlt,  und  sich  dadurch  in  eine  Menge  von 
Schwierigkeiten  verwickelt,  denen  er  vergebens  durch  seinen 
gewandten  Scharfsinn  zu  entgehen  sucht. 

Er  nimmt  nämlich  als  neue  Leitungen  nach  den  neun 
Frontins  nur  die  Trajana  und  Alexandrina  an,  und  nennt  für 
die  fehlenden  drei  aus  dein  Epilog  des  Pseudo  - Victor : die 
Uamnata , über  welche  man  eigentlich  gar  nichts  weifs , und 
die  Septimiana  und  Algentiana , Namen , die  nur  durch  je- 
nen Epilog  bekannt  sind.  Und  da  er  diese  wenigstens  nicht 
bis  in  die  Stadt  bringen  kann , so  sucht  er  durch  eine  — 
übrigens  sehr  lehrreiche  — Untersuchung  zu  beweisen,  dafs 
der  Name  der  Stadt  auf  eine  Entfernung  von  mehreren  Millien 
den  Vorstädten  zugekommen  sei.;  eine  Annahme,  die  wir, 
nach  den  obigen  Untersuchungen , eben  so  unrichtig  nennen 
können,  als  sie  hier  unnöthig  ist.  Procop  spricht  von  folgen- 
den vierzehn  Leitungen , die  sämmtlich  in  die  Aurelianische 
Stadt  kommen. 

i.  Aqna  Appia  vom  Jahr  der  Stadt  442 : Frontins  erste. 

2-  Anio  vetus  — — — — 481  — zweite. 


204 


Hmserliches  Rom. 


Tom  Jahr  der  Stadt  608 

— — — — 627 

— — — — 719 

— — — — 724 


3.  Marcia 
4-  Tepula 

5.  Julia 

6.  Alsietina 

7.  Virgo 

8.  Augusta  — — — — 

9.  Claudia  — — — — 

10.  Anionovua  — — — — 

11.  Trajana  — — — — 

12.  Antoniniana  (zur  Marcia)  n.  C. 

13.  Alexandrina  n.  C.  gegen 

14.  JoTia  (zur  Marcia)  — — 


— — 733  — 


Frontins  dritte. 

— fierte. 

— fünfte. 

— sechste, 
siebente. 

748  (zur  Marcia  gerechnet). 
803 : Frontins  achte. 

803  — neunte. 

864. 

212. 

230. 

300. 


Diese  Namen  giebt  nnn  auch  sämmtlich  das  Curiosum,  mit 
Ausnahme  der  Jovia,  die  aber  wahrscheinlich  in  einem  der 
unerklärlichen  Namen  der  übrigen  fünf  Leitungen  steckt , und 
mit  dem  Unterschied,  dafs  hier  neben  der  Claudia  noch  die 
Cerulea  genannt  — also  jene  als  Curtia  angenommen  — und 
der  Anio  novus  wahrscheinlich  als  Aqua  Hercules  gegeben, 
Tom  Rivus  Herculaneus,  der  in  diese  Leitung  aufgenommen 
wurde,  endlich  der  Anio  vetus  als  Aqua  Annia  aufgeführt 
wird,  wozu  die  Via  Annia  verführt  haben  mag. 


Hier  sind  allerdings  nicht  lobenswerthe  Ungenauigkeiten 
zu  bemerken , aber  diese  sind  nur  eine  Bestätigung  unserer 
oben  aufgestellten  Ansicht,  dafs  der  Epilog  des  Curiosum  nach 
den  Zeiten  des  Sturzes  des  Reichs  zusammengesetzt  sei , we- 
niger oder  mehr  richtig,  je  nachdem  dem  Verfasser  statistische 
Verzeichnungen,  wie  in  den  Regionen , zu  Gebote  standen 
oder  nicht  Doch  möchte,  kein  erdichteter  Name , und  auch 
wohl  keine  falsche  Gelehrsamkeit  mit  untergdaufen  sein.  Wir 
geben  hier  kurz  die  Ucbersicht  der  in  der  dritten  statistischen 
Tabelle  genannten  Aquae  des  Curiosum : 


1.  Trajana:  Procops  11. 

2.  Annia:  wahrscheinlich  der  sonst  fehlende  Anio  ve- 
tus — Procops  2. 

3.  Marcia:  Procops  3. 

4.  Cerulea:  der  eine  Theil  der  Claudia  (Procops  9),  schon 
von  Vespasian  so  benannt. 
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5.  Claudia,  d.h.  der  übrige  Theil  derselben,  also  eigent- 
lich Aqua  Curtia. 

0.  Hercules,  vielleicht  statt Uerculanea,  d. h.  Anio noTus, 
von  dem  Namen  des  in  den  Anio  novus  geleiteten  Quells, 
also  Frocops  10.  Oder  vielleicht  statt  Jovia,  da  Diocle- 
tian  auch  Herculens  heifst? 

7.  Julia:  Procops  5.  ' 

8.  Augusts:  Procops  8- 

9-  Attica.  Die  Handschrift  N.3227.  hat  sie  oben  nach  der 
Annia,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  Alsia  ist.  Wenn  hier- 
in die  Jovia  steckt,  so  läfst  sich  wenigstens  nicht  sagen, 
wie  das  Wort  verschrieben  ist.  Eher  Albadina,  von 
einem  Quell , der  zur  Claudia  gezogen  war.  Panvinius 
fügt  in  seinem  Verzeichnisse  diesen  Namen  hinzu,  der 
allerdings  ein  alter  ist,  denn  er  kommt  auch  in  einer  jen- 
seits der  Tiber  gefundenen  Inschrift  vor , nach  dem 
Sprachgebrauche,  von  welchem  wir  schon  früh  Beispiele 
gesehen  haben. 

10.  Appia:  Procops  1. 

11.  Alseatina,  schlechte  Schreibart  statt  Alsietina:  Pro- 
cops 6. 

(Es  folgt  im  Curiosum  die  Aetina,  in  Cod.  3227. 
Etina.  Wahrscheinlich  eingeschoben,  wodurch  wir,  statt 
der  im  Anfang  gegebenen  Zahl  von  XIX,  zwanzig  Namen  • 
eingeschoben  haben.  Diese  Einschiebung  ist  leicht  zu 
erklären  als  aus  der  Alsietina  entstanden : nämlich  die 
gewöhnliche  Lesart  hat  noch  eine  Alsia,  ohne  Zweifel 
wie  diese  Aetina  aus  einer  Theilung  des  Wortes  Alsietina 
als  in  zwei  Leitungen  gebildet.) 

12.  Ciminia  d. h.  Trajana  (Procops  12)  statt  Sabatina,  wel- 
ches ein  sehr  gewöhnlicher  Name  des  achten  Jahrhunderts 
ist,.  Der  LacusSabatinus  liegt  in  den  Cirainibergen:  daher 
auch  Via  Ciminia.  Dieser  Name  war  also  gewifs  ge- 
bräuchlich: Victors  Verfasser  hat  gelehrt  sein  wollen, 
und  die  Sabatina  daneben  aufgeführt! 

13.  Aurelia.  Etwa  ein  Zweig  der  vorhergehenden ? 

14.  Damnata.  Die  Annahme,  dafs  diefs  die  von  Frontin 
erwähnte  Aqua  Crabra  sei,  ist  ganz  allgemein,  so  wie 
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dafs  beide  der  Marrana  des  neuen  Roms  entsprechen. 
Die  Begründung  dieser  Annahme  ist  eigentlich  schwach. 
Frontin  sagt,  die  Oabra  fliefsc  neben  der  Quelle  der  Ju- 
lia vorbei : Agrippa  habe  verschmähet,  sie  anfzunehmen, 
entweder  als  nicht  gut  genug,  oder  um  die  Besitzer  der 
Landgüter  im  tusculanischen  Gebiete,  welche  sie  am 
Wege  wechselsweise  empfingen,  nicht  zu  berauben.  Also 
hieraus  wird  der  harte  Name  Damnata  — FVontin  sagt 
„omissa“  — erklärt , der  wohl  allerdings  eine  wiritliche 
Bezeichnung  war : und  da  die  Crabra  hier  nicht  vorkommt, 
so  ist  die  Annahme  nicht  geradezu  verwerflich  — ob-  ' 
gleich  wir  nie  hören,  dafs  dieser  Quell  spätfl-  in  die  Stadt 
geleitet  sei  — wenn  wir  nur  eine  alte  Leitung  entdecken 
könnten,  wodurch  dieses  bewerkstelligt  wäre.  Oie  Mar- 
t rana  kommt,  wo  die  alte  Porta  Metronis  war,  in  einem 
oflenen  Canal  in  die  Stadt,  und  wird  von  dem  Abhango 
unter  Frascati  hergelcitet.  Ihre  jetzige  Leitung  kann  aber 
nicht  alt  sein : Fabretti  bemerkt  (p.  9) , dafs  sie  unweit 
Rom  in  der  Valle  dcll' Acquabollicante  in  einem  durch  die 
Trümmer  der  Alexandrinischen  Bögen  ohne  Canal  durch- 
gebrochenen Weg  fliefst.  Weiter  hinauf,  am  nennten 
Millium  der  Via  latina  (li  Centroni  unter  Grotta  ferrata), 
will  er  zwar  in  einem  alten  unterirdischen  Abzugsge- 
wölbe, durch  welches  sie  fliefst,  ihre  alte  Leitung  erken- 
nen (p.  14.'0-  Thatsache  ist , dafs  hier  derjenige 

Theil  des  Wassers,  der  als  k|arrana  in  die  Stadt  fliefst, 
gesondert  wird  von  dem  übrigen , das  sich  in  den  Anio 
ergiefst.  Nämlich  die  eigentliche  Marrana  fliefst  hier 
durch  einen  herrlichen  unterirdischen  in  den  Felsen  ge- 
hauenen Canal , von  fast  einer  halben  Millie  Länge , und 
dann  über  der  Erde  weiter  fort,  durch  die  in  das  Thal 
hervorgebrochenen  Gewässer  der  zerstörten  JuKa  und 
Tepula  verstärkt.  Der  Name  selbst  zeigt  diefs  an , denn 
Marrana  pflegt  man  einen  jeden  Bach  zu  nennen,  im 
Gegensatz  eines  Abzugsgrabens  (fosso). 

15.  Virgo:  Procops  7. 

16-  Tepula:  Procops  4- 

17.  Se  veriana.  Unbekannt  wie  di^  Anrelia.  Man  könnte 
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-wokl  am  leichtetten  aanehmen , daft  bei  der  Heratellnng 
unter  Septimius  Severus  und  Carscalla  das  nach  den 
Thermen  zngeführte  Wasser  Antoniniana,  das  übrige  Se- 
veriana  genannt  sei.  Der  Verfasser  des  Victorschen  ' 
Epilogs  nennt  auch  hier  sinnlos  doppelte  Namen , indem 
er  die  Septimiana  als  eine  besondere  aufführt.  Fabretti's 
gntmüthige  Annahme , er  habe  entweder  die  des  Septi- 
mius oder  die  desAlexanderSeverus  noch  einmal  bezeich- 
nen wollen,  hann  nicht  genügen ; am  wenigsten  wäre  das 
Letztere  bei  einem  alten  Schriftsteller  denkbar.  Es  ist 
nur  schlechte  Gelehrsamkeit  eines  Neueren. 

18.  Antoniana,  nach  der  Yolksaussprache  statt  Antoui- 
niana:  Procops  12. 

19.  Alexandrina;  Procops  13. 

Wir  haben  hier  nirgends  gleichbedeutende  Namen  fflr 
eine  und  dieselbe  Leitung ; ganz  anders  bei  Victor,  der  die 
Severiana  und  Septimiana,  wie  die  Ciminia  und  Sabatina 
nebeneinander  nennt.  Aehnlichen  Werthes  ist  die  Algen- 
tiann,  irgend  ein  Unname,  durch  den  Fabretti  sich  hat  ver 
leiten  lassen,  eine  Aqua  Algidensis  anzunehmen,  die  von 
Frascati  her  durch  die  bei  Tor  di  mezza  via  di  Frascati  erhal- 
tenen Bögen  gelaijfen  sein  soll.  Die  Alsia  dagegen,  oder 
Alseatina,  erklärt  er  für  gleichbedeutend  mit  der  Angnsta. 


ZWEITE  ABTHEILÜNG. 

Zur  Geschichte  der  christlichen  Stadt. 

Einleitung. 

A. 

lieber  die  Gloubivürdigkeil  der  ältesten  Lebens- 
beschreibungen der  Päpste. 

Der  Reichthum  von  Nachrichten  über  die  Baue  der  älte- 
ren Päpste,  welche  die  dem  Bibliothekar  Anastasius  beigeleg- 
ten Lebensbeschreibungen  derselben  enthalten,  macht  diese 
Sammlung  zur  Hanptquelle  für  die  Topographie  Roms,  insbe- 
sondere für  die  Geschichte  seiner  Kirchen , von  dem  vierten 
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bis  zum  neimten  Jahrhundert.  Et  ist  daher  nicht  unwichtig, 
den  Werth , welchen  man  diesen  Nachrichten  beilegen  darf, 
genauer  zu  prüfen  •). 

l)ie  ältesten  Herausgeber  unserer  Sammlung  legen  sie 
dem  Anastasius,  Bibliothekar  der  römischen  Kirche  unter  Ni- 
colaus I.,  als  Verfasser  bei ; die  Lebensbeschreibungen  aber 
der  Nachfolger  dieses  Papstes , Hadrian  II.  und  Stephan  VI., 
dem  Bibliothekar  Guillelmus.  Neuere  Untersuchungen  haben 
das  Unrichtige  dieser  Ansicht  gezeigt,  indem  sowohl  die  , 
rerschiedene  Behandlung  in  den  einzelnen  Lebensbeschrei« 
bungen  gegen  die  Annahme  Eines  Verfassers  streitet,  alt 
auch  Handschriften  und  Citate  unserer  Sammlung  Torhanden 
sind,  welche  das  Zeitalter  des  Anastasius  bei  weitem  über- 
steigen. Nach  Schclestrate's  Ansicht  **),  dem  der  Ruhm  ge- 
bührt, in  der  Kritik  unsers  Werks  zuerst  aufgeräumt  zu  ha- 
ben, zerfällt  das  Ganze  in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine 
von  Einem  Verfasser  beiTührt  und  bis  Gregor  II.  geht,  der 
andere  aber  von  mehreren , die  mehi'  oder  minder  Zeitgenos- 
sen der  Päpste  waren,  deren  Leben  sie  beschrieben.  Denn 
in  diesem  letzteren  Theile  zeigt  sich  eine  mehr  oder  minder 
hervortretende  Verschiedenheit,  sowohl  in  der  Schreibart,  als 
auch  in  der  Behandlung  des  historischen  Stoffs.  Den  ersten 
mit  Constantin  zu  schliefsen , dazu  bewog  ihn  der  Cod.  Vat. 
5269.,  welcher  unsere  Sammlung  enthält,  und  zwar  nur  bis 
zu  dem  genannten  Papste ; denn  von  Gregor  II.  befindet  sich 
nur  die  Regierungszeit  bemerkt , so  dafs  man  ganz  deutlich 
sieht,  der  Schreiber  habe  mit  jenem  seine  Sammlung  als  ge- 
schlossen betrachtet;  das  ihr  vorangehende  Papstverzeichnifs 
endet  ebenfalls  mit  ihm.  Endlich  stimmt  mit  dieser  Annahme 
überein,  dafs  die  sechste  ökumenische  Synode  als  vor  Kurzem 

ge- 

*)  Da  eine  ausfiibrliclic  Itchandlung  dieses  interessanten  Gegen- 
Standes  der  /.weck  dieses  Werks  verbietet,  so  raufste  sich  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Aufsatzes  auf  kurze  Andeutungen 
beschränken,  vvelche  hinreichen,  den  Leser  mit  der  Natur  die- 
ser  wichtigen  Quelle  bekannt  zu  machen. 

**)  S.  seine  Abhandlung:  De  Antiquis  Romanorum  Pontificum  ca- 
talogis  in  seiner  Antiquitas  ecclcsiac  illustrata,  Romae  169>. 
Fol.  Tom.  I. 


Digitized  by  Coogle 


Aruutasim. 


209 


gehalten,  und  die  Sitte,  die  Papatwahl  durch  den  Exarch  ron 
Rarenna  beatätigen  zu  laaaen , als  noch  geltend  erwähnt  wer. 
den,  und  dafa  Beda  den  Liber  Pondficalis,  wie  wir  der  Kürze 
wegen  den  eraten  Theil  unserer  Sammlung  nennen  wollen,  an- 
führt;  da  aber  der  letztere  dem  Ende  des  siebenten  und  An. 
fang  des  achten  Jahrhunderts  angehöit,  so  mufs  wenigstens 
in  der  letzteren  Zeit  der  Liber  Pontificalia  geschrieben  und 
allgemein  verbreitet  gewesen  sein.  Eine  von  Dr.  Pertz  zu 
Neapel  gefundene  Handschrift  *)  rückt  aber  die  erste  Ab;- 
faaaung  desselben  höher  hinauf.  Leider  fehlt  das  Ende  der- 
selben; das  Toranstehende  Papstverzeichnifs  zeigt  aber  deut. 
lieh , dafa  die  Sammlung  nur  bis  Conon  geht,  was  die  Züge 
der  Handschrift,  die  Dr.  Pertz  in  das  Ende  des  siebenten  oder 
höchstens  in  den  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  setzt,  also 
fast  gleichzeitig  mit  dem  genannten  Papst,  oder  wenigstens 
kurze  Zeit  nach  ihm  ebenfalls  bestätigen.  Hiermit  stimmt 
ein  anderer  Codex  des  Domcapitels  von  Verona , den  Jo- 
seph  Bianchini  im  vierten  Theil  der  von  seinem  Oheim  Franz 
begonnenen  und  von  ihm  fortgesetzten  Ausgabe  des  Anastasius 
herausgegeben  hat,  ohne  den  Zusammenhang  desselben  mit 
dieser  Sanunlung  zu  kennen,  überein ; er  enthält  die  Lebens- 
Beschreibungen  der  Päpste  bis  auf  Conon,  worauf  von  den 
übrigen  bis  auf  Paul  I.  die  Namen  nebst  den  Begierungsjahreo 
folgen,  so  dafs'  er  höehst  wahrscheinlich  unter  diesem  ge- 
schrieben ist,  und  der  Schreiber  dadurch  das  Original  bis  auf 
seine  Zeit  hat  herabfübren  wollen.  Welchen  Titel  die  Hand- 
schrift hat,  und  ob  die  Briefe  des  Damasus  und  Hieronjmus, 
die  der  Codex  des  Dr.  Pertz  hat,  in  ihr  von  Anfang  an  nicht 
da  waren,  oder  ob  Blätter,  welche  diese,  so  wie  die  Namen 
der  Päpste,  deren  Leben  im  Liber  Pontificalia  beschrieben 
sind , enthielten , verloren  gegangen , darüber  fehlen  uns 
alle  Nachrichten,  da  eine  Abhandlung  über  den  Codex  von 
Bianchini  in  dem  fünften  Theile,  der  nicht  erschienen  ist,  ab- 
gedruckt  werden  sollte.  Ihren  Zusammenhang  mit  dem  Liber 
Pontifiicalis  zeigt  die  Vergleichung  beider.  Was  in  der  Vero- 
neser Handschrift  fehlt , yerräth  sich  zu  sehr  als  späterer  Zu- 


*)  S.  dessen  italieniscbe  Heise  8.  fiu. 

■ssslirsiSuf  nn  Rem.  t BS.  ^ 14 
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$atz , aU  dafa  man  nicht  annehmen  könnte , es  habe  in  der  er- 
sten Recention  des  Liber  PontificaUs  ^fehh.  Zwar  scheint 
gegen  diese  Ansicht  die  Nachricht  des  Dr.  Perta  zu  sprechen, 
dals  die  Neapolitaner  Handschrift  in  dem  Leben  Anastasius  II. 
mit  den  Worten  endet : qni  noctu  dirino  motu  percnssus  est, 
und  diese  in  der  Veroneser  Handschrift  fehlen,  was  abef  eben 
so  gut  eine  Auslassung  des  späteren  Abschreibers  sein  kann ; 
die  Tollständige  Bekanntmachung  der  erster en  kann  allein 
diese  Frage  entscheiden. 

Dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  also  gehört  die  äl- 
teste Becension  des  Liber  PontificaUs,  welche  wir  in  den  bei- 
den Handschriften  zu  Neapel  und  Verwia  besitzen.  Was  da- 
her die  anderen  mehr  haben,  ist  späterer  Zusatz.  Wären  die 
beiden  Briefe  des  Hieronymus  und  Papst  Dstnasus  acht,  so 
mflfste  der  ursprüngliche  Bestandthcil  nnsmrer  Sammlung,  we- 
nigstens bis  Liheriua,  weit  höher  hinaufgerflekt  werden.  Ihre 
Unächtheit,  welche  Scheiestrat*  mit  den  triftigsten  Gründen 
dargethan  hat , springt  zu  sehr  in  die  Augen , als  dafs  es 
nöthig  wäre,  weitläuftigcr  darüber  zu  sein. 

Um  über  den  Werth  der  im  Liber  PontificaUs  enthalte- 
nen Nachrichten  zu  entscheiden , ii«  es  nothwendig  auf  die 
Quellen , welche  sein  Verfasser  benutzt  hat,  zurfickzugehen. 
Bianchini  hat  in  den  weitläuftigen  Prolegomenen  und  Noten 
seiner  Ausgabe  des  Avastasius,  die  sehr  schätzbare  Materia- 
lien  für  die  ältere  Papstgeschichte  enthahen , zu  zeigen  ge- 
sucht, dafs  die  Nachrichten  unserer  Sammlung  aus  ächten 
Quellen  geschöpft  seien,  nämlich  aus  Urkunden  des  päpst- 
lichen Archires  und  Inschriften.  Was  er  aber  beibringti 
dient  mehr  dazu,  zu  beweisen,  dafs  man  in  jenen  Zeiten  fort- 
während bemüht  gewesen,  die  Kunde  wichtiger  Thatsachen 
der  Nachwelt  durch  aolche  Urkunden  zu  überliefern , als  dafs 
sic  Ton  dem  Verfasser  des  Liber  PontificaUs  benutzt  worden. 
Dafs  im  neunten  Jahrhundert  nicht  allein  fnsohriften  aus  sehr 
alter  Zeit  vorhabden  waren,  zeigt  der  Anonymus  des  Mabillon. 
Durch  diese  Sammlung,  so  wie  durch  die  von  Grnter  aus  dem 
Codex  Psiatinus  herausgegebenen  Inschriften,  haben  wir  eben 
Kenntnifs  von  vielen  Thatsachen,  deren  der  Liber  PontificaUs 
gar  nicht  erwähat,  während  die  Veranlassaag  dazu  vorhanden 
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war,  so  daT»  man  ihm  durchaus  nicht,  wie  Bianchini  es  will,  ge- 
naue Forschung  in  den  vorhandenen  Quellen  anschreiben  bann. 

Schelestrate  hat  zuerst  nachgewiesen,  dafs  eine  Haupt- 
quelle  des  Liber  Pontificalis  für  die,  früheren  Lebensbe- 
schreibungen ein  älteres  unter  Felix  lY.  abgefafstes  Papstrer- 
aeichnifs  gewesen , das  ebenfalls  in  seinem  ersten  Theile  auf 
einem  noch  älteren  aus  der  Zeit  des  Liberias  beruht.  Dieses 
letztere , von  dem  nur  zwei  fehlerhafte  Handschriften  *)  zu 
Wien  und  Antwerpen  existiren,  von  einander  unabhängige 
Abschriften  des  verloren  gegangenen  Originals , wurde  zuerst 
nach  der  Antwerpner  von  Bücher  herausgegeben,  und  dann  mit 
Benutzung -der  Wiener  von  Schelestrate.  Dafs  es  unter  dem 
angegebenen  Papst  verfafst  worden,  zeigt  nicht  allein,  dafs 
es  mit  Liberins  ohne  Angabe  seines  Todesjahres  endet , son- 
dern auch  die  übrigen  in  denselben  Handschriften  befindlichen 
chronologischen  We^he , die  alle  bis  zu  derselben  Zeit  gehen, 
welche  ein  Verzeicjinirs  der  römischen  Stadtpräfecten  noch 
genauer  auf  das  Jahr  354  festsetzt.  Seinem  Inhalte  nach 
unterscheidet  es  sich  bedeutend  von  den  späteren  Denk- 
mälern* der 'Art,  und  beurkundet  hierdurch  ebmifalls  sein 
hohes  Alter.  Es  ist  rein  chronologisch,  nur  die  Namen 
der  Päpste  mit  ihrer  Begierungszeit- nach  Jahren,  Monaten 
und  Tagen,  nebst  der  Angabe  der  gleichzeitigen  Kaiser 
und  Consulate  sind  genauer  bestimmt.  Die  Anzahl  der  Or- 
dinationen und  der  Jahre  der  Yacanz  fehlen  durchgängig,  qiit 
Ausnahme  des  Papstes  Marcellinus,  wo  die  letztere  bemerkt  ist, 
aber  so , dafs  sie  als  eine  Folge  der  damals  herrschenden  Yer- 
folgung  erscheint.  Ereignisse  (acta),  die  sich  unter  den  einzel- 
nen Päpsten  zugetragen  haben,  sind  nur  sehr  spärlich  verzeich- 
net. Seltner  sind  Nachrichten,  die  sich  auf  Mär  tyiser  beziehen, 
ausführlicher  dagegen  solche,  welche  die  ganze  Kirche  betref- 
fen, wie  die  Novatianischen  Streitigkeiten,  wo  er,  wie  Sche- 
lestrate bemerkt,  mit  Cyprian  fibereinstimmt.  Topographi- 
sche Bemerkungen  sind  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden, 
und  verdienen  um  so  mehr  Berücksichtigung.  Dahin  gehört 

*)  Siehe  über  die  Handichrifien  dieser  Urkuude  Bianchini  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Tfacil  seiner  Ausgabe  des  Anastasius  Nr.  14. 
und  Schelestrate  a.  a.  O.  S.  336. 
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unter  andern  die  AufzählungderronPaptt  Julius  gebauten  Basi- 
liken, dessen  Zeit  er  so  nahe  stand.  Fragt  man  nach  den  Quel- 
len dieses  Actenstfickes , so  mögen  sie  doppelter  Art  sein , in 
den  chronologischen  Nachrichten  vielleicht  verloren  gegangene 
Documente,  in  den  übrigen  lebendig  erhaltene  Erinnerungen,  die 
hier  um  so  reiner  sind,  da  der  Verfasser  den  berichteten  Er- 
eignissen um  so  näher  stand.  Dafs  sich  in  den  einzelnen  Kir- 
chen , besonders  in  solchen , deren  Stiftung  sich  auf  Apostel 
oder  berühmte  Schüler  derselben  zurückführen  liefs,  Traditio- 
nen über  die  einzelnen  Bischöfe  und  deren  Regierungszeit 
fortwährend  erhielten,  beweisen  die  Anführungen  aus  sehr 
üüher  Zeit , wohin  die  bekannten  des  Tcrtullian  und  Irenaus 
gehören.  Dafs  man  vor  Constantin  sie  aufzeichnete,  zeigen 
die  ausführlichen  Nachrichten  bei  Eusebius.  In  wie  weit  mit 
diesen  unser  Verzeichnifs  übereinstimme,  kann  hier  nicht  un- 
tersucht werden.  Die  anderen,  für  uns  wichtigeren  Nachrich- 
ten dagegen  scheinen  nicht  aus  älteren  Urkunden  genommen 
zu  sein,  sondern  allein  Aufzeichnungen  von  Erinnerungen, 
die  dem  Verfasser  besonders  wichtig  waren.  Denn  je  mehr 
sie  seine  Zeit  berühren,  desto  reichhaltiger  werden  siC.  Von 
falschen  Märtp'eracten  und  anderen  nnächten  Quellen  der  Art 
finden  wir  hier  keine  Spur. 

Das  Papstverzeichnifs  aus  der  Zeit  Felix  IV.  wurde  zuerst 
angenau  ans  einem  Codex  Reginae  der  vaticanischen  Bibliothek 
bis  auf  Sylvester  von  Henschen  und  Papebroch , dann  aber 
das  ganze  genauer  und  mit  Benutzung  einer  andern  Pariser 
Handschrift  von  Schelestrate  herausgegeben.  Leider  ist  auch 
hier  wieder  das  Original  verloren  gegangen , da  beide  Hand- 
schriften spätere  Abschriften  sind , wie  diefs  die  Namen  und 
Regieiungsjahre  der  Päpste  nach  Felix  IV.  beweisen,  die  dem 
alten  beiden  hinzugefügt  sind.  Beide  haben 

spätere  Zusätze  erhalten,  die,  da  sie  dieselben  und  die  Hand- 
schriften französischen  Ursprungs  sind,  höchst ' wahrschein- 
lich von  einem  gemeinsamen  Oi'iginale  herrüliren.  Was  zuvör- 
derst das  Verhällnifs  desselben  zu  dem  Catalogus  Liberianus,  wie 
wir  das  unter  Liberias  abgefafste  Verzeichnifs  nennen  wollen, 
betrifll,  so  hat  der  Verfasser  des  unsrigen  aus  diesem  nur 
die  Consulate  und  die  Angaben  der  Kaiser  genommen;  ob  er 
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aber  die  Regierungsjalire  ebenfalls  daher  hat,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen, da  beide  Handschriften,  -wie  so  eben  bemerkt  wurde, 
fehlerhafte  Abschriften  sind,  und  die  Abweichungen  ron  dem 
Catalogns  Liberianus  vielleicht  nur  auf  Kosten  der  Abschrei- 
ber kommen.  EigenthQmlich  sind  ihm  dagegen  die  Angaben 
der  Ordinationen,  des  Vaterlandes  der  Päpste,  der  Vacanz 
und  des  Begräbnisses.  Dafs  wir  diesen  Nachrichten , soweit 
d^r  Catalogus  Liberi'anus  reicht , als  ein  Erzengnifs  der  spä- 
teren Zeit  nicht  trauen  können,  bedarf  wohl  keines  weiteren 
Beweises.  Denn  wären  ältere  Documente  darüber  in  der 
Zeit  des  Liberius  vorhanden  gewesen,  so  hätte  sie  gewifs  der 
Verfasser  jenes  Verzeichnisses  benutzt.  Ob  sie  aber  auf 
Rechnung  unsers  Verfassers  komnlen,  oder'  sich  bi  älteren 
Actenstücken  schon  verfanden , darüber  können  wir  aus  Man- 
gel der  letzteren  unmöglich  entscheiden.  * Für  die  Ordi- 
nationen will  Schelestrate  aus  dem  Umstand , dafs  ihre  An- 
gäbe  bis  auf  Hormisdas  geht , dann  bis  auf  Felix  IV., 
wo  sie  wiederkehrt,  aufhört,  auf  die  Benutzung  eines  sol- 
chen , welches  mit'  dem  genannten  Papst  endete , schliefsen. 
Was  dagegen  die  Lebensereignisse  der  einzelnen  Päpste  be- 
trifR,  so  findet  hier  ein  ganz  anderes  Verhältnifs  unseres  Ver. 
zeichnisses  zum  Catalogus  Liberianus  statt.  Wenn  bei  den 
Consnlaten  völlige  Uebereinstimmung  vorhanden  war,  so  kann 
hier  nur  von  einer  Benutzung  dieses  Documents  die  Rede 
sein.  Denn  wiewohl  einige  Umstände  aus  jenem  aufgenom- 
men sind,  so  fehlen  dagegen  andere,  ohne  dafs  man  berech- 
tigt ist,  diesen  Mangel  den  fehlerhaften  Abschriften  zuzuschrei- 
ben. Eine  andere  Verschiedenheit  zeigt  sich  aufserdem  dar- 
, in,  dafs  der  Verfasser  durchgängig  dahin  strebt,  mehr  als  ein 
blofses  Verzeichnifs  der  Namen  und  Regiemngsjahre  der  ein- 
zelnen Päpste  zu  liefern.  Besonders  bemerkt  man  diefs  in 
den  letzteren  Lebensbeschreibungen,  die  seiner  Zeit  zunächst 
standen,  welche  mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt  sind, 
vorzüglich  was  die  damals  in  der  Kirche  rege  gewordenen 
Bewegungen,  und  das  Verhältnifs  des  römischen  Stuhls  zu 
dem  griechischen  Kaiser  und  den  ostgothischen  Königen  be- 
trifft. In  den  früheren  dagegen  sind  die  erwähnten  That- 
sachen  meistentheils  Nachrichten  von  disciplinarischen  und 
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litnrgitchen  Yerordiiangen,  und  AnsEüge  au«  Märtjreractea. 
Doch  ist  der  erstere  Bestandtheil  Tiel  reichhaltiger  als  der 
letztere.  In  jenem  ist  er  sowohl  den  Documenten  gefolgt,  die 
sein  Codex  canonum  ihm  lieferte , alt  auch  Traditionen , be- 
sonders was  die  liturgischen  Einrichtungen  der  älteren  Päpste 
betriffl.  Hierin  findet  man  die  Spuren  Ton  Sagen , welche 
späterhin  die  Veranlassung  zur  Erdichtung  vieler  Pseudo -Isi- 
dorischcn  Decretalen  wurden;  ein  Umstand,  worauf  man  bis 
jetzt  bei  den  Untersuchungen  über  dieses  wichtige  Document 
der  Kirchengcschichte  und  des  kanonischen  Rechts  wenig  Ge- 
wicht gelegt  hat.  Die  topographischen  Nachrichten  sind  viel 
unbedeutender,  als  cs  Schelestrate  angibt;  so  fehlen  bei  ihm 
die  von  Papst  Julius  L gebauten  Kirchen , welche  der  Catalo- 
gus  Liberianus  hat , gänzlich.  Was  endlich  die  Persönlich- 
keit des  Verfassers  betrifft,  so  zeigen  die  Erwähnungen  des 
Archivs,  dafs  er  in  Rom  gelebt,  und  Kenntnifs  desselben 
hatte,  so* wie  die  Ausführlichkeit  in  den  letzten  Lebensbe- 
schreibungen, denen  man  deutlich  das  Interesse  {insieht,  das 
er  an  den  darin  berichteten  Begebenheiten  hatte , dafs  er  der 
Zeit  des  Felix  IV.  und  Justinians  angehöre.  Ein  eigenes  Stu- 
dium aber  veiTäth  der  Verfasser  durchaus  nicht , selbst  nicht 
einmal  des  römischen  .Archivs.  DieDocumente  des  letzteren, 
die  er  anführt , sind  solche , die  für  die  kirchlichen  Streitig- 
keiten seiner  Zeit  wichtig  waren , und  deren  Kenntnifs  ihm 
lebendig  im  Gedächtnifs  geblieben.  Kurz  es  ist  ein  erweiter- 
tes Verzcichnifs,  wozu  Traditionen  und  der  Inhalt  der  gang- 
baren Handbücher  eines  römischen  Geistlichen,  wie  Ka- 
nonensammlungen und  Legenden,  verbunden  mit  den  leben- 
digen Erinnerungen  der  nächsten  Vergangenheit  und  dem  In- 
teresse der  Gegenwart  den  Stoft' lieferten , und  schliefst  sich 
so  vielleicht  an  ähnliche  Documente  an,  welche  den  Ueber- 
gang  zwischen  ihm  und  dem  Catalogus  Liberianus  bilden. 

Hierauf  folgt  der  Liber  Pontificalis  in  seiner  ältesten  Ge- 
stalt, wie  sic  der  Codex  Veronensis  liefert.  Wenn  wir  in 
dem  so  cliep  erwähnten  Verzcichnifs  nur  bei  den  chronolo- 
gischen Nachrichten  eine  Uebertragung  des  Catalogus  Llberia- 
iius,  bei  den  Ereignissen  aber  blofs  eine  Benutzung  desselben 
gefunden  haben,  so  ist  jenes  dagegen  vollständig  in  den  Liber 
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Poatificali»  iiber^gangen , indem  ^ nnr  durck  einzelne  Zo» 
sätze  erweitert,  and  durch  Hinzufügung ' der  Lebentbe- 
•cbreibangen  der  späteren  Päpste  bis  auf  Conon  foctgesetzt 
ist  Die  Gleichfömigheit  derselben  röhrt  ofieobar  daher^ 
dafs  diese  letzteren  in  demselben  Sinne,  wie  die  früheren, 
rerfafst  sind,  und  sich  der  Verfasser  derselben  keine  höhere 
Aufgabe  gestellt  hat,  als  der  jenes  Verzeichnisses.  Dieses 
und  der  Liber  Pontificalis  verhalten  sich  daher  zu  einander, 
wie  erste  und  . zweite  Ausgabe  ein  und  desselben  Werks.  Die 
Erweiterungen  des  letzteren  betrefien  mehr  Auszüge  tmd 
Nachrichten  aus  Märtyreracten , als  über  liturgische  Einrich- 
tungen und  Disciplin.  Eigenthümlich  aber  sind  dem  Liber 
Pentificalis , und  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  für  die  Topo- 
graphie Roms  in  jener  Zeit  die  Berichte  über  Bauten  von  Kir- 
chen und^chenkungen,  welche  die  Päpste  ihnen  gemacht  haben. 
Ihre  f^ellen  sind  theik  Traditionen  und  Sagen,  die  sich  über 
mehrere  christliche  Gebäude  am  Ende  des  siebenten  Jahrhnn- 
derts  gebildet  hatten , theUs  mögen  es  Mittheilungen  arcMva- 
lischer  Nachrichten  sein.  Denn  dafs  der  Dmarbeiter  und  Er- 
weiterer jenes  älteren  Verzeichnisses  ebenfalls  Henntnifs  des 
Archivs  hatte,  beweisen  die  Citate  desselben , die  sich  in  ihm 
unabhängig  von  jenem  vorfinden.  Dennoch  ist  die  anders 
i^elle  bei  den  Berichten  über  Banten  und  Schenkungen  der 
Päpste  überwiegend.  Ihre  Thätigkeit  für  die  Beförderung 
' der  Gottesrerehrnng,  und  wie  aie  ihre  Andaritt  durch  Verzie- 
mng  und  Errichtung  von  Gotteshäusern  an  den  Tag  legten, 
muCiten  ihrem  Geschichtschi-eiber  so  bedeutend  erscheinen, 
dafs  er  dieia  ebenfalls  in  ihre  Lebensbeschreibungen  ver- 
zeichnete,  wobei  er  besonders  durch  das  Vorhandensein  der 
Denkmäler  selbst  geleitet  wurde.  Was  wir  daher  hierüber  in 
ihm  lesen,  können  wir  eigentlich  nur  als  eine  Urkunde  dessen 
betrachten,  was  man  damals  über  diese  Gegenstände  wufste, 
und  nur  mit  Kritik  benutzen. 

Die  Zusätze , welche  die  späteren  Handschriften  unserer 
Sammlung  haben,  und  die  häufig  in  Umarbeitungen  überge- 
hen, lassen  auf  eine  dritte  Recension  schliefsen,  welche  der 
Liber  Pontificalis  erlitten  hat.  Da  der  Cod.  Vst.  6269.,  der, 
wie  vorher  bemerkt  wurde,  dis  Abschrift  eines  älteren  tos 
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der  Zelt  Gregor  II.  ist,  Um  ganz  in  derselben  Gestalt  liefert, 
-wie  ihn  die  späteren  Handschriften , einzelne  Zusätze,  denen 
/ ein  so  sehr  gebrauchtes  und  abgeschriebenes  Werk  stets  nn- 
tenrorfen  ist,  abgerechnet,  haben,  so  können  wir  mit  völliger 
Sicherheit  diese  letzte  Umarbeitung  in  diese  Zeit  setzen.  In 
ihr  sind  in  demselben  erweiterten  historischen  Sinn,  der  sich 
in  den  letzten , dieser  Recension  eigenthflmlichen , Lebensbe- 
schreibungen verräth , wodurch  sie  sich  mehr  den  späteren  , 
Fortsetzungen  des  Liber  Pontificalis  anschlielsen , mehrere 
der  dem  Codex  Yeronensis  angehörigen  umgearbeitet,  be- 
sonders was  das  Eingreifen  der  Päpste  in  die  allgemei- 
nen kirchlichen  Angelegenheiten  und  ihr  Yerhältnifs  zu 
dem  griechischen  Kaiser  betrifü  Die  frOheren  Lebens- 
beschreibungen dagegen  sind  nur  durch  Zusätze  ans  Legenden 
und  ähnlichen  Quellen  vermehrt , und  weniger  umgearbeitet 
als  die  späteren.  Als  Römer  und  Kenner  des  Archivs  verräth 
sich  auch  dieser  Verfasser.  Besonders  wichtig  sind  für  uns 
die  Erwettemngen , welche  die  Nachrichten  von  dem  Rau  der 
Kirchen  nnd  den  ihnen  gemachten  Schenkungen  betreffen. 
Wii'  finden  besonders  die  letzteren  mit  so  grofser  Ausführ- 
lichkeit erwähnt , dafs  es  sehr  leicht  der  Fall  sein  kann , der 
Verfasser  theilc  hier  archivalische  Nachrichten  mit.  Ohne 
Zweifel  übertrug  er  aber  auch  hier  den  Besitzstand  der  ein- 
zelnen Kirchen  zu  seiner  Zeit  auf  eine  frühere , in  der  sie  ge- 
stiftet und  reich  beschenkt  sein  sollten.  Die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  Einkünfte  und  Reichthümer  der  Basilica  und  des 
Baptisteriums  des  Laterans  erwähnt,  macht  es  wahrscheinlich, 
dafs  er  eine  Urkunde  oder  Yerzeichnifs  abgeschrieben,  wie- 
wohl es  zugleich  durchaus  unmöglich  ist , dafs  die  genannten 
Kirchen  sich  in  einem  solchen  Zustande  zur  Zeit  des  Constantin 
befunden  hätten.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Beschreibungen 
der  kirchlichen  Gebäude,  bei  denen  er  ebenfalls,  was  zu 
seiner  Zeit  exislirie , in  eine  frühere  versetzt.  Im  Ganzen 
hat  daher  bei  diesen  Gegenständen  unsre  Recension  einen 
ähnlichen  Werth,  als  der  Codex  Veronensis.  Die  Gegenwart 
war  es,  welche  sein  Verfasser  verzeichnete , und  was  wir  in 
ihm  finden , ist  daher  nur  mit  Kritik  und  Umsicht  zu  benutzen. 

Aus  einfachen  Papstverzeichnissen  bildete  sich  daher  der 
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Liber  Pontificalis  durch  ällmälige  Erweiterungen,  deren  Ver- 
fasser, Geistliche  und  Römer,  stets  durch  das  Bedfirfnifs  und 
Interesse  der  Gegenwart  und  ihres  Standes  geleitet  werden. 
Wer  daher  in  ihnen  Kritik  und  Forschung  sucht,  rerkennt 
ihre  Zeit,  und  was  sie  zu  leisten  rermochte.  Die  Verzeich- 
nisse Ton  Namen  und  Jahren  werden  zuerst  durch  die  Auf- 
zeichnung liturgischer  und  disciplinarischer  Veränderungen 
erweitert;  hieran  schlielsen  sich  Auszüge  aus  Legenden,  äch- 
ten und  unächten  Märtyrerleben , und  zuletzt  das  Wirken  der 
Päpste  für  die  Stadt  und  die  Gottesverehrung  in  ihr,  verbun- 
den mit  dem  Eingreifen  derselben  in  die  politischen  und  kirclis 
liehen  Angelegenheiten.  Seine  Quellen  sind  daher  die  frü- 
heren Bearbeitungen,  die  durch  neue  Traditionen,  und  die 
Nachrichten,  welche  die  gangbaren  Handbücher  eines  abend- 
ländischen Geistlichen  lieferten,  vermehrt  werden.  Hierzu 
kommen  in  dei)  sp'äteren  Recensionen  Auszüge  und  Mitthei- 
Inngen  archivalischer  Nachrichten.  Bei  seiner  Benutzung  ist 
es  daher  vor  allem  nöthig , auf  die  früheren  Bearbeitungen, 
den  Catalogus  Liberianus,  das  Verzcichnifs  aus  der  Zeit  Fe- 
lix IV.  und  den  Codex  Veronensis  zurückzugeben , und  dar- 
nach den  Werth,  welchen  man  den  einzelnen  Nachrichten 
beilegen  darf,  mit  Kritik  zu  bestimmen. 

Was  die  späteren  Fortsetzungen  seit  Gregor  II.  betrifift, 
so  verdienen  sie  die  gröfste.Glaubwfirdigkeit,  da  sie  von  Zeit- 
genossen und  Römern,  die  mehr  oder  weniger  Kenntnifs  des 
Archivs  hatten,  verfafst  sind. 


B. 

Die  sieben  kirchlichen  und  die  neuen  vierzehn 
Regionen^Roms. 

Die  Vertheilung  der  römischen  Diakonen  nach  siehen  Re- 
gionen Roms  ist  eine  uralte  Einrichtung  dieser  Kirche,  ^aber 
die  Kunde  von  ihrer  Entstehung  und  frühesten  Ausbildung, 
so  wie  von  den  sieben  Regionen  selbst  ist  sehr  unvollkom- 
men , da  wir  hier  fast  ausschliefslich  auf  die  Nachrichten  des 
Liber  Pontificalis  beschränkt  sind.  Der  heil.  Clemens  (gegen 
67)  richtete  nach  ihm  die  sieben  Regionen  ein,  und 
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stellte  in  jeder  einen  Notar  an,  damit  sie  die  Gesckitditea 
der  Märtyrer,  jeder  in  seiner  Region  ausfcn^hea  sollten. 
Dann  heifst  es  in  dem  Leben  des  Evaristns  (gegen  9ö),  er 
habe  den  Presbytern  der  Stadt  Rom  die  Kirchen  (tituH)  ans- 
gotheilt , und  sieben  Diähonen  angeordnet , die  darauf 
sehen  sollten,  dal's  der  Bischof  die  Wahrheit  predige.  End- 
lich , fast  gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts , hnilht  es 
im  Leben  des  Papstes  Fabianus  (gegen  236),  er  habe  die  sie- 
ben Diakonen  in  die  sieben  Regionen  vertheilt,  auch  sieben 
Subdiakoneil  angestellt,  um  die  Aufsicht  über  die  zur  Auf- 
zeichnung der  Märtyreracten  verordneten  sieben  Notare  zu 
führen.  Die  gewöhnlichen  Ausgaben  sagen  hierauf  wieder 
im  Leben  des  Papstes  Cajus  (gegen  283) , er  habe  die  Diako- 
nen in  die  Regionen  vertheilt,  aber  diese  Stelle  fehlt  in  der 
Abschrift  einer  der  ältesten  Handschriften  dieses  Buchs,  und 
könnte  daher  leicht  unächt  sein.  Auch  in  dem  Liberianischen 
Papstverzeichnisse  wird  die  Eintheilung  in  sieben  Regionen 
dem  Papst  Fabianus  zugeschrieben. 

piefs  System  der  geistlichen  Verwaltung  Roms  nach  sie- 
ben kirchlichen  Regionen  finden  wir  bei  Gelegenheit  der  An- 
ordnung der  grofsen  römischen  Processionen  (litaniae  majores 
oder  lit.  septiformis)  von  Gregor  dem  Grofsen  angewandt, 
wo  nach  Gregors  von  Tour  Bericht  den  einzelnen  Zügen  eine 
Kirche  in  einer  der  sieben  Regionen  angewiesen  wird.  Alle 
alten  RitualbOcher  der  römischen  Kirche  endlich  , deren  alte, 
ste  von  Araalarius  bereits  erläutert  sind , und  deren  Hand. 
Schriften  *)  bis  zum  Anfänge  des  zehnten  Jahrhunderts  hin- 
aufgehen, erwähnen  diese  Eintheilung,  leider  auch  mit  unbe- 
friedigenden Erklärungen.  Sie  beginnen  mit  der  Bemerkung : 
„es  giebt  sieben  Regionen  der  kirchlichen  Anordnung  der  Stadt 
Rom  **) ; jede  Region  hat  ihren  Regionardiaconus  (diaconus 
regionarius) , und  die  Akolythen  jeder  Region  stehn,  vermit- 
telst des  Subdiaconus  der  Region  (subdiaconus  regionuius), 
unter  dem  Diaconus  derselben’.“  Auf  gleiche  Weise  ist  ^e 


•)  Mabillon  .tliis.  Italic.  T.  II.  Ordo  I.  p.  3.  Ordo  III.  p.  53. 

•*)  Primo  omnium  obicrvantlum  ejt , septem  esse  regiones  cccle- 
siaitici  ordinii  urbis  Bomac. 
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Unterordnunf;  der  Sobdialionen  unter  den  Archidiaconus, 
des  Papstes  Stellvcrtretei-,  durch  die  Diakonen  vermittelt,  so 
dal's  von  den  Regionardiahonen  an  ihn  appellirt  -werden  kann. 
Nach  alter  Ge-wohnheit,  heifst  es  ferner,  hat  die  Regionargcist- 
lichkeil  ab-nechselnd  jede  einen  Tag  der  Woche  den  Dienst 
beim  Papste ; Ostersonntag  die  dritte.  Montag  die  vierte , und 
also  Freitag  und  Sonnabend  die  erste  und  e-weitc,  und  so  das 
Jahr  durch. 

Nun  bieten  sich  für  die  Erklärung  dieser  siebenfachen 
Eintheilung  leicht  zwei  Gründe  dar,  die  am  füglichsten  wohl 
beide  neben  einander  sic  veranlafst  haben  mögen.  Die  sie- 
ben Diakonen  sind  in  dem  Urbilde  der  apostolischen  Kirche 
von  Jerusalem  gegeben , -wie  die  Erzählung  ihrer  Einsetzung 
in  der  Apostelgeschichte  beweist:  und  die  sieben  Regionen, 
mit  denen  sic  zusammenfallen.  sind  die  vierzehn  bürgerlichen, 
je  zwei  zusammengefal'st. 

Diese  letzte  Rücksicht  allein  hatte  Leibnitz  im  Auge,  als 
er  bei  Gelegenheit  dcrUnlersuchung  über  die  sieben  Wächter- 
cohorten  bemerkte,  die  kirchliche  Stadteintheilung  möge  ■'vohl 
der  Zusammenfassung  der  vierzehn  Regionen  in  die  sieben. 
Wächterbezirke  entsprechen.  Aber  es  ist  gewifs,  dafs  die 
erste  kirchliche  Region  (Aventiniensis)  den  Aventin  umfafste, 
und  dafs  die  erste  Wächtercohorte  in  der  siebenten  Augusts 
(Via  lata)  lag,  zwei  so  entfernte  Regionen  konnten  aber  gewils 
nicht  für  die  Verwaltung  zusammengefafst  werden.  Dazu 
kommt,  dafs  die  Via  lata  auch  eine  eigene  kirchliche  Region  ist. 

Nardini  ist  in  diesen  Annahmen  so  -weit  gegangen,  als  es 
möglich  ist,  um  darzuthun,  dafs  jede  <l^r  sieben  Regionen  je 
zwei  <der  Augustischen  entspreche  , so  nämlich , dafs  die  bei- 
den benachbarten  zusammengefafst  werden.  • 

Djefs  ist  besonders  scheinbar  bei  der  ersten,  welche 
vom  Aventin  benannt,  auch  die  Pauluskirche  vor  der  Porta 
Ostiensis  befafste,  also  die  ganze  dreizehnte  Region.  Ihre 
Verbindung  zwischen  der  ersten  (Porta  Capenn)  würde  am 
leichtesten  erklären,  -warum  diese  Region  die  erste  geworden; 
aber  ihre  Verbindung  ist^nur  durch  die  Ilcrzuzichung  der 
zwölften  (Piscina  publica)  zu  vermitteln,  die  man  doch  auf  ir.. 
gend  eine  Art  zu  zwei  anderen  schlagen  mufs. 
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Die  zweite,  unbekannten  Namens , müTste  hiernach  die 
achte  Region  (Forum  Romanum)  begriffen  haben,  da  ea  im 
Leben  Anastasius  I.  (398)  heifst , die  Basilica  Crescentiana  in 
'der  Via  Mamertina  liege  in  der  zweiten  Region.  Nardini 
tbeilt  ihr  die  eilfte  alte  (Circus  maximus)  zu. 

Die  dritte,  Cälius  mons,  im  Leben  des  heil.  Clemens 
genannt,  enthielt  das  Haus  dieses  Bischofs,  wo  jetzt  die  nach 
ihm  benannte  Kirche  steht : die  Höhe  der  Carinen  (Kirche  SS. 
Silrestro  e Martino),  die  Tiefe  zwischen  den  Esquilien  und 
Cälius  (Domus  Merulana)  und  sogar  S.  Lorenzo  fiiori  le  mura 
wird  in  ihr  erwähnt  *).  Diese  Gegenden  gehören  der  dritten 
and  fünften  Region  an,  und  das  ist  der  einzige  historische 
Grund  für  die  Annahme  jener  Vereinigung  zweier  benach- 
barten alten  Regionen  in  Eine  kirchliche. 

Fast  gar  nichts  wissen  wir  Ton  der  yierten,  als  dafs  in 
ihr  ein  Ort  Gallinae  Albae  benannt  war.  Wir  haben  keine  Au- 
torität dafür,  diesen  Fleck  mit  dem  sogenannten  Victor  und 
Rufus  in  die  sechste  Augustische  Region  (Alta  semita)  zu 
setzen.  Nardini’s  Annahme,  dafs  die  vierte  kirchliche  Region 
aus  der  sechsten  und  vierten  entstanden  sei,  hat  also  keine 
haltbare  Gewähr. 

Die  fünfte  heifst  Caput  Tauri,  im  Leben  Anastasius  II. 
Da  nun  in  Reg.  X.  (Palatium)  ein  Bezirk  Capita  Bubula  hiefs, 
so  nimmt  Nardini  für  diese  Region  zuerst  die  zehnte  in  An- 
spruch, zu  welcher  er  auch  noch  die  zwölfte  rechnet. 

Es  bleiben  nun  für  die  sechste  und  siebente  kirchliche 
Region  noch  das  Marsfeld  (siebente  und  neunte , die  letztere 
mit  dem  Pincius)  und  Trastevere  übrig.  Und  wirklich  wur- 
den die  Presbytern  aus  jenen  beiden  Regionen  von  Simplicius 
an  die  Peterskirchc  gewiesen , als  dieser  Papst  an  den  drei 


•)  Vila  Stephani  III.  Hic  bcatissimus  Papa  rcstauravit  basilicam 
S.  Laurentii  super  S.  Clcmcntem  sitam  regionc  Icrtia.  Bei 
Simplicius  N crtlieilung  von  Prcsbylei  n in  die  der  Basiliken  St. 
Paul,  St.  Peter  und  St.  Loren*,  sverden  bei  der  letzten  die  der 
dritten  Region  angeordnet  (Anasl.  Vita  Simplicii  N.  I.),  so  dafs 
man  auf  keine  Weise  an  eine  andere  Kirche  dieses  Namens  den- 
ken kann. 
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Hauptkirchen  (St.  Paul  und  St.  Lorenz  anfser  jener)  besondere 
Priester  zum  Taufen  und  Beichthören  ansetzte  , was  also  auf 
Trastevere  und  das  zunächst  angränzende  Marsfeld  hinweisen 
würde.  Gewifs  ist  nur,  dafs  der  Name  Via  lata,  welcher  im 
Leben  des  Papstes  Marcellus  als  liirchllchc  Region  ohne  An 
gäbe  der  Zahl  rorkommt,  der  das^arsfeld  umfassenden  Re- 
gion zugehören  mufs,  und  fast  eben  so,  dafs  auch  die  kirch- 
liche Eintheilung  mit  dem  rechten  Tiberhezirke  schlofs. 

Augenscheinlich  ist  die  ganze  Annahme  ron  dem  Zusam- 
menhänge der  alten  und  der  kirchlichen  Eintheilung  unhaltbar, 
und  wir  müssen  uns  also  den  Grund  in  christlichen  Ideen  und 
kirchlichen  Verhältnissen  suchen.  Die  kirchliche  Eintheilung 
ist  nothwendig  gebunden  an  die  Verwaltung : diese  konnte  sich 
in  den  ersten  Zeiten  nicht  wohl  über  alle  vierzehn  Regio- 
nen erstrecken,  weil  es  nicht  in  allen  chrisdiche  V'ereine 
gab,  und  so  mag  das  Historische  dieses  sein.  Die  römische 
Kirche  hatte  früh  ihre  sieben  Diakonen,  denen  zugleich,  nach 
Sinn  und  Geist  ihres  Amtes,  die  Verzeichnung  des  Kirchen- 
vermögens und  die  Pflege  der  einzelnen  Glieder  und  über- 
haupt kleinere  Verwaltungsgeschäfte  zugehörten.  Diese  Ge- 
schäfte wurden  bei  Vermehrung  der  Zahl  der  Christen  in  Rom 
eigenen  Notaren  übertragen,  natürlich  nach  der  Zahl  der 
Diakonen,  und  so  kam  es,  dafs  sieben  Notare  aufgestellt 
wurden,  und  das  kirchliche  Verwaltungssystem  sich  auf  diese 
Zahl  basirte.  ^ 

Wie  sehr  diefs  der  Fall  war,  sehen  wir  aus  der  Aehn- 
lichkeit  des  Systems  der  palatinischen  Kirchen  Verwal- 
tung, welche  mit  den  kaiserlichen  Rechten  in  Rom  zusam- 
menhängt. Obgleich  bei  der  grofsen  Dunkelheit  der  Ge- 
schichte der  Stadtverfassung  Roms  dieser  Punkt  nicht  voll- 
ständig erläutert  werden  kann , ^ so  wollen  wir  ihn  doch , in 
Beziehung  auf  das  eben  Gesagte , etwas  näher  betrachten. 

In  einer  Beschreibung  der  Laterankirche  von  einem  Dia- 
conus  Johannes  (gegen  1300) , die  Mahillon  zuerst  herausge- 
geben  *),  findet  sich  nämlich  eine  höchst  wichtige  Stelle  über 
palatinische  Diakonen  und  Subdiakonen.  Zuletzt  in  einem  Ab- 


‘)  Museum  Itallcum  II.  p.  t60  seqq. 
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schnitte,  yro  er  Ton  der  Amlsvervrallung  in  jener  BasUike  han- 
delt, führt  er  auch  sieben  palatinische  Richter  auf.  üeberein- 
stimmcnd  mit  den  oben  angeführten  Ordine»  Romani , stehen 
nach  dieser  Beschreibung  den  Diakonen  und  Sobdiakonen  der 
Regionen  die  palatinischen  entgegen.  Der  Subdiakonen  sind 
auf  beiden-  Seiten  sieben^  die  Siebenzahl  der  sechs  palatini- 
schen  Diakonen  ergiebt  sich  daraus,  dafs  an  ihrer  Spitze  der 
Archidiaconus , des  Papstes  Stellvertreter , steht.  Sie  haben 
•wie  die  palatinischen  Subdiakonen  den  Dienst  im  Palationi 
und  in  der  Laterankirche.  Aber  der  Regionardiakonen  sind 
hier  zwölf,  und  hierin  mufs  man  -wohl  eine  Verdoppelung  je- 
ner Zahl  erliennen,  oder  auch  eine  Beziehung  auf  die  zwölf 
Regionen,  welche,  wie  wir  unten  sehen  werden,  die  Stadt 
Rom  — im  Gegensätze  derlnsel  undTrastevere  — im  zwölf- 
ten Jahrhundert  zählte. 

Dafs  diese  Anordnung  und  Benennung  sich  auf  die  Zeiten 
bezieht,  wo  die  kaiserliche  Oberherrschaft  über  die  Stadt  an- 
erkannt war  — also'  vor  Innocenz  III.  oder  dem  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  — ■ beweist  nun  klar  die  Erklärung 
über  das  Amt  der  sieben  palatinischen  Richter , auch  judices^ 
ordinai-ii  genannt,  welche  hier,  am  Schlufs  des  Capitels,  offen- 
bar als  Antiquität  gegeben  werden  *).  Sie  stehen  entgegen^ 
den  Judices  consulares  oder  Consules,  die  nach  Gerichtsspren- 
g^ln  (judicatus)  vertheilt  sind,  worin  wir  ohne  Zweifel  die  Re- 
gionen — aber  wahrscheinlich  die  bürgerlichen  — zu  rerste- 
hen  haben.  Diese  letzteren  regieren  die  einzelnen  Bezirke 


•*)  Der  Wichliglcit  dieser  Nachricht  wegen  setzen  •wir  sie  wört- 
lich hierher  (Mabillon  a.a.  O.  S.  570):  Judicum  alii  suntPalatini, 
quos  Ordinarios  vocamus  : alii  Consulares  distributi  per  Judica- 
• tut:  alii  Pedanei  a Consulibus  ereali.  In  Romano  vero  imperio 
et*in  Rumana  iisquc  hodie  ecclesia  septem  judices  sunt  palatini, 
qui  Ordinarii  vocantur,  qui  ordinant  imperatorem,  et  cum  Roma- 
nis cicricis  eligunt  Papam  qnorum  nomina  haec  sunt.  Primus 
Primicerius:  secundiis  qui  dicilur  Seciindicerius , qui  ab  ipsis 
ofüciis  noinen  accipiunt.  Hi  deiira  laevaque  vallantes  impera- 
toi'cm,  quodammodo  cum  illo  videntur  rcgnarc , sine  quibus 
aliquid  inagnum  non  potest  constitucre  imperator.  Sed  in  Ro- 
niana  ecclesia  in  omnibus  proccssionibus  manuatim  ducunt  Pa- 
pam, cedentibus  episcopis  et  ceteris  magnalibus,  et  in  niajori- 
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nnd  haben  Criminalgewalt ; sie  ernennen  die  Jadices  pedanei, 
augenscheinlich  als  untere  Polizeibeamten  mit  friedensrichter- 
licher Gewalt.  Ganz  anders  sind  die  Befugnisse  der  sieben 
palatinischen  Richter,  welche  eben  so  wohl  eine  Würde  des 
Kaiserreichs  als  der  römischen  Kirche  sind.  wählen  den 
Papst  in  Gemeinschaft  mit  'dem  römischen  Clerns  — > also,  da 
der  Bischof  ronClerus  nnd  Volk  gewählt  werden  soll,  nach  der 
kanonischen  Fiction,  wonach  der  Landesherr  das  Volk  in  kirch- 
lichen Dingen  Torstellt,  Seitens  des  Kaisers : sie  sind  in  Rom 
selbst  Kleriker,  und  werden  nie  zu  anderen  Würden  beför- 
dert. Ihre  Namen  sind: 

C die  beiden  ersten,  sie  führen  Kaiser 

1.  Primicerius,  j und  Papst  in  der  Mitte,  und  gehen 

2>  Secundicer ius,  j den  Bischöfen  nnd  übrigen  Gro« 
^ fsen  Tor. 

3.  Araarius,  der  den  Abgaben  (tributis)  vorsteht. 

4.  Sacoellarius,  der  den  Soldaten  die  Löhnung,  und  den 
römischen  Bischöfen,  Klerikern  und  im  Amte  stehenden 
Geistlichen  das  Geschenk  für  di^  Messe  (presbyteria) 
anstheilt. 

3.  Protoscrinariu  s,  das  Haupt  aller  Notare  (scrinarii, 
tabelliones).  < 

6.  Primus  Defensor,  Vorgesetzter  derjenigen,  welche 
cur  Verwahrung  der  Rechte  der  Kirche  hinsichtlich  ihrer 
Gütet  bestellt  waren  (defensores , später  adrocati) , viel- 
leicht auch  der  Rechtsanwälde. 


bas  festivitatibus  octavam  super  omnes  epjscopos  legunt 
lectionem.  Tertius  est  Arcarius,  qu!  praeest  tributis.  (^uartut 
SaccelUrius,  qui  stipendia  erogat  militibus,  e(  Bomae  sabbato 
scrutiniorum  dat  elcemosynam  et  Bomauis  cpiscopii  et  clericis, 
^et  ordinariis  largitur  presbyteria.  Quintus  cst  rrotoscrinarius, 
qui  praeest  scrinariis,  quus  Tabclliuncs  voraiiius.  Seitiis  pri. 
rout  Defensor,  qui  praeest  defensoribus,  quos  Advocatos  nomi- 
namus.  Scptinius  Amminiculator,  intcrcedcns  pro  pupillis  et 
viduii,  pro  afflictis  et  caplivis.  Pro  criminalibus  hi  non  jadi 
cant,  nec  in  queniquam  raortiferam  diclant  sententiam : et  Bo- 
mae  clerici  sunt,  ad  nullos  uinquam  alios  Ordines  promovendi. 
Alii  vero,  qui  dicuntur  Consules,  Judicatus  regunt,  et  reos  legibus 
puniuot,  et  pro  qualitate  crimiitit  in  noxios  dictant  sententiam. 
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7-  Amminiculator,  obrigkeitlicher  Vertbeidiger  der 
Itfinderjahrigen,  Wittwen^  Armen  und  Gefangenen. 
Dagegen  finden  wir  im  zwölften  Jahrhundert  die  ober- 
aten  bürgerlichen  Richter  (judices  urbis) , welche  dem  Senat 
Treue  geschworen  haben  und  Ton  ihm  berufen  werden,  um 
ihr  Gutachten  zu  geben,  was  Consilium  sapientum  heifst,  in 
einer  von  Vitale  mitgetheilten  Urkunde  *)  ganz  ähnlich  einge- 
richtet. Es  werden  nämlich  von  ihnen  namhaft  gemacht: 

1.  Petrus,  Primicerius. 

2.  Robertus,  Primus  defensor. 

3.  Gregorius,  Dativus. 

4.  Miilippns,  Saccellarius. 

5. 

*)  Storia  Diplomalica  de'  Senator!  di  Roma  dell’  Abbate  Fr.  Ant. 
Vitale.  Rom.  1791.  4.  p.  54. 

Opliini  et  illuilras  urbis  judices: 
ln  nnmine  Patris,  et  Filii  et  Spiritus  Sancti  Amen.  Anno 
ab  incarnatione  Domini  nostri  Jesu  Christi  MCLX.  N'os  Sena- 

tores  cic.  — — — Visii  actis  publicis  quibus  senten- 

tia  earumdem  tcrraoim  a D.  Papa  Eugenio  pro  Ecclesia  S.  Pra- 
xedis contra  Kcclesiam  S.  Crucis  edita  denotata  erat.  Jamque 
diele  Eccicsie  S.  Praxedis  Canonicis  exceptione  rei  judicate  a 
summo  Pontilice  atque  Ecclcsiarum  umnium  judice  se  tuentibus 
oplimos  et  illustres  Urbis  judices  Petrum  primicerium  Kober- 
tum  primum  defensorem  Gregorium  dativum  Philippum  Sacel- 
larium  Petrum  de  Rubco  et  Landulfum  dativos  ad  consilium  no- 
bis  super  hac  causa  fideliler  ;icut  senatui  juraverayt  preben- 
dum  convocaviinus  et  prudentem  Consenatorem  nostrum  Nico- 
laum  Joannis  Granelli  ad  illud  diligenti  perscrutatione  susci- 
piendum  nobisque  referendum  cum  eis  posuimus.  Qui  Omni- 
bus eorum  rationibus  ut  eorum  Sapientiam  titillabat  sollertcr 
perspectis  tale  consilium  nohis  dederunt.  In  nomine  Domini 
nos  Judices  Petrus  primicerius  Robertus  primus  defensor  Gre- 
gorius dativus  Philippus  Sacellarius  Petrus  de  Rubeo  dativus  et 
Landulfus  dativus  tale  consilium  dominis  Senatoribns  damus. 
(Uotersebr.)  Ego  Nabdo  protoscriniarius  Judex  laudo 
et  confirmo. 

Ego  PsrLrs  dativus  judex  jusle  datum  Con- 
, siliuin  approbo. 

Ego  Gbsoobius  de  Primicerio  archarius 
judex  justum  consilium  datum  ab  aliii 
confirmo. 
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5<  Ntrdo,  ProuxerinBriat. 


6. 

7. 


Petra*  und  Landulfds,  Datiri. 


Dafs  aber  ihr  Collegiam  aus  sieben  bestand,  zeigt  die  Ver- 
gleichung mit  einer  Urkunde  Tom  Jahr  997,  wo  eine  Rechts- 
sache zwischen  dem  Aht  Ton  Farfa  und  den  Presbytern  Von 
S.  Eustachio  gescblichtet  werden  soll  *).  In  diesem  Gerichte 
sitzt  Seitens  des  Kaisers  der  Archidiaconus  palatii,  und  der 
Präfect  der  Stadt ; Seitens  des  Papstes  aber  , 

1.  Gregorius,  Primus  defensor. 

2.  Leo,  Arcaritts. 

3>  Atrocius,^ 

4 Petras  C Jndices  datiri,  d.  h.  gegebene,  rom  Landes- 

5 Paulus  \ berrn  gesetzte  Richter. 

Wenn  wir  nun  auch  dort  drei  Datiri  annehmen,  so  haben 
wir  das  städtische  Richtercollegium  ganz  wie  das  kaiserlich- 
palatinische  eingerichtet ; hier,  wo  ein  gemischtes  Gericht  ist,  ^ 
sind  ron  den  römischen  Richtern  nur  fünf. 


Sollten  auch  nicht  die  sieben  Cardinalbischöfe  — wie  sie 
im  Gegensatz  der  acht  und  zwanzig  römischen  Cardinalpres- 
bytern  eigentlich  (auch  in  jener  Beschreibung)  heifsen  — der 
Bischof  ron  Ostia,  Sancta  Ruhna  (beide  später  rercinigt,  da- 
her jetzt  sechs) , Porto,  Albano,  Tusculum,  Sabina  und  Prä- 
neste, mit  jener  in  Rom  geltenden  Urform  Zusammenhängen  ? 
Ja  Niebuhr  rermuthet,  dafs  das  Bild  der  päpstlichen  Wahl 
ron  den  sieben  palatinischen  Richtern  mit  den  sieben  Cardinal- 
bischöfen  das  Urbild  der  sieben  Churfürsten  gewesen,  wo  man 
aber  ungleich  theilen  mufste , rier  weltliche  und  drei  geist- 
liche Herren. 

Neben  dieser  geistlichen  Eintheilung,  oder  eigentlich 
Eintheilung  der  Geistlichkeit,  bestand  nun  die  alte  bürger- 


*)  Bei  Galetti  del  Pritnicoro  p.  321:  Ipsa  hora  residebat  in  ju- 
dicio  domnus  Leo  Archidiaconus  S.  Imperii  Palatii,  ex  pari« 
Domni  Impcratoris,  una  cum  Johanna  Crbi*  Rome  prefecto  et 
judicibus  Romanis,  Gregorio  primo  Defensore,  Leone 
Arcario,  Atrocio,  Petro,  Paulo  dativis  judicibos,  ex  parte 
Domni  Papae. 
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liciie  der  vierzehn  Regionen  August*  fort.  Daf*.  diese  den 
Sturz  des  Reichs  überlebte , ist  aus  späteren  Erwähnungen 
klar : die  Lebensbeschreiber  der  Päpste  gebrauchen  nur  Be- 
zeichnungen nach  den  sieben  kirchlichen  Regionen , oder 
nach  bekannten  Namen  von  Stadtbezirken,  die  sie  ungenau 
Regionen  nennen.  Nur  der  älteste  dieser  Berichterstatter, 
der  Catalügus  Liberianus , und  aus  ihm  der  neueste  Heraus- 
geber des  Liber  Pontificalis , nennen  im  Leben  des  Papstes 
Julius  I.  die  siebente  und  vierzehnte  Region.  Aber  eine 
Reihe  von  Urkunden  vom  Jahr  998  bis  1029  *)  bezeichnen 
bei  Gelegenheit  von  Rechtsstreitigkeiten  über  Erwerbungen 
und  von  Schenkungen  in  und  bei  den  Alexandrinischen  Ther- 
men diese  Gegend  richtig  als  in  der  neunten  Region  liegend. 
Sic  setzen  allerdings  die  neuere  Bezeichnung  in  Scorti- 
clari  hinzu,  und  es  kann  jene  Bezeichnung  sehr  wohl  nur 
eine  Notariatsfonnel  sein , die  bei  Anführung  der  Thermen 
gebraucht  wurde,  eben  wie  Biondo  bemerkt,  dafs  noch  zu 
seiner  Zeit  eine  Gegend  Roms  „sub  veteribus“  genannt  wrurde, 
was  eben  sowohl  damals  eine  Antiquität  war. 

Gcwils  aber  ist , dafs  die  Municipaleintheilung  des  neuen 
Roms  , obgleich  älter  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  mit 
der  polizeilichen  Eintheilung  der  alten  Stadt  nichts  gemein  hat. 

lin  zwölften  Jahrhundert  erscheint  die  jetzige  Stadt,  mit 
Ausschlufs  des  Borgo,  als  drei  gesonderte  Hauptmassen:  die 
Stadt  Rom,  die  Insel  und  die  Transtiberinische  Stadt,  jene 
aberzählt  zwölf  Regionen.  ••)  Das  Colosseum  gab,  wie 
eine  Urkunde  vom  Jahr  1177  ausweist,  der  ersten  dieser 
Regionen  den  Namen;  ***)  sie  scheint  in  sich  den  Lateran 

*)  Sirlie  Galetti,  Gabio  antica  ciltä  di  Sabina  p.31  und  ffgde., 
und  von  demselben  Verfasser  Del  Primicero  della  S.  Sede 
Apostolica  etc.  p.  219.  334.  338.  341.  350. 

**)  Pandulplii  Pisani  vita  Gclasii  II.  bei  Muratori  SS.  rcruin 
It  lic.  T.  III.  ...  Begioncs  12.  Romanae  civitatis,  Transtiberini 
et  Insulani  arma  arripiunt  et  cum  ingenti  strepilu  Capitolium 
sramlunt.  , 

***)  Cod.  Otlobon.  2570.  der  Valicaniseben  Bibliothek  p.  396. 
Nos  omnes  siiprascripti  homines  pro  nobis  et  aliis  hominibus 
RegionisNobil.  Colossei  et  auclorilate  ÜD.  de  Frangi. 
panibus  clc. 
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be^riflen  za  haben , and  an  ihrer  Spitze  standen  die  im  Co- 
losseam  ansässigen  Frangipani,  welche  damals  sechs  Hioni 
und  Trasteyere  auf  ihrer  Seite  hatten.  Die  Miliz  eines  Bezirks 
im  Marsfelde,  bei  S.  Biagio  in  der  Via  Giulia,  in  Cacaberis 
genannt , bildete  nach  dem  Ordo  Romanus  des  Cencius  (abge- 
fafst  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts)  Eine  Corporation, 
und  die  Hauptleute  beider  gingen  dem  Papst  bei  der  Krönung 
Tor  und  speisten  mit  ihm  an  diesem  Tage. 

Zur  Zeit  Cola  Renzi's  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  kommen  nun  dreizehn  Rionen 
vor,  deren  zwölf  der  Stadt  gehören,  mit  Einschlufs . der 
Tiberinsel , als  eines  Theiles  des  zwölften  Rione ; der  drei- 
zehnte umfafst  die  gesonderte  Stadt  von  Trasteyere.  Daher 
spricht  auch  eine  Lebensbeschreibung  Gregor  XI.  im  Jahr 
1^78  noch  von  den  zwölf  Regionen  der  Stadt  Rom.  * **)) 

V 

Zwölf  ist  überhaupt  eine  durchgehende  Zahl  in  der  Ver- 
fassung des  neuen  Roms : im  zehnten  Jahrhundert  schon  be- 
steht der  Senat  aus  zwölf  jährlich  gewählten  Personen , und 
eine  ähnliche  Zahl  findet  sich,  obgleich  nicht  regelmäfsig, 
in  den  Unterschriften  der  Senatoren  des  eilften  und  zwölften 
Jahrhunderts.  *♦)  In  zwei  päpstlichen  CerimonienbUchem 
ans  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  und  dem  Anfang  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  werden  als  Theil  des  feierlichen 
Krönungszugs  zwölf  Banderarii  mit  rothen  Fahnen , und  zwei 
„mit  Cherubin  und  I^mzen“  angeführt.  Wenn  jene  zu  den 
zwölf  Abtheilungen  der  Bflrgermiliz  Roms  zu  gehören 
scheinen,  so  könnten  diese  sich  auf  die  Insel  und  Traste- 
yere beziehen. 

Man  möchte  daher  leicht  auf  die  Vermnthung  kommen, 
es  sei  in  der  zweiten  noch  bestehenden  Rioneneintheilung 
nur  eine  Erweiterung  des  früheren  städtischen  Bürgerverban- 
des  zu  erkennen ; allein  die  Rioni  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts sind  offenbar  von  jenen  früheren  ganz  verschieden;  keine 
Region  heifst  nach  dem  Colosseum  (welches  jetzt  in  der 


*)  Vg.  Du  Gang«  s.  v.  Bandorenses. 

**)  Vitale  Moria  de  Senator!  di  Roma  p.  SS,  27  und  44* 
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zehnten  einbegriffen  ist),  und  die  Reihe  beginnt  mit  den 
Monti. 

Wie  diese  neue  nach  dem  Vorbilde  der  alten  gemachte 
Eintheilung  entstanden  sei,  ist  aus  der  leider!  so  fiberans 
dunkeln  Stadtgeschichie  nicht  zu  erklären.  Wir  wollen  daher 
nur  diefs  als  Ergebnifs  des  bisher  Untersuchten  festsetzen, 
dafs  alle  geistlichen  Einthcilnngen Roms  mit  jener  Siebenzahl, 
und  alle  bürgerlichen  mit  der  Zwölfzahl  für  die  eigentliche 
Stadt  Rom  Zusammenhängen , also  auch  wohl  die  oben  er- 
wähnten z>^'ölf  Regionär- Diakonen  nicht  hierher  (zu  zie- 
hen sind. 

W'as  nun  die  noch  jetzt  bestehenden  Rioni  — römisch 
verdorben  von  Regioni  — betrifR,  so  ist  Tor  Allem  zu  bemer- 
ken , dafs  der  Borgo  bis  auf  Sixtus  V.  darin  nicht  begriffen 
war:  nämlich  als  eigentlicher  Bezirk  der  unmittelbaren  päpst- 
lichen Gewalt,  dessen  Einwohner  nicht  die  Bürgerrechte  der 
Bew  ohner  Roms  hatten.  Sixtus  V.  machte  ihn  zum  vierzehn- 
ten Rione,  nachdenf  die  städtische  Verwaltung  schon  zur  tie- 
fen Unbedeutenheit  hcrabgesunken  war;  damals  wurde  auch 
die  Brücke  von  St.  Angelo  der  Stadt  weggenommen , die  frü- 
her als  Theil  des  gegenüber  liegenden  Rione  Ponte  zu  dem 
Bereich  der  Municipalität  gehört  hatte. 

Obgleich  die  Regionen  Augusts  auf  dem  vergleichenden, 
unfi  die  vierzehn  Rioni  auf  dem  Plane  des  neuen  Roms  ange- 
geben sind,  so  scheint  es  doch  zu  ihrer  Uebersicht  nnerläfs- 
lich,  eben  wie  für  die  spätere  Betrachtung  der  Befestigungen, 
dem  Texte  zwei  kleine  Blätter  hinzuznfügen , welche  nur  die 
Ringmauern  und  die  innere  Eintheilung,  das  eine  für  das  ulte, 
das  andere  für  das  neue  Rom  enthalten.  Mit  Beziehung  auf 
das  zweite  dieser  Blätter  geben  wir  nur  noch  die  Namen 
der  Rioni. 

I.  Rione  di  Monti,  denQuiiinal,  Vinünal  und  Eiaqfuilin 
mit  ihrem  gemeinschaftlichen  Thale  befassend:  ein  gro- 
fser  und  zum  Theil  (ai  Monti)  stark  bevölkerter  Bezirk, 
der  sich  durch  eigenen  Sprachgebrauch  und  Sitte  von 
den  übrigen  Römern  unterscheidet.  Die  noch  jetzt  sehr 
nationalen  Bewohner  werden  defshalb  mit  dem  eigenen 
I Namen  i Montigiani  bezeichnet,  und  nennet)  dagegen. 
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eben  wie  die  ihnen  verwandten  Trast^reriner , die  übri- 
^n,  ausländisch  gekleideten  Römer  mit  dem  Spottnamen 
Paini:  ein  Wort,  das  jetzt  nur  Stutzer  sagen  will,  aber 
doch  ursprünglich  gewifs  von  Pagani  stammt.  Niebuhr 
hat  den  Unterschied  zwischen  Montani  und  Pagani  schon 
in  dem  Yerein  der  Bewohner  des  Septimontium  mit  de- 
nen des  Pagus  Suburae  nachgewiesen,  und  sein  Fortbe- 
stehen im  kaiserlichen  Rom  duroh  die  Ei-wähnung  der- 
selben in  der  dem  Cicero  angedichteten  Deelamation  pro 
domo  dargethan  •).  So  geht  in  der  ewigen  Stadt  nichts 
verloren,  sondern  wird  nur  unkenntlich ! 

Das  Wappen  (Bannerzeichen)  des  Rione  sind  drei 
Berge  in  weifsem  Felde. 

II.  Rione  di  Trevi,  den  Theil  vom  (^uirinal  begi-eifend, 
welcher  links  von  der  Strafse  liegt,  wenn  man  Monte 
Hagnanapoli  die  Sti-ada  popolo  nach  S.  Silvestro,  und  dann 

’ die  Via  del  Quirinale  und  di  Porta  Pia  bis  zu  diesem 
Thore  hinaufgeht ; dann  nach  Porta  Salara , und,  herab- 
ziehend über  P,  Barberini , über  S.  Maria  in  Via  nach 
Piazza  di  Sciaiva , von  wo  sie  den  Corso  durchschneidet, 
bis  zum  Anfangspunkt  bei  der  Ripresa  de'  Barberi. 

Der  Name  von  dem  im  Mittelpunkte  befindlichen 
Platze  Trevi  (Trivium)  ist  klar:  das  Zeichen,  drei 
Schwerter  in  rothem  Felde,  hat  auch  wohl  Anspielung 
auf  den  Namen.. 

III.  Rione  di  Colonna,  von  ihrem  Mittelpunkte,  der 
Columna  Antonini  benannt:  sie  geht  von  Porta  Salara 
nach  P.  Pinciana,  herab  nach  S.  Lorenzo  in  Lucina , der 
Rotonda,  zurück  über  S.  Ignazio  und  Arco  de'  Carbognani. 

Das  Zeichen,  die  mit  Figuren  geschmückte  Säule  in 
rothem  Felde,  ist,  wie  der  Name,  von  selbst  verständlich. 

IV.  Rione  di  Campo  Marzo:  Mittelpunkt  der  Ge- 
gend der  Strafse,  welche  noch  jetzt  Campo  Marzo  heifst ; 


*)  Niebuhr,  Römische  Geschichte.  ThI.  I.  S.  401.  Anm.  868. 
Die' angeführte  Stelle  (pro  domo  38,  oder  74)  heifst:  Nullum 
est  in  bac  urbe  colleginm,  nulli  pagani  aut  montanL  Paino 
ist  von  Pagano  gebildet,  wie  rione  von  regione. 
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der  Bezirk , den  die  Stadtmauer  ron  Porta  Pinciana  bis 
P.  del  Popolo  einschliefst.  Dann  die  Linie  von  Ripetta 
nach  dem  Clementino,  über  Campo  Marzo  nach  S.  Lo- 
renzo  in  Lucina  und  Piazza  di  Spagna  zurück. 

Das  Zeichen , ein  Halbmond  in  blauem  Felde , weUs 
ich  nicht  zu  erklären. 

V.  Rione  di  Ponte,  Tom Ponte  S.  Angelo  benannt,  der 
, ihm  vor  Sixtus  V.  zugehörte.  Die  Grenze  zieht  an  ihm 
vorbei  von  den  Carceri  nuove,  Strada  Giulia,  Anüna  und 
S.  Lucia  alla  Tinta  her  nach  S.  Giovanni  dei  Fiorentini. 

Das  Wappen  zeigt  die  Brüche  in  rothem  Felde. 

YI.  Rione  del  Parione:  von  dem  Bezirke  genannt,  wo 
die  1139  geweihte  Pfarrkirche  S.  Tommaso  in  Parione 
steht,  unweit  von  der  ehemaligen  Residenz  des  Govema- 
tore  di  Roma  (Governo  vecchio).  Dafs  aber  defshalb  der 
Name  von  Apparitores  herkomme,  den  Pedellen  und 
Schergen  des  Gerichtshofes,  die  hier  gewohnt  haben 
sollen,  ist  eine  harte  Zumuthung. 

Dieser  Rione  umfafst  einen  Theil  der  alten  nennten 
Region , und  hat  zwei  Zeichen , einen  Greif  in  weifsem 
Felde  (doch  wohl  keine  Satyre  auf  die  Polizei  ?). 

yil.  Rione  della  Regola,  früher  Argola,  was  von 
Arenula  hergeleitet , und  von  dem  sandigen  Ufer  erklärt 
wird.  Der  ursprüngliche  Sitz  dieses  Namens  zeigt  sich 
in  der  Lage  der  alten  Kirche  S.  Maria  in  Arenula  (in 
Monticelli) , so  wie  der  Kirchen  S.  Paolino  und  SS.  Vin- 
cenzo  ed  Anastasio,  beide  mit  dem  Zunamen  alla  Regola. 
Er  umfafst  einen  andern  Theil  der  neunten  Region,  Monte 
de  Cenci  — S.  Carlo  de’  Catinari  — und  geht  am  Ghetto 
vorbei.  Sein  Zeichen  ist  ein  Hirsch  in  hellblauem  Felde. 

VIII.  Rione  di  S.  Eustachio:  von  der  Kirche  des  Hei- 
ligen unweit  der  Rotonda  so  benannt;  auch  das  Wap- 
pcn  — ein  Hirschkopf  mit  dem  Crucilix  auf  der  Stirne, 
in  rothem  Felde  — bezieht  sich  auf  die  bekannte  Legende 
des  heil.  Eustachius. 

IX.  Rione  della  Pigna:  alter  Name  eines  Bezirks , wo 
die  Kirche  S.  Giovanni  della  Pigna  steht,  die  jedoch  ihren 
Namen  vom  Rione  zu  haben  scheint,  begreift  Palazzo  di 
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Venezia,  S.  Ignazio,  Chiesa  alla  Minerva  — Botteghe 
gcure.  Das  Bannerzeichen  ist  ein  Pinienzapfen  in  rothem 
Felde. 

X.  Rione  di  Campitelll:  wird  vom  verdorbenen  Capi- 
tolino,  wie  von  Capitolium  (^ampidoglio  hcrgeleitet,  be- 
greift diesen  Hügel , die  Gegend  der  Rirche  von  8.  Maria 
in  Campitelli,  die  Consolazione,  das  Cam2>o  Yaccino,  den 
Palatin,  das  Colosseum,  den  Caelius  mit  Lateran , ' bis 
S.  Stefano  Rotondo,  und  herab  nach  P.  Lalina  bis  P, 
Appia.  Das  Zeichen  ist  ein  Drachenkopf  im  weifsen 
Felde. 

XI.  Rione  di  Sant’  Angiolo:  von  der  Kirche  Sant’ 
Angiolo  in  Pescaria,  begreift  IMontc  Savclli  und  Ghetto; 
ein  kleiner  Rione , auch  jetzt  noch  sehr  bevölkert.  Das 
Zeichen  ist  ein  Fngel  mit  entblörstem  Schwertu  und  der 
Wage  des  Gerichts. 

Xn.  Rione  di  Ripa:  (vom  Ufer  bei  Bipa  grandc,  im  Ge- 
gensatz des  von  llipetta  benannt)  begreift  die  TibcriUsel 
mit  dem  angränzenden  linken  Ufer,  Bocca  dclla  Veritä, 
den  Aventin  mit  S.  Saba  und  S.  Sabina,  den  Circus  Ma- 
ximus und  die  Thermen  Caracalla’s.  Das  Zeichen  ist 
ein  Rad  in  rothem  Felde. 

XIII.  Rione  di  Trastevere,  die  alte  Transtiberina 
nach  den  jetzigen  Stadtmauern,  wie  alle  Rioni,  abgc-  ' 
gränzt,  mit  gänzlicher  Abscheidung  des  vaticanischen 
Gebiets.  Das  Wappen  ist  ein  Löwenkopf  in  rothem  ' 
Felde. 

XIV.  Rione  del  Borgo,  von  Sivtus  V.  hinzugefügt,  be- 
greift die  Leoninische  Sudt  mit  der  Brücke  von  S. 
jiVngelo.  Jener  Papst  gab  ihm  zum  Wappen  einen  Lö- 
wen, der  auf  einem  eisernen  Kasten  sitzt. 

Eine  Berichtigung  der  Gränzen  der  Rioni  ward  im 
Jahr  1744  vorgenommen:  von  ihr  giebt  das  schon  oben 
angeführte  Buch  des  Bernardino  Bernardini  vom  Jahr 
1748  ausführliche  Kachrichf. 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung  dieser  Kiiuheilung 
drängen  sich  zwei  Bemerkungen  auf. 
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Erstlich.  Der  Palatin  — noch  spät  Site  der  kaiserli- 
chen Repräsentanten  — ist  in  den  leteten  Rione  des  neuen 
Roms  eingeschlossen , dessen  Hauptpunkt  sehr  entfernt  liegt. 
Diefs  kann  auf  eine  spätere  Einschliefsung  deuten. 

Zweitens.  Die  Gröfse  der  Rioni  ist  sehr  verschieden, 
ohne  Zweifel  nach  der  Bevölktirung , so  dafs  die  kleinsten  Be- 
zirke als  die  bevölkertsten  angenommen  werden  können. 
Wenn  man  sie  nach  dem  Betrag  ihrer  Umfangslinien  ver- 
gleicht, so  folgen  sich  die  12  Rioni  der  Stadt  Rom  folgender- 
mafsen.  Zuerst  kommt  das  alte  Marsfeld,  und  zwar  vornan 
S.  Angiolo,  dann  Pigna,  hierauf  S.  Eustachio  und  Parione; 
darauf  Regola , Ponte  und  Campo  Marzo ; (^olonna  und  Trevi 
sind  schon  bedeutend  gröfser;  die  Gränzlinien  von  Campitelli 
sind  das  Fünffache , die  der  Monti  fast  das  Siebenfache  von 
S.  Angiolo.  Das  genauere  Vcrhältnifs  ist  folgendes; 

S.  Angelo  . l'/,o  Millio. 

Pigna  . . 1%  — 

S.  Eustachio  l’/s  — 

Parione  . . l’/s  — 

Regola  , . iVs  — 

Ponte  . . l’/s  — 

Campo  Marzo  S'/s  — 

Trevi  . . 3‘/,  — 

Colonna  . , 3'/,  — 

Borgo  . . 3‘/i  — 

Trastevere  . 4'/,  — 

Campitelli  . ö’/s  — 

Ripa  . . . 6'/;  — 

Monti  . . ’V/i  — 

Hierdurch  werden  die  Bemerkungen  des  Abrisses,  welcher 
an  der  Spitze  dieses  Buches  steht,  und  die  Angaben  in  dem 
Aufsätze  über  die  Luft  Roms  anschaulich  bestätigt;  im  Gan- 
zen ist  das  Verhältnifs  noch  jetzt  erkenntlich. 
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Erläuterungen  über  die  Hauptpunkte  der 
'Geschichte  der  christlichen  Stadt. 

O Rom«  nobili«*  orbi«  «t  4omin«, 

CttBoUnt«  «rbiam  •xc«ll*ntit»im«* 

''  Rotto  atrlyrsm  Mngnine  robaa, 

Albi*  «t  vlrginam  lÜiU  caadida : 

8«lul«m  dieimtis  tibi  per  omnia,  , 

Te  benedicimnft  aale«,  per  aeeula  I 

f Aafang  eiaet  alten  KaadschriftHoheit 
^ Uymnac.  *)J 

Die  Geschichte  der  christlichen  Stadt  Rom  zerfallt  in 
drei  grofse  Abschnitte , welche  der  synchronistischen  Uebtjr- 
sicht  ihrer  Schicksale  zum  Grunde  liegen,  und  deren  Charak- 
ter und  innerlicher ‘Zusammenhang  ia  dem  Abrils  zuerst  in 
seinen  Hauptzfigen  klar  vor  Augen  gelegt  ist.  Gibbon  hat  be- 
kanntlich der  Betrachtung  des  allmäligen  Unterganges  der  .-al- 
ten Stadt  im  christlichen  Rom  einen  sehr  belehrenden  Ab- 
schnitt seiner  Geschichte  gewidmet;  Fea  dann  in  einer,  d.er 
üebersetzung  Winckelmanns  beigeffigten,  gelehrten  Abhand- 
lung, „suUe  rorine  di  Roma,“  denselben  Gegenstand,  mit  Ile- 
nntzung  schätzbarer  Urkunden,  ausführlicher  behandelt.  lüin 
ähnlicher  Aufsatz  endlich  v«n  John  Cam  Hobhouse,  in  sein.en 
Anmerkungen  zu  Byrons  Childe  Harold,  enthält  manche  geist- 
reiche und  berichtigende  Bemerkungen  zu  dieser  Abhandlung. 
Von  Fea’s  Werke  darf  die  gelehrte  Welt  bald  eine  neue  ver- 
mehrte Umarbeitung  erwarten.  Aus' ihm  besonders  ist  der^ 
gröfste  Theil  der  Erörtenmgen  des  nächsten  Abschnitts  älter 
die  Geschichte  der  Stadt  im  Mittelalter  entlehnt. 


A. 

Rom  von  Cons  tanl  ins  bis  Carls  des  Grofsen 
Einzug  (312—800). 

Constantins  Triumphzug  ist  für  dje  Annalen  der  Stadtge- 
schichte ein  entscheidendes  Ereignil's  durch  die  Niederrei- 
fsung  einer  Lagerfeste,  wie  die  Thronbesteigung  Aurelians 


*)  Von  Niebohr  in  der  Vaticana  entdeckt  und  milgetheilt. 
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durch  die  Anlage  einer  Stadtbefestigung.  Der  ganze  Zeit- 
raum aber  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  begreift  den 
gänzlichen  Untergang  der  alten  Welt  — bis  zu  den  Zeiten 
Gregors  des  Grofsen  oder  dem  Anfang  des  siebenten  Jahr- 
hunderts nach  Christus  — : der  zweite  den  Uebergang  zur 
Bildung  der  neuen  Welt  bis  zur  Wiederherstellung  der  römi- 
sehen  Cäsarenwürde  durch  Carl  den  Grofsen.  Diese  grofsen 
Ereignisse  der  Weltgeschichte  haben  in  den  Schicksal  der 
Stadt  ihr  getreues  Bild,  das  letzte  in  ihrer  Haupthirche  seinen 
feierlichen  Anfangspunkt. 

Die  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  dieses  zweiten  Ab- 
schnitts vollenden  das  in  sich  selbst  Versinken  der  alten  Stadt, 
welches  der  heil.  Benedictus  ihr  geweissagt:  nur  in  den  letz- 
ten fünfzig  Jahren  zeigt  sich  die  Frucht  der  gewonnenen  Ruhe 
und  des  Wohlstandes,  der  den  Resten  des  alten  Roms  jedoch 
nicht  weniger  verderblich  ward. 

Ueber  den  Charakter  der  christlichen  Kunst  in  dieser 
letzten  Zeit,  wo  die  Kirchen  von  byzantinischer  Pracht  strotz- 
ten, wird  die  Beschreibung  der  Peterskirche  ein  anschauliches 
Bild  zu  geben  suchen.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  kurze 
Erörterungen  und  Nachweisungen  über  die  beiden  Haupt- 
ursachen der  Zerstörung  der  alten  Stadt  in  diesem  Zeitraum. 

I.  Zerstörung  durch  die  nordischen  Völker  im 
fünften  und  sechsten  Jahrhundert. 

Q««m  ftnitini  peniar«  Marti» 

MinacU  amt  Eirmtca  Portaaaa  maamt* 

Aommla  nae  rirtua  Capmat»  nte  Spartaemt  ae«r 
Horitqma  rtbmt  iaAdtlit  Allobroa; 

% Kao  ftra  catrmlta  dommit  Germania  pmbt* 

Parentibrnt^at  abominatmt  Haanibal. 
lopia  perdemot  davoti  ■angniaie  aataa; 

Faritqma  rurtne  oecapabitmr  tolam. 

Barbarmt  baal  cinarat  intittat  vietor»  at  mrbem 
Eqmtt  toaaata  varberabit  angmia ; 

Qaae<|tta  earamt  vantit  at  tolibmt»  otta  Qmirial» 

Nafat  vidara!  ditaipabit  inaolaaa. 

hoiUT.  Epod.  i6. 

Die  nordischen  Völker,  von  denen  Rom  im  fünften  Jahr- 
hundert mehrere  Plünderungen  erlitt,  und  durch  welche  der 
gänzliche  Umsturz  des  abendländischen  Reichs  erfolgte,  sind 
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ron  den  italianischen  Schriftstellern  lange  als  die  eigentlichen 
Zerstörer  der  Herrlichkeit  Roms  angegeben  worden,  so  dafs 
Yandalismus  eine  allgemeine  Benennung  geworden  ist,  um 
fflhllose  Vernichtung  und  Beschädigung  ron  Monumenten  der 
Kunst  und  des  Alterthums  zu  bezeichnen.  Aber  der  Schade, 
den  jene  sogenannten  Barbaren  Rom  zufügten , bestand  nicht 
sowohl  in  Zerstörung  von  Gebäuden  und  öffentlichen  Denk- 
mälern, als  in  Plünderungen  der  Geldschätze  und  Kostbar, 
beiten,  wie  ein  Blich  auf  die  Geschichte  zeigt.  * 

Als  Alarich , König  der  Gothen , im  Jahr  408  vor  Roms 
Mauern  erschien,  glückte  es  für  diefsmal  den  Einwohnern, 
die  längst  schon  den  Namen  der  Römer  entehrten,  ihn  durch 
eine  Contribntion  zum  Rückzüge  zu  bewegen,  die  aufser  einer 
bedeutenden  Lieferung  an  Pfeffer  und  Tüchern  aus  5000  Pfund 
Gold  und  30,000  Pfund  Silber  bestand.  Dm  aber  bei  dem 
erschöpften  Zustande  der  Schatzkammer  diese  Summe  aufzu- 
bringen,  wurden  die  goldenen  und  silbernen  Götterbildei',  und 
das  Gold  und  Silber  von  den  Zierrathen  der  bronzenen  und 
marmornen  Tempelstatuen  cingeschmolzen,  wie  der  heidni. 
sehe  Zosimus,  der  zur  Besorgung  dieses  Geschäfts  den  Auf- 
trag erhielt,  mit  grofser  Wehmnth  berichtet,  vor  allen  die 
Vernichtung  der  Bildsäule  der  längst  von  Rom  entwichenen 
Tugend  der  Stärke  als  eine  böse  Vorbedeutung  beklagend. 
Jene  Opfer  gewährten  der  entarteten  Stadt  nur  eine  kurze  Frist 
von  der  ihr  bestimmten  härtesten  Demüthigung.  Denn  sie 
wurde  zwei  Jahre  darauf  (i.  J.  410  nach  Muratori),  weil  der 
Kaiser  Honorius  des  Alarichs  Forderungen  nicht  bewilligen 
wollte,  ron  den  Gothen  erobert  und  geplündert.  Die  herr- 
liehen  Gebäude,  die  dabei,  nach  unsem  Berichten,  durch 
den  angelegten  Brand  zerstört  wurden , standen  vermuthlich 
gröfstentheils  am  Salarischen  Thorc,  wo  der  Sturm  und  der 
Eindrang  der  Feinde  erfolgte.  Procopius  fand  das  damals 
verwüstete  berühmte  Haus  des  Sallust  in  dessen  Gärten,  von 
dem  noch  jetzt  einige  Reste  in  der  Vigna  Barberini  erschei- 
nen, von  jener  Zeit  her  in  Trümmern  liegen.  Doch  darf 
ma'n  sich  den  Schaden  im  Ganzen  nicht  allzubedeutcnd  vor- 
stellen.  Die  Gothen  unter  Alarich , die  schon  geraume  Zeit 
in  dem  Heere  des  römischen  Reichs  dienten,  sind  keinesweges 
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«4s  völlig  rohe , nur  von  blinder  Zerstörungswuth  getriebene 
Bai'baren  zu  denken:  auch  verweilten  sie  höchstens  nur  sechs 
Tage  in  der  Stadt  — nach  Orosius  aber  verliefsen  sie  dieselbe 
schon  am  dritten  — und  dieses  letzteren  Angabe  verdient 
Glauben,  da  er  seine  Geschichte  kurz  darauf  schrieb.  Aufser 
einigen  vom  Feuer  zerstörten  Gebäuden  (sagt  er  in  ihr)  ist 
keine  Spur  mehr  von  jenem  Vorfall  zu  bemetken.  Auch  hat- 
ten die  Feinde  den  Römern  noch  so  viele  Beichthümer  übrig 
gelassen,  dafs,  wie  Olyntpiodorus  sagt,  Probus  des  Al)-pius 
Sohn  bei  Antretung  der  Prätur  zu  Festen  und  Srdiauspielen 
noch  ungefähr  lri0,00()  römische  Scudi  nach  heutiger  MUnze 
/ verwenden  konnte. 

Ein  weit  härteres  Unglück  traf  allerdings  Rom  durch 
die  Einnahme  von  den  Vandalen  im  Jahre  4.^5.^  Die  F'einde, 
ungleich  roher  und  wilder  als  die  Gothen,  verweilten  vier- 
zehn Tage:  die  Kirchen,  die  Alarich  verschont,  wurden 
ihrer  goldenen  und  silbernen  Geräthe  beraubt,  der  kaiser- 
liche Palast  auf  dem  Palatin  Mard  rein  ausgeplündert , die 
Hälfte  der  vergoldeten  Bronze , vom  Dache  des  Tempels 
des  capitolinischen  Jupiters,  weggenommen,  und  unter  an- 
dern unsäglichen  Schätzen  auch  der  von  Titus  im  Tempel 
zu  Jerusalem  erbeutete  goldene  Eeuchter  nach  Africa  ge- 
führt , von  wo  ihn , wie  wir  von  Procopius  wissen , Beiisar 
im  folgenden  Jahrhundert  nach  Gonstantinopel  brachte.  Ein 
Schiff  mit  geraubten  Statuen  — vermuthlich  goldenen,  sil- 
bernen oder  bronzenen , da  wohl  nur  das  Material  der 
Feinde  Begierde  nach  Kunstwerken  reizen  konnte  — ging 
auf  der  Fahrt  nach  Carthago  unter.  Doch  liefs  Genserich 
— auf  Bitten  des  Papstes  Leo  I.,  wie  man  sagt  — kein 
Feuer  in  der  Stadt  anlegen,  und  daher  litten  Roms  Ge- 
bäude bei  dieser  Plünderung  entweder  gar  keinen,'  oder 
doch  nur  unbedeutenden  Schaden. 

, Wie  ungegründet  des  Evagrius  Behauptung  sei , dafs 
Genserich  Rom  den  Flammen  übergeben,  beweist  noch  au- 
Cierdem  das  glänzende  Bild , welches  Cassiodorus  von  dem 
Zustande  der  Stadt  zu  Tbeodorichs  Zeiten  hinterlassen  hat. 
Dieser  Schriftsteller  schildert  die  kostbaren  Säulen  ihrer 
Gebäude,  die  Menge  bronzener  Bildsäulen  von  Menschen 
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and  Thieren,  aaf  allen  Strafsen  und  öffentlichen  Plätzen, 
die  öffentlichen  Bäder  und  Brunnen,  den  Circus  Mäximus 
mit  seinen  beiden  Obelisken  und  andern  Verzierungen,  ins- 
besondere aber  das  Capitol  und  Forum  Trajans,  als  Wun- 
def'werke,  die  alle  menschliche  Einbildung  überträfen. 

Theodorich,  der  nach  Besiegung  des  Odoaccr  im  Jahre 
403  zur  Herrschaft  von  Italien  gelangte,  suchte  dieselbe  aof 
die  Liebe  der  Einsvohner  zu  gründen.  Seine  Achtung  für 
Rom  zeigte  dieser  König  vornehmlich  durch  Fürsorge  für 
die  öffentlichen  Gebäude  und  Zierden  der  Stadt.  Er  er- 
neuerte nicht  allein  die  Gesetze  der  Kaiser  gegen  ihre  Zer- 
störung und  vorsätzliche  Beschädigung,  sondern  setzte  zu 
ihrer  Erhaltung  und  Wiederherstellung  eine  bedeutende 
Geldsumme  aus , und  übertrug  die  Aufsicht  darüber  einem  ^ 
dazu  besonders  angestellten  Architekten.  Seihen  Eifer,  die 
ehemalige  Hauptstadt  der  Welt  in  ihrem  Glanze  zu  erhal- 
ten, theilte  mit  ihm  der  Senator  Q.  Aurelius  Symmachus, 
welcher  Rom  und  die  umliegende  Gegend  auf  seine  Kosten 
mit  einigen  ncuaufgeführten  prächtigen  Gebäuden  verschö- 
nerte; und  zum  Beweise  des  Wohlgefallens,  das  der  König 
darüber  empfand,  bestellte  ihn  derselbe  zum  Aufseher  über 
die  Restauration  des  Theaters  des  Pompejus.  Theodorichs 
Beispiele  folgte  dessen  Tochter  Amalasunta,  die-  nach  ihm 
mit  ihrem  Sohne  Athalarich  die  Herrschaft  führte,  und  des- 
sen Nachfolger  Deodatus.  Wir  wissen,  dafs  sie  Marmor 
aus  Griechenland  zur  Ausbesserung  von  Roms  Denkmälern 
kommen  liefsen,  und  dafs  auf  Deodats  Befehl  die  grofsen 
bronzenen  Elephanten  in  der  Via  sacra  restaurirt  wurden. 

Der  lange  Krieg  Justlnians  endlich  mit  den  Gothen  brachte 
zwar  grofses  Elend  über  Rom , wie  über  ganz  Italien , doch 
litten  durch  ihn  weit  mehr  die  Einwohner  als  die  Gebäude  und 
Denkmäler  dieser  Stadt.  Bei  jener  denkwürdigen  Belagerung 
(537))  in  welcher  Beiisar  mit  einer  höchst  geringen  Macht  Rom 
über  ein  ganzes  Jahr  gegen  150,000  Gothen  vertheidigte,  ver- 
lor das  in  eine  Festung  verwandelte  Grabmal  Hadrians  die 
Statuen  die  es  verzierten,  indem  die  kaiserliche  Besatzung 
dieselben  auf  die  angreifenden  Feinde  herabstürzte;  and  um 
den  Belagerten  das  Wasser  za  den  Mühlen  in  der  Stadt  zu  ent- 
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ziehen,  lief»  d^r  König  Vitige»  die  Leitungen  abtchneiden, 
woraui  man  keineswegs  auf  Zerstörung  dieser  Werke  schliefsen 
darf,  da  zu  dem  beabsichtigtfh  Zweck  hinlänglich  war,  nur 
einen  Bogen  von  jeder  Wasserleitung  zu  durchbrechen.  Dafs 
die  meisten  Leitungen  noch  viel  später  Wasser  nach  Rom 
führten,  ist  in  dem  Ahrifs  bewiesen;  durch  Benutzung  der 
Steine  zu  Bauten,  noch  mehr  als  durch  die  Zeit  verschwanden 
diese  kolossalen  Werke  endlich  bis  auf  die  ehrwürdigen  Ueber- 
reste,  welche  durch  ihren  malerischen  Anblick  das  unbewohnte 
Rom  und  die  weite  Ebene  um  die  Stadt  verschönern. 

Nachdem  Totila  im  Jahre  54ti  Rom  erobert,  beschlofs 
derselbe,  erzürnt  über  die  Einwohner,  weil  sie  ungeachtet  der 
von  Theodorich  empfangenen  Wohllhaien  des  Kaisers  Partei 
ergriffen  hatten,  in  der  That  die  gänzliche  Zerstörung.  Be- 
lisar  aber  vermochte  ihn  zum  Aufgeben  dieses  grausamen  Vor- 
habens durch  ein  Schreiben , worin  er  ihn  warnt , sich  nicht 
durch  die  Vertilgung  der  Königin  der  Städte,  welche  zugleich 
der  schönste  Preis  des  Siegers  und  der  Sitz  des  Herrschers 
sein  müsse , zum  Fluch  der  kommenden  Geschlechter  zu  ma- 
chen. Wenn  diese  Gründe  den  griechischen  Feldherrn  ehren, 
so  ehrt  ihre  Berücksichtigung  noch  mehr  den  wirklich  grofsen 
Gothenkönig,  an  dem  Beiisar  gewifs  dergleichen  Worte  nicht 
verschwendet  haben  würde , wenn  er  ihn  so  ungerecht  beur- 
tbeilt  hätte , als  die  meisten  Neueren.  Dafs  Totila's  Soldaten 
Feuer  in  dem  jenseits  der  Tiber  gelegenen  Theile  der  Stadt 
anlegten , geschah  vermuthlich  wider  seinen  Willen. 

Nur  damit  die  Feinde  sich  nicht  mehr  in  Rom  befestigen 
konnten , wurden  auf  seinen  Befehl  die  Stadtmauern  an  meh- 
reren Orten,  ungefähr  zum  dritten  Theile,  geschleift.  Die 
Einwohner,  von  denen  während  der  Belagerung  eine  schreck- 
liche Hungersnoth  einen  grofsen  Theil  hinweggeraffl  hatte, 
verwies  der  König  nach  Campanien , weil  er  ihrer  Treue  sich 
nicht  versichert  hielt,  und  den  Senat* führte  er  mit  sich  als 
Geifsel  fort , so  dafs  die  Stadt  auf  einige  Zeit  gänzlich  verlas- 
sen blieb. 

Wegen  dieses  harten  Verfahren»  erhielt  Totila  Vorwürfe 
von  dem  fränkischen  Könige  Theodobert ; er  empfand  lebhafte 
Reue  darüber,  und  suchte  bei  seiner  abermaligen  Einnahme 
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der  Sudt , ün  Jahre  549 1 ihr  ao  viel  als  möglich  wieder  auf- 
zuhelfen , ja  bestimmte  sie , wie  man  sagt,  zu  seiner  künftigen 
Residenz,  tloch  lassen  ihn  bei  dieser  zweiten  Eroberung 
Mercati  und  Bianchini  die  Obelisken  umsteigen , Termuthlich 
durch  die  rerworrenen  und  entstellten  Erzählungen  der  Chro- 
niken des  Mittelalters  veranlafst,  welche  den  Tortrefllichen 
und  heldenmüthigen  Fürsten  mit  dem  Attila  verwechseln  und 
sein  Andenken  mit  einer  grausamen  Zerstörung  von  Rom  und 
Florenz  belasten. 

Kaum  weniger  widersinnig  ist  die  Andichtung , dafs  die 
germanischen  Eroberer  die  metallenen  Klammem , womit  die 
(Quadern  des  Colosseums  und  anderer  alten  Gebäude  verbunden 
waren , weggenommen  hätten , und  dafs  von  ihnen  die  Löcher 
in  jenen  alten  Mauern  herrühren.  Vollkommen  sinnlos  müfs- 
ten  die  Visigothen  und  Vandalen  gewesen  sein,  wenn  sie  die 
kurze  Zeit,  die  ihnen  zur  Plünderung  des  an  Kostbarkeiten 
unermefslich  reichen  Roms  vergönnt  war,  mit  einer  so  müh- 
seligen Arbeit  hätten  verlieren  wollen,  von  der  sie  nur  einen 
so  geringen  Gewinn  erwarten  konnten;  von  den  Ostgothen 
aber,  die  allerdings  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
Zeit  dazu  gehabt  hätten , läfst  sich  eine  Beschädigung  öffent- 
licher Gebäude  nicht  vermuthen,  da  ihre  Könige  sie  durch 
Gesetze  verboten,  und  so  grofse  Sorgfalt  für  die  Erhaltung 
der  Stadt  zeigten. 


n.  Zerstörung  der  alten  Stadt  durch  die 
, Christen. 

Mehr  allerdings  als  durch  die  Zerstörung  der  Barbaren, 
aber  doch  viel  weniger  als  einige  Schriftsteller  haben  behaup- 
ten wollen , litt  das  alte  Rom  durch  die  Einführung  des  Chri- 
stenthnms.  Wenn  gleich  — ungeachtet  der  von  Theodosius 
neu  geschärften  Gesetze  gegen  die  Zerstörung  alter  öffentlicher 
Gebände  zur  Errichtung  neuer  Staats  - oder  Privatbauten  — 
viele  Tempel  unter  den  christlichen  Kaisern  verfielen,  so 
wurden  doch  die  Götterstatuen , nachdem  sie  aufgehört  hatten 
ein  Gegenstand  der  Verehrung  zu  sein,  zur  Verzierung,  der 
, öffentlichen  Plätze  so  wie  der  Theater,  Thermen  und  der 
Staatsgebäude  erhalten,  eine  Bestinunung,  die  Prudentius 
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Constantin  dem  Grofsen  in  einer  Rede  an  den  Senat  in  den 
Mund  legt.  So  war  noch  unter  Theodosius  die  Bildsiule  der 
Victorie  in  der  Curie,  gegen  deren  Wegräumung  Symmachut 
ao  /inständig  beim  Kaiser  einkam.  Doch  mögen  nicht  wenige 
durch  den  Fanatismus  der  Bekenner  des  Christenthums,  den 
kaiserliclien  Verordnungen  entgegen,  zerti-ümmert  worden 
sejTi.  Vornehmlich  scheint,  nach  Winckelmanns  Bemerkung, 
dieses  Verhängnifs  die  ägjptischen  Statuen  betroffen  zu  haben; 
denn  fast  alle,  die  man  in  Rom  und  den  benachbarten  Gegen- 
den entdeckt  hat,  tragen  deutliche  Zeichen  absichtlicher  Yer- 
stiimmelung  an  sich.  Ohne  Zweifel  hielt  man  sie,  wegen  der 
schwarzen  oder  doch  sehr  dunkeln  Farbe  des  Basalts,  aut 
dem  sie  verfertigt  sind , für  Bilder  böser  Geister. 

Die  Worte  des  heil.  Augustinus , im  Jahr  405,  daft  nun 
in  Rom  alle  Götzenbilder  umgestfirzt  wären  (erersis  in  urbe 
Roma  Omnibus  simulacris)  bedeuten , wie  schon  ans  dem  Zu- 
sammenhänge dieser  Stelle  hervorgeht,  nur  das  gänzliche  Auf- 
hören  ihrer  Verehrung  daselbst.  Dafs  sie  nicht  buchstäblich 
zu  verstehen  sind , beweisen  übcrdiefs  die  oben  erwähnten 
goldenen  und  silbernen  Götterbilder,  die  sich  drei  Jahre  später 
noch  in  den  Tempeln  befanden,  und  nicht  aus  Religionseifer 
ein  geschmolzen  wurden,  sondern  um  Rom  loszukaufen.  Mehr 
sagt  auch  nicht  die  von  Hobhouse  angeführte  Stelle  aus  Theo- 
dor ets  Kirchengeschichle  (V.  Cap.  SV.),  vom  Jahr  438,  „dafs 
befohlen  sei,  die  noch  übrigen  heidnischen  Tempel  von  Grund 
aus  zu  zerstören , damit  die  Nachkommen  keine  Spur  des  vo- 
rigen Betrugs  mehr-vor  Augen  hätten.“  Cassiodorus  und  später 
noch  Procopius  sehen  die  Stadt  mit  einer  Menge  Statuen  ge- 
schmückt, von  denen  ohne  Zweifel  die  meisten  heidnische 
Götter  vorstellten;  und  der  letzte  Schriftsteller  erwähnt  aus- 
drücklich, als  zu  seiner  Zeit  vorhanden,  die  Bildsäule  des  Ja- 
nus in  dem  berühmten  Heiligthum  dieser  Gottheit  auf  dem 
römischen  Forum. 

Die  angebliche  Zerstörung  der  Monumente  desaltenRoms 
von  Gregor  dem  Grofsen , um  zu  verhüten , dafs  die  Andacht 
derPilger  durch  ihre  Beschauung  gestört  werde,  ist  eineblofse 
Erdichtung  zweier  Schriftsteller  des  14.  Jahrhunderts,  Al- 
mari'Co  Angerio,  und  des  Dominicaaeri  Frä  Leo&e  d’Orvieto, 
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welche  durch  einen  solchen  angeblichen  Vemichtungseifer  der 
heidnischen  Denkmäler  die  Heiligkeit  des  erwähnten  Papstes 
zu  erhöhen  glaubten.  Vielleicht  aus  demselben  Grunde  äufserte 
Johann  von  Salisbury , im  12.  Jahrhundert , die  eben  so  unge- 
gründete Behauptung,  dafs  er,  um  die  heidnische  Literatur 
zu  vertilgen,  die  Bibliothek  in  dem  kaiserlichen  Palast  auf 
dem  Palatin  den  Flammen  übergeben.  Die  Päpste  besafsen 
unter  der  Oberherrschaft  der  griechischen  Kaiser  und  ihrer 
Exarchen,  nach  Fea's  richtiger  Bemerkung,  gar  nicht  die 
Macht,  4nit  den  Gebäuden  und  Denkmälern  der  Stadt  nach  Be- 
lieben zu  schalten.  Zur  Umwandlung  des  Pantheons  in  eine 
christliche  Kirche  bedurfte  Bonifacius  IV.  die  Erlaubnifs  des 
Kaisers  Phocas,  Honorius  I.,  die  Einwilligung  des  Heraclius, 
um  die  bronzenen  Ziegel  vom  Tempel  der  Venus  und  Roma 
für  das  Dach  der  Peterskirche  wegzunehmen , und  Gregor  III. 
der  Vergünstigung  vom  Exarchen  Eutychius,  um  sechs  Säu- 
len , man  weifs  nicht  von  welchem  Gebäude  zum  Schmuck 
derselben  Kirche  zu  geln-auchen. 

Alles  zum  eigentlicheu  Tempeldirast  Gehörige  war  na- 
türlich gegen  diese  Zeit  vollkommen'  aus  den  öffentlichen  Ge- 
bäuden verschwunden,  so  dafs  — wie  Gregor  von  Tours  (gegen 
570)  *)  sagt ; — „keine  Art  Götterbilder  sind  mehr  übrig  ge- 
blieben, und  die  Menschen  dieses  Jahrhunderts  kennen  die 
Gestalt  der  Altäre  gar  nicht  mehr;  aller  dieser, Stoff  ikt  zu  den 
Heiligthümem  der  Märtyrer  verbraucht.“  **) 

k 

*)  Mehrere  Stellen  übrigens  sind  von  Hobbousc  durch  lieber- 
eilung  zu  den  Beweisen  der  Zerstörung  des  alten  Roms  gerech- 
net. So  heifst  die  SteHe  bei  Anastas.  in  Vita  Gregorii  III. 
p.  146.  Coemeterium  beatorum  martyrum  ....  et  eorum  tecta 
in  ruinis  posita,  nur  dafs  diese  Gebäude  verfallen  waren« 
wie  der  Sprachgebrauch  jener  Zeit  beweist:  nicht  dafs  sie i'^ 
Ruinen  alter  Gebäude  gelegen. 

**)  De  gloria  martyrum.  S.  bei  Hobhouse  p.  75  N. 
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Anhang. 

K l a g e s t i m m e n über  Rom. 

t 

1.  Gregors  des  Grofsen  Schilderung  der  Ver- 
ödung R'oms  durch  die  Pest. 

Nachdem  Gregor  (in  der  Homilie  ^er  Ezechiel  24>  i 
■*.  10  — 12.  Opp.  T.  I.  col.  1374)  die  Verwüstung,  Zerstö- 
rung und  Verödung  des  ganzen  Reichs,  und  den  Jammer  und 
das  Elend  geschildert,  welches  Pest  und  andere  göttliche 
Züchtigungen  über  alle  Classen  der  Rürger  gebracht,  fährt 
er  fort: 

„3Vie  Rom  selbst  aber,  sie,  die  einst  die  Herrscherin 
der  Welt  zu  seyn  schien,  rersunken  ist,  das  schauen  wir  mit 
unsern  eigenen  Augen:  vom  entsetzlichen  Schmerz  vielfach 
geplagt,  durch  den  Jammer  ihrer  Bürger,  den  Druck  der 
Feinde,  die  Menge  ihrer  Ruinen;  so  dafs  wir  an  ihr  erfüllt  i 
sehn,  Mas  gegen  die  Stadt  Samaria  vom  Propheten  Ezechiel  i 
geweissaget  ist.  . . . Wo  ist  der  Senat?  wo  das  Volk?  .... 
Aller  Glanz  weltlicher  Würden  ist  in  ihr  erloschen  ....  uns 
Wenige  selbst,  die  übrig  geblieben  sind,  drückt  noch  täglich 
das  Schwert,  noch  täglich  zahllose  Plage.  „Stelle  den 
Topf  leer  auf  dicGluth,“  sagt  der  Prophet : nämlichweil 
der  Senat  fehlt,  das  Volk  untergegangen  ist,  und  in  den  we- 
nigen übrig  Gebliebenen  noch  täglich  Schmerz  und  Seufzen 
sich  vervielfältigt.  Rom  brennt  jetzt  als  leere  Stadt.  Warum 
aber  reden  wir  solches  von  dön  Menschen , da  wir  die  Ge- 
bäude selbst  durch  überhand  nehmende  Ruinen  zertrümmert 
sehn?  . . . 

2.  Klaglied  über  Rom  am  Ende  des  achten 
Jahrhunderts.  •)'  _ ^ 

Borna  , du  llerrlirlic,  einst  von  edlen  Herren  gegründet 

Sklavin  der  Itnecbi’ anjclst , stürzest  du  schmählich  dabin. 
____________  Deine 

*)  Ilorausgegeheii  von  Miiralori  aut  einer  alten  dcuticbeo  Hand. 
scliriO  ; 

Nubilibuc  ((uondam  fuerat  constructa  palronit 
Sukdila  nunc  tervis,  heu  male,  Boma  ruit! 
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■> 

Deine  Kaiser  aie  haben  so  lange  Zeit  dich  verlassen. 

Zu  den  Griechen  gewandt  wich  von  dir  Namen  und  Ruhm. 

Deiner  Edlen  ist  keiner  geblieben,  die  einst  dich  regieret: 

Deine  Freien  sie  baun  fernab  Pclasgische  Flur: 

Volk,  verlaufenes  Volk,  von  des  Erdballs  äufsersten  Gränzen, 

Sie  die  Knechte  der  Knecht',  ach  sie  beherrschen  dich  jetzt! 

Constantinopcl  hcifst  die  neue  Roma  und  blühet. 

Alte  Roma  dir  (allt  Sitte  wie  Zinnen  dahin ! 

Niedergesunken  wirst  du  von  schnöden  Sklaven  entehret. 

Du  einst  strahlend  im  Glanz  edler  Geschlechter  und  Herrn! 

Solches  wohl  schaute  der  Seher  im  alten  Liede  verkündend : 

„ROMA  von  AMOR  verkehrt,  schnell  flieht  dir  Liebe  und  Kraft.“ 

Wahrlich  schützten  dich  nicht  der  heil'gen  Apostel  Verdienste, 
Längst  schon  wärst  du , o Rom , ganz  von  der  Erde  vertilgt. 

Deseruere  tui  tanto  te  tempore  reges, 

Cessit  et  ad  Graecos  nomen  honosque  tuus. 

In  te  nobilium  rectorum  nemo  remansit, 

Ingenuique  tui  rura  Pelasga  colunt: 

Vulgus  ab  extremis  distractum  partibus  orbis, 

Servorum  servi  , nunc  tibi  sunt  domini. 

Constantinopolis  florens  nova  Roma  vocatur, 

Moribus  et  muris  Roma  vetusta  cadis. 

Mancipibus  subjecta  jacens  macularis  iniquis, 

Inclila  quae  fueras  nobilitate  nitens. 

Haec  cantans  prisco  praedixit  carmine  vates: 

Roma  tibi  subito  motibus  ibit  amor. 

Nam  nisi  te  Petri  meritum  Pauliqiie  foveret. 

Tempore  jam  longo  Roma  misella  fores. 

Siebe  Miiratori  Antich.  Ital.  Tom.  II.  Diss.  21.  Seite  47.  Das 
letzte  Distichon  ist  daselbst  das  sechste.  In  der  Sammlung  der 
Werke  Beda's  steht  dasselbe  Gedicht  alt  Anhang  zu  den  astrono- 
mischen Gedichten  eines  Manfred.  Die  Distichen  sind  versetzt: 
statt  der  Anspielung  auf  das  alte  Acrostichcni  im  siebenten 
Distichon  stehen  folgende  Distichen  (das  vierte  und  siebente): 

Da  dich  die  Herrschaft  verlassen,  ist  Hoffahrt  bei  dir  geblieben. 
Und  der  Habsucht  Dienst  hält  dich  im  schmählichen  Joch. 

Als  die  Heiligen  lebten,  hast  du  sie  grausam  gemordet, 
Handel  stiftest  anjetxt  du  mit  der  todten  Gebein, 

Transit  et  Imperium , mansitque  superbia  tecum, 

Cultus  avaritiae  te  nimium  superat. 

Truncasti  vivos  crudeli  funere  sanctos, 

Vendere  nunc  horum  mortua  membra  dolcs. 

(Vielleicht  mufs  man  statt  doles,  we|^hcs  keinen  Sinn  giebt, 
verbessern  doces:  in  diesem  Sinne  ist  der  Vers  übersetzt.) 
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ß. 

Rom  von  'der  f'Viederher  r long  des  westlichen 
Reichs  bis  lum  Ende  des  grofsen  Schisma. 

(800  — 1417.) 

Dieser  Zeitraum  umfaTst  das  wahre  Mittelalter  der  Stadt 
in  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstufen.  Die  Bege- 
benheiten, welche  in  ihm  bedeutende  Epochen  bilden,  sind 
folgende : 

erstlich  die  Innern  Fehden  in  Rom  vom  zehnten  bis 
*'  zwölften  Jahrhundert; 

zweitens  die  Einnahme  Roms  durch  Heinrich  IV.  und 
Robert  Gulscard  (108'2  — 1084);  , 

drittens  die  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes  nach 
Avignon  und  die  fünfundsechzigjiihrige  Abwesenheit 
der  Päpste  (1.305  — 1370). 

Ueber  diese  Epochen  fügen  wir  hier  folgende  Erläuterun- 
gen bei. 

I.  Die  Zerstörung  der  Stadt  in  den  innerlichen 
Fehden  der  Römer  dps  zehnten,  eilften  und 
zwölften  Jahrhunderts. 

So  w ie  das  Mausoleum  Hadrians  schon  vor  dem  gothischen 
Rriege  zur  Festung  eingerichtet  war,  so  wurden  vom  zehnten 
JahrbundeiT  an,  als  die  wechselseitigen  Befehdungen  sich 
unter  den  römischen  Baronen  erhoben,  auch  andere  antike 
Gebäude  von  diesen  in  Festungen  verwandelt,  und  einige 
kamen  zu  demselben  Gebrauch  auch  in  den  Besitz  der  Klöster, 
die  ebenfalls  in  jene  Fehden  verwickelt  waren. 

Den  sichersten  Beweis  davon  liefert  die  von  Fea  ange- 
führte Erkunde  einer  Schenkung  vom  Jahre  975.  In  derselben 
überlälst  ein  gewisser  Stephanus,  Sohn  Hildebrands,  Consul 
und  Dux,  den  Mönchen  von  St.  Gregorio  auf  Monte  Celio  einen 
von  seinem  Vater  geerbten  Tempel,  damals  Septem  solia  minor 
genannt,  um  das  Septizoniuiu  des  Severus  besser  vertheidigen 
zu  können,  mit  beigefügter  Erlaubnifs  Ihn  nach  Belieben  ab- 
zutragen oder  völlig  zu  steifen,  im  Fall  es  zu  diesem  Zweck 
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dienlich  sein  sollte.  Hier  wird  also  bestimmt  das  Septizo- 
nium  als  eine  Featung  erwähnt,  die  im  Besitz  des  gedachten 
Klosters  war , und  bei  seiner  Lage  zwischen  dem>Caelius  und 
Palatin  wahrscheinlich  dazu  diente,  es  vor  feindlichen  Angrif- 
fen zu  schützen.  Aus  der  nämlichen  Urkunde  geht  auch  her- 
vor, dafs  demselben  zu  gleicher  Zeit  ein  benachbarter 
Triumphbogen  auf  der  öffentlichen  Strafse  (ohne  Zweifel  der 
Bogen  Constantins)  zugehörte,  den  es  vermuthlich  ebenfalls 
in  eine  Festung  umgewandelt  hatte.  Klöster  besafsen  auch 
antike  Denkmäler  zu  andern  Zwecken.  Die  Säule  Trajans  war 
von  einem  benachbarten  Kloster , dessen  Name  unbekannt  ist, 
zum  Glockenthurm  gebraucht ; und  wahrscheinlich  besafs  zu 
demselben  Zweck , ebenfalls  schon  seit  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert, das  Kloster  St.  Silvestro  in  Capite  die  Antoninische 
Säule , unweit  welcher  ihm  eine  Kirche  gehörte. 

Was  die  Barone  betrifH,  so  kamen  sie  in  den  Besitz  der 
alten  Monumente  theils  durch  Gewalt,  theils  aber  auch , wie 
Urkunden  zeigen,  durch  päpstliche  Verleihung,  als  Lehna- 
träger: das  letztere  wahrscheinlich,  weil  diese  dadurch  bei 
den  Streitigkeiten , in  die  sie  mit  den  Kaisern  und  mit  dem  im 
Jahre  1144  in  Born  wiederhergestellten  Senat  verwickelt  wa- 
ren , die  Macht  der  ihnen  geneigten  adeligen  Familien  zu  er- 
höhen suchten.  Zu  diesen  gehörten  vorzüglich  die  Frangipani, 
welche  daher  auch  im  zwölften  Jahrhundert  zu  einer  besonders 
beträchtlichen  Anzahl  von  antiken  Gebäuden  gelangten,  die 
im  südlichen  Theile  der  Stadt  eine  weit  ausgedehnte  Befesti- 
gungslinie gebildet  zu  haben  scheinen.  Sic  besafsen  daselbst 
das  Colosseum , den  Triumphbogen  des  ’l'itus , den  sogenann- 
ten Janusbogen,  den  Circus  maximus„  das  Septizonium  des 
Severus,  welches  sie  im  Jahre  1145  von  dem  Kloster  St.  Gre- 
gorio  gegen  einen  Pachtzins  erhielten,  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch , obgleich  darüber  ausdrückliche  Nachrichten 
fehlen,  den  Triumphbogen  Constantins  und  den  Tempel  der 
Venus  und  Roma,  von  dem  früher  ein  Theil  durch  den  Bau 
der  Kirche  S.  Francesca  Romana  zerstört  worden  war.  Viel- 
leicht um  dieselbe  Zeit  ward  von  den  Orsini  das  Grabmal  Ha- 
drians und  das  Theater  des  Pompejus,  von  den  Colonna  das 
Mausoleum  des  Augusts  und  die  Thermen  Constantins,  und 
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< TOD  den  Savelli  das  Theater  des  Marcellus  in  Besitz  ge- 
nommen *).  ^ 

Wenn  man  sich  diese  und  ähnliche  Thatsachen  rergegen- 
wärtigt,  so  -wird  man  erst  recht  verstehen,  was  die  Worte  be- 
deuten, welche  im  Jahr  1146,  als  Arnold  von  Brescia  ver- 
sucht hatte,  Senat  und  Bürgerschaft  nach  dem  Vorbild  des  al- 
ten Roms,  unter  kaiserlichem  Schutz  herzustellen , der  Senat 
und  das  Volk  an  den  Kaiser  Conrad  schrieben:  „Wir  halten 
Frieden  und  Recht  Allen,  die  solches  wollen ; die  Festungen, 
das  heifst  die  Thürme  und  Häuser  der  Mächtigen  der  Stadt, 
die  mit  dem  Sicilianer  und  dem  Papst  Eurer  Herrschaft  zu 
widerstehen  sich  vermafsen,  haben  wir  eingenommen,  und 
einige  derselben  halten  wir  zu  Eurem  Befehl  besetzt , die  an- 
deren aber  haben  wir  zerstört'  und  dem  Boden  gleich 
gemacht.“ 

Mit  Recht  konnte  daher  Petrarca  sagen , dafs  die  Römer 
von  bürgerlicher  Zwietracht  entflammt,  nachdem  sie  die  Mo- 
numente ihrer  Vorfahren  in  Festungen  verwandelt,  mit  grö- 
fserem  Zerstörungseifer  gegen  dieselben  gewülhet  hatten,  als 
alle  auswärtigen  Feinde  je  hätten  thun  können.  ,,SieheV‘  sagt 
der  Dichter  in  einem  Schreiben  in  Versen  an  einen  der  Anni- 
baldi,  „Roms  Ueberreste,  das  Bild  ehemaliger  Gröfse ! Weder 
Zeit  noch  Barbaren  konnten  sich  dieser  erstaunlichen  Zerstö- 
rung rühmen : sie  geschah  durch  ihre  eigenen  Bürger , durch 
die  Erlauchtesten  ihrer  Söhne;  und  deine  Vorfahren  haben 
mit  dem  Mauerbrecher  gethan,  was  der  punische  Held  mit 
dem  Schwert  nicht  ausrichten  konnte.“  Faico  von  Benevent 
berichtet  in  seiner  Chronik,  dafs  viele  schöne  Gebäude,  wahr- 
scheinlich aus  den  Zeiten  des  alten  Roms,  die  dem  bekannten 
Juden  Leo  und  seinen  Anhängern  gehörten,  im  Jahr  1116  vom 
römischen  Volk  zu  Grunde  gerichtet  wui'den , als  dieses  aus 
Wuth  über  die  mit  Bewilligung  des  Papstes  erfolgte  Wahl  sei- 
nes Sohnes  zum  Präfecten  einen  Aufstand  erregt  hatte.  Die 


Die  ncsiisiichiiiungcn  ilcr  .iiigcfubrien  Monumente  von  die- 
sen Familien  erwähnt  Onofrio  Panvinio  in  einer  üngedruckten 
Geschichte  der  Frangipani , die  sich  in  der  Barberinischen 
Bibliothek  befindet,  doch  ohne  Angabe  der  Zeit. 
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Tmreürang  der  Colonna  im  Jahr  11G7,  ivegen  ihrer  angeb- 
lidten  Verrätherei  in: der  Schlacht  bei  Tnsculum,  hatte  die 
‘ Zenttörong  des  dieser  Familie  gehörenden  Mausoleums  des 
.Angost'znr  Folge.  Die  schrecklichste  Gewaltthätigkeit  aber, 
die  je  die  Denkmäler  ^es  alten  Roms  absichtlich  erfuhren, 
Terflbte  im  Jahr  1257  der  Senator  firancaleone  ron  Bologna, 
den  der  löbliche  Zweck  , die  Macht  des  Adels , von  dem  das 
Volk  damals  sehr  gedrückt  ward,  durch  Vernichtung  seiner 
Burgen  eu  brechen , zu  der  Barbarei  veranlafstc , 140  antike 
Gebäude  mit  Einemmale  schleifen  zu  lassen , wodurch , wie 
Albertinns  Mussatus  sagt,  fast  alle  noch  bis  auf  diese  Zeit  er- 
haltenen Thermen  und  Tempel  bis  auf  einige  Reste  zertrüm- 
mert wurden.  Die  Monumente , die  dieser  Zerstörung  ent- 
1 gingen,  bedrohte,  nach  dem  angeführten  Schriftsteller,  im 
Jahre  4313  Arlotti  degli  Stefaneschi  mit  dem  Untergänge , als 
Um  das  Volk  zum  Capitano  della  Plebe  ernannt  hatte.  Der 
Adel  aber  stürzte  seine  'Macht,  beror  er  das  Unternehmen 
aasführen  konnte. 

II.  Einnahme  Rems  durch  Heinrich  IV.  und 
Robert  Guiscard. 

Mitten  in  diesen  Fehden  traf  Rom  noch  die  mehrfache 
Einnahme  ron  fremden  Truppen  am  Ende  des  eilften  Jahr- 
hunderts, während  der  Kriege  Gregors  VII.  mit  dem  Kaiser 
Heinrich  IV.  Im  Jahr  1082  ward  die  Stadt  durch  das  kaiser- 
liche Heer  rergeblich  belagert,  wobei  schon  der  Porticus  von 
St.  Peter  beschädigt  wurde.  Im  Jahr  1083  srard  ein  Theil  der 
Leosstadt  mit  dem  Porticus  von  der  Engelsburg  nach  der  Pe- 
terskirche zerstört  Im  Jahre  1084  endlich  erschien  der  Kai- 
ser abermals  yor  Roin , und  richtete  die  Gebäude  der  Cittä 
Leonina  zu  Grunde,  die  der  yorjährigen  Zerstörung  entgangen 
waren : auch  die  Zerstörung  der  Halle  von  der  P.  Ostiensis 
nach  St.  Paul  gehört  in  dieses  Jahr.  Nachdem  ihm  seine  An- 
hänger das  Stadtthor  geöffnet,  suchte  er  zuerst  vergehlicb 
das  Capitol,  in  dem  sich  die  Corsi,  eine  adelige  Familie  yon 
der  päpstlichen  Partei,  befestigt  batten,  durch  Feuer  zurUeber- 
gabe  zu  zwingen;  dann  nahm  er  yermittelst  seiner  Kriegs- 
maschinen das  Septizonium  des  Seyerus  ein,  welches  Rusticus, 
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Nefie  Gregor»  VII. , Tertheidigte , und  da»  bei  diesem  Angriff 
einige  Säulen  verlor.  Einige  Schriftsteller  melden , dafs  er 
darauf,  bevor  er  Rom  auf  die  Nachricht  verliefs,  dafs  Robert 
Guiscard  mit  einem  Kriegsheer  dem  Papst  zu  Hülfe  eile,  aber- 
mals Feuer  im  Capitol  anlegte. 

Auf  jeden  Fall  aber  war  der  Schaden,  den  der  Kaiser  der 
Stadt  zufügte,  unbedeutend  im  Vergleich  mit  den  Verheerun- 
gen, welche  dieselbe  bald  darauf  von  Robert  Guiscard  erfuhr, 
und  weiche  die  Unfälle , die  Rom  ehemals  von  Gothen  und 
Vandalen  erlitten,  bei  Weitem  Gbertrafen.  Nach  Heinrichs  IV. 
Abzüge  wurde  dem  Herzoge  von  Apulien  von  seinen  Anhän- 
gern die  Porta  Flaminia  geöffnet.  Da  aber  das  Volk,  welches 
gröl'stentheils  auf  kaiserlicher  Seite  war,  sich  seinem  Vordrin- 
gen widersetzte,  bahnte  er  sich  durch  Feuer  den  W'eg,  wo- 
durch dei’  gröfsle  Theil  des  Campus  Martius , vom  erwähnten 
Thore  an  bis  zur  heutigen  Kirche  S.  Agostino , cingeäschert 
ward.  Er  nahm  darauf  sein  Quartier  bei  dem  Lateran,  wo  er 
vergeben»  hoffte , dafs  die  Römer  durch  das  blofsc  Schrecken 
seiner  Nähe  bewogen  werden  würden,  die  Belagerung  der  En- 
gelsburg aufzugeben,  in  der  sic  den  Papst  eingeschlossen  hiel- 
ten. Da  sie  aber  vielmehr  seine  Soldaten  beunruhigten, 
steckte  er  auf  den  Rath  des  Consuls  Cencius,  eines  Römers, 
in  dem  Parteihafs  oder  persönlicher  Vortheil  die  Vaterlands- 
liebe vernichtet  hatte,  alle  Gebäude  in  Brand,  die  vom  Lateran 
bis  zum  Colosseum  und  an  der  Via  Labicana  standen.  So 
schreibt  Petrus  Diaconus  in  der  Fortsetzung  der  Chronik  de» 
Klosters  vom  Monte  Cassino.  Nach  Bonizone,  Bischof  von 
Sutri,  einem  gleichzeitigen  Schriftsteller  •),  trafen  die  Ver- 
heerungen Robert  Guiscard»  — dessen  zum  Beistand  des  Ober- 
hauptes der  christlichen  Kirche  gesammeltes  Heer,  sonderbar 
genug,  zum  Theil  aus  Saracenen  bestand  — fast  alle  Regionen 


*)  Von  dieser  /.crstöruiig  reden  aufserdem  der  Cardinal  Nicolaui 
von  Arragoiiien  im  Leben  Gregors  VII. , Hermannus  Cornerus, 
der  vaticanisciie  Anonymus,  Gaufredus  Malaterra  , Pandulphus 
Pisanus,  nomiialdus  Salernilanus,  nach  dessen  offenbar  über- 
triebenem Bericht  die  ganze  Stadt  vom  Lateran  bis  zur  Engels- 
burg zerstört  ward,  und  Landulphus  Senior,  nach  welchem  die 
Zerstörung  zwei  Drittel  der  Stadt  traf. 
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der  Stadt;  doch  ist  diese  Nachricht  gewiCs  fibertrieben.  Nicht 
unwahrscheinlich  aber  möchte  sein,  dafs  der  ganze  südliche 
Theil  von  Rom.  der  den  Cälius  und  Aventin  begreift,  eine  Ge- 
gend, die  seitdem  unbewohnt  geblieben  ist , und  in  der  sich 
gegenwärtig  nur  Ruinen  einzelner  Landhäuser  und  einige  sehr 
alte  meistens  verlassene  Kirchen  befinden,  bei  dieser  Gelegen- 
heit verwüstet  wurde.  Der  Umstand,  dafs  einige  der  letzte- 
ren Pfarrkirchen  waren,  ist  sol^n  allein  ein  unwiderleglicher 
Reweis,  dafs  dieser  Theil  der  Stadt  in  den  frühem  christ- 
lichen Zeiten  sehr  bevölkert  war. 

Durch  diese  schrecklichen  Verheeiungen  gingen  ohne 
Zweifel  viele  herrliche  Gebäude  des  Alterthums  zu  Grunde 
indem  das  Feuer  die  Marmorsäulen  verkalkt,  die  Säulen  von 
Granit  aber  schält , und  sie  ebenso  wie  die  von  Porphyr  zum 
Tragen  der  Mauern  untauglich  macht. 


Anhang. 

hlaglied  über  Rom  am  Anfang  des  zwölften 
Jahrhunderts.  ^ 

Es  war  daher  der  Anblick  dieser  Zerstörung,  welcher 
den  geistreichen  Hildebert,  Bischof  von  Tours,  der  im  Jahr 
1106  (oder  1107)  Rom  sah,  zu  der  rührenden  Elegie  begei- 
sterte, von  welcher  wir  hier  die  schönsten  Verse  übersetzt 
geben  *). 

Nichts  ist  Roma  dir  gleich,  da  fast  nur  in  Trümmern  du  prangest; 

Was  in  der  Rlülhc  du  warst,  zeigt  der  Gesunkenen  Schult. 
Lange  Jahrhunderte  haben  zerstört  deine  Pracht,  und  es  liegen 
Burg  der  Cäsaren  und  Sitz  himmlischer  Götter  im  Sumpf. 
Jene  Kraft  ist  dahin,  vor  welcher  def  grimmige  Parlhcr 

Zitterte  als  sic  noch  stand,  wcincte  als  sic  gestürzt  .... 


*)  Par  tibi,  Roma,  nihil  cum  sis  prope  Iota  ruina : 
(^uam  magni  fucris  inlegra,  fracia  doccs. 
Longa  tuos  fastus  aelas  destruxit,  et  arces 

Caesaris,  et  superum  templa  palude  jacent. 
Ille  labor,  labor  ille  ruit,  quo  dirus  Araies 

Et  stantem  tremuit  et  cecidisse  dolet  . . . , 
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Sieger  habbn  die  Beute,  dai  Schiclual  Gunst  dir  rersclnreaiiet, 
Künstler  erfindrischen  Geist,  und  ihre  Schätze  die  Welt. 

Ach  die  Stadt  ist  gefallen,  von  der,  um  würdig  zu  reden. 

Das  nur  sagen  ich  darf;  Borna  war's,  die  du  schaust! 

Dnd  doch  hat  nicht  der  Jahre  Gewalt,  nicht  Schwert  und  nicht  Flamme 
Diese  Ilerrlichheit  je  ganz  zu  vernichten  vermocht: 

So  viel  steht  noch,  so  viel  ist  gefallen,  dafs  beides  nnmoglich. 
Tilgen  was  steht,  und  zu  baun  was  schon  gesunken  da  liegt. 

Solch  eine  Roma  vermochte  der  Menschen  'Wille  zu  gründen, 

Dafs  selbst  der  Uimmliscfacif  Zorn  sic  nicht  vertilgen  gekonnt . . . . 

Himmlische  selbst  bewundern  allhier  der  Himmlischen  Schönheit, 
Wünschen  dafs  gleich  sie  sein  diesen  Gebilden  der  Kunst. 

Nicht  vermochte  Natur  der  Götter  Antlitz  zu  schaffen. 

Herrlich  wie  Göttergebild  wufsle  zu  schaffen  der  Mensch. 

Ja  sie  leben  die  Göttergestalten,  und  werden  verehret 

Mehr  um  das  Wunder  der  Kunst  als  um  die  göttliche  Kraft. 

Glücklich  pries’  ich  fürwahr  die  Stadt,  wenn  hcrrnlos  sie  wäre, 
Oder  die  Herrn  es  für  Schand'  achteten,  treulos  zu  sein. 


Expendero  duecs  thesauros,  fata  favorem, 

Artifices  Studium,  totus  et  orbis  opes. 

Urbs  cecidit,  de  qua  si  quiequam  dicere  dignum 
Moliar,  hoc  potero  dicere : Roma  fuit! 

* Non  tarnen  annorum  series,  non  flamraa  nec  ensis 
Ad  plenum  potuit  hoc  abolcre  dacus : 

Tantum  restat  adhuc,  tantum  ruit,  ut  ncque  pars  stans 
Aequari  possit,  diruta  nec  refici  .... 

Cura  hominum  potuit  tantam  componere  Romam, 
t^uantam  non  potuit  solvere  cura  Deum. 

Hic  supernm  formas  superi  mirantur  et  ipsi. 

Et  cupiunt  iictis  vultibus  esse  pares. 

Non  potuit  natura  deos  hoc  ore  creare, 

(jnae  miranda  dcüm  signa  crcavit  homo. 

Vultus  adest  bis  numinibus,  potiusque  culuntur 
Artificum  Studio,  quam  deitale  sua. 

" Urbs  felix,  si  vel  dominis  urbs  illa  carerct, 

Vcl  dominis  esset  turpe  carere  6de. 
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m.  Rom  während  der  Abwesenheit  des  päpstli- 
chen Hofes.  Petrarca.  Dreifsigjähriges 
Schisma. 

Von  dem  traurigen  Verfall  und  der  Verödung  der  Stadt 
in  dieser  Zeit  gibt  nichts  ein  so  anschauliches  Bild,  als  die 
Vorstellungen  der  Bürgerschaft  an  den  Papst  Gregor  XI.  und 
die  Klagen  Petrarca’s , der  durch  rührende  Briefe  in  Versen 
die  Päpste  Benedict  XII.,  Clemens  VI.  und  Urban  V.  zum  Er- 
barmen über  den  traurigen  Zustand  des  Sitzes  der  Kirche  zu 
bewegen  suchte.  Die  Stadt  war  durch  innere  Unruhen  zer- 
rüttet,  und^das  Volk  durch  die  Gewaltthaten  des  Adels  und 
die  Baubsucht  der  Beamten  gedi-ücht , während  Räuber  ^ie 
Landstrafsen  bedeckten  und  die  Pilger  ausplünderten,  die 
nach  dem  Grabe  des  heil.  Petrus  wallfahrteten.  Im  Jahr  1318 
ward  mit  ganz  Italien  auch  Rom  von  der  schrecklichen  Pest 
befallen,  die  von  Boccaccio  so  vortreflTlich  beschrieben  ist : und 
das  Jahr  darauf  verursachte  ein  grofses  Erdbeben,  das  vom  10. 
September  an  seine  Erschütterungen  öfter  wiederholte , nach 
Petrarca , der  es  das  fürchterlichste  nennt , das  Rom  jemals 
betroffen,  den  Untergang  mehrerer  heirlicher  Gebäude  des 
Alterthums.  Es  veranlalste  auch  den  Einsturz  der  Halle  der 
Pauluskirche  und  des  obern  Theils  des  Torre  de’  Conti. 

Bei  der  Barbarei , durch  welche  sich  die  Römer  damali- 
- gor  Zeit,  wie  Dante  sagt,  nicht  minder  in  ihren  Sitten  als  in 
ihrer  Sprache  unter  allen  Italiänem  auszeichneten,  kann  es 
nicht  befremden , dafs  sic  zu  derselben  Zeit , in  welcher  in 
Toscana  bereits  eine  begeisterte  Verehrung  für  das  Alterthum 
erwacht  war,  die  Zierrathen  von  den  Denkmälern  ihrer  Vor- 
fahren nach  Neapel  verkauften.  „Wer  (sagt  Petrarca)  ist 
über  Roms  Angelegenheiten  unwissender  als  die  Römer?  Mit 
Schmerz  sage  ich , Rom  ist  nirgends  weniger  bekannt , als  in 
Rom  selbst.“  Sogar  aus  den  Kirchen  Porphyr-  und  Marmor- 
arbeiten zu  verkaufen  ward  so  gebräuchlich , dafs  noch  hun- 
. dert  Jahre  nachher  Sixtus  IV.  durcfi  eine  im  Jahr  1474  gege- 
bene Bulle  es  zu  verbieten  nöthig  fand. 

Der  berühmte  Cola  di  Rienzi,  der  zwischen  den  Jahren 
1347  und  1353  erst  unter  dem  Namen  eines  Volkstribuns,  dann 
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als  Senator  Rom  beherrsebte  , war  vielleicht  nach  langer  Zeit 
der  erste  Römer,  in  dem  einiger  Sinn  für  die  Vorzeit  seiner 
Vaterstadt  erwachte.  Er  allein  verstand  damals  alte  Inschrif- 
ten zu  lesen  und  einigermafsen  zu  erklären , wodurch  er  gro- 
Pses  Erstaunen  erregte. 

An  ihn  insbesondere  sind  die  beredten  Ermahnungen  ge- 
richtet, worin  Petrarca  den  Bürgern  das  Elend  der  Stadt 
vorhält.  „Sie,  für  welche  ihr  euer  Blut  so  oft  versprützt,  die 
ihr  mit  euerm  Erbtheil  genährt,  die  ihr  durch  öffentliche  Dürf- 
tigkeit zu  Familienreichthum  erhoben,  diese  haben  euch  der 
Freiheit  nicht  würdig  geachtet,  und  die  zerrissenen  Reste  des 
GÄneinwesens  stückweise  In  Höhlen  und  fluchwürdigen  Diebs- 
kammern  aufgehäuft.  Nicht  schämen  sie  sich , bei  den  Völ- 
kern ihren  Frevel  bekannt  zu  machen,  nicht  hält  sie  Erbarmen 
und  Ehrfurcht  vor  dem  Vaterlande  zurück  , nicht  die  gottlos 
geplünderten  heiligen  Tempel,  die  besetzten  Burgen,  die 
öffentlichen  Schätze,  die  Stadttheilc  und  die  Magistratswör- 
den , die  sie  unter  sich  getheilt ; nein , wild  und  meuterisch, 
wie  sie  sind,  und  in  ihren  übrigen  Anschlägen  und  ihrer  ganzen 
Lebensart  unter  einander  verschieden,  sind  sie  des  unmensch- 
lichen Bundes  schreckliche  Gemeinschaft  cingegangen,  gegen 
die  Brücken  und  die  Mauern  und  die  unschuldigen  Steine  zu 
wüthen.  Endlich,  nachdem  durch  Gewalt  oder  vor  AJter  die 
Paläste  eingestürzt , die  einst  grofse  Männer  besafsen , nach- 
dem die  Triumphbögen  zerstört,  um  derentwillen  ihre  Vor- 
fahren vielleicht  gefallen  sind  *),  haben  sie  sich  nicht  ge- 
schämt , mit  den  Trümmern  des  Alterthums  selbst  und  ihrer 
eigenen  Ruchlosigkeit  in  schändlichem  Handel  einen  erbärm- 
lichen Gewinnst  zu  suchen.  Daher  wird  jetzt,  o Jammer ! o 
unwürdiger  Frevel ! von  euern  marmornen  Säulen  , von  den 
Schwellen  der  Tempel,  zu  denen  neulich  vom  ganzen  Erdkreis 
ehrfurchtsvolle  Schaaren  sich  drängten,  von  den  Bildern  der 
Grabdenkmäler,  unter  welchen  eurer  Väter  ehrwürdige  Asche 


*)  So  scheinen, die  tVortc : post  diruptos  arcus  triumphales,  unde 
majores  horum  forsan  corruerunt  ....  zu- versteifen,  nicht 
wie  Uobhousc  sic  erklärt,  von  Zersloruu"  ?ines  Theils  der  Bö- 
gsn  selbst. 
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ruhte,  um  nichts  weiter  zu  erwähnen,  das  müfsige  Neapel 
geschmflckt.  So  schwinden  allmälig  selbst  die  TrOnuner,  die 
gewaltigen  Zeugen  der  Gröfse  der  Alten ; und  ihr , so  viele 
tausend  Tapfere,  habt  im  Angesicht  weniger  Räuber,  die  wie  ' 
in  einer  eroberten  Stadt  wfitheten,  nicht  gleich  Sklaven,  nein 
gleich  Vieh,  geschwiegen,  als  sie  der  gemeinsamen  Mutter 
Glieder  zerrissen.  Wohl  hatten  sic  Ober  euch  das  Loos  ge- 
worfen, wer  diesem,  wer  jenem  als  Beute  zufallen  sollte,  und 
was  wir  verwundert  und  empört  dem  unkriegerischen  Athen 
begegnen  sehen,  wenn  wir  lesen,  wie  es  alles  seines  Schmuckes 
und  seiner  Schwellen  beraubt,  in  dreifsig  Tyrannen  Gewalt 
gefallen , das  hat  diese  Stadt  Rom , die  Bändigerin  der  Städte  '' 
und  Herrin  des  Erdkreises  als  sie  noch  in  hoher  Herrschaft 
und  von  der  Würde  des  obersten  Bischofs  verherrlicht  da 
stand,  betreffen  können,  dafs  sie  nämlich  nicht  viel  mehrerer, 
vielleicht  sogar  weniger  Tyrannen  Frevel  unterlegen,  ohne 
dafs  bis  jetzt  irgend  Jemand  sich  gefunden,  der  Unwrillen  dar- 
über gefühlt  hätte.“ 

Die  Verwüstung  durch  das  Erdbeben  aber  schildert  er  so 
in  einer  andern  Stelle: 

„Siehe  Rom  selbst  ist  vom  unerhörten  Erdbeben  so  ge- 
waltig erschüttert,  dafs  in  zweitausend  Jahren  nach  ihrer  Er- 
bauung nichts  Aehnliches  sich  ereignet  hat.  Niedergestürzt 
ist  der  alten  Gebäude  von  den  Bürgern  vernachlässigte , von 
den  Fremden  angestaunte  Masse.  Jener  auf  der  ganzen  Erde 
einzige  Thurm  der  Conti  ist  in  ungeheure  Spalten  zerrissen 
und  zersprengt,  und  sieht  jetzt  gleichsam  enthauptet  auf  den 
niedergestürzten  Schrecken  seines  stolzen  Nackens  herab.  End- 
lich, damit  die  Zeichen  des  göttlichen  Zorns  nicht  mangeln, 
sind  viele  Tempel  und  insbuaondere  ein  grofser  Theil  der  dem 
Apostel  Paulus  geweihten  Basilica  eingestfirzt , und  der  nie- 
dergeworfenc  Gipfel  der  Laterankirche  dämpft  mit  kaltem 
Schauer  die  Freude  des  Jubiläums.“ 

Dem  Papst  Urban  V.  aber  schreibt  er  Folgendes:  ,,wenn 
es  dir  etwa  an  Nachrichten  mangelt,  so  wisse  dafs  in  deiner  Ab- 
Wesenheit  Ruhe  fehlt , Friede  vertrieben  ist,  bürgerliche  und 
auswärtige  Kriege  wüthen,  die  Häuser  danieder  liegen,  die 
Mauern  verfallen,  die  Tempel  niederstürzen , die  Heiligthü- 
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mer  untergehen,  die  Gesetze  mit  Füfsen  getreten  werden,  die 
Gerechtigkeit  Gewalt  leidet,  das  unglückliche  Volk  trauert 
und  heult,  und  mit  lauter  Stimme  deinen  Namen  anruft;  du 
aber  hörst  es  nicht,  nicht  rührt  und  jammert  dich  ihr  vielfal- 
tises  Elend,  nicht  siehst  du  die  frommen  Thränen  der  ehrwür- 
digen  Braut,  und  giebst  dich  ihr  wieder  wie  du  sollst  . . . . 
Aber  mit  welchem  Herzen  — gütiger  Vater,  verzeih  dieis 
meiner  verwegenen  Ergebenheit  mit  welchem  Herzen 
schlummerst  du  sanft  am  Ufer  des  Rhodanus  unter  den  ver- 
goldeten Dechen  deiner  Gemächer,  während  der  Lateran  da- 
nieder liegt , und  die  Mutter  aller  Kirchen , des  Daches  ent- 
behrend, Wind  und  Wetter  Preis  gegeben  ist,  während  Petrus 
und  Paulus  Heiligthümer  zittern , und  was  früher  der  Apostel 
Tempel  waren,  jetzt  Ti-ümmer  sind,  unförmliche  Steinhaufen, 
die  auch  steinernen  Herzen  Seufzer  auspressen?“ 

Dafs  die  Schilderung  des  beredten  und  leidenschaftlichen 
Dichters  nicht  Täuschung  ist,  bezeugt  die  Vorstellung,  welche 
die  Bürgerschaft  Roms  im  Jahr  1376  an  Gregor  XI.  richtete. 
„Kehre  zurück,“  sagten  sie , „vor  Allem,  weil  das  Angesicht 
einer  so  grofsen  Stadt,  sonst  vom  ganzen  Erdkreis  hochgeehrt, 
jetzt  so  entstellt  ist , dafs  sie  Niemand  mehr  als  heilige  Stadt 
und  Haupt  der  Kirche  erkennen  kann ; weil  die  berühmtesten 
und  heiligsten  Tempel  der  Christenheit,  jene  ehrwürdigen 
Denkmäler  der  Frömmigkeit  des  grofsen  Constantins,  in  denen 
die  obersten  Bischöfe  mit  den  Zeichen  ihrer  höchsten  Würde 
angethan,  den  apostolischen  Stuhl  in  Besitz  nehmen,  ganz  ver- 
nachlässigt, Ehre  und  Schmuck  und  Wiederherstellung  ent- 
behren, und  von  allen  Seiten  den  Einsturz  drohen;  weil  die 
Cardinaiskirchen,  jene  geweihten  Stätten  und  Behälter  heiliger 
Reste  so  vieler  Blutzeugen,  von  detfen  verlassen  sind,  die  von 
ihren  Namen  und  Titeln  die  eigene  Ehre  empfangen  und  die 
Verpflichtung  haben,  für  sie  zu  sorgen.,  so  dafs  sie  an  Dä- 
chern , Thoren  und  Mauern  Noth  leidend , den  Heerden  offen 
stehen,  die  bis  zu  den  Altären  im  Grase  weiden.“ 

-Aber  auch  die  ersten  vierzig  Jahre  nach  der  endlich  er- 
folgten Wiederkehr  der  Päpste  waren  noch  roll  Unruhe  und 
Unheil  für  Rom.  An  Pflege  des  Verfallenen  war  während 
des  dreifsigjährigen  Schisma  nicht  zu  denken,  indessen  An- 
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fang  eines  der  herrlichsten  and  unzerstörbarsten  Denkmäler 
des  Alterthums , Hadrians  Mausolenm , bis  auf  seine  jetzigen 
Ueberreste  zertrümmert  warde.  Von  dem  Colosseum , wel- 
ches bis  dabin  so  vielen  Angriffen  Trotz  geboten  hatte,  ward 
während  dieser  Zeit  ein  groi'ser  Theil  zu  Kalk  verbrannt,  und 
zwar  von  den  Römern,  deren  Schriftsteller  kaum  jetzt  aufhö- 
ren , für  die  Werke  ihrer  eigenen  gewinnsüchtigen  Zerstö- 
rung „die  Wuth  der  Barbaren“  anzuklagen.  Erst  mit  Mar- 
tin y.  Regierungsantritt  beginnt  die  Beruhigung  und  Her- 
stellung der  Stadt. 


c. 

Rom  van  Martins  F.  Regierungsantritt  bis  lur 
Rückkehr  Pius  FlI.  (1417 — ^1815.) 

I.  Cebersicht  der  Epochen  der  Stadtgeschichte 
in  diesem  Zeitraum. 

OblecUt  me»  Rom,  t«a«  tpaetart  roinas, 

. El  cojiu  lapaa  gtoria  priaca  patat, 

8*ii  taa«  hio  populttt  taurU  dtfoMa  fttattU 
' Caleia  ia  obaagaiaai  raarinora  dura  coqait.  * 

Impia  tar  cantoin  ai  aic  fena  c^aria  aaaoa» 

* Sullam  Kiac  iadtciam  nobilitatia  arit. 

Oie  fast  vollen  vierhundert  Jahre  dieses  Zeitraums,  der 
das  Ende  des  Mittelalters  und  die  Entwickelung  des  neuen 
Europa  begreift,  zerfallen  für  die  Stadtgeschichte  in  drei 
Abschnitte : 

I.  Von  Martins  V.  bis  Sixtus  V.  Regierungsantritt  (1417 
bis  1585). 

II.  Von  Sixtus  V.  bis  Benedicts  XIV.  Thronbesteigung  (1585 
bis  1740). 

ni.  Von  Benedicts  XIV.  bis  zu  Pius  YU.  Tode. 

In  diesem  ganzen  Zeitraum  ist  kein  Punkt,  der  einer  be- 
sondera  Erklärung  des  in  den  Tabellen  darüber  Angedeüteten 
bedürfte.  Wir  begnügen  uns  daher , mit  Verweisung  auf  das 
im  AbrUs  über  die  Entstehung  der  neuen  Stadt  Gesagte,  eine 
kurz«  Uebersicht  des  Geistes  dieser  drei  Abschnitte  zu  geben.  ' 
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Martins  V.  Regierung  fängt  für  die  Stadtgeschichte  ei  - 
gentlich  erst  mit  seiner  Ankunft  in  Rom  im  Jahre  1420  an. 
Während  ihrer  Dauer  sieht  man  einen  lobenswerthen  Eifer 
zur  Herstellung  der  meisten,  während  der  langen  Vernachläs- 
sigung verfallenen  Kirchen;  aber  die  übrige  Stadt  vermochte 
weder  er  noch  sein  Nachfolger,  Eugen  IV.,  aus  den  Trüm- 
mern zu  reifsen.  Das  Werk  der  Zerstörung  dauerte  vielmehr 
fort.  Der  rührendste  Zeuge  dieses  Jammers  ist  Poggio,  der, 
zur  Zeit  Eugens  IV.,  die  Ruinen  von  Roms  ehemaliger  Gröfse 
mit  tiefer  W'ehmutli , und  voll  ernsten  Nachdenkens  über  die 
Veränderlichkeit  des  menschlichen  Glücks  betrachtete.  Der 
capitolinische  Hügel , der  Schauplatz  so  vieler  l'riumphe , auf 
dem  sich  die  Burg  des  alten  Roms,  der  bewundernswürdige 
Tempel  Jupiters  und  andere  prächtige  Gebäude  erhoben,  war 
mit  Weingärten  bedeckt:  und  von  W'erken  des  Alterthums  er 
schien  auf  ihm  nichts  mehr  als  die  Trümmer  des  Tabula- 
itiums.  auf  denen  schon  damals  der  Palast  des  Senators  er- 
richtet war.  Das  Forum,  auf  dem  einst  sich  Senat  und 
Volk  versammelte,  um  Rom  und  der  Welt  Gesetze  zu  geben, 
war  mit  Küchengewächsen  bepflanzt,  und  diente  Schweinen 
und  Büfteln  zum  Aufenthalt  ; die  ägyptischen  Obelisken  wa- 
ren bis  auf  Einen  zerbrochen  und  unter  Schuft  vergraben,  und 
die  trefflichen  Statuen,  die  ehemals  Roms  Strafsen  und«öffent- 
liche  Plätze  schmückten , und  von  denen  noch  zu  Petrarca's 
Zeiten  eine  bedeutende  Anzahl  aufrecht  standen,  waren  bis 
auf  fünf  von  Marmor  und  Eine  von  vergoldeter  Bronze  ver- 
schwunden. Nicht  weniger  stark  ist  aus  derselben  Zeit  Tra- 
versari's  Klage,  der  1432  Rom  besuchte.  ..Nirgends  (sagt 
er)  kann  man  Vorbeigehen  , ohne  däfs  ein  Bildwerk  der  alten 
Kunst  in  die  Augen  fallt,  cntw'eder  wie  ein  schlechter  und 
werthloser  Stein  in  eine  Mauer  eingesetzt , oder  auf  der  Erde 
liegend.  Eben  so  sieht  man  Stücke  von  Marmor  - und  Por- 
phyrsäulen auf  dem  Boden  zerstreut.  Mehrere , die  erhalten 
sind,  stützen  die  erbärmlichsten  Hallen.“  Biondo,  ebenfalls 
unter  Eugen  IV.  in  Rom,  sagt,  von  der  Zerstörung  des  alten  Roms 
redend:  „Jeden  Tag  erblicken  wir  solche  Beispiele  davon,  dafs 
dieses  allein  uns  den  Aufenthalt  in  Rom  bedeutend  verbittert. 
Denn  an  vielen  Orten  sehen  .wir  jetzt  Weingärten , wo  wir 
' noch 
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noch  die  herrlichsten  Gebäude  erblickt  haben , deren  Trarer. 
tinqnadem  üu  Kalk  verbrannt  sind.‘‘ 

Am  ersten  ward  ün  vaticanischen  Gebiete  hergestellt  und 
'emenert.  Eugei^  IV.  wird  von  einem  Zeitgenossen  für  die 
Anlage  seiner  schönen  Strafsen  ixn  Korgo  gepriesen:  sein 
Nachfolger,  Nicolaus  V.,  beginnt  den  grofsen  Bau  des  neuen 
vaticanischen  Palastes  mit  Garten  und  Mauern.  Was  hätte 
sich  nicht  von  Pius  II.  Regierung  erwarten  lassen,  der  als 
Aeneas  Sylvius  die  schönen  Worte  gedichtet,  die  wir  diesen 
Betrachtungen  vorgesetzt  haben; 

Deine  Trümmer,  o Korn,  zu  bescbaun  ist  liolicr  Gcnufs  mir, 
ln  der  gefallenen  Pracht  thut  sich  die  einstige  kuiid. 

Aber  das  edle  Gestein,  aus  altem  Gomäner  erscharrct, 

Brennet  dein  Volk  au  Kalk,  frölmeud  dem  schnödcu  Gewinn. 
Ruchlose  Brut ! wenn  noch  du  drei  Jahrhunderte  liaiiscst. 

Bleibet  auch  nicht  die  Spur  römischer  Herriirlikeit  hier. 

Alles,  was  er  thun  konnte,  beschränkte  sich  auf  das  Erschwe- 
ren der  täglichen  Zerstörung , nnd  für  die  neue  Stadt  selbst 
war  er  fast  nui'  durch  die  Erweiterung  d^  Palastes  thätig. 
Unter  seinem  Nachfolger,  Paul  II.,  dem  P*eitide  aller  Gelehr- 
ten, insbesondere  der  Philologen,  gewann  Rom  einen  seiner 
prächtigsten  Paläste : eins  der  wenigen  Denkmäler  der  schön- 
sten Epoche  der  italiänischen  Baukunst,  welche  diese  Stadt 
besitzt.  Aber  auch  dieser  Bau  wurde  zum  'flieil  auf  Kosten 
y des  alten  Roms  aufgefUhrt. 

Ein  guter  Rath  des  Königs  Ferdinand  von  Neapel , der 
mit  dem  Papste  von  der  Höhe  des  Castells  das  Gewirr  der 
engen  und  krummen  Strafsen  ansah , in  weichen  es  unmöglich 
war,  einen  Volksaufstand  durch  Kanonen  zu  dämpfen,  soll 
nach  der  Aussage  eines  Schriftstellers  vom  Anfänge  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  Sixtus  IV.  bewogen  haben,  auf  die  An- 
lage grofser  Strafsen,  dem  Castell  gegenüber,  zu  denken,  wo- 
bei mehrere  Reste  des  Alterthums,  namentlich  Ruinen  eines 
Porticus  und  Bogens  zerstört  wrorden.  > 

Die  glänzendste  Periode  des  neuen  Roms  begann  für  die 
Bauten  schon  unter  Alexander  VI.,  der  überhaupt  für  die  Ver- 
schönerung der  Stadt  viel  Eifer  zeigte. 

TOB  Eooi.  I.  B4. 
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Als  Julius  n.  im  Anfänge  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
den  päpstlichen  Thron  bestieg,  hatte  Rom  noch  weit  mehr 
den  Charakter  einm-  Stadt  des  Mittelalters  mit  ihretr  PriTat- 
befestigungen,  alt  ein«'  Stadt  des  neuen  Einrope.  „Die  mei- 
sten Häuser  der  Cardinäle  i(sagt  Alhertini)  Mud  TkSrnie,‘‘  d.  h. 
feste  Schlösser,  wie  der  Tenetianische  Palast  und  die  alten 
florentinischen.  Diese  Ferm  der  Häuser  der  Grofaen  fing  un- 
ter Leo  X.  an  sich  za  Terlieren , unter  welchem  zugleiefa  ein 
Theil  des  neuem  Roms  im  Marsf^e  durch  die  ron  ilun  be- 
günstigten Ansiedluiigen  begann,  aiidi  zm  eener  neuen  Stadt 
zu  bilden.  Während  dieser  Regierung  ward  den  zerstören- 
den Grabungen  etwas  Einhalt  gethau  und  Ton  Raphael  und 
Castiglione  der  groTsartige  Entwarf  zu  einem  planmäi'sigen 
Aufgraben  der  alten  Stadt  gemacht , den  wir , seinem  Inhalte 
nach,  zum  Schlüsse  dieser  Uebersicht  Torlegen  werden. 

So  entsetzlich  das  Unglück  war,  welches  unter  der  näch- 
sten Regierung  die  Eroberung  und  die  während  der  neunmo- 
natlichen Besetzung  kaum  aufhörende  Plünderung  Roms  durch 
die  kaiserlichen  Truppen  (Sacco  dcl  Borbonc)  über  die  Stadt 
brachten , so  ging  doch  Ton  ihren  Merkwürdigkeiten  nichts 
dabei  zu  Grunde  — denn  das  Tei'derben  der  Baphaelischen 
Loggien  oder  Stanzen  durch  die  Wachtfeuer  ist  eine  leere 
Sage  — und  nur  durch  das  allgemeine  Elend  und  das  Ein- 
schwinden der  verarmten  und  zum  Theil  verscheuchten  Be- 
völkerung änderte  sich  das  Anssehn  Roms. 

Uebrigens  mag  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein,  hier,  dur 
Wahrheit  zur  Steuer,  die  Falschheit  der  gewöhnlichen  Met- 
nnng  zu  berühren,  als  wären  es  vorzüglich  di^  deutschen 
Trappen  gewesen , welche  die  Grüoel  verübt , die  den  Ero- 
berern zur  Last  feilen.  Die  Baubsucht  war  vielleicht  hei 
ihnen  gleich  grofs;  aber  nach  der  sehr  ausführlichen,  auf 
gleichzeitige  Denkschriften  gegründeten  Erzählung  dieser 
VoiTälle,  die,  handschriftii«^  und  gedruckt,  in  Romi  nicht 
selten  ist,  waren  cs  vorzüglich  die  spanischen  Soldaten , wel- 
che durch  ihre  Martern  die  Römer  zur  Verzweiflung  brach- 
tet:, so  dafs  mehrere  angesehene  Bürger  sich  das  Lehen  nah- 
men, um  ihrer  Grausamkeit  zu  entgehen. 
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Pioi  in.  Aegiernng  itt  ffir  die  Erhaltung  des  antiken 
Horns  tröstlicher  durch  die  Bulle,  wodurch  er  Todesstrafe  auf 
die  Zerstörung  der  alten  Denkmäler  setzte,  als  durch  die  gro- 
fsen  und  prächtigen  Bauten  und  Anlagen  seiner  Familie,  dieal- 
lerdingsfQr  den  Schmuck  der  neuen  Stadt  sehr  bedeutend  sind. 

Pius  IV.  und  Gregor  XIII.  gehören  zu  den  für  die  Bil- 
dung des  neuen  Roms  thätigsten  Päpsten  dieses  Abschnitts: 
der  erste  durch  seine  grofse  Wiederherstellung  der  Mauern 
und  Befestigungen  und  die  Verschönerung  der  Strafsen;  der 
andere  durch  grofse  öffentliche  Gebäude  und  Schmuck  der 
öffentlichen  Plätze. 

In  der  zwischen  Beide  fallenden  Regieiomg  des  heiligen 
Piu  V.  trat,  wie  es  scheint,  eine  Reaction  gegen  die  Liebe 
zum  Alterthnm  ein,  die  von  Leo  X.  so  liebreich  gepflegt , und 
unter  den  grofsen  Familien  Roms  einheimisch  gew'orden  war; 
derjenigen  zum  Theül  nicht  ungleich,  welche,  bei  weniger 
mildem  Charakter  und  minder  kurzer  Regierung,  unter  Ha- 
drian VI.  sich  zu  zeigen  versucht  haben  würde,  obgleich  da- 
mals sicher  ohne  Erfolg.  Der  Portugiese  da  Barga,  der  ein 
Werk  über  die  Obelisken  Sixtus  V.  zueignete  , berichtet  uns 
nämlich  in  einer  von  Hobhouse  angezogenen  Stelle , dafs  je- 
ner Papst,  der  Frömmigkeit  älterer  Vorfahren,  wie  des  heil. 
Gregorius,  nscheifemd,  den  Gedanken  gefafst  habe,, alle  heid- 
nischen Götterstatucn  aus  dem  vaticanischen  Palast  zu  verwei- 
sen*). Es  war  diefs  nämlich  die  von  Julius  II.  Und  Leo  X. 
gebildete,  kleine,  aber  durch  Meisterwerke  einzige,  alte  Samm- 
lung des  Palastes. 

Obgleich  durch  die  letzten  Vorfahren  Sixtus  V.  bedeu- 
tend vorbereitet , beginnt  doch  eigentlich  das  modente  Rom 
erst  unter  diesem  Papste  vorherrschend  zu  werden , der  in 
seiner  kurzen  Regierung  unglaublich  viel  zur  Umwandlung 
seines  Ansefans  gethan.  Mit  ihm  hebt  also  der  zweite  Ab- 
schnitt der  letzten  Periode  der  Stadtgeschichtc  an,  die  bis  auf 
unsere  Zeiten  fortgeführt  werden  könnte,  wenn  das  für  Rom 


*)  Angel.  Petr,  da  Barga  (Bargaeus)  De  Obeliacis. 
Thes.  Aut.  R.  T.  IV.  p.  1951. 
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»o  wichtige  Wirken  mehrerer  Päpste  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts für  die  Sammlung  und  Erhaltung  der  antiken  Kunst- 
werke uns  nic^t  entscheiden  müfste,  mit'Benedict  XIY.  einen, 
auch  nicht  ohne  Vorbereitung  eintretenden , Abschnitt  zu 
beginnen. 

Dieser  ^esammle  mittlere  Zeitraum  zeichnet  sich  durch 
den  Verf-11  der  Liehe  zur  klassischen  Kunst  und  Yersohinä- 
hung  des  Alterthümlichen  der  mittleren  Jahrhunderte,  und  da- 
her durch  mancherlei  zersllirende  Neuerungen , wenn  gleich 
oft  scheinbare  Herstellungen  und  gepriesene  Verschönerun- 
gen, aus. 

Sixtus  V.  zerstörte  das  Septizonium  Serers,  die  alte 
Kirche  S.  Eufemia  und  fast  das  ganze  alte  Patriarchium, 
den  durch  Kunst  und  historische  Merkwürdigkeiten  einzigen 
Palast  der  Piipste;  seine  Hcrsteliüngen  mehrerer  Kirchen 
setzten  die  inanierirSe  Kunst  seiner  Zeit  an  die  Stelle  ehrwür  - 
digen und  mcistenthcils  bedeutenden  Altcrthums..  Ja  der  oben 
angeführte  Zeitgenosse  und  Bewunderer  dieses  Papstes  sagt 
in  dem  ihm  zugeeigneten  Werke  über  die  Obelisken  zweimal, 
dafs  Sixtus  Y.  mehrere  heidnische  Götterstatuen  roni  Capi- 
tolsthurm habe  herakwerfen  lassen;  aber  es  ist  hier  augen- 
scheinlich nur  von  solchen  die  Rede,  welche  Thurm  oder 
Dach  des  Capitols  Tcrzlerten  *).  Daneben  darf  es  nicht  ver- 
gessen werden,  dafs  dieser  unglaublich  thatkräftige  Papst  vier 
Obelisken  aufgerichtet,  die  Trajanssaule  ganz  sichtbar  ge- 
macht, und  die  Antoninssäule  hergestellt  hat.  Die  Richtung 
der  Wege  der  neuen  Stadt  entschied  er  durch  die  grofsen  An- 
lagen möglichst  geradlinigter  Strafsen,  wodurch  er  die  Höhen 
verband,  deren  Bebauung  erst  durch  seine  W'asserleitung 
möglich  geworden  war. 

_i 

*)  Die  von  Hobhousc  angeführte  Stelle  heifst  (p.  19S1):  Quorum 
pietalcm  (älterer  Päpste)  Pius  V.  et  Sixtus  V.  PP.  MM.  sic  imi- 
' tali  sunt,  ut  curum  .nltcr  ex  aedibus  Vaticanis  hujuscemoili  um- 
nes  statiias  alio  ainanilarc  rogitaverit,  alter  e turrc  Capitolina 
incrcdibili  .siia  cum  laude  dejici  jusscril.  Und  die  andere  (ebend.): 
Prudeuter  itacjuc  ca  signa  a Capitolina  turre  dejecta,  qua«  quasi 
CI  edilo  luco  clamare  videbantur,  nondum  iinpuros  Deos  a 
Capilolio  cxcedere  voluisse.  . ' 
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» Die  Sorge  für  die  Alterthümer  der  Stadt,  ■welche  im  Mit- 
telalter, nach  dem  Sinken  der  kaiserlichen  Macht,  Ton  dem  Se. 
nat  ausgeübt  wnrdc,  irar  ewar  schon  von  den  frühem  Päpsten 
fast  ansschliefslich  übernommen,  so  jedoch,  dals,  für  Ausgra- 
bungen z.  B.,  die  Erlaubnifs  des  Senats  noch  immer  nöthig 
war,  wie  ein  von  Flaminio  Yacca  angeführtes  Beispiel  aus 
der  Zeit  Pius  IV.  beweist  •);  aber  Sixtus  V.  vollendete  diefs 
System  durch  seine  Einrichtung  einer  ganz  päpstlichen  Ver- 
waltung in  der  S>«dt,  durch  welche  der  Senat,  oder  die  römi- 
sehe  Manicipalität,  obgleich  erst  von  der  französischen  Revo- 
lution ganz  zerstört,  den  gröfsteu  Theil  der  ihm  noch  übri- 
gen Thätigkeit  und  Macht  verlor. 

Die  folgenden  Regierungen  schreiten  in  diesen  verschie- 
denen Zweigen  der  Stadtveränderung  fort:  von  Clemens  VIII. 
Bauinst  zeugen  viele  durch  ihn  erneuerte  Kirchen ; unter 
Paul  V.  entstanden  grofse  Paläste  und  Anlagen , wie  die  In- 
schriften der  Vorderseite  St.  Peters  und  des  grofsen  Brunnens 
seiner  Wasserleitung  auf  dem  Janiculus  zeigen;  leider  ver- 
schwanden  unter  ihm  ein  herrlicher  Tempel  im  Forum  Nerva's, 
und  die  sehr  bedeutenden  Reste  der  Thermen  Constantins, 
die  allerdings  nun  dem  neuen  päpstlichen  Palast  und  den  sich 
ihm  anscbliefsenden  Anlagen  sehr  im  Wege  standen. 

An  der  Entblöfsung  der  Halle  des  Pantheons  von  dem 
bronzenen  Schmuck  ihrer  Baiheu  unter  der  Regierung  Ur- 
bans VIII.  hat  sich  der  nie  aussterbendc  römische  >Vitz  durch 
den  allgemein  bekannten  Vers' gerächt: 

(^uod  non  feccntnl  IJarhari  1‘eccre  Barheriiii. 

Neben  ihm  und  seinem  Vorgänger  Gregor  !1^V.  zeichnen  sich 
durch  neue  Anlagen  besonders  aus  die  Regierungen  von  Inno- 
cenz  X.  und  Alexander  VH.  Von  den  Erneuerungen  alter 
Kirchen  ist  aber  nur  die  von  S.  Clemcnte  durch  Clemens  XI. 
zu  loben,  welcher  -wir  bis  kuf  unsere  Zeiten  den  unverküm- 
merten  Anblick  einer  Basilike  des  frühem  Mittelalters  in  Rom 
verdanken. 


*)  Memorio  N.  103. 
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Neben  der  kleinen,  aber  merkwürdigen  Sammlong  des 
Senats  auf  dem  Capitol  — Ton  der  ein  Theil  unter  der  letzten 
Regierung  dem  Museum  einrerleibt  ist  — stiftete  Oemena  XII 
die  päpstliche  des  Capitols,  und  machte  damit  den  Anfang  der 
sorgfältigen  Sammlung  der  Munstschätze  des  alten  Roms,  und 
der  Aufsuchung  seiner  Reste  durch  die  Regierung,  welche 
den  dritten  Abschnitt  der  Stadtgeschichte  charakterisirt. 

Diese  Epoche  selbst  möchte  man  wohl  am  Besten  mit 
der  Regierung  Benedicts  XIV.  beginnen , welcher  das  capito- 
linische  Museum  vermehrte , und  die  Gallerie  in  dem  gegen- 
über liegenden  Palaste  anlegte , übrigens  mehrere  Kirchen  in 
dem  Sinne  der  unhistorischen  modemisirenden  Wiederher- 
stellungen erneuerte. 

Die  Künstliche  mehrerer  römischen  Grofsen , vor  allen 
des  Cardinais  Alessandro  Albani , Winckelmanns  einsichtsvol- 
len Beschützers,  so  wric  des  grofsartig  und  edel  die  Wörde 
seines  fürstlichen  Hauses  schmückenden  Prinzen  Marcantonio 
Borghese  begann  , damals  Rom  mehr  wie  je  zum  Mittel- 
punkte der  Kunstbcstrebungen  und  AJterthumsforschungen  zu 
machen , und  iluii  in  dieser  Hinsicht  das  Ansehn  einer  allge- 
meinen Hochschule  Europa's  zu  geben.  Diese  bei  mancher 
Einseitigkeit  doch  schöne-Zeit,  die  man  in  der  Geschichte  der 
Kunst-  und  Alterthumswissenschaft  und  der  Beziehung  der 
europäischen  Bildung  auf  sie,  mit  Goethe  am  richtigsten  dal 
Jahrhundert  Winckelmanns  nennen  kann,  wird  am 
glänzendsten  verherrlicht  durch  das  kolossale , mit  Cäsaren- 
pracht angelegte  Pio  - Clemcntinische  Museum , dessen  eigent. 
lichcr  Urheber  schon  unter  Clemens  XIV.  Regierung  der  nach- 
hcrige  Papst  und  Vollender  Pius  VI.  war.  Allerdings  darf 
die  Geschichte  nicht  verschweigen,  dafs  auch  bei  dieser  schö- 
nen Anlage  manches  Altcrthümliche  im  Palast  — wie  beim 
Bau  der  Sneristei  der  Peterskirche  Vieles  von  den  kirchlichen 
Alterthümcrn  St.  Peters  — der  üngednldigen  Eile  des  kunst- 
liebenden  Fürsten  und  seiner  Freude  am  Neuen  und  Glänzen- 
den aufgeopfert  wurde.  Nie  auch  kann  man  genug  die  ent 
Schmückung  des  neuen  Kunsttempels  zngelassene  Entheiligung 
der  ehrwürdigen  Grabstätte  der  Scipionen  bedauern,  wel^e 
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yorsehun^  «uraTr^at  Uber  den  Untergangs«  vieles 
HervUcIwn,  neben  Denknülem  von  Tyrannen  und  Ungeheuera 
wie  Carecalla  nnd  Phokas,  erhalten  hatte  nnd  damals  zu  Tage 
honunen  lie(s.  Auch  iat  es  nicht  zu  läugnen,  dafs  sich  bei 
diesem  Mnseom  i wie  bei  manchen  ähnlichen  Anlagen  in  an- 
dern Ländern,  ein  Uebergewicht  der  Prachtliebe  in  Anlage 
und  Schmuck  des  Locals  Uber  den  eigentlichen,  einfach  gro- 
fsen  Kunstsinn  findet.  Aber  in  Rom  ist  auch  diese  Pracht 
meist  aus  Resten  des  AUerthums  zusammengesetzt,  und  somit 
historisch  und  einheimisch.  Sie  kann  daher  hilligerweise 
auch  nur  dann  getadelt  werden , wenn  sie  mit  der  Bedeutung 
der  Uunstschätze,  für  welche  die  Anlage  errichtet  worden , in 
keinem  Yerhältuifs  steht,  oder  wenn  die  Kunstwerke  nur  als 
architektonischer  Schmuck  so  angebracht  sind,  dafs  der  Haupt- 
zweck, ihr  genaueres  Anschauen  und  Betrachten,  erschwert 
oder  unmöglich  gemacht  wird. 

Von  neuen  Palästen  des  ersten  Ranges  erhob  sich  in  die- 
ser Zeit  der  Palazzo  Braschi,  an  Festigkeit  nnd  Pracht  wett- 
eifernd mit  den  Bauten  der  Fameser  und  Borgheser,  doch 
ohne  entsprechenden  Schmnek  von  Kunstwerken. 

Denn  bald  trat  mitten  in  iliese  friedliche  Entwickelung 
die  von  Frankreich  heranströmende  Revolution  mit  einem  sol- 
chen Uebermaafs  von  Druck,  Schmach  und  Härte  ein,  wie  sic 
wenige  Orte  Europa's  getroffen  hat.  Wenn  der  Vertrag  von 
Tolentino  die  trauernde  Hauptstadt,  Palast  und  Kirchen  ihrer 
schönsten  2iierden  in  Kunst  und  Wissenschaft  beraubte  — 
achtzig  Statuen  wurden  ihm  gemäfs  nebst  fünfhundert  Hand- 
schriften von  den  französischen  Coramissarien  ausgcw  ählt  — so 
wüthete  in  den  folgenden  Jahren  die  frechste  Brandschatzung, 
die  mit  Kirchonplünderung , Einschmelzen  von  Glocken 
And  andenn  Unbill  verbunden  war,  in  der  bedrängten  Stadt 
und  im  ganzen  Lande.  Die  reichsten  Familien  geriethen  in 
Noth  bei  der  Unmöglichkeit , unerschwinglichen  Summen 
baar  aufmtreiben,  welche  eine  schamlose  Verwaltung  und  die 
Vernichtung  alles  Credits  durch  treulose  Papiermttnzrrei  noch 
mehr  verscUangen,  als  die  Bedürfnisse  der  grofsen  Mutter- 
rapublik,  wdehe  allerdings  nicht  gering  waren.  Viele  der 
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herrlichsten  Hunjtschätzc  rerschwanden  so  ans  den  Samm- 
lungen, andere  -wurden  nur  dadurch  erhalten,  dafs  sich  keine 
Gelegenheit  fand,  sie  auch  für  Spottpreise  zu  verkaufen. 

Der  Verlust  aber , welchen  die  Kunstschätze  des  Staats 
und  der  Kirche  litten,  war  unermefslich.  Bei  der  Ablieferung 
der  Kunstsachen  an  die  päpstlichen  Commissarien  naph  der 
Einnahme  von  Paris  wurden , aufser  den  im  Vertrag  von  To- 
lenlino  abgetretenen , dreitausend  nachweislich  aus  dem 
Kirchenstaate  weggeführte  Bilder  in  Anspruch  genommen: 
von  diesen  allen  sah  Rom  nur  zwei  und  zwanzig  -wieder 
zurUckkehren ! Es  ist  bekannt,  dafs  zwanzig  der  schönsten 
Antiken  im  Bourbonischen  Museum  blieben,  worunter  die 
herrliche  Gruppe  des  Tiberstroms,  die  herrliche  Muse  und  die 
Minerva  von  Velletri:  ja  selbst  die  herrliche  Gruppe  des 
Tibers,  das  Sevtenstück  zum  Nil,  sah  die  eignen  Ufer  nicht 
wieder!  Dreifsigtausend  alte  Münzen,  auch  die  der  Plün- 
derung entgangenen  Reste  der  berühmten  Gcmmensammlung 
des  Vaticans  konnten  nach  der  Fassung  des  Pariser  Vertrags 
gar  nicht  zurückgefordert  werden,  weil  sie  sich  nicht,  -wie 
jene,  im  öffentlichen  Museum,  sondern  in  den  königlichen 
Gemächern  befanden.  Und  wenn  hierbei  Rom  der  Trost 
bleibt,  dafs  diese  Schätze  der  Welt  durch  die  preis  würdigste 
Liberalität  allgemein  zugänglich  sind:  so  ist  der  Verlust  der- 
jenigen nicht  zu  verschmerzen,  welche  raubsüchtige  Commis- 
sarien mit  beispielloser  Schamlosigkeit  in  ihren  Taschen  weg- 
trugen, um  das  Geld  einzuschmelzen  und  die  Steine  zu  ver- 
kaufen. Die  1S07  von  Rom,  um  von  Frankreich  angekauft 
zu  werden,  entführte  Borghesische  Antikensammlung,  welche 
der  Erbe  Marcantonio’s  hätte  -wieder  erhalten  können,  wurde 
von  ihm  ganz  abgetreten  ; das  gewaltsam  weggenommene  al- 
banische Museum  kam  allein,  wenn  auch  nicht  ungeschmälert, 
in  die  Heimath  zurück.  Etwas  besser  ging  es  mit  den  Hand- 
schriften: doch  auch  hier  hatten  manche  sich  verloren,  und 
der  uralte  Codex  von  Virgil  kam  mit  prangendem  neuen  Ein- 
band, aber  bis  in  die  Schrift  abgeschnittenem  Bande  zurück  : 
ganz  zu  vergleichen  manchen  der  herrlichsten  Gemälde , an 
welchen  der  glänzende  Firnifs  nur  barbarischen  Augen  das  Ab- 
waschen der  Lasuren  und  die  gewissenlose  Uebermalung,  mehr 


Digitized  by  CoOgle 


Übersicht  der  Stadigetthiehle  von  Martin  V.  an.  266 


noch  6as'  Werk  zerstöreiider  Restaurationswath , als  doteh 
die  eriittene  Beschädigung  auf  der  Reise  entschuldigt,  yerbef* 
gen  kann. 

Daneben  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  wie  die  repu- 
blicanische  Herrschaft  zerstörend,  so  die  kaiserliche,  bei  aller 
ihr  eigenthflmlichen  Härte,  doch  sorgsam  erhaltend  und  fflr 
Manches  neubelebend  wirkte.  Die  Ausgrabungen  dieser  Zeit 
sind  wie  die  grölsten  und  ausgedehntesten,  so  d^e  zweckmä- 
fsigsten,  und  nur  ihre  Nichtrollendung  macht  einige  dersel- 
ben unbequem. 

Kaum  war  auch  Pius  YII.  wieder  znrfickgekehrt , als  er 
und  sein  edler  und  thätiger  Minister,  der  Cardinal  Consalvi, 
wie  überhaupt  dcv  verwaisten  Stadt  aufzuhelfen,  so  insbeson- 
dere die  Erhaltung  und  Entdeckung  der  Reste  des  Altertbums 
fortzusetzen  bedacht  war.  Der  prachtvolle  neue  Flügel  (Brac- 
cio  nuovo)  übertraf  bei  Weitem  den  frühem  Corridor  des  Mu- 
seo Clementino,  luid  steht  als  Prachtbau  kühn  neben  den  Sälen 
und  Hallen  des  Pio-Clementinischen. 

Ein  grofses  Unglück , der  Brand  der  herrlichen  Paulskir. 
che , trübte  die  letzten  Tage  der  Regierung  des  weisen  und 
frommen  Pins  VII. ; und  eine  schöne  Gewährleistung  der  Ge- 
sinnungen, welche  seinen  Nachfolger  beseelen,  sind  der  grofs- 
artig  gefafste  und  würdig  ausgeführte  Entschlufs  der  Wieder- 
herstellung jenes  zweiten  Heiligthuins  der  christlichen  Stadt 
nach  dem  lu^prünglichen  Plane,  der  planmäfsigen  Ausgrabung 
und  Aufdeckung  des  alten  Forums,  und  den  weisen  Maafsre- 
geln  gegen  die  zerstörenden  Erneuerungen  der  Kirchen  hei 
Gelegenheit  des  Jubiläums  von  1825.  Denn  die  Jubiläen  sind 
fast  meistentheils  durch  die  Herstellungen  und  Ausschmückun- 
gen, welche  sie  hervorrufen,  regelmäfsige  Märtyrei-jahre  der 
heidnischen  wie  der  christlichen  AlterthUmer. 

I 

Diese  schützenden  und  Rom  walirhaft  verheirlichenden 
Gesinnungen  gehen  vom  Throne  aus , und  mit  voller  Ruhe 
dürfen  wir  nun  manchen  bevorstehenden  neuen  Bauten  ent- 
gegensehen, und  namentlich  dem  Ausbau  dei-  vielfach  grofsen 
Vorderseite  der  Kirche  von  Araceli,  welche  die  mittlem  Jahr- 


£66  ' JNtmtnt  Utan  . > 

kunicrt«  fast  alUia  «oob  a«f  dem  moderaen  Gafiitpl 
und  durch  jede  Modei-nisirung  entheiligt  werden  würde. 

II.  Raphael  und  Caatiglione  an  Leo  X.  über  die 
Wiederherstellung  der  alten  Stadt  *). 

Es  giebt  Tiele,  heiliger  Vater,  die,  wenn  sie  mit  ihrem 
kleinen  Verstand  das  GroFse  ermessen,  das  von  den  Römern 
in  Hinsicht  der  Waffen,  und  von  der  Stadt  Rom  im  Betreff  der 
wuademswflrdigen  Rnnst,  der  reichen  SUerden  und  der 


*)  Dieser  Brief,  von  dessen  gescbiclitlicbem  Wertbe  in  dem 
vorhergebenden  Aufsat/.e  die  Bede  war,  wurde  zuerst  von 
den  Gebrüdern  Volpi  in  ihrer  Ausgabe  der  Werbe  des  Gra- 
fen B.  Castighons  (fadua  t735),  als  dieserti  geistreiehon  und 
gebildeten  Staatsmanne  angebörend’,  aus  emer  von  So.  MaflToi 
ihnen  milgetheilten  Handschrift  bekannt  gemacht.  Dan. 
Francesconi  bat  dagegen  in  einer  eu  Florenz  in  der  .Aka- 
demie gebaUeneii , und  nachher  mit  dein  Briefe  selbst  (FIo- 
renz  1799)  abgeilruckten  Vorlesung  die  Unrichtigkeit  dieser 
Annahme  dargelhan  und  Repbael  diesen  Brief  zugeschrie- 
ben.  Seine  hauptsächlichsten  Gründe  sind  : 1)  der  Verfas- 

ser rede  von  einem  ununterbrochenen  eilfjährigeü  Aufent- 
bah  in  Boin,  Castiglione  aber  habe  sich  während  der  Re- 
gierimg  Leo  X.  zwar  oft,  aber  stets  nur  auf  hnme  Zeit 
dort  befunden;  und  2)  die  Bttschresbung  von  dem  Verfahren, 
welches  der  Verfasser  bei  der  Aufnahme  des  Planes  vom  alten 
Bum  beobachtet  hat,  sei  weder  mit  dem  kurzen  Aufenthalt 
noch  mit  dem  Stande  und  den  Geschäften  des  Grafen  verein- 
bar,  der  sich  stets  in  aufscrordentfichen  Aufträgen  seines 
Herrn , des  Herzogs  von  Mantua , an  den  Papst  dort  befknd. 
blach  den  Zeugnissen  aber  des  -Andreas  Fulvius,  Castiglione 
und  anderer  Zeitgenossen  Raphaels  war  dieser  grofse  Maler 
mit  einer  ä'hnliclien  .Arbeit  beschäftigt,  und  diefs  bestätigt 
olTcnbar  die  Annahme,  dafs  von  ihm  dieser  Brief  bcrrührc. 
Sur  streitet  die  Eleganz  des  St}Is  gegen  Raphael  als  Conei- 
pienten  desselben,  und  es  ist  daher  wohl  richtiger  anzuneh- 
men,  dafs  er  von  Castiglione  in  Raphaels  Xamen  geschrieben 
sei , und  zwar  kurz  vor  dom  im  Jahre  1520  erfolgten  Tode 
Raphaels,  da  dieser  1509  nach  Rom  kam,  und  in  dem  Briefv 
von  seinem  eilfjährigen  Anfentbalte  daselbst  die  Bode  ist.  Die 
Uebersetzung  ist  nach  dem  Abdrücke  bei  Francesconi  gemacht- 
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GröfM  der  Gebäude  geschrieben  ist,  dasselbe  vielmehr  für  fa> 
belhaft  als  für  wahr  erkennen.  Aber  mir  pflegt  es  anders  za 
ergehen.  Denn  wenn  ich  in  den  Resten,  die  man  noch  tob 
Roms  Trümmern  sieht,  das  Göttliche  der  Gemüther  der  Alten 
betrachte,  so  halte  ich  es  nicht  der  Vernunft  entgegen  zu 
glauben , dafs  viele  Dinge  ihnen  sehr  leicht  waren , die  uns 
unmöglich  scheinen.  Da  ich  nun  diese  Alterthümer  sehr^ 
fleifsig  studirt,  und  nicht  wenig  Sorgfalt  angewendet  habe,  sie 
genau  zu  untersuchen  und  auszumessen,  und  beim  Lesen  der 
guten  Schriftsteller  die  Werke  mit  den  Schriften  zu  verglei- 
chen,  so  glaube  ich  einige  KenntnUs  von  der  Baukunst  der  Al- 
ten erlangt  zu  haben.  Diefs  gewährt  mir  grolse  Freude 
durch  die  Erkenntnifs  von  etwas  so  Herrlichem,  aber  zugleich 
nicht  minderen  Schmerz,  wenn  ich  gleichsam  den  Leichnam 
jener  edlen  Vaterstadt,  welche  der  Welt  Königin  war,  so 
elend  zerrissen  sehe.  Wenn  daher  die  Liebe  zum  Vaterlande 
und  zu  den  Verwandten  für  Jedermanns  Pflicht  gehalten  wer- 
den muTs,  so  halte  ich  mich  verbunden,  alle  meine  geringen 
Kräfte  aufzuwenden,  damit  so  viel  als  möglich  ein  schwaches 
Bild  und  gleichsam  der  Schatten  derselben  am  Leben  bleibe, 
die  in  Wahrheit  die  Vaterstadt  aller  Christen  ist,  und  einst  so 
herrlich  und  mächtig  war,  dafs  die  Menschen  bereits  zu  glau- 
ben begannen,  sie  sei  allein  unter  dem  Himmel  über  das  Schick- 
sal erhaben,  und  dem  Laufe  der  Natur  entgegen  vom  Tode 
befreit  und  zu  ewiger  Dauer  bestimmt.  Daher  schien  es, 
dafs  die  Zeit,  den  Ruhm  der  Sterblichen  beneidend,  ihrer 
Kraft  nicht  allein  vertraute,  sondern  sich  mit  dem  Schicksal 
und  den  anheiligen  und  schändlichen  Barbaren  verband,  da- 
mit diese , mit  dem  fressenden  und  giftigen  Zahn  derselben, 
ruchlose  Wuth  und  Feuer  und  Schwert  vereinigten,  und  was 
nur  sonst  zn  ihrer  Zerstörung  dienen  konnte ; und  so  wurden 
jene  berühmten  Werke , die  gegenwärtig  mehr  als  je  schön 
und  blühend  wären,  durch  die  schändliche  Wutli  und  den 
grausamen  Angriff  verruchter  Menschen,  die  vielmehr  den 
Namen  wilder  Thierc  verdienen , verbrannt  und  zerstört,  je- 
doch  nicht  so , dafs  nicht  noch  die  Anlage  des  Ganzen , aber 
ohne  Zierrathen,  und,  so  zu  sagen,  das  vom  Fleisehe  eutblöfste 
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Oerippe  des  Körpers  ziemlich  erhalten  blieb.  Aber  wamm 
wollen  wir  uns  über  die  Gothen  und  Vandalen  und  über  an- 
dere treulose  Feinde  beklagen,  wenn  diejenigen , welche  als 
Väter  und  Vormünder  diese  armseligen  Ueberreste  Roms  be- 
wahren sollten , wenn  selbst  diese  lange  Zeit  sich  ihrer  Zer. 
Störung  beflelfsigtcn  ? Wie  yicle  Päpste , heiliger  Vater, 
welche  die  Würde  Ew.  Heiligkeit,  aber  nicht  das  Wissen 
derselben  besafsen,  noch  Ihren  Geist  und  die  gleiche  Hoheit 
des  Gemüths,  noch  jene  Huld,  die  Ihnen  Aehnlichkeit  mit  Gott 
erwirbt;  wie  riele  Päpste,  sage  ich,  haben  nicht  antike  Tempel, 
Bildsäulen,  Bögen  und  andere  herrliche  Gebäude  zerstören 
lassen ! Wie  viele  haben  nicht  gestattet,  dafs,  nur  um  Pozzo- 
lanerde  zu  erhalten,  ihre  Fundamente  aufgegraben  wurden,  wo- 
durch kurze  Zeit  darauf  die  Gebäude  cinstürzten!  Wie  viel 
Kalk  ist  nicht  aus  Statuen  und  anderen  antiken  Zierrathen  ge- 
brannt worden ! Denn  ich  dürfte  mich  zu  sagen  erkühnen, 
dafs  dieses  ganze  neue  Rom,  das  wir  jetzt  sehen,  in  seiner 
ganzen  Gröfse  und  Schönheit,  in  seinem  Schmuck  mit  Palä- 
sten, Kirchen  und  anderen  Gebäuden,  wie  es  vor  uns  liegt, 
durchaus  mit  Kalk  von  antiken  Marmorn  gebaut  worden  sei. 
Nicht  ohne  vielen  Kummer  kann  ich  gedenken,  dafs  seit  ich 
in  Rom  bin , cs  sind  noch  nicht  cilf  Jahre , so  viele  schöne 
Denkmäler,  wie  die  Pyramide,  die  in  der  Via  Alessändrina 
stand,  der  unglückselige  Bogen  und  so  viele  Säulen  und  Tem- 
pel zerstört  worden  sind,  insbesondere  aber  vom  Herrn  Bar- 
tholomäus dclla  Rovere.  Es  darf  also,  heiliger  Vater,  nicht 
zu  den  letzten  Gedanken  Ew.  Heiligkeit  gehören,  Sorge  zu 
tragen,  dafs  die  wenigen  Reste  dieser  alten  Mutter  des  Ruhms 
und  der  Gröfse  Italiens , zum  Zeugnifs  des  Werthes  und  der 
Tugend  jener  göttlichen  Gemüther,  deren  Erinnerung  auch 
wohl  zuweilen  die  jetzt  lebenden  Geister  zur  Tugend  ent- 
flammt, nicht  von  Schlechten  und  Unwissenden  vernichtet 
und  verdorben  werden.  Denn  nur  allzuviele  Beleidigungen 
sind  bis  jetzt  an  jenen  Seelen  verübt  worden , die  mit  ihrem 
Blute  in  der  Welt  so  viel  Ruhm  gebaren.  Ew.  Heiligkeit 
aber  suche  vielmehr,  die  Vergleichung  mit  den  Altch  leben- 
dig erhaltend,  diesen  gleich  zu  kommen  und  sic  zu  fibertref- 
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fen,  welche»  trelTlich  geschieht  durch  grofse  Gebäude,  durch 
Nähren  und  Begünstigen  der  Talente,  durch  Erweckung 
des  Geistes , durch  Belohnung  würdiger  Bemühungen,  und 
durch  Yerbreilung  des  heiligen  Friedens  unter  den  christli- 
chen Fürsten.  Denn  wie  die  Trübsale  des  Krieges  Zerstörung 
und  Untergang  aller  Unterweisung  und  aller  Künste  erzeugen, 
so  erzeugt  Friede  und  Eintracht  die  Glückseligkeit  der  Völker 
Md  die  löbliche  Mufse , durch  die  wir  uns  jener  befleifsigen, 
und  den  Gipfel  der  VortrefTlichheit  zu  erreichen  yermögen, 
auf  den  man  mit  dem  göttlichen  Rath  Ew.  Heiligkeit  allge- 
mein in  unserem  Zeitalter  zu  gelangen  hofR ; und  diefs  heifst 
wahrhaft  gnädigster  Oberhirt,  ja  vielmehr  bester  Vater  der 
ganzen  Welt  sein.  Da  mir  also  von  Ew.  Heiligkeit  befohlen 
worden  ist , einen  Plan  von  dem  alten  Rom , insoweit  man  es 
noch  erkennen  kann , zu  verfertigen , so'  liabe  ich  vermittelst 
dessen , was  noch  gegenwärtig  durch  die  Gebäude  erscheint, 
die  noch  so  viel  Reste  zeigen , dafs  sie  durch  unverkennbare 
Anzeichen  unfehlbar  wieder  in  ihrer  vormaligen  Gestalt  her- 
gestellt werden  können,  wenn  man  die  nicht  sichtbaren  und 
zu  Grunde  gegangenen  Theile  den  noch  stehenden  und  sicht- 
baren entsprechend  darstellt,  den  möglichsten  Fleifs  ver- 
wendet, um  den  V>’illen  Flw.  Heiligkeit  zu  befriedigen;  und 
obgleich  ich  das , was  ich  vorzulegen  gedenke,  aus  mehreren 
lateinischen  Schriftstellern  genommen  habe , so  bin  ich  doch 

unter  ihnen  vornehmlich  dem  *)  , — — — — gefolgt, 

der,  weil  er  unter  die  letzten  gehört,  auch  eher  genaue  Nach- 
richt von  den  letzten  Werken  zu  geben  vermag.  Und  da 
es  vielleicht  Ew.  Heiligkeit  scheinen  könnte , dafs  es  schwer 
sei,  die  antiken  Gebäude  von  den  modernen,  oder  die  ältesten 
von  den  minder  alten  zu  unterscheiden,  so  werde  ich  auch  die 
antiken  Strafsen  nicht  übergehen , um  keinen  Zweifel  in  Ihrer 
Seele  zu  lassen.  Vielmehr  behaupte  ich,  dafs  man  jenes  mit 
leichter  Mühe  vermag.  Denn  in  Rom  befanden  sich  drei  Ar- 
ten von  Gebäuden.  Zu  der  ersten  gehören  die  ans  dem  frü- 
heren oder  späteren  Alterthumc,  im  Foi-tgange  der  Zeit  bis 


*)  Der  Abdruck  des  Briefes  hat  hier  eine  Lücke. 
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zur  Zerstörung  und  Verwüstung  Roms  durch  die  Gothen  und 
andere  Barbaren;  zu  der  zweiten  die  aus  dem  Zeiträume  der 
OberherrschaR  der  Gothen  über  Rom  und  der  znnSchst  fol- 
genden hundert  Jahre;  und  zu  der  dritten  die  aus  der  Epoche 
Ton  da  an  bis  auf  unsere  Zeit.  Die  modernen  und  in  unseren 
Zeiten  errichteten  Gebäude  sind  also  sehr  deutlich  zu  erken- 
nen, sowohl  ihrer  Neuheit  wegen  als  dadurch , dafs  sie  weder 
den  schönen  Styl  aus  der  Zeit  der  Kaiser,  noch  den  rohen 
und  schlechten  Geschmack  der  Zeit  der  Gothen  zeigen ; der- 
gestalt dafs,  obgleich  sie  im  Zeiträume  weiter  auseinander  ste- 
hen , sie  sich  doch  durch  ihre  Beschaflenheit  jenen  mehr  als 
diesen  nähern , und  daher  gleichsam  zwischen  beide  gestellt 
erscheinen.  Aber  die  aus  den  Zeiten  der  Gothen,  obgleich  im 
Zeiträume  denen  aus  den  Zeiten  der  Kaiser  zunächst,  sind  doch 
von  ihnen  in  Hinsicht  der  Beschaflenheit  gänzlich  rerschieden, 
und  bilden  zwei  Extreme  mit  denselben,  zwischen  denen  ie 
neuesten  sich  in  der  Mitte  befinden.  Es  ist  also  nicht  schwer, 
die  Gebäude  aus  den  Kaiserzeiten  zu  erkennen,  welche  die  herr- 
lichsten, und  mit  grofser  Kunst  und  in  einem  schöne'n  Stylder  Ar- 
chitektur aufgeführt  sind , und  die  ich  allein  darzustellcn  ge- 
denke. Auch  darf  in  Keines  Herzen  die  Meinung  entstehen, 
dafs  unter  den  antiken  Gebäuden  die  späteren  minder  schön, 
oder  minder  gutTcrstanden  sind;  denn  alle  zeigen  den  näm- 
lichen Styl.  Und  obgleich  von  den  Alten  selbst  viele  Gebäude 
erneuert  wurden,  wie  man  liest,  dafs  an  demselben  Orte,  wo  das 
goldene  Haus  des  Ne;'o  stand,  später  die  ITiennen  und  das 
Haus  des  Titus  und  das  Amphitheater  erbaut  ward,  so  zeigten 
sie  doch  denselben  Styl  mit  denen  vor  den  Zeiten  des  Nero  er- 
richteten und  den  mit  dem  goldenen  Hause  gleichzeitigen.  Zwar 
waren  die  Wissenschaften,  die  Bildhauerkunst,  die  Malerei  und 
fast  alle  übrigen  Künste  längst  in  Verfall  gerathen,  und  san- 
ken immer  tiefer  bis  zur  Zeit  der  späteren  Kaiser  herab;  aber 
dabei  erhielt  sich  doch  die  Architektur  im  guten  und  in  dem 
nämlichen  Geschmack , in  dem  man  zuvor  zu  bauen  pflegte, 
und  diese  war  unter  allen  Künsten  die  letzte,  welche  verloren 
gieng.  Diefs  läfst  sich  aus  vielen  Denkmälern,  und  unter  an- 
dern aus  dem  Bogen  Constantins  erkennen,  der  schön  und  gut 
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ih  Allbih  ertcheint,  wa*  die  fiaukunat  anbetrifil.  Dagegen  sind' 
die  Sculptaren  dieses  Bogens  unbeholfen  und  ohne  alle  Konst 
und  l'reßlicbkeit.  Aber  diejenigen , die  sich  an  demselben 
aus  den  Zeiten  TrajanS  und  des  Antoninus  Pius  befinden , sind 
vortrefflich,  und  zeigen  einen  vollkommenen  Styl.  Das  Glei- 
che sieht  man  in  den  Thermen  des  Diocletian , wo  die  Sculp- 
tureu  Sufserst  roh  und  schlecht  sind,  und  die  daselbst  befind- 
lichen Beste  von  Malereien  aufser  allem  Yergleicfae  mit  de- 
nen aus  den  Zeiten  des  Trajan  und  Titus  stehen ; jedoch  ht 
die  Architektur  edel  und  gut  verstanden.  Aber  nachdem  Born 
von  den  Barbaren  gSnzlich  zerstört  nnd  verbrannt  worden 
war,  da  schien  es,  dafs  dieser  Brand  und  diese  traurige  Ter-" 
Wüstung  mit  den  Gebäuden  auch  die  Kunst  zu  bauen  verzehrte 
und  zu  Grunde  richtete.  Denn  da  sich  das  Glück  der  Börner  s« 
sehr  verändert  hatte,  und  an  die  Stelle  unendlicher  Siege  und 
Triumphe  Trübsal  und  elende  Sklaverei' getreten  war,  so  ver- 
änderte sich,  gleichsam  als  ob  es  denjenigen,  die  nun  unter- 
jocht nnd  Bnechte  der  Barbaren  geworden  waren,  nicht  zieme, 
auf  dieselbe  Weise  und  mit  derselben  Pracht  zu  wohnen  alt 
zu  der  Zeit , in  welcher  sie  die  Barbaren  unterjocht  hatten, 
sogleich  mit  dem  Glück  die  Art  zu  bauen  und  zu  wohnen. 
Dieselbe  erschien  mit  der  vormaligen  in  einem  eben  so  auffal- 
lenden Gegensatz,  wie  der  der  Freiheit  und  Sklaverei,  nnd 
gestaltete  sich  ihrer  Armseligkeit  entsprechend  ohne  Eben- 
maafs  und  ohne  die  mindeste  Anmnth.  Es  schien,  als  ob  die 
Menschen  dieser  Zeit  mit  der  Freiheit  alle  Fähigkeit  undKuntt 
verloren.  Denn  sie  wurden  so  ungeschickt,  dafs  sie  keine  Back, 
steine,  geschweige  denn  irgend  eine  Art  von  Zierrathen  zu  ver- 
fertigen verstanden.  Sie  kratzten  von  den  antiken  Mauern  die 
Bekleidung  herunter,  um  die  Backsteine  wegzunefamen,  zerstie- 
' fsen  den  Marmor  und  brauchten  diese  Mischung  zum  Mauern  zwi- 
schen den  Reihen  der  Backsteine,  wie  man  gegenwäitigan  dem 
Torre  della  Milizia  genannten  Tburme  sicht.  So  fuhren  sie 
eine  geraume  Zeit  mit  jener  Unwissenheit  fort,  die  man  in  al- 
len Werken  jener  Zeit  bemerkt,  und  es  scheint,  dalk  diese 
fürchterliche  und  schreckliche  Zerstörung  nnd  Verwüstung 
nicht  nur  nach  Italien  kam,  sondern  sich  auch  nach  Griechen- 
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l«nd  Terbreitete,  wo  einst  die  Erfinder  und  rollkonunenen 
Meister  aller  Künste  waren.  Daher  entstand  auch  dort  ein 
änlserst  schlechter  und  von  allem  Werth  entfernter  Geschmack 
in  der  Malerei,  Sculptur  und  Architektur.  Darauf  schien  es, 
als  ob  die  Deutschen  anfingen,  die  letztgenannte  Kunst  wie- 
der ein  wenig  zu  erwecken.  Aber  sie  waren  in  den  Zier- 
rathen geschmacklos,  und  weit  entfernt  von  dem  schönen  Styl 
der  Körner.  Diese  zeigten  nebst  der  Anlage  des  ganzen 
Gebäudes  schöne  Gesimse,  Friese,  Architrave  und  Säulen 
mit  zierlichen  Capitälen  und  Basen , und  nach  dem  Maafsstabe 
der  Verhältnisse  des  Mannes  und  der  Frau.  Aber  die  Deut- 
schen (deren  Geschmack  noch  au  rielen  Orten  dauert)  mach- 
ten oft  zur  Zien-ath  eine  kleine  zusammengebückte  imd  schlecht 
gearbeitete  Figur  zum  l'ragstein , um  einen  Balken  zu  unter- 
stützen, und  bizarre  Figuren  und  Thiere  und  geschmackloses 
Laubwerk  wider  alle  Ordnung  der  Natur.  Doch  war  ihre 
Baukunst  von  den  noch  unbeschnittenen  Bäumen  hergeleitet, 
die,  wenn  die  Aeste  gebogen  und  zusammengebunden  werden, 
Spitzbögen  bilden.  Obgleich  aber  dieser  Ursprung  nicht 
gahz  zu  verwerfen  sein  möchte,  so  ist  er  doch  schwach,  weil 
die  Hütten , die  aus  zusammengeketteten  und  nach  Art  der 
Säulen  errichteten  Balken , und  mit  Decken  und  Giebeln  auf- 
geführt sind,  wie  Vitruv  den  Ursprung  der  dorischen  Ord- 
nung beschreibt,  weit  besser  halten  würden,  als  die  Spitzbö- 
gen , welche  zwei  Mittelpunkte  haben.  Und  daher  gewährt, 
nach  den, Grundsätzen  der  Mathematik,  ein  Halbbogen,  dessen 
ganze  Linie  aus  Einem  Mittelpunkte  gezogen  wird,  eine  noch 
weit  bessere  Stütze,  indem  ein  Spitzbogen,  aufser  seiner 
Schwäche,  auch  minder  angenehm  unserm  .Vuge  erscheint, 
dem  die  Vollkommenheit  des  Zirkels  gefällt,  und  w’efswegen 
man  auch  sieht,  dafs  die  Natur  keine  andere  Form  als  diese 
sucht.  Aber  es  ist  weder  nöthig,  von  der  römischen  Baukunst 
im  Vergleich  mit  der  barbarischen,  da  beide  einen  so  auffal- 
lenden Unterschied  zeigen , zu  sprechen , noch  ihre  Kegeln 
zu  beschreiben,  da  Vitruv  von  denselben  so  trefflich  geschrie- 
ben hat.  Es  genügt  also  nur  zu  wissen,  dafs  die  römischen 
Gebäude  bis  zur  Zeit  der  letzten  Kaiser  stets  nach  guten 
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Grundsätzen  der  Architektur  aufgeführt  'wurden , und  daher 
übereinstimmend  mit  den  älteren  waren,  wefswegen  dieselben 
ohne  Sch'wierigkeit  von  den  in  der  Zeit  der  Gothen  und  noch 
viele  Jahre  später  erbauten  unterschieden  werden  können. 
Denn  beide  bilden  gleichsam  zwei  Extreme  und  einen  völligen 
Gegensatz.  Auch  hat  es  keine  Schwierigkeit,  sic  von  unseren 
modernen  Gebäuden,  die  durch  viele  Eigenschaften  und  durch 
ihre  Neuheit  insbesondere  sehr  kenntlich  sind,  zu  unterschei- 
den. Nachdem  ich  also  zur  Genüge  erklärt  habe,  welche  an- 
tike Gebäude  diejenigen  sind , die  ich  Ew.  Heiligkeit , Dero 
Verlangen  gemäfs,  zu  zeigen  gedenke,  und  wie  leicht  es  sei, 
dieselben  von  den  übrigen  zu  unterscheiden,  so  bleibt  mir 
nur  noch  übrig,  über  das  von  mir  bei  ihrem  Äuspiessen  und 
Aufnehmen  beobachtete  Verfahren  zu  reden,  damit  Ew.  Hei- 
ligkeit zu  wissen  vermögen , ob  ich  das  eine  wie  das  andere 
richtig  geleistet  habe,  und  damit  Dieselben  erkennen,  dafs  ich 
in  der  folgenden  Beschreibung  nicht  durch  das  Ungefähr  und 
blofsc  Praktik,  sondern  durch  richtige  Grundsätze  geleitet 
worden  bin.  Da  ich  bis  jetzt  weder  geschrieben  gefunden 
noch  vernommen  habe , dafs  die  Art  mit  der  Magnetnadel  zu 
messen,  deren  ich  mich  zu  bedienen  pflege,  bei  irgend  einem 
Alten  vorkommt , so  halte  ich  dieselbe  für  eine  Erfindung  der 
Neuern,  und  will  daher,  um  auch  hierin  dem  Befehl  Ew.  Hei- 
ligkeit zu  gehorchen,  mich  ausführlich  erklären,  wie  man  ver- 
fahren mufs,  bevor  man  weiter  geht  *).  — — — — 

Kurz  auf  diese  drei  Arten  kann  man  auf  das  Genaueste  alle 
Theile  jedes  Gebäudes  von  Aulsen  und  von  Innen  aufnehmen. 
Wir  haben  diesen  Weg  befolgt,  wie  man  aus  dem  ganzen  Fort- 
gang unserer  Beschreibung  sehen  kann ; und  da  es  nun  Zeit 
sein  wird , zu  derselben  den  Anfang  zu  machen , so  füge  ich 
hier  zuerst  die  Zeichnung  eines  Gebäudes  in  allen  drei  oben 
erwähnten  Arten  bei,  um  das  von  mir  Gesagte  deutlich  zu  ma- 
chen. Sollte  ich  im  Uebrigen  so  viel  Glück  haben,  als  mir  da- 


*)  Hier  ist  die  vfeitläuftige  Beschreibung  des  bei  dem  Meiteo 
angewendeten  Verfahrens  weggelassen. 

StsckreUisiig  ts«  Hoia.  I.  BJ.  18 


/ 


Digilized  by  Google 


274  Neueres  Rom.  Raphael  und  Castiglione  an  Leo  X. 

durch  wird,  daf»  ich  ßw.  Heiligkeit,  dem  ersten  und  höchsten 
Fürsten  der  Christenheit  diene  und  gehorche,  so  werde  ich, 
wenn  ich  im  Stande  bin,  mich  den  glücklichsten  Ihrer  unter- 
thänig^tcn  Diener  zu  nennen,  zugleich  verkünden,  dafs  ich 
die  Gelegenheit  meines  günstigen  Geschickes  von  der  milden 
Hand  Ew.  Heiligkeit  erkenne,  der  ich  in  tiefster  Unterlhä. 
nigkeit  die  Füfse  küsse. 
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Weder  die  Flamme  häafiger  Verwüstung,  noch  der  Bar- 
baren Habsncht , noch  jener  Römer  Gewerbileifa , welche  die 
Kalkgruben  mit  Marmorstaub  gefüllt,  oder  der  übrigen  Gering- 
Schätzung  alltäglichen  Gutes , endlich  nicht  einmal  die  Kunst- 
begier  neuerer  Sammler,  die  aus  Roms  Ueberresten  Museen 
für  Europa  gegründet,  hat  es  vermocht,  den  Beichthum  dieser 
Stadt  an  antiken-  Kunstwerken  zu  vernichten , der  vielmehr, 
den  Büchern  der  Sibylle  vergleichbar,  nach  allen  erlittenen 
Verlusten  unschätzbar  dasteht  wie  vorher.  So  wenigstens 
mufs  es  ,dcn  Fremden  bedünken , wenn  er  am  ersten  wie  am 
letzten  Tage  vor  den  neu  aufgehäuften  Schätzen  des  vatica- 
nischen  Museums  verstummt,  , So  kann  und  wird  es  dem 
Künstler  erscheinen,  wenn  kein  abgeschlossener  Kanon  gebil- 
ligter Kunstwerke  ihn  von  jenem  Naturbewufstseyn  und  jenem 
Kunstgefühl  der  alten  Meister  zurückhält,  das  auch  ihre  ver- 
stümmeltsten  Reste  und  ihre  fernsten  Nachbildungen  nicht 
verläugnen.  . So  endlich , sollte  es  freilich  dem  Freund  und 
Forscher  des  Alterthums  am  wenigsten  Vorkommen,  wenn  er 
die  römischen  Statuen  des  Cavalieri , Perrier  und  Maffei , die 
Inschriftbilder  des  Boissart , die  erhobenen  Werke  des  Santo 
Bartoli,  wenn  er  auch  nur  .Winckelmanns,  seines  nächsten 
Führers,  Antikenvorrath  vergebens  aufsucht,  ja  bei  sorgfäl- 
tiger Beschauung  der  geschmierten  Masse  sich  schon  von 
Zoega's  Zeit  entfernt  erblickt ; und  doch  weifs  es  gerade  der 
Forscher  am  be^en,  wie  wenig  aller  Verfall  und  alle  Auf- 
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pntzung  der  alten  Paläste,  Villen  und  Gärten  sie  von  den 
überall  rcrstreuten  antiken  Resten  hat  säubern  können. 

I 

Niemanden  kann  es  entgehen,  welcher  Weg  uns  dem  be- 
^entungsTollen  Leben  jener  unzähligen  Steine  zu  nähern 
Termag.  Es  ist  der  Weg  der  Kunst  und  des  Alterthums  oder, 
um  richtiger  zu  reden,  des  Alterthums  und  der  Kunst.  Denn 
wenn  allerdings  nur  ein  durch  Production  erhöhtes  Kunstge- 
fühl es  hoffen  darf,  die  TreffKchkeit  eines  Kunstwerks  dem 
Geiste  des  alten  Künstlers  nachzufühlen , so  stellen  doch  an- 
drerseits Zeit , Bestimmung  und  Bedeutung  jedes  Kunstwerk 
in  eine  Mitte,  die,  umfassender  und  gewifs  nicht  unwichtiger 
als  sein  Verhältnifs  zur  Terwandten  Reihe  gleichzeitiger  Kunst- 
werke, aufser  dem  Gefühl  der  Kunst  auch  die  gesanunte  An- 
schauung und  Erkenntnifs  des  alterthümlichen  Lebens  in  An- 
spruch nimmt.  Seit  ein  umsichtiger  und  kunstempfanglicher 
Forscher  des  Alteithums,  seit  der  römisch  gebildete  Winckel- 
mann  auch  die  Künstler  überzeugt  hat,  dafs  der  Kreislauf  der 
alten  Kunst  in  ihren  noch  rorhandenen  Werken  zu  erblicken 
sei,  wird  jener  Erwägung  auch  für  die  edelsten  Werke  der 
kunstblühendsten  Zeit  schwerlich  widersprochen  werden.  Wo 
griechische  Götterbilder,  Giebelstatuen  Und  Te'mpelfriesc  auf- 
gcstellt  werden,  sucht  man  ihr  Verständnifs  vor  Altem  bei  dem 
Alterthumsforscher;  mit  ungleich  gröfserem  Recht  lallt  vor- 
zugsweise diesem  letzteren  eine  Reihe  von  Bestimmungen  an- 
heim, die  sich  allerdings  nicht  auf  einen  auserlesenen  Vorrath 
der  kunstgebildetsten  Zeit,  wohl  aber  auf  das  reichhaltigste 
Vcrmächtnifs  aller  Zeiten  des  bildenden  Alterthums  bezieht. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,' w e m wir  das  Vermächtnifs  je- 
ner ehrwürdigen  üebeiTesie  zu  verdanken  haben.  Während 
eines  mehr  denn  tausendjährigen  Mittelalters  wahrlich  keiner 
fürsorgenden  Menschenhand , cs  mflfste  denn  den  Bewohnern 
Roms  das  Verdienst  zugerechnet  werden,  die  Werke  alter 
Kunst  mit  dem  Schutt  bedeckt  zu  haben,  der  sie  vor  der  Zer- 
störung behütete.  In  den  Jahrhunderten  neuerer  Zeit  aller, 
dings  der  Kunstbeschützung  der  Päpste,  der  t’rachtliebe  römi- 
scher Familien  und  der  seit  Wlnckelmann  im  geistigen  Ver- 
behr  neuerwachten  Liebe  für  das  Alterthum  und  seine  Kunst. 
Nur,  wenn  wir  jene  Kunstbeschützung  von  langen  Zeiträumen 
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unterbrochen  'wissen,  iii  denen  man  Aber  der  Antiken  Zerstö- 
rung jubelte  *),  wenn  wir  bedenken , 'wie  jene  Farailiensamm- 
lungen.  durch  glfickltchen  Fund  auf  eignen  Grundstücken  rer- 
anlafst,  zur  schicklichen  Verzierung  der  Paläste  erhalten  und 
durch  leichtsinnige  Unkundc  verzettelt  zu  werden  pflegten,  ' 
wenn  wir  jene  von  Visconti  und  Zoega  fortgebildcte  Antiken- 
pritfung  Yi'inckelmanns  in  Zeiten , in  denen  der  gröfste  Theil 
vorhandener  Kunstwerke  in  Umlauf  kam,  Air  den  Zuwachs  der 
Museen  selten  angewandt  und  für  die  Ergänzung  der  Denk- 
mäler häufig  verhöhnt  sehen,  so  werden  wir  es  gestehen  müs- 
sen, wie  aUes  Vortreffliche,  was  wir  in  jener  Gattung  be- 
sitzen', ungleich  mehr  des  gütigen  Geschickes  Gabe  sei,  das 
über  die  ewige  und  unverwüstliche  Stadt  gewaltet : jenes  Ge- 
schick aber  hat  uns,  für  die  Herrlichkeit  Roms  bedacht,  nichts 
Besseres  anfbehalten  können , als  statt  einer  Auswahl  der  be- 
sten Kunstwerke  griechischer  Herkunft  einen  Blich  in  den  all- 
umfassenden Bildervorrath  altrömischcr  Zeit. 

Mit  solchen  Voraussetzungen  müssen  die  wichtigen  Fra-  , 
gen  über  Zeit , Bestimmung  und  Bedeutung  der  übrig  geblie- 
benen Antiken,  die  Fragen,  wann,  warum  und  was  die  Urheber 
derselben  gebildet . welcher  Knnstperiode  ihre  Reste  angehö- 
ren , welcher  ^weck  sie  hervorgerufen  iintj  welche  Ideen  sie 
verkörpeit  haben , nothwendig  angeregt  und  erörtert  werden, 
ehe  wir  uns  an  Beschreibung  und  Erklärung  des  römischen 
Antikenreichthums  wagen  dürfen.  Am  Eingang  der  römi- 
schen Mnseen  soll  unsere  Betrachtung  den  beschränkenden 
Hnnsturtheilen  verwöhnter  Hellenenfreunde  warnend  entge- 
gentreten: wie  sehr  würden  sie  sich  getäuscht  finden,  wollten  ^ 
sic  in  römischen  Museen  auserlesene  Reste  der  reinsten  Kunst- 
blüthc  und  eine  Symbolik  der  ungetrübten  hellenischen  Welt 
erwarten ! AndrdHeits  werden  auch  sic  es  nicht  vergessen 
dürfen , 'wie  das  Alterthum  und  seine  Kunst  keine  heiligere 
Stätte  haben  als  die  Antikensammlnngen  Roms,  der  Mutter- 
stadt archäologischer  Denkmäler  und  Forschungen,  jener 
Stadt,  deren  antike  Schätze  auch  nach  fortgesetzter  Schmä* 
lerang  ihres  eigenen  und  nach  neu  versuchter  Ansprache  des 


*)  Graev.  thes.  antiq.  Bora.  W.  p.  1931. 
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griechischen  Bodens  den  Schätzen  jedes  anderen  Ortes  fort- 
-währcnd  überlegen  sein  wird.  Sie  werden  sich  erinnern  las- 
sen. wie  wir  das  Alterthum  und  seine  Kunst  nur  aus  trüber 
Kunde  und  fernen  Kachbildungen  zu  erkennen  pflegen,  wie 
jedoch  selbst  der  beschränkendsten  Abschätzung  einseitigen 
Werthcs  jene  Stadt  als  die  allseitig  reichste  erscheinen  muTs, 
deren  Söhne  nicht  blofs  die  letzten  Alten  waren,  sondern 
auch  den  ersten  und  einzigen  Mittelpunkt  des  gesammten  Al- 
terthums bildeten.  ' 

I. 

Allerdings  ist  es  nicht  der  Mittelpunkt  jener  helleni- 
schen Mutterst.idte , die  ihrer  Bildung  Strahlen  nach  blühen- 
den Pflanzorten  anssandten : es  ist  der  Mittelpunkt  jener 
Hauptstadt  der  Welt , welche  wie  mit  der  Macht  geheimer 
Erdkräfte  die  Blüthe  edlerer  Zeiten  und  Völker  in  sich  ver- 
schlang und,  nicht  zufrieden  nach  Art  neuerer  Eroberer  die 
Denkmäler  derselben  als  Siegeszeichen  aufzustellen,  fremde 
Kunst  und  Erkenntnifs  mit  der  schwächeren  eigenen  zu  be- 
wältigen und  uinzugestalten  begehrte.  Wenige  Denkmäler 
ausgenommen,  die  der  Zufall  aus  etruskischer  und  campani- 
scher  *)  Nähe  herbeigeführt , sind  die  Bildwerke  Roms  nur 
aus  römischem  Boden  hervorgegangen  und  tragen  in  dem 
gleichförmigen  Ausdruck  mannigfaltiger  Religions-  undKunst- 
clemente  das  entschiedene  Gepräge  -dieser  Herkunft  an  sich. 
Ein  solches  Vorrecht  der  siegreichen  Stadt  über  die  Kunst- 
werke besiegter  Völker  wird,  weil  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft neuerer  Einwanderung  widerstand,  vielleicht  nur  in 
Bildwerken  des  nahen  Etruriens  vermifst;  wenige  Erzbilder, 
von  denen  die  Wölfin  auf  altrömischem  Boden  gefunden  ward, 
und  eine  geringe  Anz.ahl  jener  rohen  Todtenkisten,  die  uns  als 
vereinzelte  Zeugnisse  etruskischer  Steinarbeit  wichtig  zu  sein 
pflegen,  sind  die  einzigen  etruskischen  Werke , die  man  ge- 
genwärtig in  Rom  sieht  und  die  man  zugleich  von  einer  im 
Mutterlande  nicht  unerhörten  romanisirenden  Nachahmung 
fast  oder  völlig  freisprechen  kann.  Um  so  mehr  ist  es  von 
allen  andern  Bildwerken  eingewanderter  Religionen  zu  be- 
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merken , wie  Rom  die  kunst  - und  bildei-losen  Religionen  de* 
Orients  mit  dem  Styl  seiner  Bildersprache  versehen , und  wie 
es  die,  deren  .altgeheiligle  Kunstsitte  zugleich  mit  ihren  Ge- 
genständen  eine  Beächtung  heischte,  mit  sehr  verwischter  Ei- 
genthümlichkeit  wiedergab.  Die  Ausbreitung  ägyptischen 
Dienstes  in  der  Kaiserzeit  ist  allbekannt.  Die  vortreffliche 
Statue  des  Nilus  und  der  Scrapiskopf  in  der  Sala  rotonda  de* 
Vaticans , das  Relief  eines  ägyptischen  Zugs  im  Zimmer  de* 
Laokoon  *),  die  schwarzen  Statuen  Hadrianischer  Zeit  im  Ca- 
pitol, endlich  zwei  runde  Altäre  ** •**) ****))  in  der  Gallerie  der  Can- 
•delaber  können  die  verschiedenen  Zeiträume  bezeichneji,  in 
denen  Rom  Uim  Denkmäler  setzte.  'Aus  der  schlechtesten  Zeit 
der  sinkenden  Kunst  giebt  es  vielleicht  gar  keine  ägyptischen 
Bilder;  die  Vorliebe  für  sic  mochte  durch  den  persischen 
Mithrasdienst  verdrängt  sein , dessen  Denkmäjer  vom  dritten 
Jahrhundert  **•)  bis  in  die  letzten  Kaiserzeiten  reichen.  Wer 
aber,  wenn  es  ihn  die  Anordnung  und  Bedeutung  jener  Bil- 
der nicht  lehrte,  würde  aus  den  zierlichen  Formen  zahlreicher 
ägyptischer  Göttergcstaltcn , selbst  und  vorzüglich  in  den 
Hadrianischen , denen  ein  alterthümliches  Gepräge  immerhin 
bleiben  sollte,  die  strenge  Kunstsitte  des  Mutterlandes  der 
Kunst  wiedererkennen,  deren  Verfall  Zoega  selbst  in  der  seit 
ihm  entzifferten  Bilderschrift  späterer  Obelisken  *♦*•)  er- 
kannte ? 

Wir  werden  wohl  thun,  diese  Betrachtungen  auch  auf  die 
Bildwerke  griechischen  Ursprungs  auszudehnen.  Den  Mangel 
etruskischer  und  ächt  ägyptischer  Bildwerke  wird  man  leicht 
zugestehen;  vor, den  neulichen  Vermehi-ungen  des  Vaticans 
waren  aufser  den  unwandelbaren  Obelisken  nur  etwa  zwei 
Statuen  de*  capitolinischen  Museums  und  zwei  andere  im  Hof 
des  Conservatorenpalastcs,  eine  fünfte  der  Villa  Albani,  die 


*)  Museo  Chiaram.  I.  2. 

Pio-Clcm.  VII.  14.  15. 

•**)  Etwas  früher,  doch  wohl  nicht  noihwendig  aus  Hadrianischer 
Zeit  (Zoega  Abbandl.  S.  94.),  scheint  eine  Statue  im  Maskenzim. 
mer  (Pio-Clem.  III.  Jl). 

****)  Auf  den  Obelisken  von  Piazza  Navona  und  Trinitä  de’  Monii 
bat  ChampoUion  Domitians  und  Hadrians  Namen  gelesen. 
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beidpii  Löwenpaare  an  der  Treppe  des  Capitols  und  am  Brun- 
nen des  Platzes  Termini,  wenig  andere  Thierfiguren  und  eine 
Grabesplatte  im  Garten  Barbcrini  •)  dahin  zu  zählen.  Aber 
auch  an  Werken  der  ältesten  griechischen  Kunst  sind  die 
Sammlungen  Roms  nicht  so  reich  als  die  gröfsere  Verwandt- 
schaft griechischer  Religion  es  etwa  verrauthen  liefse.  Aller- 
dings hat  jener  Schimmer  alterthflmlicher  Formen , der  auch 
römisch-ägyptischen  ^"\>rI^en  geblieben  ist,  manchen  römisch- 
griechischen bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Benennung  etruski- 
scher oder  altgriechischer  Werke  verschaffl;  seitdem  aber 
selbst  aus  guter  griechischer  Zeit  die  Nachahmung  alterthüm- 
licher  Formen  für  den  Zweck  des  Tempeldienstes  anerkannt 
ist , kann  es  nicht  befremden , unter  den  Bildwerken  Roms 
mehr  Nachbildungen  als  Erzeugnisse  des  ältesten  griechischen, 
wie  jenes  verfeinerten  oder  hieratischen  Styles  zu  erblicken. 
So  sehr  überhaupt  Nacliliildungen  über  Styl  und  Zeit  ihrer 
rVusführung  zu  täuschen  vermögen,  so  gewifs  ist  es  dennoch, 
dafs  Bildwerke,  deren  (iesichter,  Haarwiirf,  Körperbildung, 
convcniionell  gefaltete  Gewänder  und  steife  Bewegungen  ei- 
nen dem  Gegenstand  entsprechenden  feierlichen  Charakter 
hervorzubringen  versuchten,  in  allen  Zeiträumen  der- alten 
Kunst  gebildet  wurden ; in  den  fi-ühesten,  in  denen  ihre  allge- 
meinen Kennzeichen  neben  den  Vorzügen  einer  frei  gebilde- 
ten Kunst  bestanden,  und  in  den  spätesten,  in  denen  die 
Strenge  des  alten  Styls  bald  sellistständig  gesucht  wairde,  bald 
zur  feierlichen  Zierlichkeit  einer  verzärtelten  Kunst  diente,  bald 
nur  in  allgemeinen,  oft  rohen,  Andeutungen  in  Nebenwerk  und 
Bewegung  eine  entfernte  Bezeichnung  hieratischen  Charakters 
zurückgelassen  hatte.  Nachdem  der  Vorrath  alter  Kunstwerke 
beträchtlich  angewachsen  und  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
hieher  gehöriger  Werke  täglicher  Beschauung  vergönnt  ist,  glau- 
ben wir  diese  verschiedenen  Klassen  von  Kunstwerken , alten, 
hieratischen  und  römisch-hieratischen  Styls  von  einander  schei- 
den und  im  Einzelnen  durch  Beispiele  belegen  zu  können. 

Man  pflegt  einverstanden  zu  sein,  dafs  ein^  erhobenes 
Bildwerk  der  Villa  -\lbani,  welches  die  Pflege  des  jungen  Bac- 


')  Winckelmann  mon.  no.  79- 


Roms  antike  Bildwerke. 


283 


chns  Torzustellen  scheint  •),  das  älteste  in  Rom  vorhandene 
Bildwerk  sei , und  pflegt  den  sehr  verstümmelten  Minerven. 
Sturz  derselben  Villa  daneben  zu  nennen.  Obwohl  das  erste 
dieser  Werlte  eine  unvollhommnere  Zeit  ausspricht  als  die 
Aeginctischen  Bildwerke,  wie  besonders  eine  Vergleichung 
seiner  Gewänder  mit  dem  der  Minerva  des  Aeginctischen  Tem- 
pelgiebels lehren  kann,  so  steht  in  den  Gesichtsbildungen 
doch  kaum  ein  anderes  jenen  Statuen  näher;  auch  ist  seine  an- 
scheinende Rohheit  zum  Theil  einer  geringeren  Ausführung 
zuzuschreibeii,  etwa  wie  man  sie  bei  einer  den  verwandten 
Bildwerken  untergeordneten  Bestimmung  auch  an  den  Spes- 
ähnlichen  Figuren  der  Aeginctischen  Gicbelecken  sieht.  Eine 
Spesfigur  der  Villa  Albani  ist  diesen  zunächst  zu  vergleichen, 
dagegen  der  schöne  Chiaramontische  Sturz  einer  Penelope *)  **), 
deren  mangelnden  Kopf  wir  im  Styl  der  Giustini’anischen 
Vestalin  voranssetzen  dürfen,  sorgfältigeren  Werken  dersel- 
ben Zeit  am  verwandtesten  sein  möchte.  Mehr  als  andere 
Werke  scheinen  uns  diese  für  Originale  jenes  hohen  Alter- 
thums  gelten  zu  können;  doch  sind  die  Gründe  solcher  Mei- 
nungen allzu  vereinzelt  und  der  Glaube  an  die  Fortdauer  jenes 
alterthümlichen  Styles  neben  der  besten  Kunstühung  allzu  ge- 
sichert, um  nicht  etwanigen  Zweifeln  auch  in  Betreff  ihrer 
' gern  Raum  zu  lassen. 

Allerdings  ist  zu  erwarten , dafs  eine  hieratische  Fort- 
pflanzung jener  uralten  Formen  durch  den  herrschenden  Styl 
jeder  Zeit  einige  Veränderungen  erlitt;  doch  dürfte  es  sehr 
schwierig  sein,  bei  keinesweges  zahlreichen  Denkmälern  die 
verschiedene  Strenge  dieser  Klasse  in  Bewegungen,  Gesichts- 
zfigen  und  Faltenwurf  nachzuweisen.  Eine  gröfsere  Freiheit, 
zumal  der  GesichtsbUdnngen , als  wir  sie  bei  ursprünglichen 
Bildwerken  des  alten  Styls  voraussetzen  dürfen,  läl’st  uns 
selbst  die  dreiseitige,  sonst  Borghesische , Ara,  noch  mehr 
die  zwölf  Gottheiten  des  Capitols  und  die  acht  Götterfiguren 
der  Villa  Albani  zwar  für  Werke  ehiwürdigen  Alters,  doch 


*)  Zoega  bassir.  I.  41. 

-)  Museo  Chiaram.  Unter  720.  Thiersch,  Kunstblatt.  1824 
St.  68  ff. 
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Tom  Kasten  des  Kjpselos  *)  treit  entfernt,  nur  für  frühe 
Werke  hieratischer  Nachahmung  halten.  Drei  schreitende 
Frauen  des  Museo  Chiaramonti  **)  sind  letztgenannten  Werken 
in  ihrer  Ausführung  verwandter,  als  in  der  etwas  strengeren 
Anlage.  Von  Statuen  Roms  gehört  so  früher  Nachbildung 
vielleicht  nur  der  Unterlheil  einer  schreitenden  Minerva  im 
Museo  Chiaramonti.  Die  Strenge,  welche  die  erwähnten  Werke 
bei  gemildertem  Chafakter  der  Köpfe  in  steifer  Bewegung  und 
Gewandfaltung  beobachten , ist  selbst  in  dem  capitolinischen 
Relief  des  Kallimachus  wenig  gemäfsigt,  so  dafs  es 
schwer  sein  dürfte,  aus  inneren  Gründen  den  Meister  jenes 
Werkes  von  dem  berühmten  YerskUnstler  gleiches  Namens  und 
der  120sten  Olympiade , in  der  er  lebte  ***) , zu  nnterschei- 
den.  Ihm  schlicfsen  sich  mit  noch  gröfserer  Mäfsignng  meh- 
rere Göiterzüge  von  guter  Arbeit,  namentlich  eine  dreiseitige 
Basis  im  Capitol  mit  den  Bildern  von  Apoll,  Diana  und 
Mercur,  und  ein  Opferzug  von  vier  Gottheiten  in  der  Villa 
Albani  **•*)  an. 

Diesen  alterthümlichen  Ueberresten  einer  blühenden 
griechischen  Kunst  reihen  sich  andere  an , in  denen  statt  der 
Fortbildung  überlieferter  Formen  eine  Benutzung  derselben 
für  den  Reiz  einer  verfeinernden  Zierlichkeit  unverkennbar 
ist.  Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  jenes  Bestreben  schon  in 
Werken  der  besten  Zeit  vorhanden  war,  wie  ja  in  der  That 
die  Vorliebe  für  anmuthige  Bewegung  auch  in  den  erwähnten 
älteren  Werken  ungleich  hervorstechender  ist  als  die  für  al- 
terthümliche  Strenge.  Eine  öfters  wiederholte  Reliefplatte 
mit  delphischen  Göttern , die  sich  in  der  Villa  Albani  be- 
findet, vereint  bei  der  Kunstfertigkeit  der  besten  Zeit  die  Ho- 
heit  des  strengen  Styls  mit  den  ängstlichen  Formen  scheuer 
Kunstanfänge.  In  etwas  späterer  Zeit  finden  wir  statt  einer 
solchen  Durchführung  hieratischer  Anforderungen  nur  ein- 


*)  Mcycp  Gcschichla  d.  bilH.  Künste.  I.  S.  33. 

**)  Museo  Cliiarain.  no.  360. 

***)  Stachelberg  .\]jullotem]>el.  S.  43. 

*••*)  Mus.  Capit.  IV.  S6.  Zoega  bassir.  II.  100. 
i-)  Zoega  bassir.  II.  99. 
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zelne  Manieren  derselben  in  Anwendung  gesetzt.  Wunder- 
liche Anordnung  der  Haare  und  steifer  Muskelbau  können 
nicht  genügen , um  eine  gehäufte  und  ungleich  ausgcfChvte 
Composition,  wie  es  die  Herculesthatcn  einer  capitolinischen 
Ara  sind,  über  das  Zeitalter  des  Phidias  *)  hinauszusetzen; 
wohl  aber  können  sic  uns  aus  einer  nicht  gar  späten  Zeit  die- 
selbe fragmentarische  lienutzung  alterthünilicber  Manieren 
zeigen,  die  an  schwachen  Ueben-esten  in  Haar-  und  Faltenwurf 
noch  an  den  ans  Hadrians  Villa  und  gewifs  auch  aus  seiner 
Zeit  herrührenden  Barberinischen  Candclabern  bemerklich  ist. 
Innerhalb  solcher  Extreme  einer  Fortbildung,  der  die  alter- 
thümliche  Sitte  nur  in  Andeutungen  und  nur  zu  einem  leichten 
Schimmer  uralten  'Tempelglanzcs  verblieben  war.  linden 
Denkmäler  gemischten  Styles  ihre  Stelle,  die,  wie  eine  Ehiara- 
montische  Ara  bei  der  freiesten  Kunstübung  in  Neben- 
figuren die  Würde  der  in  ihrer  Mitte  weilenden  Gottheit  durch 
die  Strenge  der  alten  Formen  zu  erhöhen  suchten.  Eben  so 
wenig  fehlt  cs  an  mancher  anderen  Benutzung  der  alten  Sitte 
für  den  Wechsel  des  Kunstgeschmacks.  Unveränderte  Bil- 
dangen  nach  hieratischen  Vorbildern  einer  gereiften  Kunst 
sind  allerdings  am  häufigsten.  Ihre  zahlreichsten  Beispiele 
sind  in  jenen  Hennen  enthalten,  welche  gröfstentheils  der 
Erneuung  uralter Terapelsitte  bestimmt  waren;  aber  auch  mif- 
telmäfsige  erhobene  Bildwerke  von  Göttern  und  Götterzügen, 
ein  Neptun  in  der  Gnlleria  scoperta  *•*) , zwei  Gottheiten  im 
Museo  Chiaramonti  *** ****)•)  und  manche  andere  Reste  gehören 
hieher.  Hie  und  da  spricht  sich  jener  altcrthüinliche  Ge- 
schmack bei  gewohnter  Freiheit  der  Ausführung  nur  noch  in 
der  steifen  Anordnung  der  ältesten  Statuen  aus,  wie  in  einem 
bekleideten  Apoll  und  in  der  spartanischen  Siegerin,  beide  in 
den  Miscellenzimmem  des  Vaticans  *j-) ; eben  so  zeigen  die 


*)  Meyer  a.  a.  O.  S.  51.  TrclTender  Zoega  baisir.  II.  p.  51. 
not.  23. 

••)  Museo  Chiaram.  I.  36. 

•••)  Pio-CIem.  IV.  53. 

****)  Museo  Chiaram.  561. 
i)  Pio  • Clem.  in.  59.  37. 
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Reliefs  nicht  weniger  Terapelbrunnen  *)  nur  in  ihrer  Anord- 
nung die  feierliche  Strenge  alterthümlicher  Kunstübung. 
Aber  auch  die  Gesammtheit  des  ältesten  Stjls  hat  mau  bis  anf 
die  letzten  Zeiten  der  alten  Kunst  mehrfach  wiederzugeben 
versucht : bald  mit  alterthümlicher  Rohheit,  wovon  ein  sitzen- 
der Apoll  im  Corridor  der  Ariadne  und  eine  Spesligur  im 
Garten  Rospigliosi  Beweis  ablegen  kann;  bald,  wie  eine  Ringer- 
statue des  Capitol|  und  manche  Köpfe  von  ähnlichen  **),  in 
den  gültigsten  Formen  hieratischer  Weihgeschenke  aus  guter 
Zeit;  bald  und  noch  häufiger  in  gewohnter  und  gemilderter 
Weise  nachlässiger  Unfähigkeit,  wofür  der  Bacchus  oder 
Bacchuspriester  der  Villa  Albani  *♦*)  und  mit  unläugbarer 
Zeitbestimmung  eine  Spes  mit  dem  Haaraufsatz  später  Kai- 
serzciteii  im  hintern  Garten  der  Villa  Borghese  zur  Ge- 
währ' dient. 

Auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  jene  ältesten  Formen  und 
Bilder  der  griechischen  Kunst,  nämlich  in  mehr  oder  weniger 
entfernten  Nachbildungen  ist  uns  das  Meiste  auch  von  denje- 
nigen Werken  zugekommen,  die  uns  als  Erzeugnisse  der  blü- 
hendsten Kunst  am  wichtigsten  sind.  Zwar  jener  neulich 
im  Braccio  nuovo  aufgestelltcn  Kanephore , deren  Schwestern 
noch  jetzt  am  Pandrosium  stehen , oder  jener  albanischen 
Kämpfergruppe  ***♦),  aus  der  die  Künstler  des  Parthenons 
zu  athmen  scheinen,  wird  Niemand  die  Zeit  des  Phidias  ab- 
sprechen, oder  von  jenem  bewundernswürdigen  Junokopf  der 
Villa  Ludovisi  und  einigen  andern  Werken  behaupten,  sie 
seien  derselben  Zeit  nicht  würdig.  Nur  wenn  wir  zu  glei- 
cher Zeit  an  entschiedene  Nachbilder  von  hoher  Meister- 
schaft, etwa  an  jene  zwei  gleich  vortrefflichen  Polycletischen 
Amazonen  des  Capitols  und  desVaticans  imd  an  den  stehenden 
Diskoholus,  den  man  für  eine  Copie  nach  Naueydes  hält,  wenn 


*)  Zoega  bassir.  II.  96.  Bückkehr  der  Kora  in  Giardino  della 
pigna  (Gerhard  ant.  Bildw.  Taf.  13). 

**)  Museo  Cbiar.  no.  16ß.  Kopf  im  Böstenzimmer  des  Capitols 
no.  52. 

»♦»)  -yyinckelm.  Storia  I.  tav.  18- 
«**»)  -winckclm.  mon.  no.  62.  ' 
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wir  vielleicht  sogar  an  jene  unübertrcGnichen  Kolossen  von 
Monte  Cavallo  erinnern  dürfen , deren  uralte  'Namensunter- 
schriften  von  Phidias  und  Praxiteles  ihnen  mehr  historische 
Ansprüche  auf  den  Namen  von  Copien  als  von  Originalen  zu 
sichern  scheinen  •),  sind  wir  wohl  zu  höherem  Glauben  an 
die  Meisterschaft  antiker  Copien  und  mithin  zu  grüfserem 
Mifstranen  gegen  vermeintliche  Originale  vei-pllichtet.  Si- 
chere Bilder  griechischer  Kunstblüthe  haben  wir,  wie  viel 
wir  auch  Roms  Sammlungen  durchspalten  , vielleicht  nur  in 
Nachbildungen,  gröfstentheils  in  späteren,  zum  Theil  in  freien 
und  willkührlichen  übrig.  Von  des  Phidias  Werken  etwa  nur 
die  durchgängig  freien  Nachbildungen  der  Athenischen  Mi- 
nerva Parthenos,  wie  wir  sic  unter  den  Bildwerken  Roms  am 
nächsten  in  der  Giustinianischen  Minerva  sehen:  der  albani- 
schen Minervenstatue  mag  ein  anderes  gleichzeitiges  Original 
zu  Grunde  liegen.  Auch  als  höchst  entfernte  Skizze  nach 
dem  olympischen  Zeus  verdient  die  Yerospische  Statue  kaum 
eine  Erwähnung,  wohl  aber,  da  alle  späteren  Zeusbildcr  in 
, ihrem  einmal  begründeten  Ausdruck  auf  Phidias  zurückwei- 
sen, der  vortreffliche,  vielleicht  Alexandrinische,  Kopf  in  der 
Sala  rotonda  des  Vaticans.  Um  den  Alkamencs  nächst  sei- 
nem Meister  nicht  zu  vermissen,  könnte  man  den  Ludovisischen 
Mars  von  seiner  Erfindung  ableiten.  An  Polycletus,  von 
dem  das  Junonische  Ideal  herrührtc,  werden  wir  wie  durch  ein 
vielleicht  gleichzeitiges  Abbild  in  der  Ludovisischen  Juno  erin- 
nert, an  denselben  durch  die  streitbaren  Amazonen  dos  Capi- 
tols und  Vaticans,  mit  mmderer  Sicherheit  durch'einen  Diadu- 
menus  im  Palast  Farnese  und  durch  den  Mercur  des  Belve- 
dere *) **).  DemNaueydes  könnte  der  stehende  Discobolus 
des  Vaticans  nachgebildct  sein,  wäre  nicht  dieses  vortreffliche 
Werk  würdiger  ein  Urbild  zu  heifseu.  Ein  vom  Adler  gefafs- 


*)  rbidias  . . • fecit  . . duo  signa  palliala  . . . ct  altcrum  co- 
lossuin  nudum.  Plin.  XXXIV.  19,  1.  dasheifst,  den  Einen  der 
swei  nackten  Kolosse.  Von  Erzwerken  ist  dort  die  Rede : und 
def,  wenn  nicht  ungriechische,  doch  genifs  sehr  ungewöhnliche 
Harnisch  deutet  eben  so  sehr  nie  der  Helm  der  vaticanischen 
Amazone  (Pio-Clcm.  II.  38)  auf  römische  Copic. 

••)  Böttiger  Andeutungen  S.  117. 
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ter  Ganymede»  ■wiederholt  sich  oft  genug,  um  auch  in  leiner 
mittelmäfsigen  valicanischcn  Copie  das  ähnliche  Vorbild  de» 
liCochares  erkennen  zu  dürfen  *) ; Nachbilder  nach  Cte- 
silaus  sicht  man  in  einer  öfters  wiederholten  verwundeten 
Amazone.  Myron  tritt  uns  durch  den  gebückten  Discuswer- 
fer  *•)  vor  Augen,  dessen  erhaltenstes  Abbild  im  Palast  Massimi 
und  dessen  schönste  Körper  im  f)apitol  und  Vatican  gesehen 
werden,  letzterer  mit  Namensinschrift  des  Erfinders.  Vermuth, 
liehe  Werke  von  des  Skopa  s eigner  Hand  sind  nach  Florenz 
gegangen;  doch  wäre  eine  verstümmelte  Tochter  der  Niobe 
im  Museo  Chiar.amonti  •**)  auch  unter  ihren  Schwestern 
beachtenswertli.  .Mehr  als  irgend  einer  der  alten  Künstler 
hat  uns  Pra  V i t e I e s zurückgelassen.  Antike  Abbilder  seines 
ruhenden  Satvrs  entbehrt  kaum  irgend  eine  Sammlung;  die 
capitolinische  besitzt  das  schönste.  Ein  schönes  Nachbild  des 
Apollo  Sauroktonos  ist  im  Vatican;  ein  kleineres  von  Erz  in. 
der  Villa  Alhani.  In  allgemeinen  Grundzügen  mögen  dem 
Praxiteles  vielleicht  alle  Statuen  der  aufsteigenden  Venus  an- 
gehören, wie  dem  Phidias  alle  Köpfe  des  Zeus;  drei  entsehie- 
dene  Nachbilder  der  Knidischen  Venus  sehen  wir  im  Vatican. 
Der  tiefsinnige  Amor,  den  -wir  ebendaselbst  bewundern,  wie- 
derholt uns  wahrscheinlich  das  - Götterbild  von  Thespiä. 
Manche  andere  köstliche  Ueberrcste  tragen  allzusehr  das  Ge- 
präge der  edelsten  Kunstblüthe  an  sich,  um  nicht  neben  aner- 
kannten Nachbildern  grol'ser  Meister  genannt  zu  w^erden.  Der 
Bacchus  Sardanapalus  sammt  den  vier  Kanephoren  der*  Villa 
Albani  war,  wenn  nicht  »einer  Ausführung,  doch  ge'wifs  seiner 
Erfindung  nach  jeden  Tempels  des  freien  Griechenlands  wür- 
dig; die  sogenannte  Ariadne  ist  ihrer  Anlage  nach  vielleicht 
von  noch  höherem  Kunstwerth.  Unter  vereinzelten  Köpfen 
tritt  uns  die  Ariadne  des  Capitols,  ein  Werk  an  zartem  Kunst- 
gcfühl  und  welcher  Behandlung  Alle»  überbietend,  wie  eines 
von  des  Skopas  Idealen  entgegen;  ein  weiblicher  Idealkopf 
im  zweiten  Büstenzimmer  des  Vatican»  ist  den  Zeiten  des  ho- 
hen 

•)  Plin.  X.KXIV.  19.  ir.  Pio-Clem.  III.  49.  Mus.  Chiir.  no.  674- 
Walcker  Zeitschrift  S.  268. 

•••)  Mus.  Ckiaram.  no.  178. 
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hen  Stylt  Terwandter.  Eben  jener  freien  und  ^ ungetrübten 
Kunstübung  sind  zwei  griecbischc  Bildnifsstatuen  angebörig, 
die  man  gewöhnlich  als  Sextus  von  Chäronea  und  als  Pbocion 
bezeichnet , beide  im  Zimmer  der  vaticanischen  Biga ; von 
erhobenen  Bildwerken  das  zwischen  Orpheus  und  Amphion 
schwankende  Relief  der  Villa  Albani  und  die  Figur  des 
Kapaneus  ebendaselbst. 

Ob  unter  unsern  Antiken  unmittelbare  Nachbildungen  L y- 
sippischer  Werke  vorhanden  sind,  ist  minder  entschieden. 
Indefs  ist  vom  ruhenden  Hercules , der  dem  Lysippus  wohl 
früher  als  dem  Glykon  angehörte*)',  ein  schönes  Erzbild  in 
der  Villa  Albani  befindlich ; der  vortrelTlichc  Aesopus  ebenda- 
selbst ist  der  Meisterschaft  des  Lysippus  gewifs  verwandter  *•) 
als  die  sieben  Weisen  des  Vaticans.  Da  übrigens  ein  bogen- 
spannender  Amor  von  Erz  immerhin  ebenfalls  W'erk  des 
Praxiteles  heilsen  konnte  **)  , sobald  des  Künstlers  eigene 
Hand  ein  ähnliches  W'erk  in  Marmor  gearbeitet  hatte  , so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  die  zahlreichen  geflügelten  Bogen- 
spanner unsrer  Museen  *** ****))  dem  Lysippus  beigeschrieben 
werden  sollen,  über  dessen  Amor  genauere  Bestimmungen 
fehlen.  Diese  etwanigen  Spuren  de>  vollendenden  und  frucht- 
barsten Meisters  der  alten  Kunst  sind  weder  zahlreich  noch 
durchaus  gesichert ; sie  werden  uns  cinigermalsen  durch  die 
gröfsere  Zahl  von  Originalen  ersetzt , die  von  seinen  Zeitge- 
nossen oder  ans  der  durch  ihn  begründeten  Zeit  griechischer 
Kunstreife  herrübren  mag.  Dafs  die  Behandlung  des  vatica- 
nischen  Torso  der  verfeinertsten  Zeit  der  Kunst  angehöre,  ist 
allgemein  zugestanden;  ja  'wenn  das  Uebergewicht  eines  gro- 
fsen  Meisters , verbunden  mit  dem  eines  heroischen  Gegen. 
Standes,  auch  vortreffliche  Kunstwerke  seiner  Zeitgenossen 
verdunkeln  kann , so  kann  man  Anstand  nehmen,  neben  ihm 


•)  jiuclnTTOv  foyotf  im  Palast  Pitli.  MafTci  i^volta  tav.  49.  Fca 
miscelU  87.  Büttiger  Andeut.  S,197. 

**)  Brunck  Analect.  III.  p.  45.  Vgl.  Bötliger  a.  a.  O.  S.  188  f. 

***)  Callistrat.  Slat.  5.  11.  So  Myrons  und  Lysipps  Namo  auf 
vorerwähnten  Copien.  Etwa  der  Amor  von  Parium:  ,,par  Ve- 
neri  Cnidiae  nobilitate  et  iniuria“  (Plin.  XXXVI.  4.  5). 

****)  Mus.  Capitol.  III.  34.  Museo  Chiaram.  no.  493. 

BMckrsUnn«  vaa  Boa.  I.  B4.  19  ' 
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Kunttwerke  zu  nennen,  deren  anderweitige  YorzOge  seinem 
Zeitalter  sonst  rerwandter  sind  als  irgend  einem  andern.  Die 
kolossalen  Beste  einer  Gruppe  Ton  Meuelaus  und  Patroclus 
und  die  sogenannte  Gruppe  des  Papirius  in  der  Villa  Ludovisi, 
die  capitoKnische  Venus,  die  vaticanische  des  Bupalus,  ein 
Tortrefriicher  Venusstui-z  Ton  schwarzem  Marmor,  noch  kürz- 
lich im  Museo  Chiarainoiiti,  das  schöne  Fragment  einer  Thetis 
im  Hofe  des  Belredere,  der  Sturz  eines  sitzenden  Bacchus  im 
Casino  der  Villa  Borghese  sind  Werke , die  man  ungern  einer 
andern  Zeit  beischreiben  würde  als  der  kunstfertigsten  Grie- 
chenlands. Diesen  Hunstidealen  unter  den  Statuen  schliefsen 
sich  ans  der  bedeutenden  Anzahl  rereinzeltei'  Köpfe  ebenfalls 
nicht  viele  an , etwa  der  kolossale  weibliche  Kopf  im  Casino 
der  Villa  Borghese,  und  als  heroische  Erzeugnisse  kunstmäch- 
tiger Alexandrinischer  Zeit  die  Köpfe  des  Jupiters  und 
des  Serapis  in  der  Sala  rotonda  des  Vaticans,  denen  sich  der 
schwarze  Serapiskopf  in  der  Villa  Albani  anreiht.  Neben  ih- 
nen sind  Kunstwerke  der  walirsten  Naturauffassung  zu  erwäh- 
nen, wie  die  capitolinischen  Erzstatuen  des  Domausziehers 
und  des  Camillus,  ebendaselbst  die  beiden  spielenden  Knaben, 
der  eine  mit  einer  Gans,  der  andere  mit  einer  Maske  *),  Mar- 
morbildnisse wie  die  Statuen  des  Demosthenes  im  Braccio 
nnoTO,  die  des  Menander  und  Posidi[^ua  im  Corridor  der 
Ariadne ; ferner  erhobene  Werke  wie  die  Chiaramontischen 
Tänzerinnen , die  Bacchische  Stierbändigung  im  Zimmer  des 
Apoll , der  Besuch  des  bärtigen  Bacchus  auf  einem  kürzlich 
aus  dem  Braccio  nuoro  verschwundenen  Werk , die  Bacchi- 
schen  Scenen  eines  Marmorbeckens  der  Villa  Albani,  ein 
Bacchisches  Lager  im  Corridor  der  Ariadne,  ein  Grabesab- 
sdhied  ebendaselbst , ein  Cerealisches  Grabrelief  an  der  Hin- 
tertreppe des  Palastes  Barberini  und  ein  Bciterfiragment,  viel- 
leicht ebenfalls  von  einem  Grabmal , im  Durchgang  zur  ägyp- 
tischen Sammlung. 

Diesem  auf  Kosten  des  Folgenden  vielleicht  bereits  allzu 
reichlichen  Verzeichnifs  von  Werken  aus  der  Zeit  der  gereif- 
ten und  ihrer  Höbe  sich  bewufsten  griechischen  Hunst , wie 


*}  Muf.  Capitol.  HI.  54. 
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man  tie  Ton  Alexander  bis  auf  die  Verpflanzung  der  Kunst 
nach  Rom  datiren  hann , liefsen  sich  noch  manche  andere  be- 
rühmte Hunsterzeugnisse  anreihen,  wäre  eine  nicht  unge- 
wöhnliche Meinung  über  das  rasche  Sinken  der  Kunst  in  den 
früheren  Kaiserzeitcn  hinlänglich  begründet,  und  wäre  nicht 
vielmehr  die  Kluft  ZMrischen  römischer  und  weit  verbreiteter 
griechischer  Kunst  mehr  aus  der  Entfernung  der  Orte  als  aus 
dem  Wesentlichen  der  Kunstübung  abzulciten.  Allerdings 
war  Rom  nicht  geeignet , die  Kunst  in  ungetrübter  Reinheit 
zu  pflegen , aber  diese  Stadt  war  in  einem  etwas  bedenkliche- 
ren Zeitpunkt  nicht  unfähiger  als  Alexandria , eine  vollendete 
Kunstübung  in  ihren  Schoos  aufzunehmen  und  eine  Zcitlang 
ohne  merklichen  Verfall  bei  sich  zu  nähren.  Der  augenfällig- 
ste Beweis,  durch  den  man  diese  Ansicht  bewähren  kann, 
ist  das  Zeitalter  des  Laokoon,  eines  Kunstwerkes,  dessen  hohe 
Vortrefflichkeit  wenig  Beschränkung  erleidet,  wenn  man  es, 
statt  mit  Winckelmann  der  Kunstschule  des  Dysippus.  nun  nach 
allbekannter  aber  allzulange  vernachlässigter  Autorität  des 
Plinius  *)  dem  Zeitalter  des  Titus  beischreibt.  „Durch  die 
Mehrzahl  der  Künstler,“  sagt  jenei>  Schriftsteller,  „ist  der 
Ruhm  des  Laokoon  verdunkelt,  einer  von  drei  Künstlern 
plangemäfs  verfertigten  Gruppe  im  Hause  des  Titus:  nicht 
anders  als  andere  Künstlervereine  und  der  einzelne  Aphro- 
disius  die  Kaiserpaläste  mit  Kunstwerken  angefüllt  haben.“ 
Die  Hinzufügung  eines  einzelnen  Künstlers  vollendet  den  Be- 
weis, dafs  Plinius  nach  Erwähnung  des  Laokoon  zur  Erwäh- 
nung von  Künstlerpaaren  nicht  durch  die  Besonderheit  ihrer 
gemeiuschaftlichen  Künstlermehrheit,  sondern  durch  des 
Laokoon  Ausführung  für  den  Palast  des  Titus  veranlafst  ward. 
Allerdings  war  der Ijaokoon  aus  jener  Rhodischen  Kunst- 
schule hervorgegangen,  der  auch  der  Farnesische  Stier  seinen 
Ursprung  verdankt,  und  eine  nicht  seltene  Unterscheidung  grie- 
' chischer  und  römischer  Kunstübung  dürfte  vielleicht  durch 
jenen  Umstand  ein  Werk  aus  Titus  Zeitalter  über  die  Kaiser- 
zeiten hinaufrücken  mögen.  Indefs  mnfs  einer  solchen  die 


*)  Plin.  H.  n.  XXXVI.  4.  11.  Vgl.  Thierseh  Epochen  der  bildea- 
den  Kunst.  S.  109  ff. 

19* 
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ziemlich  feste  Ansicht  entgegenstehen , tlafs,  sehr  vereinzelte 
Fälle  und  grobe  Provinzarbeiten  ausgenommen,  alle  Kunst- 
werlie  von  einigem  Rufe  auch  in  den  Kaiserzciten  durch  Grie- 
chen verfertigt  ivurdcn.  Eine  reife  und  eine  überreife  Kunst- 
epoche, Alcxandrinische  und  blühende  Kaiserzeiten,  darf  man 
trotz  ihrer  grolsen  V'erwandtschaft  von  einander  trennen, 
nicht  aber  aus  dem  Vorzug  vor  römischen  Künstlern,  die  in  der 
That  nicht  vorhanden  waren,  den  Werken  griechischer  Künst- 
ler einen  neuen  und  wesentlichen  Vorzug  ailsmitteln  wollen; 
gleichviel  ob  solchen,  die  über  dergleichen  Zuwachs  von  Vor- 
zügen erhaben  sind,  oder  andern,  die  ihren  Ruf  hauptsäch- 
lich einer  griechischen  Namensinschrift  verdanken,  einem 
Sosikles,  Papias,  Aristeas  und  Menophantus. 

Und  so  werden  wir,  statt  durch  vorgefafste  Meinungen 
von  geringer  Kunslhöhe  der  Kaiserzeiten  das  Ansehen  ei- 
nes der  grofsten  Kunstwerke  herabzustimmen , die  schwer  zu 
läugnende  Gewifsheit  seines  Zeitalters  zu  freisinnigeren  An- 
sichten über  dieses  letztere  und  zur  Bewunderung  einer  vol- 
len, vier  Jahrhunderte  hindurch  unverM’elkllchen , Blüthe  der 
griechischen  Kunst  benutzen  dürfen.  Das  allerdings  werden 
wir  nicht  zu  behaupten  wagen,  dafs  die  Kunst,  das  edelste 
Erzeugnifs  des  menschlichen  Geistes,  in  jenem  langen  Zeit- 
' raum  sich  nicht,  steigend  oder  sinkend,  fortgebildet  habe, 
dafs  sie,  mit  andem  Worten,  den  gültigsten  und  durchgängig- 
sten Gesetzen  der  Geschichte  nicht  unterworfen  sei.  Viel- 
mehr werden  wir  es  zugestchen,  dafs  der  Laokoon,  und  wenn 
irgend  ein  anderes  grofses  Kunstwerk  derselben  Zeit  ange- 
hört, in  seiner  mehr  elegisch  künstlichen  als  anspruchlos  tra- 
gischen Auffassung  jener  Zeit  des  freien  Griechenlands  unter- 
geordnet ist,  aus  der  wir  die  Niobe  besitzen.  Das  aber  kön- 
nen und  müssen  wir  behaupten,  dafs  ein  Gewächs,  wel- 
chem , u ie  der  griechischen  Kunst , die  ganze  lang  vorberei- 
tete Bildung  Griechenlands  zum  Nahrungsstofif  diente,  einmal 
emporgebildet,  bei  mäfsiger  und  höchst  allmäliger  Abnahme 
seines  schlanken  Wuchses,  hie  und  da  bei  unvermeidlichem 
fremden  Anhauch  seiner  Blüthenpracht,  Jahrhunderte  lang  in 
fast  ungeschwächtcr  Gesundheit  fortbestehen  konnte.  Einem 
Gewächs  dieser  Art  mufste  aufser  dem  gesunden  'Walten  sei- 
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ncs  eigenen  Blldungstrieb»  auch  die  Treibhauspflege  zu  Stanen 
kommen,  die  ihm  seit  Alexanders  Zeit  aller  Orts  angedieh ; sie 
konnte  in  der  Meisterschaft  allseitiger  Ausführung  die  Zeiten 
der  frühesten  Kunstblüthe  vielleicht  noch  überbieten. 

Jene  Durchbihlung  der  im  Steine  neugcbornen  Natur,  ver- 
bunden mit  der  Ehi-furcht,  die  wir  im  Anschaucn  antiker  Sec- 
lengröfse  empfinden,  hat  den  Rhodischen  Künstlern  des  Lao- 
koon  eine  solche  Beglaubigung  griechischer  Blülhenzeit  ver- 
liehen, dafs  es  fast  Frevel  scheint,  neben  ihrer  Ewähnung  auch 
der  Kaiserzeiten  zu  gedenken.  Möge  man  es  denn  gern 
beim  Anblick  jener  versteinertenHero.cn  vergessen,  wie  rasch 
nach  der  Zeit  ihrer  unvergefslichen  Bildner  das  Sinken  der 
Kunst,  durch  Hadrianus  nur  verzögert  und  glänzend  verdeckt, 
entschieden  eintreten  mufste , und  möge  man , wenn  wir  nach 
gleichzeitigen  Meisterwerken  der  früheren  Kaiserzciten  weiter 
fragen,  sie  immerhin  sich  lieber  für  Zeitgenossen  des  Laokoon 
als  dieses  oder  jenes  Cäsaren  vorführeii  lassen.  Dem  Laokoon 
zunächst  wird  cs  keine  Schwierigkeit  haben,  auch  von  dem 
Apollo  als  von  einem  römischen  AVerke  zu  reden ; hat  doch 
selbst  ohne  ein  Zeugnifs , wie  wir  es  für  den  Laokoon  hoben, 
die  hohe  und  allbcwunderteVortrefflichkeit  jenes  Werkes  auch 
bisher  nicht  gehindert , es  bald  für  griechisch , bald  des  Mar- 
mors wegen  für  römisch  zu  erkennen ! Diesem  letzteren 
noch  immer  schwankenden  Grunde  kann  man  den  wichtigeren 
hinzufügen , dafs  aus  dem  Gebiet  griechischer  Apollobilder 
noch  kein  ähnlicher  triumphirend  schreitender  Apoll  bekannt 
geworden  ist,  und  dafs  in  der  That  der  mehr  poetische  als 
rein  plastische  Effect  der  Statue  der  besten  griechischen  Zeit 
nicht  hinlänglich  entspricht;  dafs  namentlich  für  ein  Tem- 
pelbild die  Anordnung  des  Bclvedere’schen  Werkes  unerhört 
wäre  und  von  einem  solchen  bei  so  grofser  anderweitiger  Vor- 
trefflichkeit  schwerlich  so  durchaus  alle  erheblichen  Nachbil- 
dungen fehlen  würden ; endlich  dafs  als  Schmuck  eines  Pracht- 
gebäudes, etwa  der  Diana  von  Versailles  gegenüber  gedacht, 
der  Belvedere'sche  Apoll  sehr  schicklich  zu  Antium,  woher  er 
kam,  die  Säle  des  Nero  zieren  konnte. 

Die  Zeiträume  der  künstlerischen  Production  lassen  sich 
nicht  nach  Jahren  und  Jahrzehnten  begränzen , wie  es  durch 
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politische  Katastrophen  geschieht;  der  eigenthumliche  Styl 
einer  Knnstperiode  ist  nur  in  ihrer  Mitte  unrcrkennbar,  dage- 
gen an  ihrem  Beginn  wie  an  ihrem  Ende  es  an  bedeutenden 
Werken  nicht  fehlen  kann,  die  in  eine  andere  Zeit  hinüber- 
greifen. Wir  haben  bereits  bemerkt , wie  bedenklich  es  sei, 
vermuthliche  Werke  der  Alexandrinischen  und  der  ihr  zu- 
nächst verwandten  Zeit  von  den  Werken  der  ersten  Haiser- 
zeiten  zu  trennen  und  die  vortrefflichen  Friesverzierungen 
vom  Trajanischen  Forum,  die  Reliefcompositioncn  von  der 
Trajanssäule,  so  wie  mehrere  der  ausgezeichnetsten  Biidnifs- 
köpfe,  geben  aus  noch  späterer  Zeit  den  sichersten  Beweis, 
wie  meisterhaft  man  noch  kurz  vor  dem  entschiedensten  Kunst- 
verfall  die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  ihren  grofsen  i 

Massen  und  in  der  individuellsten  Auffassung  zu  bilden  ver- 
mochte. Gewifs  ist  in  unseni  Museen  diesen  früheren  Kai-  \ 

serzeiten  sehr  Vieles  beizuschreiben,  fast  Alles,  wenn  wir  ] 

nicht  irren,  was  uns  durch  vorzügliche,  obwohl  nicht  rein 
griechische  Kunst  überrascht,  ohne  die  Kunstverfeinerung  des 
Hadrianus  blicken  zu  lassen.  Man  könnte  gerechtes  Bedenken 
tragen,  eine  Kunstaufgabe , wie  die  des  Nilus  mit  sechzehn  j 

Kindern  ist,  der  ersten  Alexandrinischen  Zeit  beizumessen;  | 

wenn  aber  der  treffliche  Künstler,  der  die  vaticanische  Statue  ‘ ' 

bildete,  in  ihr  nur  ein  Nachbild  des  im  Vespasianischen  Frie-  • 

denstempel  aufgestellten  Basaltkolosses  •)  lieferte,  so  wird  i 

unsere  hohe  Meinung  vom  Zeitalter  der  früheren  Kaiser  noch 
ausgedehnt  werden.  Eine  aus  Griechenland  gekommene  To- 
gafigur **)  gehört  nebst  einer  sitzenden  Statue,  der  man  den 
Namen  des  Marcellus  •**)  noch  nicht  abgesprochen  hat , zu 
den  vorzüglichen  Werken  des  Vaticans.  Köpfe,  wie  der  Erz- 
hopf des  Brutus  im  Palast  der  Conservatoren , die  sonst  Ron. 
daninischen  als  Marius  und  Cato  bekannten  Köpfe  in  den  neuen  , 

Büstenzimmern  des  Vaticans,  der  Chiaramontische  eines  jun- 
gen Augustus , der  capitolinische  eines  Caligula  und  mehrere  ' 

andere  Bildnifsköpfe  der  Kaiserzeit,  wie  der  angebliche  Vater  I 


«)  Plin.  H.  N.  XXXVI.  H. 

•*)  Pio  - Clein.  III.  19.  Früher  in  Venedig.. 
***)  Museo  Cbiaramonti  no.  417. 
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des  Trajans  *),  überdiefs  neben  römischen  Bildnissen  manche 
gefeierte  Abbildungen  Ton  Barbaren  **)  sind  bewnndemswür. 
dig ; aber  auch  auTser  solcher  kunstgerechten  Darstellung  der 
Wirklichkeit  dürfte  man  einer  Kunstperiode  ron  so  untrüg- 
licher Meisterschaft  Gruppen,  wie  die  als  Patus  und  Arria  be- 
kannte der  Villa  LudoTisi,  und  selbst  Statuen,  wie  die  Tatica- 
nische  Dido,  ihrer  aufgedmngenen  oder  unsichern  römischen 
Namen  wegen,  nicht  auch  die  Herkunft  aus  römischer  Zeit 
abläugnen.  So  ist  auch  ron  erhobenen  Werken  die  gemein-  ' 
hin  Dares  und  Entellus  benannte  Faustkämpfergruppe  eines 
Frieses  dem  Kunstwerth  der  Trajanischen  Werke  schwerlich 
überlegen,  mit  denen  angleich  sie  in  das  raticanische  Museum 
kam.  Statuen,  deren  grandiose  Anlage  zu  yiel  Herkömmliches 
yerbindet,  um  unbedenklich  für  griechische  Originale  zu  gel- 
ten, wie  die  sogenannte  Barberinlsche  Juno  und  die  gleich 
kolossale  angebliche  Ceres,  beide  in  der  Sala  rotonda  des  Va- 
ticans  ***) , mögen  derselben  Zeit  angehören , der  man  auch 
bei  vorzüglicher  Arbeit  einen  Porphyrsturz,  wie  den  einer  Mi- 
nerva im  Capitol,  seines  Materials  wegen,  nicht  abspre- 
chen wird. 

Künstlerschulen  auf  fremdem  Boden,  wie  die  griechischen 
in  Rom,  konnten  in  ihrer  verhältnifsmäfsig  langen  Dauer  nur 
die  Meisterschaft  einer  durchgebildeten  Ausführung  fortpflan- 
zen ; doch  fand , zumal  wo  unmittelbare  Naturauffassung  sie 
begünstigte,  die  kolossale  Zierlichkeit  der  Künstler  ans  Ha- 
drians Zeit  gerade  in  einer  solchen  ihren  vorzüglichsten  Stütz- 
punkt. Es  heifst  dem  Genius  einer  urspi-ünglichen  und  leben- 
dig bewegten  Kunst  ^tu  nahe  treten,  wenn  man  jene  trefflichen 
Bildner  den  grofsen  Meistern  Griechenlands  gleichzusetzcii 
wagt.  Von  Götteride.'den,  wie  von  erhobenen  Bildwerken,  ha- 
ben sie  dem  weiten  Spielraum,  dessen  sie  sich  erfreuten,  zum 
Trotz  wenig  oder  nichts  zurückgelassen ; sie  mögen  den  Bil- 


*)  Muieo  Chiaram.'no.  561. 

•*)  Porphyrstatucn  im  Hofo  der  Conservatoren , Dacierköpfo  im 
• Braccio  nuovo,  defsgleichen  der  Gewandsturx  mit  langen  Aer- 
meln  im  Durchgang  vom  Torso  sum  Melaagcr.  ^ 

•••)  Pio.Clem.  1.  2.  II.  27. 
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derkreis  der  Kunst  wohl  kaum  mit  mehr  als  der  Idealbildung 
des  Antinous  bereichert  haben.  Ihre  zierliche  Uebertragung 
zahlreicher  fremder  Götterbilder  in  geläufige  Kunstformen 
darf  man  flach  und  charakterlos  nennen ; von  den  ägyptischen 
Bildwerken  wenigstens  ist  diefs  so  unläugbar,  dafs  man  bei 
frischer  Erinnerung  an  dieselben  der  derben  und  kräftigen 
Juno  Lanu>-ina  des  Valicans  ungern  einen  gleichzeitigen  Künst- 
ler zugestehl.  Bilder,  bestimmt  eine  bedeutungslose  Schön- 
heit im  Wechsel  alltäglicher  Zustände  zu  entwickeln,  wie  man 
sie  gern  bis  auf  den  Polycletus  hinaufrückt , erhielten  in  den 
Hcroenbildern  dieser  Zeit  eine  häufige  Anwendung.  Davon 
zeugt  vielleicht  eine  campanische  Statue , deren  Benennung 
zwischen  Venus  und  einer  Tänzerin  schwankt  *) , davon  un- 
gleich sicherer  manche  schöne,  aber  wenig  anziehende  Statue 
des  Melcager  und  Adonis,  denen,  die  Stufenleiter  der  mensch- 
lichen Natur  zu  vollenden,  der  mythische  Trofs  von  Satyrti, 
Tritonen  und  Nymphen  sammt  manchen  Bildern  des  beliebte- 
sten Alltagslebens , Schauspielern,  Fechtern  u.  s.  w.  sich  an- 
schlofs.  An  Komikerstatuen  wenigstens  sind  wir  reich, 
und  der  Körner  Vorliebe  ftir  Fechter-  und  Circusspiele  wird 
durch  Bildwerke  wie  durch  unzählige  Zeugnisse  versichert; 
warum  sollte  der  sterbende  h'cchter  nicht  als  solcher  derselben 
Vorliebe  angchören  können,  wenn  die  begeisternde  Umgebung 
alter  Kunstwerke  und  die  Meisterschaft  technischer  Ausführung 
auch  einen  solchen  Gegenstand  zu  hohem  Kunstwerth  steigern 
konnte?  Mit  wie  viel  Unrecht  auch  dieses  Zeitalter  sich 
übcrgiofs  gefühlt  habe,  grofs  genug  in  seinen  kolossalen  Bil- 
dern und  Bauen , um  über  die  Kolosse  einer  früheren  Kunst 
hinwegzusehen : im  Bewufstscin  aller  vorangegangenen  Kunst- 
werke war  es  hocherfahren , die  streitenden  Formen  des  Cul- 
tus,  wie  die  ungünstigsten  Bildungen  der  Individuen,  den  gül- 
tigsten Foixlcrungcn  der  Kunst  anzupassen.  Dem  Kopf  des 
Antinous,  wie  wir  ihn  in  der  Statue  des  Capitols  und  in  der 
kolossalen  Büste  des  Vaticans  bewrundem,  hat  es  einen  Aus- 
druck zu  verleihen  gewufst,  der  zugleich  eine  Nenie  des  früh 
verblühten  Jünglings  und  der  im  Scheiden  neu  aufblühenden 


*)  Pio-Clem.  III.  30- 
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Kunst  zu  sein  verdient.  Einer  solchen  Zeit  konnte  es  auch 
an  andern  vortrefflichen  Bildnissen  nicht  fehlen  j der  Ha- 
drianskopf und  die  beiden  theatralischen  Frauenköpfe,  beide  in 
der  Sala  rotonda  des  Valicans,  sind  hinlängliche  Belege  dafür. 

Wie  Rom  selbst,  so  verdanken  auch  seine  Museen  gerade 
diesem  Zeitalter  zahlreiche  Denkmäler  verschwenderischer 
Pracht.  Wo  man  Säulen , Gefafse  und  Bildwerke  von  kolos- 
salem, seknem  und  prunkendem  Steine  erblickt,  wird  man  in 
den  meisten  Fällen  erfahren , dafs  sie  aus  Hadrianischen  Ge- 
bäuden kamen.  So  die  Statuen  von  Rosso  antico,  zwei  Satyrn 
im  Capitol  und  im  Vatican,  in  letzterem  auch  ein  Mcleager, 
die  Furiettischen  Centauren  von  schwarzem  Marmor  und  die 
ägyptischen  Gottheiten  von  ebenfalls  schwarzem  Marmor  im 
Capitol.  Es  ist  wahrscheinlich , dafs  die  Maimorpracht  jener 
Zeiten  den  Gebrauch  der  Erzbilder  für  den  Schmuck  von 
Wohnungen  einigermal'sen  verdrängte ; in  der  Tiburlinischen 
Villa  hätte  man  wohl  einige  gefunden,  ohne  sie  zu  schmelzen. 
Eben  daher  sind  die  prächtigsten  Becken  und  grofsc  Mosaiken 
gekommen,  die  nur  mit  den  Gefafsen  der  Antoninischen  Ther- 
men und  mit  dem  Mosaike  von  Otricoli  *)  sich  verglei- 
chen lassen. 

Als  jener  Aufschwung  Hadrianischer  Zelt  sein  Aeufserstes 
gethan  hatte , konnten  auch  kunstliebende  Nachfolger  weder 
mit  seiner  riesenhaften  Pracht  wetteifern,  noch  mit  der  ver- 
zärtelten Eleganz  Schritt  halten,  die  nur  in  neu  aufgebotenen 
Reizen  vor  Ueberdi'ufs  gesichert  ist;  wohl  aber  mufste  es  eine 
so  mächtige  und  durchgreifende  Anstrengung  aller  Runst- 
übung  verschuldet  haben , dafs  die  besten  Künstler  Antonini- 
scher  Zeit  zur  kräftigen  Gesundheit  der  Trajanischen  nicht 
wieder  einlcnken  konnten.  Der  vortrefflichen  Rciterstatne 
des  M.  Aurelius  nicht  zu  gcdenkeii , die  nur  in  den  ihr  aller- 
dings überlegenen  Herculanischen  Statuen  einen  Vergleichungs- 
punkt findet,  stehen  die  Trajans-  und  Antoninssäulen  auf  den 
Plätzen,  Köpfe  und  Reliefs  vom  Trajansfoiaim  und  andere  von 


*)  In  der  Sala  rotonda  des  Vaticans.  Gleichzeitige  Erwähoung 
verdient  das  vortrefTliche  Mosaik  der  Villa  Casali,  dessen  Zeit- 
alter  unbestimmt  ist. 
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Ehrcndenkmälern  de»  M.  Aurelius  zm-  Vergleichung  da.  Anch 
dieser  Zeit  waren  noch  ausgezeichnete  Künstler  geblieben, 
aber  selbst  die  besten  Ton  ihnen  standen  in  jeder  Beziehung 
den  früheren  nach:  in  der  Reihe  der  öffentlichen  Werke,  für 
die  man  doch  wohl  die  anerkanntesten  Künstler  wählte,  sehen 
wir  Arbeiten , die  auch  Septiraius  Severs  Zeit  herrorbringen 
konnte,  wie  die  Säulenbase  de»  Antoninus  Pius  im  raticanischen 
Garten.  Dürften  wir  die  geringe  Kunstfertigkeit  gemeiner 
Technik,  wie  sic  besonders  in  den  Provinzen,  aber  gewifs 
nicht  minder  im  bilderreichen  Rom  geübt  worden  sein  mag, 
den  Erzeugnissen  jener  nach  Hadrianus  unwiederbringlich  ge- 
sunkenen  Kunstfertigkeit  so  gleichsetzen,  wie  beiderlei  Werke 
oft  schwer  zu  unterscheiden  sind,  wir  würden  bei  unsem  An- 
tiken über  das  Verhältnifs  staunen,  in  dem  die  grofse  Hasse 
mittelmäfsiger  und  si>äter  Werke  gegen  die  geringe  Zahl  guter 
Denkmäler  aus  besserer  Zeit  steht.  Aber  auch  ohne  eine 
solche  Vermischung  terschiedener  Zeiten  zur  gemeinsamen 
Bezeichnung  gleich  untergeordneter  Kunstwerke  anzuführen, 
gewährt  die  Zahl  entschieden  nach-hadrianischer  Werke  un- 
«em  Museen  bei  Weitem  die  beträchtlichste  Ausfüllung. 
Manches  wohlgearbcitete  Werk  ist  dabei  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, das  man  weit  über  die  Antoninc  hinaufsetzen  würde,  wä- 
ren nicht  die  Bildnisse  dieser  Kaiser,  die  des  Severus,  und 
noch  später  die  de»  Caracalla  und  einiger  andern  entschie- 
dene Zeugnisse  einer  noch  hie  und  da  aufrecht  erhaltenen  und 
namentlich  fortwährend  von  Griechen  geübten  Kunst;  der 
capitolinische  Kopf  des  Clodius  Albinus  trägt  die  griechische 
Namensinschrift  eines  Zenas.  Ueberdiefs  sind  die  zahlreich- 
sten Klassen  von  Kunstdenkmälern,  welche  unsere  Museen 
aufweisen,  gerade  die,  welche  in  dieser  Zeit  vorzugsweise 
hervorgebracht  wurden.  Es  sind  hauptsächlich  Bildnisse, 
Kaiserbüsten  aus  dem  Schmuck  der  Landhäuser  und  unbe- 
kannte Köpfe  aus  der  wachsenden  Bildermasse  der  Gräber. 
Schlechte  Statuen  von  kolossalen  Verhältnissen  sind  nicht  häu- 
fig; es  scheint,  dafs  der  Villenschmnck  der  späteren  Kaiser- 
zeiten in  einzelnen  Fällen  grofse  Erzbilder  vorzog,  deren 
eine»  die  Statue  des  Septimius  Severus  im  Palast  Sciarra  »ein 
kann,  im  Allgemeinen  aber  metallener  und  kolossaler  Zierden 
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»ich  leichter  begeh,  dagegen  der  kleineren  Statnen  aus  schlech- 
ter Zeit  nicht  irenige , zum  Ersatz  der  gröfseren  jedoch  Her- 
men und  Büsten  häufiger  sind  als  früher.  Zwar  mochte  die 
herrschende  Sitte  der  Büsten  die  Zahl  der  Hermcnbildnisse  sehr 
gemindert  haben,  die  für  römische  Personen  fast  unerhört 
sind,  aber  die  Mischung  der  frühesten  Religionslehren  für  die 
späteste  Zeit  mufste,  zumal  heim  ländlichen  Cultus  mystischer 
Naturgottheiten , die  Zahl  hermenähnlicher  Götterbilder  sehr 
Termehren:  Hennen  von  guter  Arbeit  sind  selten,  die  von 
mittelmäfsiger  und  schlechter  gewöhnlich.  Den  grofsen  Vor- 
rath  betreffend,  der  uns  an  Reliefs  geblieben  ist,  »o  ver- 
danken wir  diesen  hauptsächlich  den  Grabmälem ; auch  er  ist, 
wenigstens  die  Compositionen  der  Sarkophage  anlangend,  nach 
Visconti’»  *)  treffender  Bemerkung,  erst  von  den  Zeiten  der 
Antonine  zu  datiren. 

Allerdings  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Sarkophagen , de- 
ren erhobene  Bildwerke  auch  wegen  ihres  Kunstwerths  schätz- 
bar sind.  Die  Bacchische  Versammlung  eines  berühmten  Sarko- 
phags in  der  Villa  Casali , die  Bacchischen  Tänze  eines  Sarko- 
phags mit  Löwenköpfen  im  Belvedere , die  Niobiden  ebenfalls 
auf  einem  vaticanischen  Sarkophag , die  Amazonenkämpfe  ei- 
nes capitolinischen  sind  nicht  blofs  ihrer  Anlage,  sondern 
auch  ihrer  Ausführung  wegen  zu  loben.  Indefs  hindert 
nichts,  jene  vorzüglicheren  Sarkophage  Roms  und  etliche  an- 
dere auswärts  befindliche  in  den  Anfang  jener  Zeit  zu  setzen, 
in  der  zugleich  mit  dem  überwiegenden  Gebrauch  des  Begra- 
bens  die  Sitte  bilderreicher  Sarkophage  begründet  ward.  Ih- 
nen gegenüber  stellt  »ich  die  unzählige  Masse  von  Denkmä- 
lern, deren  gefühllose,  mehr  oder  weniger  ungeschickte, 
Technik  allgemein  genug  ist,  um  zur  Bezeichnung  ihrcsRunsi- 
werths  den  allgemeinen  Ausdruck  von  guter,  gewöhnlicher 
und  schlechter  Sarkophagarbeit  zulässig  machen,  deren 
Werth  jedoch  wegen  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bilder  nicht 
gering  anzuschlagen  ist.  Vielleicht  sind  es  geradezu  nur 
diese  Werke,  die  uns  über  die  allmälig  gesunkene  Erfindungs- 
kraft römischer  Künstler  zu  belehren  vermögen.  Die  Form  ' 


*)  Fio  - Cleni.  IV.  praefat. 
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jener  Marmorsärge  war  zu  eigenthümlich , um  häufige  Nach- 
bildungen  berühmter  Originale  für  sie  zu  gestatten:  Fries- 
compositionen  mufsl(;n  ihnen  in  der  Regel  zu  niedrig,  Altäre, 
Tempelbrunnen  und  andere  Gefäfse  zu  beschränkt  sein,  wo- 
nach denn  etwa  nur  die  Bildwerke  vereinzelter  Votivplatten, 
schmale  Friese  von  Capellen  und  ähnliche  eingeraauerte  Werke 
der  Nachahmung  frei  standen.  Das  Gew  icht  dieser  Erwägung 
scheint  sich  aus  dem  Anblick  der  Denkmäler  zu  vermehren. 
Allerdings  haben  sich  in  etlichen  Sarkophagen  Gruppen  aus 
Friesen  nachgebildet  gefunden,  wie  auf  einem  vaticanischen  •) 
Centaurenkämpfe,  den  Metopen  vom  Parthenon  ähnlich;  al- 
lerdings hat  man  hie  und  da  vielleicht  Grund  gehabt , selbst 
Abbildungen  nach  runden  Werken  zu  vermulhen,  wie  bei  den 
Reliefs  von  Hlytämnestra’s  Mord , und  den  vortrcfTlichsten 
Sarkophagbildern,  w ie  aulser  den  erwähnten  einigen  Endjmion- 
reliefs,  dein  Kampf  der  Leucippiden,  dem  Achill  unter  des 
Lvkomedes  Töchtern,  der  Pflege  des  jungen  Bacchus  auf  ei- 
nem capitolinischen  Sarkophag,  inufs  man  wohl  gleicherweise 
die  mittelbare  Herkunft  aus  einer  hochblühenden  Kunst- 
periode zugestehen.  Wenn  aber  selbst  bei  Werken  einer  be- 
schränkteren Darstellung  grol'se  Meister  des  Alterthums  von  de- 
nen oft  verunglimpft  sein  dürften,  w'elche  keine  schwankende 
Notiz  verloren  geben  mögen,  so  können  sie  doppelte  und  drei- 
fache Versöhnung  fordern,  wo  man  ihnen  wegen  erwiesener 
Beh.andlung  desselben  Gegenstandes  manches  stark  romani- 
sirendc  Bildwerk  hat  zuschreiben  wollen.  Werke  von  theil- 
weisc  vortreiriicher Erfindung  zeigen  doch  oft,  wie  dieAmazo- 
nenreliefs  des  capitolinischen  Sarkophags , in  verkürzten  und 
gehäuften  Figuren  die  mangelhafte  Zuthat  einer  späteren  Zeit. 
Aehnliches  bemerkt  man  hauptsächlieh  in  der  Mehrzahl  der 
Bacchanale,  deren  geläufigsten  Urbildern  vei-wandte  b’iguren 
zum  Behuf  der  Sarkophagplatten  leicht  hinzugefügt  wurden,  so 
dal's  bei  häufiger  Benutzung  altberühmter  Gruppen  und  Motive 
die  umgeschmolzene  Composition  doch  für  neu  gelten  konnte. 

Die  Zahl  von  Kunstwerken  aus  jener  späteren  römischen 
Zeit  pflegt  selbst  in  auswärtigen  Museen  die  gröfstc  zu  sein,  wo 
man  sich  häufig  mit  dem  Besitz  einer  wohlgetroffenen  Auswahl 

*)  Im  Zimmer  der  Musen.  Pio.Clem.  V.  11.  13. 
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Ton  Antiken  nur  darum  schmeichelt,  "weil  der  Vergleichungs- 
punkt verwandter  Werke  fehlt;  sie  ist  es  entschieden  in  den  Mu- 
seen Roms,  wo  die  aus  dem  eigenen  Boden  aufgestiegenen  Denk- 
mäler oft  nur  das  verhängnifsvollc  Urtheil  irgend  eines  Be- 
schauers zu  erwarten  hatten , um  zerstört  oder  einer  Antikcn- 
sammlung  einverleibt  zu  werden.  Wenn  überdiefs  auswär- 
tige Sammler  mit  Fug  und  Recht  bei  ihrem  kleinen  Vorrath 
mehr  den  Kunstwerth  als  die  gelehrte  Bedeutung  antiker  Bild- 
werke ins  Auge  zu  fassen  pilegen , so  hat  Rom  mit  eben  so 
grofsem  und  gröfserem  Recht  zahlreiche  andere  nur  antiqua- 
risch wichtige  Werke  erhalten  und  aufbewahren  müssen  , die 
seiner  eigenen  Vorzeit  zur  Terherrlichenden  Erläuterung  die- 
nen. Bel  schmäleren  Sammlungen  darf  man  sich  demnach 
beklagen , Kunstdenkmäler  aufgebäuft  zu  sehen , welche  fast 
nur  der  Kaiserzeit,  ja  gröfstenthcils  der  späteren ^angchören : 
auf  dem  eigenen  Boden  römischer  Geschichte  und  in  der 
Mitte  eines  Reichthums,  wie  ihn  Roms  Museen  zeigen,  würde 
eine  solche  Klage  unziemlich  sein.  Unter  dem  Gewühl  mit- 
telmäfsigcr  Werke  haben  sich  hie  und  da  Reste  der  edelsten 
Kunst  erhalten,  und  aus  der  Gesammtheit  jener  ganzen  bunten 
Menge  geht  das  Gefühl  eines  untergegangenen  politisch,  reli- 
giös und  künstlerisch  gewaltigen  Lebens  in  solcher  Fülle  her- 
vor, dafs  wir  zur  Vollständigkeit  seiner  Anschauung  auch  den 
untergeordneten  Abbildern  und  Nachklängen  einer  bessern 
Zeit  uns  nicht  entziehen  dürfen. 

II. 

\ 

Den  Glanz  unsrer  Muscenstücke  zu  vermehren , ist 
diese  Betrachtungsweise  allerdings  nicht  sehr  geeignet;  sie 
ist  es  noch  weniger,  wenn  wir  nächst  dem  gemischten  inneren 
W'erth  jener  gröfstenthcils  späten  Kunstwerke  die  meist  un. 
tergeordnete  Bestimmung  und  Gültigkeit  ins  Auge  fassen, 
welche  sie  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  haben  mochten.  Die 
Würde  eines  religiösen  Zweckes,  die  den  Künstlern  Griechen, 
lands  zu  ihrer  innersten  Gröfse,  wie  zur  ausgebreitetsten 
Verherrlichung  half,  hat  allerdings  auch  jenen  Spätlingen  rö- 
mischer Kunstübung  in  den  meisten  Fällen  eine  Genehmigung 
verleihen  müssen,  deren  förderlichen  Antriebs  die  neuere  Kunst 
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sich  seltner  erfreut;  im  Allgemeinen  aber  M'crden  wir  für  die 
Masse  unsrer  Antiken  uns  zu  der  Ansicht  bekennen , dafs  ihre 
nächste  Bestimmung  eine  profane  und  zum  Theil  nicht  einmal 
ölTentlichc  war. 

Nach  dem  Zweck  dieser  Bestimmung  gehören  die  übrig- 
gcblicbenen  antiken  Bildwerke  theils  dem  öffentlichen  Cultns, 
tlicils  dem  Schmuck  der  Privatgebäude , theils  dem  Tod- 
tendienste  der  Gräber  an.  Die  erste  dieser  Klassen  be- 
trifft nächst  vereinzelten  Tempeln  auch  die  Heiligthü- 
mer  aller  öffentlichen  Gebäude;  doch  kommt  aufser  dem 
fast  allgemeinen  Untergang  der  Erzbilder  zunächst  die  römi- 
sche Herabwürdigung  des  Gottesdienstes  und  der  Götterfeste 
zu  persönlicher  Sclimeichelei  und  rohen  Volksfesten  in  An- 
schlag, so  dafs  man  die  religiösen  Denkmäler  öffentlicher  Ge- 
bäude spärlicher  und  alsdann  mehr  in  der  Beziehung  eines  be- 
deutungslosen Prunkes  voraussetzen  darf.  Wenn  griechische 
Freistädte  an  ihren  Plätzen  und  Strafsen  ihre  Schutzgötter  und 
Stammväter,  an  ihren  Theatern  Bildwerke  des  Bacchischen 
Cultus,  an  ihren  Spielplätzen  und  Bennbahnen  geweihte  Sie- 
gesdenkmälcr  zeigten , so  bot  an  denselben  Orten  die  bilder- 
reiche Zeit  des  alten  Roms  Reiterstatuen,  Ehrensäulen  und 
Triumphbögen  der  Imperatoren  neben  einer  prunkenden  Bild- 
nerei gemischter  Religion  und  willkührlicher  Künstlerlaune 
dar.  Es  läfst  sich  bezweifeln , ob  aus  Curien , Basiliken  und 
anderen  Staatsgebäuden  Statuen  übiig  geblieben  sind,  viel- 
leicht manches  priesturlich  *)  oder  heroisch  bekleidete  Kaiser- 
bildnifs;  eben  so  kann  man  eher  vermuthen  als  behaupten, 
dafs  manche  Bacchus-,  Apollo-  oder  Venusstatuen  dem  Cultus 
eines  Theaters , manche  Cybele  dem  eines  Circus , mancher 
Mercur  dem  einer  Palästra  gehörte.  Hiernach  kann  es  denn 
wenig  befremden,  wenn  etw  a auch  die  übrige  Zahl  wirklicher 
Tempelbilder,  das  heilst  tempelbeherrschender  Götter,  aus 
Tempelcellen,  für  ziemlich  klein  zu  halten  ist.  Mit  völliger 
Sicherheit  kann  eine  solche  Voraussetzung  nur  auf  äufscre  An- 
zeichen begründet  werden.  Für  den  Hercules  Aventinus  des 
Capitols  gewährt  Material  und  Fundort  gröfsere  Bürgschaft  als 


*)  Pia  • Clem.  II.  46-  Augustus  aus  der  Basilika  von  Otricolum. 
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•ein  Kunstwerth ; die  Giustinianische  Minerra  fand  man  im 
Hofe  von  S.  Maria  sopra  Minerva  *).  Den  Bacchus  Sar. 
danapalus  fand  man  in  einer  Nische  von  vier  Kanephoren  nm. 
geben  •*) ; der  Minervenkopf  von  Ijaurentum  ♦** ***))  gehörte 
vermuthlich  einem  metallenen  Sturz  an,  und  eine  Zusammen- 
setzung solcher  Art  ist  wohl  nur  für  Tempclstatuen  vorauszu- 
setzen.  Indefs  sind  ähnliche  äufsere  Andeutungen  bei  der 
herrschenden' Nachlässigkeit  der  oft  heimlich  geführten  Aus- 
grabungen selten  erhalten  worden.  Aulser  ihnen  läfst  hiera- 
tische Anordnung  und  fremdartige  Bildung  auf  gleiche  Be- 
stimmung einiger  minder  bedeutenden  vaticanischeii  Statuen 
schliefsen,  wie  bei  dem  vielbestrittenen  Apollo  oder  Vir- 
bitts  ****) , dem  Apoll  mit  dem  Hirschkalb  im  Museo  Chiara-' 
monti  und  dem  Bacchus  in  Weiberkleidern  im  Zimmer  der 
Musen  Auch  giebt  es  manches  andere  Werk,  dessen  er- 

habener Ausdruck  aJterthümlicher  Härte  nicht  bedarf,  um  zu- 
gleich mit  dem  feierlichen  Antlitz  antiker  Göttlichkeit  auch 
den  Eindruck  alterthümlicher  Formen  zu  überliefern.  Sta- 
tuen wie  der  Bacchus  Sardanapalus , die  Giustinianische  und 
die  ihr  im  Braccio  nuovo  gegenUberstehendc  Minerva,  die 
Minerva  der  Villa  Albaiii , die  Barberinische  Juno  oder  Pro- 
serpina  in  der  Sala  rotonda  des  Vaticans,  und  die  Juno  Lanu- 
vina  ebendaselbst,  können  die  Hoheit  antiker  Altarbilder  nicht 
verläugnen,  selbst  wenn  die  äufseren  Andeutungen  solcher 
Bestimmungen  trügen  sollten , die  uns  für  die  beiden  erstge- 
nannten Werke  geblieben  sind. 

So  können , zumal  w'enn  etwa  auch  kolossale  Gröfse  eini- 
ger Beweiskraft  fähig  sein  sollte,  noch  manche  andere  Statuen 
für  vormalige  Tempel-  und  Altarbilder  gehalten  werden; 
doch  nird  man  im  Allgemeinen  wohl  thun  zu  gestehen , dals 

*)  S.  Barloli  ineroorie  no.  112.  Der  von  Ficoroni  bis  Kibby 
durchgängig  wiederholten  Sage  widerspricht  auch  Vacca’a  (me- 
morie  no.  17.)  Stillschweigen,  wo  er  vom  sogenannten  Tempel 
der  Minerva  medica  handelt. 

**)  Winckelmann  Gesch.  d.  Kunst.  Buch  VIII.  Cap.  1.  $.  23. 

***)  Museo  Chiaramonti  no.  197- 

••**)  Pio  -Clem.  III.  39. 

'{’)  Museo  Cbiaram.  no.  284. 

+i)  Pio  - Cleni.  VII.  2. 
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die  Mehrzahl  unsrer  Statuen  theils  bei  untergeordneter  Be- 
deutung einer  solchen  Bestimmung  nicht  angehören  konnte, 
theils,  nie  in  Vergleich  mit  den  Münzen  die  meisten  Venus- 
bilder, durch  allzufreie  oder  gruppirte  Anordnung  ihr  wider- 
spricht, theils  nach  solchen  Voraussetzungen,  auch  wo  sie 
ohne  nothwendig  zu  sein  zulässig  wäre,  selten  für  wahr- 
scheinlich gelten  darf.  Figuren  des  Bacchischen  Gefolges 
gehören  zu  den  häufigsten  Statuen ; ohne  Zweifel  haben  sie 
zum  Theil  die  Seitennischen  von  Bacchustempeln  verziert, 
eben  so  gewifs  aber  und  vermulhlich  häußger  zum  Schmuck 
von  Privatgebäuden  und  Gärten  gedient,  wie  zahlreiche  Land- 
götter und  wie  die  unzähligen  in  alterthümliclien  Formen  fort- 
gebildeten Hermen.  Wenn  wir  entschiedene  antike  Tempel- 
bildcr  kaum  anders  als  sitzend  oder  in  ruhiger  Stellung  ken- 
nen und  dlefs  namentlich  von  dem  Apollo  versichern  müssen, 
so  wird  uns  weder  ein  begeistert  vortretendes  Bild  des  Musa- 
geten  Apoll  noch  manches  schreitende  Bild  der  nie  verläug- 
neten  Jagdgöttin  Diana  bestimmen  können,  den  Belvedcre'- 
schen  Bogenschützen  Apollo  für  ein  Tempclbild  zu  halten. 
Eben  so  wenig  wird  man  in  einem  vermuthlich  mit  Hebe  ver- 
eint sitzenden  Hercules  oder  in  einer  liegenden  Ariadne 
oder  Nymphe  Bilder  des  Terapeldienstes  erwarten.  Wenn 
aber  solchergestalt  die  berühmtesten  unsrer  Kunstwerke  dem 
Cultus  nicht  zufallen , so  wird  die  Walirscheinlichkeit  solcher 
Bestimmung  auch  für  die  übrigen  geschmälert ; dieses  um  so 
mehr,  wenn,  wie  zu  glauben,  ein  grofser  Theil  wirklicher 
Cellenbilder  von  Metall  war. 

Von  erweislichem  Tempelschmuck  ist  nicht  viel  mehr 
vorhanden.  Zwar  waren , wie  Plinius  lehrt , die  bedeutend- 
sten nach  Rom  entführten  Kunstwerke  Griechenlands  in  den 
prächtigen  Tempelhallen  des  Metellus,  Pollio,  Agrippa  und 
andrer  Kunstfreunde  aufgcstclit,  und  die  Masse  des  an  ähn- 
lichen Orten  aufgehäuften  Rcichthums  weist  einen  sehr  rei- 
chen Tempelschmuck  auch  von  Götterbildern  nach , die  nur 
durch  die  allgemeine  Idee  ihrer  Göttlichkeit  mit  der  Haupt- 
gottheit des  Tempels  verbunden  erschienen.  Auch  war  diese 
Sitte  mit  geringer  Beschränkung  bereits  dem  früheren  Alter- 
thum  eigen ; die  Polycletische  Amazone  gehörte  dem  Tempel 

von 
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Ton  Ephesus  an,  und  ron  den  fremdartigsten  Weihgeschenhen 
fehlt  es  nicht  an  Nachrichten.  Dagegen  war  das  bilderreiche 
Gepränge  römischer  Festlicliheiten,  wie  sehr  auch  Götter- 
dienst sie  heiligen  mufste,  an  bildlicher  Verherrlichung  der  ge- 
feierten Götter  vermuthlich  arm ; unsere  Sammlungen  werden 
an  Götterbildern  aus  solchen  Orten  nicht  reicher  sein,  als  es 
die  neu  aufgedechte  Spina  Tom  Circus  desMaxentius  war,  eine 
Meinung,  der  die  Cybele  in  Villa  Pamfili  ♦)  noch  nicht  den 
ersten  Beleg  entgegensetzt.  Bei  solcher  Erwägung  mufs 
denn  das  Mifsliche  jenes  nicht  ungewöhnlichen  Verfahrens 
einleuchten,  nach  welchem  man  jede  TCreinzelte  Wassergott- 
heit einem  Neptunustempel,  Amorenspiele  sofort  einem  Tem- 
pel der  Venus,  Musen  einer  Apollinischen  Halle  und  Bacchi- 
sches  Gefolge  ehemaligen  Heiligthömern  des  Bacchus  zuthcilt; 
aber  auch  die  Masse  vormaligen  vom  Cultus  unabhängigen 
Tempelschmucks  mufs  uns  sparsamer  erscheinen,  wenn  wir  der 
Umwöhlungen,  die  das  alte  Born  schon  zur  Zeit  seines  Glan- 
zes erlitt,  und  der  Zeiten  eingedenk,  aus  denen  unsere  mei- 
sten Bildwerke  herrühren,  nur  nach  entscheidenden  Andeu. 
tungen  Aehnliches  vermuthen  dürfen.  Es  giebt  deren  we- 
nige, die  uns  an  Tempel  erinnern,  wie  bei  der  Statue  des 
Nilus  an  den  Serapistempel , in  dessen  Nähe  sic  gefunden 
ward;  mehrere,  die  auf  Prachtgehäude  hin  weisen.  Die  Mu- 
sen des  Philiscus  standen  im  Porticus  der  Octavia ; zwei  viel- 
leicht nach  ihnen  gebildete  und  in  aich  übereinstimmende  Mu- 
senreihen sind  neuerdings , beide  aus  Villentrümmern , ans 
Licht  getreten. 

Zwar  an  prächtigem  Tempclgcräth  haben  wir  nicht  we- 
nig bedeutende  Stücke  aufzuweisen.  Heilige  Drcifüfsc,  wie 
ein  Herculischer  und  ein  Apollinisch -Ijacchischer,  beide  im 
Vatican•) **),  Altäre  mit  hieratischen  Bild^-erken,  wie  der 
albanische  mit  acht  Gottheiten,  der  gabinischc  im  Museo  Chia- 

•)  Nach  Zoega's  (bassir.  I.  p.  91.)  Vcrinutliung  uiiil  Ilirt's  (Bilder- 
buch S.  15.)  Versicherung  von  der  erw  ähnten  Spina,  nach  Santi 
Bartoli  (memoric  no.  156.)  aus  Antiuni.  Ein  sicheres  Circus- 
denkmal  ist  die  Meta  der  Villa  Albani  (Zuega  bassir.  I.  31.), 
weniger  die  der  Villa  Casali. 

*•)  Pio-Clem.  V.  16.  VH.  «. 

BeseliTtiliBai  Toa  Ron.  L Bd.  20 
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ranionti  mitBacchischei;  Yorttellungen  *)  und  die  beiden  run- 
den mit  Vorstellungen  der  Unterwelt  *•),  Tempelbrunnen  mit 
gleich  ehrwürdigen  Bildwerken,  wie  der  capitolinitche  mit 
den  zwölf  Gottheiten  und  mehrere  andere  •♦•)  Wasserbecken, 
wie  das  kolossale  der  Villa  Albani , das  aus  einem  Hercules- 
tempel  kam  ****),  Mischgefafse  wie  das  im  Braccio  nuoro  und 
der  Best  eines  andern  mit  Bacchisch  - Korybantischen  Tänzen 
in  der  Gallerie  der  Kandelaber,  Weibgeschenke , wie  ein  be- 
rühmter Marmorwagen  des  Vaticans,  Ton  ärmeren  W^erken 
häufige  VötiTtcheiben  und  Votirtafeln,  jene  an  ihrer  Form, 
diese  meist  an  ihren  starken  Vorsprüngen  kenntlich,  sind  un- 
widersprechliches  Zubehör  antiker  Tempel;  ihnen  sind  Kan- 
delaber hinzuzuffigen , im  Vatican  in  nicht  geringer  Anzahl 
und,  wie  die  Barberinischen,  hoher  Tempel  würdig,  defsglei- 
chen  reich  Terzierte  Trapezophoren  von  heiligen  Tischen, 
wrie  ihrer  mehrere  besonders  im  Hof  des  Belvedere  befindlich 
sind.  Wenn  wir  jedoch  zu  gleicher  Zeit  mit  jenem  unwider- 
sprechliclien  Tempelschmuck  uns  erinnern,  dafs  die  Barbe- 
rihischen  Kandelaber  aus  der  Villa  des  Hadi-iauus  kamen, 
wenn  wir  jenen  Bacchus -Sardanapalus,  der  wohl  des  alter- 
thüralichsten  Tempelraumes  würdig  wäre,  in  Villatrümmern 
gefunden  wrissen,  wenn  wir  Trapezophoren,  jenen  Bacchi- 
schen  des  Belvedere  ähnlich  *j*),  mit  wahrscheinlicher  Grä- 
berbeziehung kennen  Gräbergerälh  mit  den  ehrwür- 

digsten Bildwerken  griechischen  Tempeldienstes  vor  uns  se- 
hen, wie  die  nnvergleiclüiche  Basis  mit  dem  Bacchischen 
Gastmahl  müssen  wir  dann  nicht  glauben,  als  habe  uns 

der  Prunk  römischer  Villen  und  der  ausgebreitete  Todtendienst 
der  Gräber  früher  als  selbst  die  Barbaren,  die  eher  als  anderes 

*)  Museo  Chiaram.  I.  36  sqq. 

•♦)  Mus.  Pio-CIcm,  IV.  55.  36. 

***)  Mit  der  Ilüclifuhrung  der  Kora  im  Giardioo  della  Pigna. 
Ein  andrer  ohne  Bildwerk  mit  Weibinschrift  an  Ceres  und  dio 
Nymphen  im  Museo  lapidario. 

****)  Aiu  dem  Domitianisehen  an  der  Via  Appia.  Zoega  bassir.  II. 
tav.  61.  p.  44. 

f)  Fio-Clem.  V.  15. 

ff)  IVinckelmann  mon.  no.  37. , 

fff)  Pio<CleiD>  IV,  2i.  Bis  vor  Kurzem  im  Braccio  nuovo. 
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die  Tempel  plünderten , den  Anblick  des  glänzendsten  öffent- 
liehen  Tempelschraucks  verschlungen  oder  doch  verdunkelt? 
Diese  Meinung  erhält  gröfseres  Gewicht , wenn  der.uns  übrig 
gebliebene  Tempelschmuck  gröfstcntheils  eine  Beziehung  auf 
ländlichen  Cultus  zeigt.  Häufig  sind  Altäre  wie  Statuen  des 
Hercules  und  andrer  ländlicher  Götter  *);  von  Yotivtafeln 
sind  uns,  etwa  eine  für  den  Apollo  und  eine  dem  Hadrianus 
beigeraessene  **)  ausgenommen,  keine  gegenwärtig,  als  die 
dem  Aesculap  •*•)  oder  ländlichen  Göttern  galten. 

Yermuthliche  Friesfragmentc,  wie  das  vaticanische  Museum 
sie  mit  Bacchischen  und  Herculischen  Gegenständen  zeigt  ^), 
oder  offenbare  Giebelbilder , wie  das  eines  Hercules  mit  sei- 
nem Opferthier  im  Hof  des  Belvedere  «H")  i führen  eher  als 
irgend  ein  andres  Werk  auf  einen  Tempel;  und  doch,  seit 
aufser  dem  Fundort  des  Sardanapalus  die  Yillentrümmer  von 
Tor  Marancia  einen  von  Bacchischen  Denkmälern  er- 

füllten Tempel  eröffiiet  haben , ist  es  ungleich  wahrschsinii-  . 
eher  anzunehmen,  dafs  die  Tempel  jener  Denkmäler  in  pracht- 
vollen Yillen  lagen,  als  dafs  sie  einer  vereinzelten  Stätte  des 
Götterdienstes  angehörten.  An  solchen  Ansprüchen  nehmen 
denn , wie  bemerkt , auch  die  Gräber  Theil ; seit  aus  etruski- 
schen Gräbern  Erzwagen  mit  unterirdischen  Symbolen  nach- 
gewiesen sind  und  das  vaticanische  Museum  selbst  einen  sol- 
chen zeigt  ’iHHHl'),  wird  auch  der  Marmorwagen  des  Yaticans 
mit  minderer  Sicherheit  für  das  Weihgeschedk  eines  Tempels 
gehalten.  Eine  noch  gültigere  Gewähr  der  aufgestellten  An- 
sicht geben  die  zahlreichen  Bildwerke  von  gebrannter  Erde, 

*J  Mtu.  Chiaram.  I.  10  tqq. 

*•)  Pio-Clem.  V.  SS.  26. 

•*•)  Pio-Clem.  IV.  13.  V.  27. 

****)  Pio-Clem.  V. SS.  VJI.  10.  DcmHerculei:  ebd.  Y.  14.  Zoega 
bastir.  II.  68. 

t)  Pio-Clem.  IV.  21.  24-  58  sq. 

ff)  Pio  - Clsm.  IV-  43-  Aut  der  Umgegend  von  Tivoli. 

> tft)  Kunstblatt  182S-  S-211-  Die  aus  jenen  Grabungen  gebildete 
Sammlung  der  Hereogin  v.  Chablais  gehört  nun  nächstens  dem 
Vatican. 

ffft)  Pio-Clem.  Y.  agg.  B.  Vergl.  Inghirami  Mon.  etmsehi 
Ser.  m. 
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meist  Fricsplatten  oder  Votiybilder,  die  aus  zierlichen  Villen, 
gemächern  *)  oder  aus  Gräbern  häufig  hervorgehen;  es  ist 
nicht  bekannt,  wo  eins  und  das  andere  ihrer  Bilder,  von  de. 
ren  hauptsächlich  an  Tempelvorstellungen  reichem  Vorrath 
die  d'Agincourtsche  Sammlung  des  Vaticans  und  nächstens 
ebendaselbst  die  Canovasche  einen  guten  Ueberblick  giebt, 
aus  Tempellrümmcrn  hervorgegangen  wäre. 

Nach  diesem  Allem  sind  in  den  antiken  Bildwerken  un- 
serer  Museen  weit  mehr  Denkmäler  einer  mül'sigen  Pracht  als 
eines  immerhin  verfallenen  Götterdienstes  vorauszusetzen ; 
überdiefs  vielleicht  mehr  Denkmäler  vormaligen  Privatbe- 
sitzes als  ölFentlicher  Beschauung.  Indefs  haben,  wenn  nicht 
Amphitheater  und  C.ii-kcn.  jene  öffentlichen  Bäder  uns  Vieles 
erhalten,  die  man  mit  zahlreichen  und  vermulhlich  auch  mit 
ausgewählteren  Bildwerken  anfüllte.  Ihre  Thüren,  Brunnen 
und  Pivichtgemächcr  bedurften  eines  häufigen  Bilderschmucks; 
ihre  riesenhafte  Anlage  schlofs  Theater,  Palästren,  ja  Amphi- 
theater  und  Rennbahnen  nicht  aus.  Was  der  früheste  Kunst, 
eifer  in  Tempclhallcn  aufstellte,  scheint  spätere  Prachtliebe 
in  jenen  vielbesuchten  Orten  vereinigt  zu  liaben , denen  wir 
vielleicht  die  voi'züglichstcn  Kunstwerke  unsrer  Museen  ver- 
danken. Der  Laokoon  war  in  dem  mit  Thermen  verbundenen 
Hause  des  Titus  aufgestellt  und  ward  in  der  Gegend  jener 
grofsen  als  sieben  Säle  bekannten  Wasserbehälter  gefunden; 
eine  ähnliche  Herkunft  kann  man  für  manche  grolse  Grup- 
pen, den  Meleager,  den  Dornauszieher,  den  Pan  mit  der 
Nymphe  und  andere , zuihal  für  kolossale  Gruppen  von  seit- 
ner  'J’empclbczichung , wie  Paiis  und  Ganymedes , oder  von 
rein  historischer  Bedeutung  annehmen.  Die  beiden  Komö- 
diendiebter  des  Vaticans  kamen  vermuthlich  aus  den  Bädern 
der  Agrippina. 

Jenen  Alles  umfassenden  Herbergen  des  römischen 
Volksvorkehrs  sind  aus  gleicher  Zeit  nur  die  Paläste  und  be- 
sonders die  Villen  römischer  Cäsaren  und  Privatpersonen  zu 
vergleichen.  Es  liefse  sich  vermuthen,  und  die  reiche  Aus- 
beute häufiger  Villen  in  Vergleich  mit  der  sehr  geringen  von 


*)  Zorga  zu  bassiril.  II.  79. 
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Bildwei'hcn  der  Kaiserpaläste  spricht  einigermafsen  dafür, 
dafs  seit  dem  Beispiel  des  Hadrianus  eine  verschwenderische 
Ausstattung  der  Villen  und  Thermen  auf  Kosten  der  Paläste 
üblich  ward.  Es  genügt  nächst  der  Tiburtinischeii  Villa  die 
Antoninischen  Thermen  zu  nennen,  um  jeden  Bilderschmuch, 
für  dessen  ehemalige  Bestimmung  unsre  Verinuthungcn  etwa 
nicht  zureichten,  allenfalls  jenen  beiderlei  Gebäuden  bei- 
messen  zu  dürfen,  denen  die  unmäfsige  Freigehigheit  ihrer 
Gründer  licine  Bequcmlichhcit  und  keinen  Schmuck  versagen 
wollte.  Der  Tempel,  von  denen  wir  früher  gesprochen,  der 
Amphitheater,  Rennbahnen  und  andrer  Anlagen  zu  gc- 
achweigen,  die  ähnlichen  Bauen  nicht  leicht  fehlen  und  zahl- 
reiche Bilder  von  Fechtern,  Wagenrennern  und  Schau- 
spielern veranlassen  konnten,  selbst  der  noch  häufigeren 
meist  kleinen  Theater  nicht  zu  gedenken , deren  eines 
die  zwei  schönen  Hadrianischen  Frauenbüsicn  in  der  Sala 
rotonda  des  Vaticans  geliefert  hat,  können  wir  zwei  Ilaupt- 
anlässe  reichen  Bilderschmucks^  nicht  unerwähnt  lassen, 
die  Palästren  und  die  Brunnen.  Wie  wir  als  Fufsboden  der 
Antoninischen  Thermen  neuerdings  zahlreiche  Alhletenbilder 
hervortreteii  sahen,  mochte  der  geschmückte  Raum  zur  Zeit 
.seiner 'Herrlichkeit  zahlreiche . Statuen  berühmter  Kämpfer 
der  Gegenwart  svie  der  Vorzeit  uinscbliefsen.  Aus  Erinnerun- 
gen an  die  letztere  lUfst  es  sich  erklären , dafs  wir  alterthüin- 
liehe  Ringerstntuen  und  Spartanische  Siegerinnen  *)  unter 
Römischen  Antiken  erblicken : der  crsleren  fallen  zahlreiche 
Athletenstatuen , vielleicht  auch  die  eines  Gymnasiareben  **), 
aufscr  manchen  Votivtafcln  ***)  vielleicht  auch  jene  Bil- 
dertafeln anheim , ln  denen  man  wie  in  der  'Tabula  lliaca 
des  Capitols  und  in  der  sonst  Colonna'schen  Apotheose  des 
Homer  durch  Bilder  mit  InschrifterkJärungen  Belehrung  der 
Jugend  bezweckt  glauben  kann.  Vorrichtungs-  oderPreisge- 
fafse,  wie  das  Capitolinischc  des  Mithridates,  nach  Visconti 


*)  Mus.  Capit.  III.  49.  Pio-CIem.  III.  J7. 

**)  Einen  solchen  haben  Andre  mit  'Wahrscheinlichkeit  im  soge- 
nannten Fankratiasten,  Mus.  Capit.  'VIII.  51,  vermuthrt- 

***)  Pio-  dem.  V.  S5.  36.  Zoega  bassir.  I.  39. 
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ein  Staubgefäls,  und  rerwandte  Götterbilder,  namentlich 
Statuen  und  Hennen  de»  Mercur  und  Hercules  muTsten  ein 
nothwendiger  Schmuck  derselben  Orte  »ein.  Noch  ergiebiger 
für  unsern  BUderrorrath  sind  aus  Njmphäen , Höfen , Sälen 
und  Badegemächern  geschmückte  Brunnen  gewesen.  Der 
Brunnenmün'dungen  mit  ablaiifendcn  Stufen  nicht  zu  gedenken, 
deren  eine  noch  heute  im  Hofe  des  Belredere  auf  ähnliche 
Weise  ihren  Dienst  rersieht  und  deren  das  Museo  ^apidario 
mehrere  anniuthig  verzierte  enthält,  der  zahlreichen  Brunnen- 
genien, Flufsgölter  und  Nymphen,  Silene  und  Satyrn,  der 
Masken , Thiere  und  Thierköpfe  zu  geschweigen , deren  oflFe- 
nes  und  durchbohrtes  Gefäfs  ihre  Bestimmung  entschieden 
nachweist,  ist  cs  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  manche  be- 
' deutende  Werke  ehemals  den  Hintergrund  und  die  Haupt- 
nische , manche  zierliche  Arbeiten  geringeren  Umfangs  die 
Seitennischen  alter  Nymphäen  rerzierten.  Zwei  grofse  und 
wichtige  Reliefs  des  Vaticans,  die  Giustinianischc  Pflege  eher 
eines  Satyrkindes  als  eines  Jupiters,  und  ein  neulich  ausgegra- 
bencs,  da»  auf  Etruskische  Landgötter  zu  deuten  scheint,  zei- 
gen in  ihrer  Mitte  ein  Trinkhorn,  dessen  tiefe  Durclibohrung 
einem  Wasserstrahl  dienen  mu^ste.  Zahlreiche  Gruppen  und 
Statuen  von  Panen  mit  Nymphen  oder  Satyrn , Tritonen  und 
Nereiden,  *)  und  manche  mythische  Vorstellung  **)  kommen 
sicher  au»  ähnlichen  Orten.  Von  einem  der  wichtigsten 
Werke  des  Museum»,  der  Ariadne,  mögen  wir  es  hei  der  un- 
wahrscheinlichen Tempelbestimmung  dieser  Figur  und  bei  der 
benachbarten  Statue  einer  sehr  ähnlichen  Nymphe  kaum  be- 
zweifeln, dafs  auch  sie  einem  Nymphäum,  vielleicht  als  Nymphe, 
angchörte. 

Statuen,  welche  Prachtgemächer  von  Thermen  und  Villen 
verzierten,  mögen  häufig  sein,  doch  können,  wenigstens  bei 
Statuen,  innere  Gründe  zur  Nachweisung  einer  so  ausgedehnt 
zulässigen  Bestimmung  nicht  genügen.  Sicherer  ist,  zumal 
bei  Erinnerung  der  geschmückten  Privathäuser  Pompeji'»,  die 


*)  Pio-Clem.  1.  49.  48.  53. 

**)  Aufscr  manchem  Ganymedes  eine  Leda  mit  Gefaft  su  Füfsen 
im  Magasin  des  Vaticans. 


Digitized  by  Coogl( 


Roms  antike  Bildwerh*. 


311 


Voraa»setzung , daf*  Mosaikfnfsböden,  deren  Pracht  die  Sitte 
der  Gräber  za  fiberbieten  scheint,  und  Wandmalereien,  deren 
Zierlichkeit  inneren  Räumen  angemessen  ist,  PriTatgemächem 
angehörten;  diese  Ansicht  läfst  sich  sofort  für  die  Aldobran- 
dinische  Hochzeit  und  für  das  grofse  Mosaik  der  Villa  Casali 
anwenden,  zumal  auch  das  Otricolanische  Mosaik  in  einem 
achteckigen  Raum,  rermuthlich  einem  Badesaal,  gefunden 
ward.  Dagegen  ist  . für  die  Herkunft  zahlreicher  Werke,  die  ' 
in  neueren  Zeiten  Museenstücke  geworden  sind , nachdem  sie 
▼or  Alters  nur  Thfiren , Höfe  und  Gärten  schmückten , kaum 
etwas  erläuternder  als  ein  Trapezophor  des  Museo  Chiara. 
monti  *),  der  die  Einzäunung  eines  Gartens  mit  den  Bildwer. 
ken  seiner  Thüren  und  den  zwischen  inne  angebrachten  Hermen 
Torstellt.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich , dafs  jene  unzähli- 
gen Hermen,  die, uns  übrig  blieben,  vorzugsweise  an  Ein- 
und  Durchgängen  und  überhaupt  im  Freien  standen : während 
die  bedeutende  Menge  von  Bildnissen,  die  gleichsam  als 
Weihgeschenke  für  den  wohlredenden  Kämpfergott  Hermes 
*in  der  ihm  eigenen  viereckten  Form  gebildet  waren,  haupt- 
sächlich der  Palästra  angehörte,  dürfen  wir  andrerseits  die 
Gottheiten  productiver  Natur,  die  man  in  derselben  Form  aus- 
dmcksvoller  und  mit  geringerer  Mühe  bildete,  als  die  eigentlich, 
sten  Gränz-  und  Gartengötter  im  Freien  aufgestellt  glauben. 
Eben  so  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  entschiedene  Gartengötter, 
Silvanus , Priapns , Hercules , vorzugsweise  aus  den  Garten- 
räumen oder  Eingängen  antiker  Villen  uns  zugekommen  sind, 
wofür  auch  ihre  dann  und  wann  kolossale  Gestalt  einige  Bestä- 
tigung gewährt. 

V 

Erstaunenswürdig  ist  der  Reichthum  Römischer  Museen 
an  antiken  Grabdenkmälern , zumal  wenn  wir  mit  Visconti, 
und  dem  Kunstwerth  der  übrigen  Denkmäler  gemäfs:  die  allge- 
meiner gewordene  Sitte  der  Beerdigung  und  der  damit  ver- 
bundenen bilderreicheren  Bestattung  erst  seit  den  Zeiten  der 
Antonine  voraussetzen.  Wenig  übrige  Grabdenkmäler  gehö- 
ren der  fiiiheren  Zeit  an,  von  Griechischen  Werken  zwei 


*)  Mus.  Chiaram.  no.  SSO. 
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Abschiede  bei  schlangenumwundenen  Bäumen  ♦) , oder  wie- 
derholen in  Form  oder  Vorstellung  Griechische  Gräbersitte,  ^ 

wie  der  kolossale  Stirnziegel  einer  Stole  im  Museo  lapida-  i 

rio  **) , einige  Tricliiiien  ***),  zwei  Cerealische  Frauen  im  ) 

Palast  Barberiui  und  ein  neuerdings  dem  Vatican  einverleibtes 
Reiterfragment;  von  früheren  Römischen  dürften,  da  aufser 
dem  schlichten  Sarcophag  des  Scipio  auch  das  prächtige 
Aschengefäfs  der  Livia  Drusilla  ohne  Bildwerk  ist,  für  unsem 
Zweck  nur  etliche  unbedeutende  Ossuarc  aus  (ädumbarien  an- 
zuführen sein.  ie  trotz  dessen  die  Masse  der  Grabdenk- 
mäler jede  andre  Classe  von  Monumenten  an  Zahl  übersteigt, 
läfst  sich  schwerlich  allein  aus  der  minder  ausgesetzten  Lage 
der  Gräberstrafsen  und  ihren  oft  unterirdischen,  später  als 
die  städtischen  Denkmäler  geplünderten.  Gräbern,  sondern 
ungleich  sicherer  aus  der  allhekaniiten  Sitte  des  .\lterthuins 
erklären , tiach  der  sich  Gräber  zu  Tempeln  erhoben  und  wie 
Tempel  geschmückt  wurden.  .Auch  die  Prachtlicbc  der  späte- 
sten Römerzcit  begnügte  sich  nicht  mit  einem  Aufwand  kost- 
baren Materials : mehr  noch  suchte  sie  für  ihre  Todten  den 
Aufwand  bedeutsamen  und  reich  vertheilten  Bilderschmucks. 

In  ihren  Sarkophagen  kehrte  die  Sitte  des  ältesten  Todtendien- 
stes  wieder;  wie  die  Todten  der  ägyptischen  Welt  mit  reli- 
giöser Bildersprache  zur  dunkeln  Wanderung  bekleidet  wur- 
den, so  pflegen  auch  die  späten  Römischen  Stu-kophage  mit 
bcdeulsaniem  Bildwerk  bedeckt  zu  sein.  Dieses  gilt  selbst 
von  den  Deckeln  ähnlicher  Kisten.  Häufig  sind  sie  mit  dem 
Brustbild  <ler  Verstorbenen  im  Relief,  eben  so  häufig  mit 
seiner  liegenden  Figur  geschmückt ; eine  nach  Art  von  Voti- 
ven über  dem  Grabmal  oder  über  grofsen  Grabesaltären  einge- 
setzte ♦**♦)  Büstengruppe  verstorbener  Ehegatten  mögen  die 


VVinrkclni.  mon.  no.72.  und  Ini  Corridor  der  Ariadne. 

**)  Museo  Inpidario  nu.  111. 

***)  Mus.  Cliiaram.  no.  561. 

Aclinlielic,  unten  mit  Inschrift  der  Claudia  Semne,  in  der  / 

Mauer  des  .Museo  lapidario.  Zweiseitiges  M erk  dieser  Art  im 
langen  Corridor  des  Capitolinischen  Museums,  linkerseits  unter 
no.46.  Ein  grofser  Cippus  mit  vertieftem  Fraucnbildnifs  im  Giar- 
dino  dclla  pigna  unsveit  des  Eingangs  vom  Museo  Chiaramonti. 
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sogenannten  Cato  und  Porcia  sein.  Eine  grofse  Anzahl  unbe- 
hannter  oder  zumal  bei  idealisirtem  Coslüni  willkührlich  be- 
nannter Bildnisse  kommt  aus  den  Gräbern.  Gar  manche  ver- 
stümmelte Venusstatue  mag  das  Bildiiifs  einer  Verstorbenen 
getragen  haben,  wie  jene  mit  einem  Mercur  gepaarte  aus  dem 
Grabmal  dev Manilier  in  den Borgianischen  Zimmern;  für  eine 
Frauenbüste  des  Museo  Chiaramonii  •)  hat  man  wegen  venus- 
ähnlichen  Haaraufsatzes  zwischen  Venus  und  einem  allegori- 
schen Pallor  geschwankt.  Häufiger  als  ähnliche  Mifsgriffe 
sind  die  Benennungen  verschollener  Sterblicher  nach  unge- 
fährer Aehnlichkeit  von  Zügen  und  Haarpulz  auf  den  Münz- 
bildcrn  berühmter  Römischer  Personen.  Nachdem  das  Vati- 
canische  Museum  durch  eine  Büstensainmlung  von  so  reicher 
als  ungesichteter  Zahl  vermehrt  worden  ist,  läl'st  sich  nach 
allen  Namensvertheilungen  das  ücberniafs  unbekannter  Römi- 
scher Bildnisse  in  Vergleich  zu  unserm  anderweitigen  Büsten- 
vorrath  unschwer  übersehen. 

Jenen  nächsten  und  unerläfslichsten  Denkmälern  der 
Todtenbestallung  waren  andre  und  nicht  minder  bedeutende 
des  Todtendienstes  beigesellt.  Zuvörderst  die  sehr  häui^gen 
und  von  merkwürdigen,  -obwohl  selten  oder  nie  schönen, 
Bildwerken  erfüllten  Grabsteine  oder  Cippen  **),  die  zunächst 
zum  Wahrzeichen  verbrannter  Todten,  oft  aber  auch,  wie 
OefTnungen  an  den  Seiten  und  hauptsächlich  in  der  Oberfläche 
zeigen,  zu  Todtenspenden  dienten:  aufserdem  prächtigere. 
Blofs  für  den  Todtendienst  war  das  zweite  Stockwerk  nicht 
-weniger  Römischer  Gräber  bestimmt , in  deren  unterstem  die 
Sarkophage  standen.  Zierliche  Pilaster-  und  Säulenstcliungen 
verkündeten  dann  und  wann  jenen  Zweck  von  Aufsen : statt 
ihrer  oder  zugleich  mit  ihnen  waren  Nischen  angebracht  ***) 
und  durch  Statuen  geschmückt.  Priese , wie  wir  sie  auch  auf 
der  Gräberstrafse  von  Pompeji  sehen , mochten  über  ihnen 
prangen  und  manches  friesähnliche  Relief  mit  Bacchischcn 

*)  Mu».  Chiarain.  no.  165. 

'•)  /oega  de  usu  ct  orig,  obelisc.  p.  356  stj.  Richtiger  Grabaltä're 
(ßiofioi)  laut  der  Inschrift  eines  Aeneas  im  Museo  lapidario. 

***)  Zwölf  Nischen  an  der  Aufsenscito  eines  Grabes  an  der  Via 
Flaminia;  Zoega  obelisc.  p.  363.  not.  63. 


314 


Rom*  antike  Bildwerke. 


oder  andern  Gräberrorstellangen  mag  hieher  gehören  ; unter 
andern  der  Bacchische  Brautzug  im  Belvedere,  vielleicht 
auch  die  schlechteren  Reliefs  eines  Indischen  Triumphs  und 
eines  Triumphzuges  von  Hercules  und  Bacchus , beide  in  der 
Loggia  scoperta  *).  In  ihren  Giebeln  mochten  Masken,  dann 
und  wann  auch  jene  Votivscheiben  angebracht  sein,  die  wir 
als  Oscilla  bezeichnen  dürfen.  Selbst  auf  ihren  Dächern  und 
Kuppeln  war  oft  Statuenschmuck  angebracht,  dem  gewifs 
aufser  mancher  Porträtslatue  *♦)  in  eigner  oder  Göttergestalt 
manche  Statue  von  Todesgottheiten  und  Todtengenien  und 
manche  andre  mit  minder  deutlicher  Gräberbeziehung  ange- 
hörte. Der  Barberinischc  Löwe  kam  von  einem  Grabmal 
ohnweit  Tivoji  •**);  auf  dem  Grabmal  der  Claudia  Semne 
stand  ein  vierfacher  Statuenverein  von  Venus,  Fortuna,  Spes 
und  dem  Bildnifs  der  Verstorbenen  in  Spesgcstalt.  Innerhalb 
und  am  nahen  Orte  des  Todtenmahles  konnte  es  an  Mosaik- 
fufsböden  und  Gemälden  nicht  fehlen ; einen  reichen  Schmuck 
dieser  letzteren  Art  zeigte  das  Grabmal  der  Nasonen.  Altäre 
mufsten  in  der  Nähe  sein , und  wie  späterer  Tempeldienst  in 
heiligem  Geräth  am  längsten  die  Sitte  alterthümlicher  Bilder 
fortpflanzte , so  läfst  sich  auch  glauben , dafs  besonders  für 
diesen  Zweck  Griechische  Kunstwerke  am  längsten  nachge- 
idimt  Mrurden : es  ist  wahrscheinlich , dafs  die  beiden  runden 
Vaticanischeu  Altäre  mit  Vorstellungen  der  Unterwelt  aus 
solcher  Mitte  kommen.  Die  häufigen  Gastmähler  des  bärtigen 
Bacchus  begegnen  uns  kaum  ein»  oder  zweimal  auf  Sarkophagen, 
und  zwar  aiif  solchen  der  spätesten  Zeit ; sie  mochten  weniger 
die  Gehäuse  der  Verstorbenen  als  Ort  und  Dienst  derTodten- 
mahle  schmücken  und,  aus  Griechischem  Boden  oder  Römisch 
pachgebildet , konnte  somit  die  schöne  Basis,  etwa  eines 
Feuerbeckens,  mit  jener  VorstellungRömischenTodteumahlen 
dienen. 

m. 

Haben  wir  uns  nun  über  Kunstwerth  und  ursprjingliche 


•)  Pio-Clem.  IV.  24.  25.  26. 
**)  Zoega  1.  c.  p.  563.  not.  65, 
***}  Zoega  1,  c.  p.  362. 
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Bcttimmnng  Römiicher  Antiken  einigermafsen  rerständigt, 
ao  fordert  der  innige  Zusammenhang  jedes  Bildes  und  jeder 
ursprünglichen  Bestimmung  desselben  mit  seiner  Vorstellung 
nothwendig  zu  einer  Gcsammtbctrachtung  antiker  Kunst- 
vorstellungen auf.  Es  ist 'wichtig,  die  Ueberzeugung 
zu  gewinnen,  dals  selbst  die  Bildwerke  Römischer  Kaiserzeitett 
auf  jenen  unerschöpflichen  Sagenrorrath  gegründet  sind,  der 
nach  allbekannter  Kunde  den  alten  Künstlern  zum  reichsten 
Stoffe  gedient,  der  aber  mit  der  blofsen  Gültigkeit  eines 
mäfsigen  Dichterspiels  ihren  Werken  schwerlich  jene  ausge- 
dehnte Anwendung  und  jene  begeisterte  Ausführung  verliehen 
hätte , um  die  eine  spätere  Zeit  sic  gewöhnlifh  nur  beneiden 
kann.  Zu  diesem  Ende  hätten  wir  zuvörderst  das  Verhältnifs, 
Römischer  Kunstmythologie  zur  Griechischen  in  Bezug  auf 
Cultus  und  Darstellungsweise  ins  Auge  zu  fassen,  alsdann  aber 
auf  jene  höhere  Beglaubigung  aufhicrksam  zu  machen,  weiche 
bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Alterlhums  herab  anmuthigen 
Dichter-  und  Künstlerspielen  eine  selbstständige  Gültigkeit  ver- 
lieh, nämlich  auf  die  einfachen  und  grofsartigen  Ideen  einer 
symbolischen  Natur-  und  Glaubensansicht,  welche,  erhaben 
über  eine  Phantasie  und  Kunst  verkümmernde  Allegorie , die 
alten  Kunstwerke  belebend  durchdrangen.  Jene  Symbolik 
der  alten  Welt,  svelche  nach  dem  Widerschein  himmlischer 
Erscheinungen  auf  Erden  suchte  und  die  edelsten  Gcgen- 
, stände  der  wirklichen  Welt  ira  Spiegel  göttlicher  Abkunft  zu 
erblicken  begehrte,  soll  in  den  Göttersagen  nicht  voreilig 
aufgesucht  werden,  bevor  wir  nicht  selbst  in  den  spielendsten 
Vorstellungen  eines  untergeordneten  Göttergefolgeä  und  selbst 
im  schlichtesten  Gewände  der  Alltagswelt  einen  bald  mysti- 
schen , bald  rein  symbolischen  Bilderkreis  gefunden  haben. 
Wohl  aber  werden  wir,  wenn  die  Bildwerke  uns  vollständige 
Gewähr  für  Grundsätze  ertheilcn,  die  im  Gebiet  abgerissener 
Buchstaben  hie  und  da  bezweifelt  werden,  auch  auf  die  innere 
Bedeutung  der  Mythen  zorfichweisen  dürfen.  Mit  noch  grö- 
fserem  Rechte  werden  wir  dann  auch  die,  manchem  so  natür- 
lich scheinende  und  geläufig  gewordene,  Voraussetzung 
nichtssagender  Abbildungen  aus  der  Alttagswelt  sehr  be- 
schränken können. 
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1.  Der  Sagcnrcichthum  Römischer  Bildwerke  ist  nicht 
Italischer,  sondern  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  durchgängig 
Griechischer  Abkunft.  Die  vormals  herrschende  Neigung, 
häufige  Abbilder  Römischer  Sitte  und  Geschichte  auf  ihnen 
zu  erkennen,  ist  längst  abgekommen;  selbst  auf  den  überall 
vorzugsweise  nationalen  Grabmälern , ja  selbst  in  den  etwani- 
gen  Abbildungen  gemeiner  Wirklichkeit,  geschweige  denn 
in  den  mythischen  Uildern,  sind  in  der  Regel  statt  ur- 
sprünglich Römischer  Vorstellungen, übergetragene  'Griechi- 
sche zu  suchen.  Erst  seit  Winckelmann  diese  Ansicht  begrün- 
det hat  und  die  folgenden  .Archäologen  ihr  gefolgt  sind,  kann 
man  der  archäologischen  Erklärung  eine  gewisse  Grundlage 
zugestehen  und  auf  die  strenge  Beobachtimg  derselben  drin- 
gen , wenn  ausgebreitete  Römische  Gelehrsamkeit  sich  ihrer 
zu  entschlagen  geneigt  wäre.  Der  Mifsbrauch  einer  solchen 
haftet  noch  hie  und  da  an  einzelnen  aufgedrungenen  Italischen 
oder  allegorischen  Götterhamen.  An  Italischen , da  doch  in 
den  Bildwerken  Faunus  und  sein  Gefolge  durch  den  gehörnten 
Bocksfüfsler  Pan,  Vertumnus  durch  Silvanus  und  Priapus, 
Flora  oder  wenigstens  Pomona  bald  durch  Horen,  bald  durch 
die  Göttin  liibera  verdrängt  sind,  und  selbst  die  Hausgötter 
der  Römischen  Welt,  die  Laren,  mit  den  Pelasgischen  Pe- 
naten verschmolzen  zu  sein  scheinen.  An  allegorischen,  ob- 
wohl die  bedeutendste  Anzahl  derselben  selbst  auf  den  Kaiser- 
münzen, ihrer  fast  alleinigen  (Quelle,  öfter  appellativ  als  in 
der  Geltung  von  Eigennamen  zu  verstehen,  ihre  Anwendung 
au  statuarischen  Zwecken  des  Cultus  äufserst  selten  nachzu- 
welscn  und  somit  selbk  allegorische  Namen,  denen  irgend 
einmal  ein  Tempel  geweiht  war,  in  ihrer  Anwendung  auf  vor- 
handene häufige  Statuen  sehr  mifslich  sein  müssen.  Die  häu- 
figen Bilder  einer  Göttin,  deren  eigcnthümliche  und  altgrie- 
chische Darstellung  man  nie  aufgegeben  hat,  werden,  wenn 
man  nur  die  aus  den  Münzen  hergebrachte  Benennung  von 
einer  hoffnungsreichen  Göttin  Libcra  *)  statt  von  einer  ab- 
stracten  Göttin  der  Hoffnung  versteht,  nicht  unschicklich  als 
Bilder  der  Spes  bezeichnet,  dagegen  zufällige  Üebereinstim- 

*)  S.  EU  Gallcria  de'  candelabri  L 1.  (Pio.  Clem.  IV.  g.) 
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mnngen  von  Gewand  und  Stellung  zur  Benennung  zahlreicher 
Statuen  von  Römischem  Styl,  Pudicitia  und  Felicitas  *)  nicht 
ausgenommen,  allzumal  unzureichend  sind. 

Im  Allgemeinen  jedoch  steht  die  Richtung  der  archäolo- 
gischen Auslegung  jener  romanisirenden  W eise  allzusehr  ent- 
gegen , um  nicht  statt  ihrer  sich  lieber  dem  alleinherrschcn- 
den  Apparat  Griechischer  Mythologie  in  Bezug  auf  die  Antiken 
Roms  zu  widersetzen.  Der  mythologische  Bilderkreis  Römi- 
scher Kunstwerke  ist  allerdings  von  rein  Italischen  Elementen 
fast  frei,  aber  die  herrschenden  Griechischen  waren  ihm  auch 
nur  spärlich  zugekoniinen.  Wenn  man  mit  Recht  Bedenken 
trägt,  die  Yorstellungen  jener  Kunstwerke  aus  dem  Oridiut 
und  selbst  aus  dem  Virgil  zu  erklären  , so  mufs  man  zugleich 
erwägen,  dafs  die  Griechischen  Tragiker  ihnen  fremder  wa- 
ren als  der  Allen  geläufige  llomerus,  und  dafs  der  riclgcstalte 
Götter-  und  Sagenkreis  Griechenlands,  in  den  uns  Pausanias 
einen  Blick  vergönnt,  kaum  ein-  und  das  anderemal  in  ihrem 
Bereich  lag.  AVenn  man  überdiels  gröfseren  Compositionen 
der  ausgesponnenen  MyÜie  die  Freiheit  gern  nachweist,  die 
ihr  in  grofsem  Mafsc  vergönnt  war,  so  wird  man  doch  andrer- 
seits nicht  vergessen  dürfen,  dafs  die  plastische  Vereinzelung 
der  Alten  auch  ohne  Exegeten  deutlich  sein  wollte,  und  dafs 
jedes  Kunstwerk  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  bilden  bestimmt 
war.  Die  Gesammtidee  einer  göttlichen  Natur,  deren  ge- 
mäfsigter  aber  vollständiger  Ausdruck  die  ganze  l'hatkraft 
sonst  bekannter  Sagen  umschliefst , wird  als  durchgebildetes 
Kunstideal  dem  Wesen  der  alten  Kunst  so  durchgängig  beige- 
messen, dafs  die  künstlerische  und  gelehrte  Verkehrtheit  selt- 
ner sein  sollte , nach  der  wir  jenen  in  sich  selbst  gegründeten 
Gestalten  aufser  ihrem  unerschöpflichen  Selbst  noch  die  Zu- 
behör eines  Zeitraoments  aufdringen  wollen.  Es  war  ein 
Mifsbrauch  Griechischer  Gelehrsamkeit  in  dcmBelvedcrcschen 
Apoll  einen  Pestbefreicr  Alexikakos  **)  zu  suchen;  es  war 
eine  Verkennung  antiker  Plastik  iindRcligionssittc,  wenn  man 


•)  Visconti  Pio-Clcm.  II.  14.  Scult.  dclla  Villa  I’inciana.  St.  VI. 
no.  1. 

**)  Vgl.  Stackeiberg  Apollotempel  S.  100. 
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in  demselben  siegsbraftigen  Gott  den  Sieger  über  Python  oder 
über  die  Achäer  oder  über  wen  sonst , anders  als  in  Homeri- 
scher Ausspinnung  *)  aller  seiner  durch  den  gemeinsamen 
Ausdruck  göttlichen  Waltens  gleicherweise  angedeuteten  Siege 
erkennen  wollte. 

Modellstatuen,  die  man  zum  Ausdruck  einer  allgemeingül- 
tigen Schönheit  bestimmt  hat,  bedürfen  eines  Attributs  oder, 
wo  möglich,  einer  Handlung,  um  den  Beschauer  über  Narcissus, 
Endymion,  oder  Adonis  nicht  ungewifs  zu  lassen;  die  alte 
Kunst  scheint  mit  statuarischen  Bildungen  ähnlicher  Heroen 
sehr  sparsam  gewesen  zu  sein , und  in  den  zahlreichen  Fällen, 
wo  ihr  individueller  Ausdruck  nicht  zulänglich  schien,  den 
weitern  Spielraiun  des  Reliefs  für  sic  erwählt  zu  haben.  Diese 
Erwägung,  der  kaum  etliche Schönhcitsmodelle Hadrianischer 
' Zeit  entgegenstehen,  ist  von  berühmten  Archäologen  oft  ver- 
nachlässigt worden ; in  einem  blinden  oder  schlafenden  Kopf 
von  sehi'  unbestimmtem  Ausdruck  einen  'rhaipyris  zu  vermu- 
then , **)  ist  allerdings  bedenklich , aber  es  ist  trotz  der  ge- 
lehrten Begründung  vielleicht  noch  bedenklicher,  die  überein- 
stimmende Anordnung  von  Reliefligurcn  zur  Benennung  von 
Statuen  und  zur  Voraussetzung  ehemaliger  Statuenvereine  zu 
benutzen.  Antike  Gruppen  von  drei  Figuren  sind  äufserst 
selten;  Statuenreihen  von  loser  Verbindung  waren  es  aufser 
Giebelfeldern  eben  so  sehr.  Von  der  Nähe  eines  Bacchus  ent- 
fernt wäre  die  Figur  einer  Ariadne  höchstens  durch  ein  reiches 
Bacchisebes  Nebenwerk  kenntlieh,  wovon  der  vaticanischen 
Statue  jede  Spur  fehlt,  und  einen  Bacchus  neben  ihr  zu  den- 
ken , wäre  mit  den  Gesetzen  der  alten  Plastik  so  unvereinbar, 
als  es  unpassend  gewesen  ist,  ^ zu  einem  mit  Amor  oder  dem 
Satyr  verbundenen  Bacchus  ebenfalls  eine  Ariadne  **),  oder 
' zu  einer  gebückten  Luna  einen  Endymion  ***)  zu  ergänzen. 

2.  Allerdings  ist  jene  abgeschlossene  Selbstgenügsamkeit 
antiker  Bildwerke  auch  aus  den  Innern  Ges«tzen  der  Kynst 


•)  Zoega  zu  Pio-Clem.  VI.  Jl. 

>**)  Zoega  bassir,  I.  p.  30. 

***)  Statue  im  Braccio  nuovo  des  Vaticani. 

*♦**)  jBj  grt . . . 
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berrorgegangen ; dafs  »ie  jedoch  in  aller  pUstiachen  Dantel. 
lung  mit  der  Allgemeinheit  eines  nnerläfslichen  Gesetzes  her- 
▼ortritt,  ist  eben  so  sehr  der  symbolischen,  das  heÜst  durch  in. 
nere  Uebereinstimmnng  dem  Gegenstände  entsprechenden, 
Bedeutung  antiker  Vorstellungen  beizuschreihen.  Wie  ein 
jedes  einzelne  Götterbild  in  den  entsprechenden  Formen  kör- 
perlicher  Schönheit  zum  Tollkommensten  Symbol  einer  in  ihm 
▼erkörperten  Idee  wurde,  so  ward  auch  eine  jede  gröfsere, 
im  Ausdruck  des  Einzelnen  minder  hervorstechende,  Bilder- 
reihe nicht  als  Abbild  einer  zufälligen  Thatsache,  son. 
dem  als  symbolischer  Ausdruck  der  darin  ausgesprochenen 
Idee  dem  bedeutungsvollen  Bilderkreis  der  alten  Hunst  ange- 
hörig. Demnach  ist  die  vorherrschende  symbolische  Bedeu- 
tung, welche  den  mythischen  Bildern  der  alten  Kunst  erst  ihren 
vollständigen  Ausdruck  verleiht,  eine  wichtige  Bedingung  aller 
KunstObung  und  Kunsterklärung ; in  Bezug  auf  römische  Antiken 
insbesondere  ist  es  ihr  nachzurfihmen,  dafs  sie  das  frische  Le- 
ben zahlreicher  Bilder  noch  im  Verfall  kfinstlerischer  Technik 
mehr  oder  weniger  aufrecht  erhielt.  Der  Beweis  fflr  diese 
Behauptung  läfst  sich  aus  keiner  andern  Klasse  von  Bildwer- 
ken sicherer  führen  als  aus  derjenigen , die  trotz  dek  kurzen 
etwa  drittehalbhnndertjährigen  Zeitraums  ihrer  herrschenden 
Ausübung  und  trotz  der  Zerstörung,  der  ein  geringer  Kunst, 
werth  und  häufige  Wiederholung  einfacher  Vorstellungen  sie 
noch  jetzt  häufig  aussetzt,  bei  Weitem  die  zahlreichste  ist. 
Wir  meinen  die  Bildwerke  der  Gräber  und  dürfen  es  unbe- 
denklich wagen,  den  grofsen  Reichthum  ihrer  Vorstellungen 
zur  Erläuterung  des  übrigen  römischen  Antikenvorraths  anzu- 
wenden , nachdem  wir  das  spätere,  jenen  Götterbildern  gröfs- 
tentheils  gleichzeitige,  Alter  unsrer  meisten  Antiken  bereits 
früher  nachwiesen. 

Es  wäre  nicht  blofs  dem  tiefsinnigen  Geiste  des  Alter- 
thnms  widersprechend,  es  wäre  geradezu  unnatürlich , wollte 
man  an  den  Gräbern , der  ergreifendsten  Stätte  menschlichen 
Mitgefühls,  schmückende  Bildwerke  von  häufiger  und  man- 
nigfaltiger Anwendung  für  eine  müTsige  Zierrath  halten. 
In  der  That  wird  eine  so  beschränkte  Ansicht  nicht  leicht 
ans  gesprochen;  doch  ist  eine  nicht  seltene  und  an  und 
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für  sich  sehr  natürliche  individuelle  Deutung  antiker  Grä- 
berbilder vielleicht  am  ersten  geeignet , von  der  Aner- 
kennung einer  bunten  und  dem  unmittelbaren  Zweck  der 
Gräber  fremdartigen  ISildermassc  auf  die  Annahme  durch- 
gängiger bedeutungslosem  Willkühr  zu.  führen.  ünver- 
werflich  sind  jene  zunächst  liegenden  Hiiidcutungen  auf 
einen  begrabenen  Krieger  dureh  abgebildete  Heroenkämpfe 
seines  Sarkophags,  auf  einen  früh  dahingerafKen  Jüngling 
durch  die  Mythen  von  Ganymedes  und  Adonis,  auf  ein  schön 
vereintes  und  früh  getrenntes  Paar  durch  zahlreiche  Liebes- 
besuchc  der  Göttersagen;  dennoch  würde  inan  ihre  Gültigkeit 
bezweifeln  müssen , wenn  alle  übrigen , denen  eine  ähnliche 
handgreifliche  Beziehung  fehlt,,  darum  für  bedeutungslos  zu 
halten  wären,  weil  ihr  Sinn  tiefer  und  der  Ansicht  unsrer  Zeit 
ferner  liegt.  Allerdings  ist  zu  erwägen,  dafs  jene  künstlichen 
Marmorsärge,  von  deren  Bildern  hier  vorzugsweise  die  Rede 
ist,  grofsentheils  fabrikmäfsig  gefertigt  wurden;  aber  diese 
Erwägung,  weil  entfernt  die  Bedeutsamkeit  der  Gräberbilder 
aufzuheben,  kann  eher  der  Anforderung  einer  allzuoffen  aus- 
gesprochenen persönlichen  Beziehung  widersprechen,  statt 
deren  wir  in  den  meisten  Fällen  allgemeine  Hindeutungen  auf 
die  Härte  des  Schicksals  und  auf  die  religiöse  Beruhigung  der 
Verstorbenen  zu  erkennen  haben. 

Diese  religiöse  Beruhigung  w'ard  in  den  Mysterien,  in 
Rom  und  Unteritalien  vorzugsweise  in  den  Bacchischen,  ge- 
lehrt. In  den  bedeutendsten  Lebensmomenten  ward  sie  zu- 
gleich mit  den  Vorschriften  irdischer  Läuterung  und  mit  dem 
gesteigerten  Eindnick  begeisternder  Festgebräuche  ausgespro- 
chen; es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  selbst  allgemeine  An- 
deutungen jeder  dort  vernommenen  heiligen  Sitte  und  Sage 
dem  Sarkophag  eines  Bacchischen  Eingeweihten  die  Beglau- 
bigung der  Mysterien  aufzudrücken  venmochten.  Einem  Unge- 
weihten  konnte  man  kein  Bacchisch  geschmücktes  Grab  an- 
weisen  ; wer  aber  durch  den  Slufengang  der  mystischen  Feier 
zur  innersten  Weihe  und  zur  besten  Belehrung  der  Mysterien 
vorgedrungen  war , der  konnte  in  der  abgestuften  Reihe  ähn. 
lieber  Bilder,  wie  sie  ein  schöner  Sarkophag  im  Belve- 
dere 
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dere  *)  zeigt , ja  im  Bilde  eines  jeden,  neben  heiligem  Geräth 
lärmenden  oder  in  dessen  Beschauung  vertieften.  Thiasoteii  das 
eigene  Schicksal  des  geläuterten  Lebenspfades  und  die  geheim- 
nifsToll  errungene  Bürgschaft  eines  reineren  Jenseits  er- 
blicken.  Unter  diesen  Voraussetzungen  werden  die  Bacchischcn 
Vorstellungen , mit  denen  die  Mehrzahl  der  Sarkophage  be- 
kleidet ist,  Jedem  allgemein  und  individuell  bedeutsam  er- 
scheinen, dem  überhaupt  die  Stelle,  welche  Bacchus  als  ge- 
meinschaftlicher Herr  der  Sinnen  - und  Unterwelt  im  Ge- 
heimdienst der  alten  Welt  cinnimmt . zugleich  mit  der  derb 
natürlichen  Symbolik  des  Alterthums  und  ihren  Ausartungen 
nicht  völlig  unbekannt  ist.  Hiezu  kommt  die  persönliche  An- 
eignung, die  der  antike  Sinn  von  jeder  allgemeinen  Erschei- 
nung und  Abbildung  zu  machen  wufste.  Diese  Aneignung, 
deren  Verkennung  in  den  Denkmälern  einer  ausgearteten 
Naturreligion  nicht  selten  Denkmäler  der  verworfensten 
Sitte  linden  liefs,  ist  zwar  nur  in  den  wenigsten  Bacchischcn 
Gräberbildern,  nicht  selten  jedoch  in  Haupt-  und  Mittelfigu- 
ren aufs  Deutlichste  hervorgehoben,  deren  bedenklicher  Er- 
denrausch von  den  getreuesten  Dienern  des  Dionysos  bewacht 
wird  : in  Hercules  , dem  grofsen  Vorbild  aller  Erdenmühen, 
in  Silenus,  dem  weisen  Erzieher  des  heiihringeuden  Dionysos, 
dann  und  wann  in  jenem  Dionysos  selbst , der  erst  nach 
Kämpfen  und  Prüfungen  die  Mystenen  einsetzte,  und  in  den 
Abbildern  jenes  Eros,  der  das  Urbild  des  geläuterten  Bacchi- 
schcn Genius  ist.  Was  jener  öfters  vorgestellte  Kausch  zu 
besagen  habe , lehren  am  deutlichsten  die  Besuche  des  Theba- 
nischen  Besiegers  Indiens  bei  dem  Vorbild  aller  Dionysosdie- 
ner Atticas,  dem  Icarius.  Er  fand  ihn  beim  Mahle,  dessen 
Sinnenlust  durch  verbundene  Bacchusdiener  des  niederen  Cul- 
tus  ausgedrückt  zu  sein  pflegt,  dessen  betäubenden  Trank  aber 
der  göttliche  Gast  zu  einem  Trank  der  Unsterblichkeit  wan. 
dein  sollte.  Das  Verhängnifsvolle  dieses*  Besuches  liegt  auch 
den  Besuchen  der  Ariadne  zum  Grunde;  nachdem  der  Son- 
nenheld Theseus  sie  verlassen  hat,  fällt  sie  dem  unterirdi. 
sehen  Gott  Dionysos  anheim.  Er  trifll  sie  schlafend,  fest 

•)  Pio-Clem.  IV.  J5. 

ÜMcJtfwbsiig  Toa  Boa.  I.  BdL  21 
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uiul  vielleiclit  unorwcchlicli ; durch  SchlafgöUcr  und  Bildnifs- 
zügc  deuteten  die  lülflner  der  Sarhophagreliefs  bei  ihr  und  bei 
den  selilafendeii  Figuren  iilinlicher  Liebcsbcsuche  eine  Ver- 
storlienc  an.  Ob  auch  ähnliche,  ■\yie  Pcleus  und  Thetis.  Mars 
uikI  llia,  eine  vun  der  IJeziehuiig  auf  ein  lieltendcs  Paar  uuab- 
^ liäiigige  symbolische  IJedeutung  haben , ist  für  unsere-Haupt- 
frage  gleichgültig;  gestifs  ist  es,  dafs  z.wei  häufig  wiederholte 
Vorstellungen  dieser  Art,  Ariadne  und  F.ndymion,  uns  den 
feslen  Schlaf  von  Slerldicheu  zeigen,  den  nahende  Todesgott- 
heiten, liacchus  und  Luna,  kaum  zu  erwecken  vermögen, 
aber  auch  nur  aus  milder  /iineiguug  zu  stören  begehren. 

Die  symbolisclie  fiedeutung  mystischer  Feier,  welche  wir 
mit  diesem  Jilick  auf  liacchische  Sarkojdiagliildcr  geltend  zu 
maehcii  wünschen,  erhält  eine  gewicht  volle  Hestätigung  durch 
die  sehr  ausgedehnte  vergötterte  lÜldiing  der  Verstorbenen. 
Nach  der  bekannten  Itüiuisehen  Sitte,  Llildnisse  den  (icstalten 
der  (iötler anzupassen,  der  Venus  oder  einer  vierten  Grazie, 
dem  Mars  und  Mercur  *) , dem  Musageten  Apoll  **)  und  der 
jungfräulichen  Jägerin  Diana  ***),  und  nach  dem  ungleich  al- 
teren Gebrauch,  an  Vcrmähluugs  - und  Eiuweihungsfesteu  die 
Gestalten  der  Götter  durch  Sterbliche  einzuführen,  darf  cs 
nicht  befremden,  wenn  dieselben  Götter  Liber  und  Libera  in 
ihrer  auf  Tod  v\ie  auf  Vermählung  ausgedehnten  Mysterienhe- 
dcutung  den  Tvpus  für  die  Abbildung  von  Verstorbenen  ahga- 
ben.  Es  ist  dieses  selbst  durch  alte  Inschrift  *♦*•)  an  einem  - 
als  Dionysos  gebildeten  Jüngling  nachzuweisen , wodurch 
denn  ein  auch  auf  den  Geber  des  Weins  als  Mittelfigur  eines 
Sarkophages  •{•)  ausgedehnter  Erdenrausch,  vielleicht  selbst 
ein  unbekleideter , dem  Indischen  Triumphator  gegenüber 


*)  Vcnui  lind  .Mercur:  zwei  Rildnifsstatuen  aut  dem  Grabmal  der 
Maiiilicr,  im  A|iarlaincnto  Borgia. 

**)  Unter  neun  Miisengcnien : Gori  intcript.  III.  50.  Pio.Clcin. 

IV.  15. 

***)  Zoega  obelisc.  p.  570 : aus  Trajaniseber  Zeit. 

Mir«.  Capitol.  V.  p.  275.  Ad  habitum  deiUiberi:  ApulcjiMe- 
tarn.  VIII.  p.  259. 
f)  Pio.Clcin.  I^^  20. 
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triamphirender,  Bacchus  •)  und  ’ ein  auf  bekannten  Todten. 
lagern  statt  des  Schmausenden  gebildeter  Pluto  oder  Sera- 
pis *)  **)  lammt  Isis  und  Anubis  als  Bildnissen  *** ••••))  erklärlich 
werden;  eine  Libera,  sic  licifse  eine  vorher  sterbliche 
Ariadne  •**♦)  oder  eine  dem  Herrn  der  Unterwelt  versöhnte' 
Proserpina  •f") , wird  noch  leichter  vorausgesetzt,  vor  allen 
aber  lag  die  Urform  des  Eros  zur  Verklärung  des  Verstorbe- 
nen nahe.  Als  Weltschopfer  nach  ältester  Iichre  wie  als 
Bacchischer  Mysteriengenius  laut  Bildwerken  und  Inschriften 
lieh  jener  erste  Genius  allen  Genien  seine  Schwingen  , welche 
nach  dem  Tode  den  Kreis  der  Hiininelsgeslirne  durchlaufen 
sollten.  Diese  geflügelten  Geister  der  Sterblichen  nahmen 
die  berauschten  und  als  Bacchus  geschmückten  Gefährten  in 
ihre  Milte  auf.  Ihre  Gestalt  entspricht  auf  häufigen  Sarko- 
phagplatten dem  vielbestrittenen  Grahesgenius  mit  der  Fackel: 
auch  dieses  letzteren  Bedeutung,  nicht  als  Genius  des  Todes 
oder  Schlafes,  sonderu,  in  welchem  Falle  die  Nachbildung  des 
Amor  einen  Grund  zur  Beflügelung  darhot , als  Genius  des 
einzelnen  Todten  und  als  Liebenden  irgend  einer  unberühm- 
ten Psyche,  glauben  wir  anderwärts  gesichert  zu  haben. 
Ein  capitolinischer  Sarkophag,  der  des  Menschen  Schicksale 
abbildet,  zeigt  uns  über  dem  todten  Körper  denselben  Flügel- 
knaben Amor,  der  die  Fackel  über  ihn  senkt  und,  schon  ent- 
fernt,'die  von  Mercur  entführte  Psyche:  wie  die  in  dem  uni- 
versellen Naturleben  oft  wechselnde  Erscheinung  vereinter 


*)  Cavaceppi  raccolla  IB.  10.  Gori  inscript.  III.  27- 

**)  Chandlcr  roarm.  Oxon.  I.  no.  l.iS.  Zoega  b.mir'.  I.  p.  268. 
Museo -Cliiaram.  no.  591.  Auf  ähnlichen  (Matfei  Mus.  Veron. 
C\X\IX.  6.)  ist  das  Sclilangciisymbol  der  Heroen  bcigcfügl. 
Cebrigens  sind  Vorstellungen  dieser  Art  mehr  Griccliisrli  als 
Itümiscli:  Grund  genug,  um  an  der  zunäclisl  liegehden  Deu- 
tung eines  Mannes  mit  Modius  auf  Serapis  irre  tu  wer- 
den , dagegen  cs  nahe  liegt,  den  Gesanimleindruck  ähnlicher 
Beispiele  für  den  angexwcifelten  Modius  des  Pluto  geltend  zu 
machen. 

•••)  Zoega  obclisc.  p.  571. 

••••)  AU  BildniU.  Pio- Giern. /V.  8- 
t)  Museo- Chiaram.  no.  553. 

tf)  Zu  Museo  lapidario  no.  136.  (Pio-Cleni.  VlI.  13.) 
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und  gelrennter  Liebe  in  dem  einzelnen  Mythenkreis  des  Amor 
verkörpert  war,  so  diente  das  Bild  dieses  letzteren  und  seiner 
Psyche  an  häufigen  Sarkophagen  zur  Bezeichnung  des  einzel- 
nen Menschenlebens.  ln  jedem  lebenden  Menschen  ist  ein  Eros 
mit  einem  .\nteros  im  Streit  und  das  allgemeingültige  Bild  des 
Amor  mit  einer  Psyche  vereint.  Wenn  der  Faden  der  Parzen 
abgesponnen  ist , reifsen  Victorien  die  Grabesthüren  auf  *), 
an  deren  Pforten  man  der  Scheidenden  Abschiede  **)  oder 
auch  die  ßekranzung  ihrer  Genien  durch  dieselben  Victo- 
'rien  ***)  oder  auch , wenn  Mei  cur  die  Thür  bereits  öfT- 
nete  ****),  ruhige  Viclorien  mit  Siegeszeichen  erblickt.  Jenen 
Dienst  leistet  der  Seelenführcr  zur  Unterwelt  ohne  Zweifel  der 
ihm  anvertrauten  Psyche.  Der  Genius  aber,  jener  Eros,  des- 
sen .Anteros  endlich  besiegt  ist  •}•),  schaut,  von  der  Psyche 
bereits  getrennt  oder  mit  dem  letzten  Dienst  ihrer  Feuerläu- 
ternng  beschäftigt , noch  eine  AVeile  trauernd  nach  der  Erde, 
welche  die  sterbliche  Hülle  verbirgt,  oder  auf  ihr  Sinnbild, 
die  Maske;  aueh  auf  den  Aschenkrug  des  verwandten  Leibes 
ist  er  gelehnt,  oder  halt  einen  jener  Vögel,  in  deren  Paar  wir 
die  zw  ischen  Mond  und  Erde  schwireenden  .Manen  erblicken 
düi  fen.  Ungeflügelt,  als  Nachbild  eines  berauschten  Bacchus, 
pflegt  er  in  dieSchaaren  befreundeter  Flügelknaben  zu  treten, 
Bacchanten  nach  ihren  Attributen,  Amoren  und  Genien  als 
bellügelle  Stellvertreter  des  innersten  Menschen,  Bacchi- 
sche  Genien  nach  hergebrachtem  und  schicklichem  Aus- 
druck. Diese  sind  bestimmt,  nach  dreimaliger  Wanderung 
durch  den  Breis  der  Himnielsgestirne  und  nach  dreimaligem 
gerechtem  Leben  •f’r)  beseligenden  Ziel  der  Sonne  zu 
gelangen,  von  dem  sie  ausgingen  Dahin  führen  Gott- 


*)  Ossuar  im  Hofe  des  Belvedere. 

**)  Häufig  auf  elriuiliisclicn  Tudlenkitlen. 

•‘•y  S.nliopüagpI.ille  im  Hofe  des  Belvedere,  mit  Vcrmihlung«- 
bildcrn. 

*♦**)  Bnissarf.  III.  1J6.  8iol;  »afn/Ooytot;:  Gori  inscript.  III.  It. 
■j-)  Ossiiar  der  Villa  Ludovisi:  Anteros  überwunden  vor  einer 
Grabesllitir.  1 • 

•Jf)  riat.  Pliacdr.  61.  Pind.  Ol.  II.  ant.  4-  ,i 

•{•ff)  Plutarcb  de  defocUi  orac.  915.  c. 
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heilen,  deren  nächtliche  und  unterirdische  Bedeutung  der 
Ariadne  und  demEndymion  freundlich  entgegentrat,  Dionysos, 
der  Beherrscher  des  indischen  Sonncnlandes,  und  Luna,  die 
den  geläuterten  Genius  durch  die  Pforten  des  Steinbocks  zur 
Sonne  zurückfuhrt:  beide  zeigen  hie  und  da  Greifen  an  ihren 
Wagen  als  Andeutung  der  Sonnenbahn. 

Nach  einer  Lehre,  die  uns  Plutarchus  aufbehalten,  schei- 
det Luna-Proserpina  den  menschlichen  Geist  von  der  Seele 
und  giebt  ihn  der  Sonne  zurück . von  der  er  ausging.  Dafs 
diese|Lchre  den  Götterbildern  römischer  Zeit  nicht  fremd 
sei,  beweist  ein  merkwürdiges  Bruchstück  im  Museo  Chiara- 
monti  *) ; dafs  aber  der  alten  Weisen  Träume  über  der  Men- 
schen Zukunft  die  Persönlichkeit  so  wenig  aufgeben  konnten 
als  Dichter  und  Bildner,  beweisen  uns  zahlreichere  Andeu- 
tungen , ebenfalls  aus  dem  Kreise  der  Bildwerke.  Wo  wir 
den  Todlcngenius  in  der  Nähe  von  Pluto  und  Proserpina  er- 
blicken **) , ist  er  vielleicht  gegenwärtig  um  die  Psyche  zu- 
rückzufordem  , die  in  der  schlicht  menschlichen  Bildung  der 
Schatten  auf  einem  vaticanischen  Relief  ***)  ihm  gegenüber 
zu  stehen  scheint.  Sicherer  und  durch  zahlreiche  Sarkophag- 
platten beglaubigt  ist  die  Ansicht,  nach,  der  wir  die  Schatten 
der  Seligen,  von  den  angehörigen  Genien  begleitet,  jenem 
Eilande  des  Kronos  entgegenschiffen  sehen , das  uns  Pindar 
als  Lohn  und  Endziel  der  dreimaligen  Himmelswanderung  be- 
zeichnet. Sie  ziehen  über  jene  Gewässer,  welche  den  Lauf 
der  Erde  umgürten : sanfte  Meerwunder  jeglicher  Gestalt,  dann 
und  wann  vomMecrbehCrrscher  Neptun  oder  von  der  Todten- 
göttin  Venus  selbst  begleitet  ****),  bieten  ihnen  den  Rücken; 
auf  etruskischen  Todtenkisten,  angedeutet  auch  auf  römischen 
Werken  ^),  das  Pferd  als  gleichfalls  bekanntes  Wassersymbol, 

*)  Mus.  Ctiinrain.  13ü. 

**)  Mus.  Capitol.  IV'.  J9. 

”*)  Mus.  I-io.CIcm.  II.  1.  a. 

*♦**)  Sarkupbagplatten  in  der  Gallcrie  der  Handclabcr.  Vor. 
hüllte  Todtc  auf  Scepferden  und  3Icernundcrn  sicht  ni.in  auf 
etruskischen  Werken:  Inghiranii  Mon.  Etr.  I.  6.  lü. 

t)  Neben  Zoega’.s  Deutung  (bassir.  I.  p.  267.)  vom  Pferd  zur  .An- 
deutung ritterlichen  Standes  sprechen  etruskische  Zuge  wie  bei 
Inghirami  Mon.  Etr.  I.  7.  27.  auch  für  die  obige. 
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und  aus  denselben  Gründen  die  Centauren  *)  , die  sammt  dev 
Scylla  Virgil  als  Hüter  der  Unterwelt  kennt. 

Diese  durch  Schriften  und  Bildwerke  der  Alten  begrün 
deten  Ansichten  von  der  Abgeschiedenen  Schicksal , die  aus 
Phantasie  der  Philosophen  frühzeitig  ein  Glaubensartikel  des 
Alterthums  geworden  zu  sein  scheinen,  füllen  einen  grofsen 
und,  mit  den  Bacchischen  Bildern  zusammcngenominen,  bei 
Weitem  den  gröfsten  Theil  unsrer  Grabreliefs.  Schon  die 
Masse  von  Grabdenkmälern , die  wir  in  den  Museen  sehen, 
kann  unsere  Behauptung  bestätigen ; aufserdem  aber  sind  un- 
zählige Sarkophage  , die  kein  ausgezeichnetes  Bildwerk  vor 
ihrer  Zerstörung  sichert,  mit  Bildern  der  Todtenlager , noch 
häufiger  mit  den  allgemeinen  Attributen  von  amoräbnlichen 
Todtengenien,  Amoren  und  Psychen,  schwebendeti  Flügel- 
knaben, irgendwo  neben  Psychen  *'*),  überdiel's  mit  Cen- 
tauren, Tritonen  und  Victorien  bezeichnet,  die  sämmtlich  in 
Bezug  auf  der  Seelen  Schicksal  eine  Scheibe  mit  dem  Bildnifs 
der  Verstorbenen  halten.  Wie  diese  Scheibe  dann  und 
wann  auch  mit  dem  Mond-,  Nacht-  und  Todeszeichen 
der  Meduse  verziert  ist , um  das  nächste  herbe  Schicksal  der 
Abgeschiedenen  anzudeuten,  so  bewältigen  anderwärts  Son- 
nengreifen den  Erdstier  *♦**)  oder  die  Schlange  des  feuchten 
, Elements  t*);  defsgleichen  pflegen  grofsc  Sarkophage  von 
rundlicher  Form  mit  dem  Zeichen  des  Löwen  als  Andeutung 
des  endlichen  Zieles,  sei  es  in  Mitten  und  zur  Abtheilung  bil- 
derreicher, fast  durchgängig  Bacchischer  Vorstellungen,  oder 
an  den  Enden  mit  der  ausgeführten  Vorstellung  eines  Löwen, 
der  ein  herbstliches  oder  Bacchischcs  Thier,  Eber,  Rehe, 
Böcke,  auch  wohl  das  Wassersymbol  des  Pferdes  und  das  Erd- 
symbol des  Stieres,  zerlleischt  -’t'j;).  Diese  allgemeine  Bezie- 

’•)  Pio-Clcm.  IV.  32.  Vgl.  Inghirami  Mont.  Elr.  I.  ü7. 

**)  Sarkopli.ig  im  Hofe  des  Palastes  I’io. 

•**)  Hclicf|)l.illc  in  der  \ igna  dclla  Torrc  bei  Porta  Salara.  Vgl. 
Ecklicl  picrrcs  gravees.  pl.  15. 

••**)  Boissart  VI.  79.  Greif  neben  einem  Stierkopf:  Piranesi 

antreb.  Rom.  III.  14.  Auch  die  Chimäre  ergreift  den  Stier : bei 
Boissart  VI.  96. 

+)  Sarkophag  mit  Phädra  und  Hippolytus  in  Villa  Pztmfili. 

ff)  S.  zu  Mus.  lapidario  no.  64- 
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hung  auf' die  nahe  Mondregion  der  Hekate  und  auf  das  er- 
sehnte Heil  beim  Sonnengott  ist  auch  auf  den  ausgeführteren 
Grabesbildem  durch  deuNebeuschinuck  bedeutsamer  Symbole 
ausgedrückt.  Wie  jene  Löwen,  bezeichnen  auf  den  (^uersci- 
ten  der  Sarkophage  häufige  Greife,  hic  und  da  auch  Chimären, 
Löwen  mit  Bacchischcr  Bocksnatur  rermischt,  die  Sonneii- 
region,  die  sie  im  Bild  eines  heiligen  Feuers  bewachen;  eben 
daselbst  deuten  mondförmige  Anmzonenschilder , Tritonen, 
Pegasen  und  manche  rei-wandte  Symbole  auf  die  ujiber  liegen- 
den dunkeln  Pfade,  defsgleichen,  einander  gegenüber,  Löwen 
und  Medusenköpfe  *)  auf  den  Gegensatz  des  Lichts  und  der 
Finstemifs.  Diese  Symbole  lassen  sich  aus  Sarkophagen  und 
hauptsächlich  ans  den  beschränkteren  Bildern  der  Grabsteine 
oder  Cippen  leicht  Tcrmchren.  Auf  lctztcreu*ist  eine  Meduse 
zwischen  Schwänen  *♦)  ein  leicht  vei-ständlicher  Ausdruck 
desselben  Gegensatzes.  Genien  auf  Meersrundern  *** ••**))  und, 
als  Gehäuse  für  ein  einfaches  oder  doppeltes  *♦*»)  Bildnifs, 
die  Muschel  der  Todtenvenus,  dienen  zum  Ausdruck  des  nahen 
Jenseits,  aufgerichtete  Fackeln  -J*)  zur  Andeutung  jenes  Lich- 
tes, welches  die  Wege  der  Unterwelt  überdauert. 

Ohne  Terhülltere  Theoreme  zu  berühren,  die  sich  auf 
dreitansendjährige  Pfade  der  himmlischen  Sphären  beziehen,  , 
geben  zahlreiche  andere  Symbole  der  jährlichen  Licht-  und 
Nachtseite  der  Natur  ein  unrerkennbarcs  Bild  des  wechseln- 
den Lebens.  Den  Genius  des  Todes  bezeichnet  eine  Cypresse 
oder  ein  andrer  blätterloser  Baumstamm ; der  Sinn  dieses  At- 
tributs wird  auf  Grabsteinen  häufiger  durch  umgestürzte 
Fruchtkörbe  ausgedrückt.  An  ihnen  zehren  noch  jene  Vögel, 
in  denen  wir  das  Bild  der  schwirrenden  Schatten  erkennen, 
aber  auch  andere  Thicre  stiller  und  wachsamer  \'erhorgcnhcit, 
wie  das  Kaninchen.  Noch  andere  Bilder,  zugleich  der  Wach- 
samkeit und  des  Sonnenlichtes , erscheinen  im  Zwiespalt  mit 

*)  Grabesthür  einer  Sarkopliagplattc  iin  Hofe  des  Belvedere. 

••)  Boissart  IV.  142.  V.  8. 

***)  Geflügelten  und  ungeflügeUen : Museo  Chiaramonti  no.  230. 

••**)  Mann  und  Frau  neben  einander  in  zwei  Muscheln.  Boissart 
III.  157.  i 

t)  Boissart  VI.  23.  101. 
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jenen  unsteten  Symbolen  der  Abgeschiedenen : Adler  *) , Lö- 
wen ••),  und  Hähne  •*•)  mit  dem  feuchten  Symbol  der  abge- 
schiedenen Heroen ‘***),  der  Schlange;  Eidechsen *****)  oder 
Cicaden*f-)  mit  den  Vögeln  als  Manenbildern.  Dagegen  fehlt  es 
auch  nicht  an  Andeutungen  eines  zukünftigen  Frühlings,  wo- 
für man  die  Widder-  und  Ammonsköpfe  an  den  Ecken  häufiger 
Cippen  erkennen  darf,  daher  man  zwischen  denselben  VVid- 
derköpfen  wohl  auch  die  Meduse  erblickt  •{■■i').  Apollinische 
Zeichen,  wie  eine  Leyer  zwischen  Schwänen  besagen 

Gleiches. 

Angebracht  auf  den  unbedeutendsten . Kunstwerken  des 
Alterthums  hat  die  ganze  hie  und  da  noch  Ternüchterte 
Sitte  jener  abgerissenen  Symbole  ungleich  mehr  von  der  Hie- 
roglyphensprache der  ältesten,  yon  den  Wappenschildern  und 
Devisen  der  neueren  Welt  an  sich  als  von  der  sofort  mit  pla- 
stischer Breite  ausgebildeten  Symbolik  des  classischen  Alter- 
thums. Nichts  desto  weniger  sind  auch  die  letzten  abgebro- 
chenen Laute  einer  so  lange  fortgeübten  symbolischen  Sprache 
von  Wichtigkeit;  sie  ^zeigen  uns  das  Gerippe  eines  in  seiner 
allseitigen  Lebensblüthe  zu  jeder  anderen  Betrachtung  ungleich 
mehr  anreizenden  Körpers  als  zur  anatomischen  Zerlegung 
seiner  ins  Unendliche  fortgebildeten  Grundideen.'  Wir  wün- 
sehen  diese  Wichtigkeit,  verbunden  mit  dem  Gewicht  der 
vorerwähnten  unzähligen  mystischen  und  symbolischen  Grä- 
berbilder, zunächst  nur  für  die  noch  übrigen  römischen  Grab- 
denkmäler geltend  zu  machen,  in  deren  verhältnifsmäfsig  ge- 


*)  BüissaillV.  14;  bei  l’irancsi  III.  11.  ein  Kaninchen  fressend. 
Adler  als  Symbole  der  A|iolbcose  über  Alexanders  Grab,  und 
aiiffliogciid  über  dem  Sebeiterbaufen  der  Kaiser. 

**)  Museo  Chiaramonli;  unter  590. 

*’*)  t^ippus  iin  Hofe  des  Belvedere. 

**  *)  Zoega  ohelisc.  p.  3G9. 

♦*•*•)  Alueco  Chiaramonli : unter  5S9. 

■})  Boissart  V.  88. 

II)  Boiesarl  V.  117. 

III)  Boissait  V.  13. 

Illl)  Ilorologium  in  medio  sepulcro  ; Pelron.  tat.  p.  71.  Zoega 
obclisc.  p.  371.  Auf  unbedeutenden  Grabdenkmälern  lind  Ge- 
rippe nicht  gar  selten  abgebildet. 
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ringer  Zahl  die  Voraussetzung  bedeutungslosen  BUderschmncht 
durch  das  Unrermögen  ihn  zu  erklären  nicht  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt wird.  Es  Trärc  eine  unmittelbare  Folgerung  aus 
den  besprochenen  Sonnen-  und  Mond-,  Erthlings-  und  Win- 
tersymbolen,  wollten  wir  die  mythischen  Bilder  siegreicher 
Sonnenheldcn , wie  des  Hercules  und  der  Dioskuren , und  be- 
siegter Mondsdiener,  wie  der  Centauren,  der  Amazonen  und 
der  Niobiden,  oder  wollten  wir  die  Jagden  jenes  winterlichen, 
Ton  “Mars  und  Diana  gesandten  Ebers  hienach  deuten , der 
dem  Meleager  und  dem  Adonis  Verderben  brachte.  Diese, 
für  die  ursprüngliche  Anwendung  jener  Bilder  meist  unrer- 
werflichen,  Deutungen  schliefsen  etwanige  andere,  namentlich 
die  zunächst  liegenden  Grabesklagen  ron  Härte  und  Lohn  des 
Schicksals,  Ton  Liebesbesneh  und  Idebestrennung  nicht  aus. 
Ohne  einen  selbstständigen  Sinn  des  Mythus  dadurch  aufzn- 
heben,  kann  man  doch  ungezwungener  Weise  in  einem  Mu- 
senverein unter  des  Lichtgottes  Apollo  Schutz  nur,  zumal  bei 
einfachem  oder  Doppelbildnifs  *) , die  Verherrlichung  irdi- 
scher Musendiener,  in  den  Niobiden,  Orestes,  Meleager,  Ado- 
nis und  anderen  oft  nur  einen  Seufzer  über  des  Schicksals  Ge- 
walt, in  des  Hercules  Mühen  höchstens  einen  Bezug  auf  seine 
Vergötterung,  in  des  Pcleus  und  anderer  Heroen 'Besuchen 
bei  einer  unerwecklichen  Geliebten  nur  die  Bangigkeit  vor 
Liebestrennung,  die  Gewifsheit  eines  solchen  in  Achilles  und 
Deidaraia , Hippolytus  und  Phädra , in  Alcestis  und  Laodamia 
aber  die  Verzweiflung  einer  solchen  sehen.  Der  minder  ver- 
feinerte Sinn  fordert  neben  einer  tieferen  Symbolik  allemal 
sein  Recht  und  die  unmittelbare  Nebenbedeutung,  die  man 
einer  mythischen  Vorstellung  für  den  nächsten  Zweck  ein- 
räumte, mufste  der  ursprünglichen  oft  Eintrag  thun.  So  ist 
der  Todesgöttin  Luna  Besuch  bei  Endymion  auf  mehreren 
Sarkophagen  **)  durch  einen  Bildnifskopf  der  Luna  zu  einem 
gewöhnlichen  Liebesbesuch  umgewandelt.  Unmittelbare  und 
unverkleidete  Abbilder  jener  Zustände  dürfen  uns  eben  so 


*)  Sarkophagplatle  im  Zimmer  des  Meleager. 

•*)  Im  Casino  der  Villa|Famfili  und  im  kleinen  Garten  der  Villa 
Borghese. 
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wenig  yerwundeiTi ; sehr  selten  sind  es  Abbilder  des  Todes, 
seiner  Klage  und  seiner  Verzweiflung  *),  ebenfalls  sehen  Bil- 
der aus  dem  Leben  eines  durch  berühmte  Thaten  ausgezeich- 
neten Verstorbenen  **),  häufig  Vermählungsbilder  getrennter 
Ehegattep,  die  ihren  Bund  vor  den  Thüren  des  Grabes  er- 
neuen. Von  der  Tiefe  der  ältesten  Religionssymbolik  sind 
ähnliche  Vorstellungen  weit  entfernt,  aber  gewifs  nicht  min- 
der von  fler  gefühllrfsen  Willkühr  eines  bedeutungslosen  BiU 
derschmuchs. 

Es  wäre  eine  wünschenswerthe  Frucht  der  vorstehenden 
Betrachtungen,  die  wir  für  die  zahlreichste  Klasse  antiker 
Denkmäler  nicht  umsonst  angestellt  haben  möchten , könnte 
die  Gesammterinnerung  an  den  in  den  Bildwerken  herrschen- 
den Reichthum  symbolischer  Ideen  jener  Willkühr  einige 
Schranken  setzen , die  durch  den  gelehrtesten  der  Archäolo- 
gen eine  allzu  bequeme  Sanction  erhalten  hat.  Lebende  Bil- 
der und  Scenen  zu  verewigen  ist  allzumal  ein  vielbegehrter 
Wunsch,  zumal  da.  wo  eine  ermattende  Kunstansicht  emsiger 
Knnstübung  begegnet ; aber  auch  das  späte  Alterthnm  pflegte 
jenen  modernen  Götzendienst  mit  seines  Gleichen  nur  in  be- 
schränkter Ausdehnung  zu  üben.  Historische  Bilder  , selbst 
ans  römischer  Zeit,  sind  äufserst  seilen:  die  frühere  römische 
Geschichte  hat  etwa  nur  die  heroische  That  des  M.  Curtius  und 
die  wunderbare  Vestalin  Claudia  zurückgelassen ; Roma  selbst 
und  ihre  Wölfin  waren,  dem  Gölterkreis  engehörig  und  die 
Schmeichelei  mit  unzähligen  Imperatorenbildem  war  durch 
den  Dienst  vergötterter  Häupter  ebenfalls  entschuldigt.  Die 
zahlreichen  Kaiserbüsten  abgerechnet  kann  man  zweifeln,  ob 
die  Ueberzahl  der  übi-igen  meist  namenlosen  römischen  Büsten 
für  andere  Zwecke  als  die  der  Gräber  gearbeitet  wurde,  denen 
auch  das  Meiste  angehören  mag,  was  wir  von  ikonischen 
Scenen  abgebildet  sehen.  Dort  freilich  fehlt  es  nicht  an 


•)  Gor!  inscript.  III.  17. 

**)  Pit^.Clem.  V.  51.  Sarkophag  in  der  Villa  Paolina  Borghese. 
Pelron.  sat.  71  : rogo  ut  secundum  pedos  statuae  meae  catellum 
fingas  et  coronas  et  unguenta  et  peractas  omnes  pugnas,  ut  mihi 
contingat  tuo  bcneficio  post  mortem  vivere. 
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Steinmetzen,  Gold-  und  Messerschmieden,  Wechslern, 
Fleischhackern  und  ähnlichen  Vorstellungen,  aber  die  Ver- 
götterung der  Grabdenkmäler  hatte  dieselben  Rechte  wie  die 
Zueignung  der  in  Tempeln  geweihten  Votivtafeln,  denen  auch 
eine  magere  Kuh  *)  ein  andächtiger  Gegenstand  sein  konnte. 
Mil  der  gemäfsigten  Haltung  einer  blühenden  Kunst  ist  die 
Gattung  ähplicher  Vorstellungen,  selbst  in  nicht  geringer  Aus- 
dehnung, bereits  auf  griechischen  Compositionen  iiachzuwei- 
sen;  dahin  gehören  die,  von  Zoega  freilich  bis  auf  erbe  des 
ehrwürdigsten  .•Mterthums  **)  ausgedehnten,  Familienscenen 
aller  Art,  hauptsächlich  die  Tischgelage  eines,  wie  wir  oben  und 
anderwärts  **)  bemerkten,  vergöttert  gedachten  Ehepaares. 

Eine  gleiche  Bewandnifs  hat  cs  mit  den  gröl'seren  \A'crken 
alter  Skulptur,  mit  deu  Statuen.  Da  von  jeher  für  den  Zweck 
der  Gräber  und  selbst  der  Weihgeschenke  erhobene  Bild- 
werke ihres  minderen  .Aufwandes  wegen  üblicher  waren  als 
Statuen,  die  vollständigen  Bildsäulen  eines  Verstorbenen  aber 
in  römischer  Zeit  meist  durch  die  neu  aufgekommene  Büsten- 
form ersetzt  wurden,  so  verwirren  uns  hier  die  Grabdenkmä- 
ler weniger;  aufserdem  bleibt  höchstens  eine  Anzahl  von  Im- 
peratorenstatuen und  eine  andere  von  .Athleten  zu  erwägen 
übiig , die  letzteren  mehr  nach  griechischer  als  römischer 
Sitte,  und  darum  nicht  einmal  sehr  häulig.  Fragen  wir  nun, 
was  uns  nächst  jenen  wohlbegründctcn  ikonischen  Vorstellun- 
gen von  anderen  Marmorcopien  des  .Alltagslebens  bleibt , um 
jene  Bilder  von  Jägern,  Fischern , Hirten,  Badeknechten  und 
anderen  geringfügigen  Leuten  zu  reehtfertigen , deren  Zahl 
nach  Zoega’s  Meinung  ****)  eine  bedeutende  Stelle  in  unserem 
Antikenvorrath  einnimint,  so  wird  die  sichere  Anzahl  ähil- 
licher  Bildwerke  überhaupt  geringer,  an  lebensgrofscn  Sta- 
tuen äul'serst  arm  und  an  Werken  inäfsigen  Umfangs  eben  auch 
nicht  reich,  in  den  meisten  Fällen  aber  durch  die  Bestimmung 
von  Weihgesihenken  für  Tempel  und  Gräber  gerechtfertigt 

•)  Pio-Clcm.  V.  33. 

**)  Bassir.  I.  41. 

***)  Zur  Bacchiscbcn  Basis,  bisher  in  Braccio  nuovo.  (Pio- 
Clem.  IV.  SJ.)  * 

****)  Zoega  bassir.  II.  p.  JIJ. 


332 


Roms  antike  Bildwerke. 


erscheinen.  Als  Siegerstatue  betrachtet  kann  auch  die  Sta- 
tue eines  Wagenrenners  *)  im  Vatican  nicht  befremden. 
Niemand  wird  die  Behauptung  wagen,  als  sei  der  unbe- 
schränkten Laune  der  Haiserzeiten  auch ' in  der  Kunst  ir- 
gend eine  Willkühr  und  eine  so  geringe  zumal  als  die  Nach- 
bildung irgend  einer  Alltagserscheinung  untersagt  gewesen ; 
aber  ein  freigelassencr  Jager  Polytimus  **)  und  ähnliche  Leute, 
wenn  sic  sich  vorfinden  sollten,  konnten  füglich  durch  beson- 
dere Hofgunst  Statuen  erhallen,  ohne[dafs  die  Conterfeys  ähn- 
licher Figuren  und  Stände  zu  einiger  Allgemeinheit  gelangten. 
Unter  kleineren  Bildern  dieser  Art  zeichnen  sich  die  Komiker 
aus,  eine  Klasse,  welche  von  jeher  Aufmerksamkeit  und  im 
Alterthum  durch  die  überwiegenden  Ansprüche  einer  Maske 
vor  einem  Alltagsgcsicht  gröfscres  Recht  auf  künstlerische 
Nachbildung  erhielten;  ihren  Masken  und  wenigen  theatra- 
lisch gebildeten  Figuren  **•)  kann  man  eine  Anzahl  anderer 
anreihen,  die  gerade  nicht  durch  die  Maske«  wohl  aber  durch 
übertriebenen  Ausdruck  ausgezeichnet  sind,  die  trunkene 
Alte  im  Capitol  und  eben  daselbst  eine  vielbestriltene,  die 
sich  zu  zanken  scheint  ****).  noch  eine  Alte  mitFlasche  in  der 
Villa  Albani  und  die  mehrfach  wiederholten  Fischerstatuen, 
in  denen  bereits  Visconti  -J-)  ein  Komödienbild  vermutliet 
hat.  Hienach  bleibt  denn  noch  manche  anmuthige  Darstellung 
gemeiner  Natur  übrig,  deren  Auffassung  an  die  besten  Zeiten 
der  Kunst  erinnert,  die  schönen  capitolinischen  Knaben  mit 
Gans  und  Maäke,  der  Fischerknabe  des  Vaticans,  nach  künf- 
tiger Erwägung  vielleicht  selbst  der  sterbende  Fechter.  Die 
Ausführung  ähnlicher  schöner  Acte  und  Naturbilder  hatte, 
wie  wir  wissen,  schon  den  Polykletus  beschäftigt;  zu  ausge- 
dehnter Anwendung  scheint  sie  selbst  in  der  spätesten  Zeit 
nicht  gelangt  zu  sein,  eine  Bemerkung,  die  rückwirkend  meh- 
rere jener  älteren  Werke  theils  als  Siegerstatucn  und  Palä- 


*)  Mus.  l’io  - Clcm.  III.  31. 

**)  Mus.  Capitol.  III.  60.  , 

*••)  Pi». dem.  III.  78.  29. 

****>  Mus.  Capit.  III.  52:  als  Practica  oder  Ilekiiba  bekanot. 
t)  Pio-Clcm,  III.  52. 
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striten , *)  theils,  wie  es  Zoega  mit  Unrecht  dem  Saisrohtonos 
absprach,  als  Götterbilder  und  andere  mythische  Figuren  be- 
stätigen kann.  s 


Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  dürften  Alterthums- 
freunden nicht  unwillkommen  seiu , welche,  um  das  alte  Rom 
aus  seinen  Ueberrestcn  kennen  zu  lernen,  die  Tcrbreitetste 
Klasse  antiker  Denkmäler  in  ihrem  Yerhältnifs  zur  Gesammt- 
heit  des  Alterthums  nicht  übersehen  mögen;  denen  vollends, 
welche  das  unendliche  Reich  jener  alten  Bilder  bei  sorgfältiger 
Beschauung  Römischer  Museen  näher  in  Anspruch  nimmt, 
konnten  in  einem  Werk,  welches  die  Beschreibung  jener 
Sammlungen  umschliefst,  ähnliche  Blicke  auf  deren  wesent- 
lichste Gesichtspunkte  nicht  vorenüialten  werden.  Mögen 
denn  die  vorstehenden  Blätter  zugleich  für  eine  Einleitung 
nachfolgender  Antikenbeschreibungen,  namentlich  der  des 
Vaticans,  gelten,  und  mögen  sie  dann  zur  vorläufigen  Schutz- 
rede der  Verfasser  gegen  abweichende  Grundansichten  der 
Erklärung  wie  gegen  etwanige  Ausstellungen  des  für  die  Be- 
schreibung erwählten  Plans  dienlich  sein!  Ein  Verzeighnifs 
zahlreicher  Gegenstände  mul'stenothwendig  mehr  der  genaueren 
Kenntnifs  ihrer  BeschalTenheit  als  ihrer  ausgeführten  archäolo- 
gischen Auslegung  bestimmt  erscheinen.  Mehr  als  eine  Un- 
ternehmung der  letzteren  Art , der  Visconti’s  IVerk  über  das 
Vaticanische  Museum  angehört,  war  ein  solches  Verzeichnifs, 
wenn  auch  Zoega’s  Berichtigungen  durchgängig  glücklicher 
wären,  zur  Genauigkeit  äufscrer  Bestimmungen,  wie  Ergän- 
zungen und  Fundort  sind,  und  zu  durchgängig  schärferer 
Terminologie  aufgefordert;  aber  auch  zu  jener  Vollständigkeit, 
die  in  unseren  Arbeiten  manchen  flüchtigen  W'^anderer  belei- 
digen wird.  In  einem  Museum,  dessen  meiste  W'erke  nur 
den  gleichgültigen  Kunslwerth  einer  Bildnerei  tragen,  die  das 
eigenthümlichste  Leben  ihrer  Werke  verläugnet,  dessen  un- 
ermefslicher  Bilderreichthum  aber,  sicherer  als  cs  irgendwo 
geschieht,  durch  die  Pforten  der  römischen  W''elt  ln  die 


')  Visconti  zu  Fio-Cleni.  I.  13. 
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Welt  der  Antike  einzuführcti  vermag,  inufstc  nothwendig  der 
archäologische  Gesichtspunkt  den  künstlerischen  überwiegen, 
und  die  ganze  Heihe  antiker  Vorstellungen  Aich  aus  schlechten 
Kunstwerken  dem  aurnierksainen  Beschauer  vor  Augen  geführt 
werden,  dagegen  eine  Angabe  des  Kunstwerths  für  die  Masse 
mittelmäfsiger  AA'erke  übergangen  werden  durfte.  Zu  jenem 
Zweck  hätte  selbst  der  anwesende  Beschauer  einer  vollstän- 
digen Beschreibung  des  Vorhandenen  bedui-ft,  wäre  auch 
nicht  die  Aufstellung  der  (jegenslände  ohne  solche.  Hinwei- 
sung der  Betrachtung  mancher  AA'crke  sehr  hinderlich,  wäre 
auch  A^isconti's  Erklärung  der  bedeutendsten  valicanischen 
Werke  mit  so  durchgängiger  Gründlichkeit  als  Genialität  ge- 
führt, und  wäre  nicht  auch  der  entfernte  Leser  dieses  Werkes 
zu  einer  Kennlnifs  von  allem  Vorhandenen  berechtigt : eine 
Anforderung,  der  bisher  kein  anderes  Werk  genügte,  ln 
dem  gegenwärtigen  hat  man  für  die  zerrissene  Kunde  der 
vorhandenen  .Antiken  Borns  eine  Grundlage,  für  ihre  Er- 
klärung einen  sammelnden  Mittelpunkt  versucht;  wie  unvoll- 
kommen dieses  geschehen  inufste.  kann  Niemandem  bekannter 
sein  als  den  Verfassern.  Nach  langer  und  sorgfältiger  Be- 
schäftigung mit  den  Gegenständen  ihres  Unternehmens  sind 
sie  in  dem  Eall,  in  dem  der  entzückte  Beschauer  bedeutender 
Kunstwerke  ist;  er  kann  sieh  von  ihrem  Anblicke  nicht  trennen, 
und  fühlt,  dafs  er  es  inufs,  um  durch  anderweitige  Betrach- 
tungen dem  Lieblingsgcgcnstand  seiner  Beschauung  auf  einem 
Umwege  näher  zu  treten.  Der  Verfasser  Stellung  und  der 
Umfang  einer  schw’ierigeu  Arbeit  wird  ihnen  bei  verständigen 
Lesern  zur  Entschuldigung  gereichen;  .Aufgaben,  in  deren 
Lösung  man  sich  selten  befriedigt,  tagtäglich  aber  neu  belehrt 
sieht , werden  mehr  zur  Bereicherung  unvollständiger  Kunde 
als  aus  persönlicher  Neigung  ausgefühii. 
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Die  Steinarten  an  Roms  Gebäuden  und  Biidicerken 
mit  Vergleichung  der  alten  und  neuen  Namen. 


Rom  hat  in  seinem  Uinlirois  und  seinen  nächsten  Umge- 
bungen cigenthümliches  Baumaterial  der  schönsten  Art , wie 
in  der  geognostischen  Einleitung  bei  Aufführung  der  verschie- 
denen Steinarte^i  bereits  bemerkt  ist:  zu  Quaderbauten  l'uf, 
Albanischen  und  Gab  ini  sehen  Stein  und  Traver- 
tin; zum  Pflaster  die  Basal  tlava:  trefflichen  Thon  zum 
Ziegclbrennen ; unzcrstörlichcs  Bindungsmittel  durch  ein- 
facbeMischungder  Pu z z u olan e mit  Kalk  gebildet;  wohl- 
feile Ausfüllung  der  Mauerdicke  durch  hereingeworfene 
Brocken  von  Basalllava  und  'l'uf,  die  mit  der  Puzzuolane  zu 
einem  unzertrennlichen  Ganztn  gleichsam  zusammen  wachsen, 
aufserdem  noch  für  leichten  Gewölbbau  den  Bimst  ein. 

Für  Bildwerke  jedoch  fehlte  der  St.idt  der  Marmor, 
den  sie  vom  siebenten  Jahrhundert  an,  zuerst  italischen,  dann 
fremden  gebrauchte,  und  zwar  nicht  nur  wie  die  Griechen, 
zum  Schmucke  der  öffentlichen  Gebäude  und  zu  Bildwerken, 
sondern  in  grofser  Menge  zur  Pracht  der  Wohnungen 
und  zum  Schmucke  des  gewöhnlichen  Lebens.  So  waren  es 
die  Römer,  deren  Liebhaberei  des  Kostbaren  und  Prachtsucht 
die  unter  Gtiechen  unbekannte  *)  Schwelgerei  in  farbigen 


*)  Plin.  H.  N.  36,  5.  Seine  Bemerkung:  Non  fuiiset  picturae 
bonos  ullus,  non  modo  tantus,  in  aliqua  marmorum  auctoritate 
sieht  man  nur  zu  sehr  in  unsern  Tagen  bestätigt:  Prachtliebe 
tödtet  die  Kunstlicbe. 


336 


Steinarien. 


Marmorarten  bald  so  steigerte,  dafs  die  einst  seltensten  Steine 
bald  durch  allgemeinen  Gebrauch  in  Verachtung  kamen.  Aus 
ähnlichen  Gründen  nahm  der  Gebrauch  der  Alabasterartcn, 
dann  auch  des  zu  allen  Bauten  und  zum  Schmuck  gebrauchten 
Granits,  Porphyrs,  und  des  Basalts  der  Alten,  selbst 
für  Bildwerke  immer  mehr  zu. 

Mehrere  dieser  ausländischen  Stcinarlen  traben  durch 
das  Eingehen  der  Brüche  in  den  verwilderten  und  entfremdeten 
Provinzen,  aus  denen  die  Bciiner  sie  zogen,  ihr  Vaterland  nur 
noch  in  den  Trümmern  des  alten  Bums,  wie  ihre  Namen  zum 
Theil  nur  noch  in  den  Volksbenennungen  seiner  modernen 
Steinmetzen. 

Es  scheint  also  nicht  überflüssig,  diese  Steinarten  mit 
Zusammenstellung  ihrer  allen  und  neuen  Namen,  die  beide 
oft  in  der  Beschreibung  P.onis  rorkommen,  k4rz  durchzu- 
gehen •). 

A.  J\1  a r in  o r a r I e n. 

Die  natürlichste  Ordnung  scheint  die  nach  dem  Vaterland 
(so  weit  diefs  bekannt  ist)  und  der  vorherrschenden  Farbe. 

Wir  beginnen  also  mit  den  weifsen  Marmorarten, 
und  unter  diesen  mit  der  iialiänischen  Art,  deren  die  Neuem 
sich  fast  ausschliefslich  bedienen. 

Lunensi  scher  (Carrarischer)  Marmor. 

Strabo  (unter  Tiberius)  berichtet,  dafs  in  Luna,  einer 
etruritchen  Stadt,  weifser  Marmor  mit  bläulichen  Adern  zu 
Platten  und  Säulen  aus  Einem  Stück  gebrochen  werde.  Mit 
— '■ ihm 

*)  Hibb.y  hat  zucrsl  im  Eingänge  seines  AVerks  über  das  römische 
Forum  diesen  Gcgensland  mit  einiger  Ausführlichkeit  behan- 
delt, im  vorigen  Jahre  erst  hat  der  Advocat  Herr  Corsi  einen 
beschreibenden  Katalog  seiner  schönen  Sammlung  von  anlikeo 
und  neuen  Stcinarlen,  die  r.um  architektonischen  Schmucke 
passend  sind,  hcraiisgegcben.  Jene  Sammlung  selbst  ist  von 
Herrn  Jarrelt  angekauft  und  der  Lniversität  Oifotd  geschenkt. 
Die  Hauplquellcn  für  die  antiken  Sleinarten  sind  das  56.  Buch 
der  Naturgcscbichic  des  Pliniiis  und  des  Paulus  Silentiarius 
ausführliche  Beschreibung  der  St.  Supbicnkirclie. 
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i)un  sei  der  grofste  Theil  def  Gebände  in  Rom  und  andern 
Städten  geschmückt,  da  er  bei  der  Nähe  der  Marmorbrüche 
an  der  See  zu  Wasser  Tcrführt  werden  könne.  Plinius  er- 
wähnt eine  Gattung  des  iunensischen  Marmors,  die  an  ATeifse 
den  parischen  übertraf.  'MamuiTa,  ein  römischer  Ritter, 
Praefectus  fabrum  in  Cäsars  Heere,  verzierte  mit  Säulen  von 
lunensisebem  Marmor  sein  Haus  auf  dem  Mons  Caclius,  das 
erste  in  Rom,  nach  Plinius,  welches  mit  Marmor  bekleidet 
ward.  Der  carrarische  Marmor,  der  BilderstofT  der  neuen 
Skulptur,  ist  feiner  als  die  griechischen  Marmorarten,  und  wird 
durch  die  Politur  seifenfarbig. 

Von  ausländischen  weifsen  Marmorarten  neu- 
nen wir  zuerst  drei  griechische.  Der  erste  ausländische, 
welcher  in  Rom  beim  Bauen  von  Privathäusern  angewendet 
wurde , war  der 

H y m e 1 1 i s c h e Marmor 
(marmo  cipolla  fino  nach  Corsi) 

von  dem  Berge  Hymettus  {jetzt  Trelö)  unweit  Athen  benannt, 
wo  er  brach.  Der  Redner  L.  Crassus  verzierte  zuerst  mit 
sechs  Säulen  aus  diesem  Marmor  (g.  d.  J.  fi50  der  Stadt)  den 
Vorhof  seines  Hauses  auf  dem  Palatin.  Er  ward  nachher  sehr 
beliebt,  und  allgemein  gebraucht.  Horazens  ,,Hyraettische 
Balken  auf  afrikanischen  Säulen“  sind  bekannt.  Die  Neueren 
verwechseln  ihn  oft  mit  dem  vom  Pentelikos  (Pendeli  der 
Neugriecl)en)  beiumnten 

Pentclischen  Marmor, 

dessen  Brüche  dicht  neben  denen  des  Hyineltischen,  der  Stadt 
etwas  näher  sind.  Aber  der  Penlelische  ist  augenscheinlich  der 
weifsere  feinkörnige  (Marmo  greco  lino),  während  der  mit  grün- 
lichen Adern  durchzogene  grofskörnige  der  Hy  mettischc  heifsen 
mufs.  Diefs  beweisen  die  Berichte  der  Reisenden,  welche 
die  Brüche  untersucht  haben , auch  wird  der  Pentelischo 
vorzugsweise  im  Pausanias  genannt,  wo  von  Bildhauerar- 
beiten  des  Skopas  die  Rede  ist.  Seltener  kommt  er  bei  la- 
teinischen Schriftstellern  vor.  Nach  Visconti  ist  der  Nil  im 

B«*chnibiutg  tod  Born.  1.  Bd.  22 
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Braccio  nuovo  aus  hymettischem  Marmor.  Beispiele  einer  Ar- 
beit von  pentelischem  Marmor  bietet,  nachCorsi,  die  schöne 
Büste  des  Augustus  als  Jüngling  im  Museo  Chiaramonti  dar. 

Nach  Plutarch,  im  Leben  des  Poplicola,  liefs  Domitian  zur 
Verzierung  des  von  ihm  erneuerten  Tempels  des  Capitolini- 
schcn  Jupiters  alte  Säulen  von  diesem  Marmor  aus  Athen 
wegnehmen.  Vorzugsweise  zu  Statuen  bei  Griechen  und 
Römern  diente  der 

Parische  Marmor 
(marmo  grcco  duro) 

von  der  Insel  Paros  im  Archipelagus , wo  er  auf  dem  Berge 
Marpissa  o4er  Marpesos  brach.  Er  war  wegen  seiner  blen- 
denden Weifse  geschätzt.  Dodwell  charahterisirt  ihn  in  seiner 
Rciscbeschrcibung  diirch  die  ihm  eigne  leuchtende  Uryslalli- 
sation  und  fast  durchsichtige  Weifse.  Die  Benennung  l.jchnites 
ist  also  wohl  auch  von  diesem  natürlichen  Glanze  zu  erklären, 
und  nicht,  wc  Plinius  (3(),  4-  $-2.)  dem  Varro  nachschreibl, 
von  den  Lampen , hei  deren  Scheine  er  gebrochen  werden 
solle , da  doch  , nach  dem  Zeugnifs  jenes  Reisenden  . die 
Brüche  desselben  an  der  Seite  desüerges,  dem  Tage  offen 
liegen.  Die  Neuern  haben  viel  Unfug  (wie  Nibby  richtig  be- 
merkt) mit  dem  Namen  des  parischen  Marmors  getrieben,  in- 
dem  sie  augenscheinlich  carrarischen  Marmor  damit  aus-  ' 
zeichnen,  wenn  er  sich  an  antiken  Gebäuden  findet.  Nach 
Procop  war  das  Grabmal  Hadrians  mit  parischem  Marmor  be- 
kleidet. Die  berühmte  Statue  der  Minerva  Medica  im  Va- 
tican  soll  von  parischem  Marmor  sein. 

Die  römischen  Steinmetzen  unterscheiden  vondeniparmo 
grcco  duro  einen  anderen  etwas  feinkörnigeren,  den  sie 

Grechetto  duro 

nennen.  Corsi  möchte  in  ihm  gern  das  marmor  Porinura 
(^riüptrog  it'dog  der  Griechen)  wiederkennen  , von  dem 
Theophrast  allerdings  sagt , dafs  er  die  Weifse  und  Dichtigkeit 
des  parischen  Marmors  besitze , aber  leicht  wie  der  Tufstein 
(tTwpoj)  »ei : also  auch  gew  ifs  weniger  dauerhaft , wie  denn 
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die  Alkmäoniden  beim  Bau  det  Delphiachen  Tempels  ihre 
Uneigennützigkeit  und  Freigebigkeit  dadurch  an  den  Tag 
legen,  dafs  sie  statt  dieses  bedungenen  Steines  parischen 
Marmor  an  der  Vorderseite  anwandten.  Der  Unterschied 
des  marmo  greco  duro  und  des  grechetto  ist  aber  auch  hin- 
sichtlich der  Leichtigkeit  so  unbedeutend,  ja  unmerklich,  dafs 
man  darin  nur  eine  Abart  jenes  finden  kann , und  dazu  kommt, 
dafs  der  grechetto  für  Torzüglicher  gehalten  wird , als  der 
greco,  seiner  gröfseren  Feinheit  wegen.  Der  herrliche  Torso 
des  Belredere  soll  aus  diesem  Marmor  verfertigt  sein. 

Als  Harmorarten,  deren  sich  die  griechischen  Bildhauer 
bedienten,  nennt  Plinius  (36,  5.)  auch  den  Thasischen 
(Marmor  Thasium),  von  einer  der  Cjcladen  benannt,  und  den 
Lesbischen  (M.  Leshium),  der  etwas  dunkler  sei.  Jenes 
bedienten  sich  die  Römer  zuerst,  als  einer  Seltenheit,  zum 
Tempelschmuck.  Seneca  sagt , zu  seiner  Zeit  sei  er  ein  ge- 
meiner Schmuck  der  Fischteiche  der  Reichen  geworden. 
Von  dem  Lesbischen  erwähnt  Philostrat,  dafs  er  vorzugsweise 
zu  Grabmälern  gebraucht  werde.  Corsi  will  diese  Arten 
indemMarmo  greco  livido  und  Marmo  greco  scuro 
wieder  erkennen ; der  erste  ist  wenig  von  den  weifsen  Mar- 
morarten verschieden,  der  zweite  nach  seiner  Beschreibung  ins 
Hellgelbe  streifend  und  grofskömig.  Derselbe  führt  als  Beispiel 
des  ersten  die  Statue  des  Euripides  im  Braccio  iiuovo,  und  als 
Probe  des  zweiten  die  der  Julia  Pia  im  gi'ofsen  Museum  und 
der  capitolinischen  Venus  an.  Dafs  der  Marmo  greco 
turcfainiccio,  grofskömig  und  hart,  von  der  ins  Bläuliche 
streifenden  Farbe  so  genannt,  das  Marmor  tyrium  der 
Alten  sei , das  Statius  als  weifs  und  vom  Libanus  kommend 
anführt,  und  welches  also  wahrscheinlich  der  weifse  Marmor 
ist,  von  dem,  nach  Josephus,  der  Salomonische,  wrie  der 
Herodische  Tempel  in  Jerusalem  gebaut  war , ist  allerdings 
eine  gute  Vermuthung , wenn  auch  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Scala  Santa  nicht  als  schlagender  Beweis  angenommen  werden 
möchte. 

Die  Steinmetzen  haben  noch  für  eine  sehr  grobkörnige, 
wie  Salzkrystalle  glänzende  Marmorart  den  Namen 
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Marino  Salino, 

in  dem  mehrere  Neuere  hiichsl  unglücklich  den  Phengite» 
oder  Ijeuehlslein  der  Allen  hahen  erkennen  wollen,  welchen 
Ciorsi  dagegen  in  einer  Marmorart  w iedererjiennl , die  er 
bianco  o giallo  nennt,  und  von  der  ein  Stück  hei  Ostia  gefun- 
den w urde,  das  in  seine  Sammlung  kam.  Er  beschreibt  diesen 
Stein  als  eine  spiegelartige  weil'se,  grofskörnige  Mavmorart, 
welche  gelbe  Adern  habe. , Allein  Plinius  Phengites  wird 
von  ihm  als  ein  von  den  Marmorarien  ganz  verschiedener 
Stein  aufgeführt  (3(i,  4(i),  hart  w ie  Marmor,  weifs  und  durch- 
sichtig, mit  röthlichgelben  Adei-n,  die  aber  auch  durchschei- 
nend seien.  Nero  baute  aus  ihm  im  Umkreis  des  goldenen 
Hauses  einen  h'orlunenteinpel,  der  bei  verschlossenen  Thüren 
’ragslicht  hatte.  Als  Spiegel  gebrauchte  ihn,  nach  Sueton, 
Domitian,  an  den  \'\'iinden  der  Portiken,  in  denen  er  sich  zu 
ergehen  pflegte , um  so  zu  sehen  was  hinter  ihm  vorging. 
Es  scheint  also  unmöglich , diesen  Stein  unter  Marmorarten 
wiederzufinden;  bei hyeophron  kommt  er  als  eine  ArtMarlcn- 
glas,  zu  Fensterscheiben  gebraucht,  vor. 

Den  weifsen  Marmorarlen  schliefst  sich  zunächst  an  der 
IMarino  Paloinbino, 

unter  welchen  die  Steinmetzen  einen  w'eifslichen,  nie  weifsen, 
oft  bis  in  gelblichgraue  Farbe  der  Fj;ldtauben  (palombc, 
daher  auch  colombino)  übergehenden  Marmor  verstehen , der 
feinkörnig  und  dicht  ist  und  ohne  Glanz  bricht.  Zwei  Arten 
desselben  linden  sich  allein  in  den  Ausgrabungen,  von  denen 
die  hellere  sich  als  P'ufsbodenbekleidung  angewandt  findet. 
Corsl  führt  auch  von  ihm  zwei  Aschengefal'se  in  der  Galleria 
de’ Candclabri  des  N’aticans  an  (N.  1178.  Iäf5.),  so  wie  von 
der  dunkleren  Art  No.  öb'i-  Unmöglich  ist  aber  die  hellere 
Art  der  Goraliticus  lapis  des  Plinius  (3fi,  13-),  welcher 
an  Glanz  und  Ansehen  dem  Elfenbein  sehr  nahe  kommen  soll, 
und  in  Asien,  Phrygien,  am  Flufs  Coralius  oder  Sagaris  (da- 
her auch  Sagarius)  in  Stücken  von  höchstens  zwei  Ellen 
Länge  gefunden  wurde. 
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An  die  weiften  Marmorarten  schliefst  sich  am  natürlich- 
sten der  wcifs  - und  schwarzgefleckte 

a. 

Marmo  bianco  e nero  antico 

an,  in  welchem  man  ohne  Widerstreit  den  alten  Proconnc« 
sischen  Marmor  wiedererkennt,  der  seinen  Namen  von  der 
Insel  Proconnesus  in  Propontis  führt,  von  deren  Hauptstadt 
Cyzicus  , er  auch  Cyzicenischer  gerfannt  wird.  CaryOphilus 
beschreibt  ihn  alsweifs,  mit  schwarzen  Adern,  die  bald  ge- 
rade laufen,  bald  in  krummen  schlängelnden  Linien,  gerade 
wie  die  Marmorart , die  unter  jenem  Namen  bei  den  Stein- 
metzen bekannt  ist.  Feinkörnigkeit  und  Dichtigkeit  zeichnen 
diesen  Stein  aus , der  dcfshalb  eine  besonders  schöne  Politur 
annimmt.  Corsi  bemerkt  sehr  richtig  als  das  Unterscheidende 
von  ähnlichen  modernen  Marniorarteii,  dafs  weifs  und  schwarz 
sich  in  ihm  nie  veimischen.  Wir  finden  von  ihm  nur  Bau- 
werke in  der  Heimath  und  dem  nahen  Byzanz  erwähnt.  In 
Rom  sieht  man  von  ihm  Säulen  in  S.  Cecilia , auch  für  Bild- 
werke ward  er  ira  alten  Rom  gebraucht,  und  scheint  überhaupt 
sehr  häufig  gewesen  zu  sein. 

Die  römischen  Steinmetzen  unterscheiden  noch  zwei 
Arten  von  bianco  c nero ; 

Bianco  e nero  di  Francia, 

wo  weifs  und  schwarz  netzförmig  vermischt  sind,  vielleicht 
das  Marmor  Celticum,  das  Paulus  Silentiarius  (II,  v.  220)  be- 
schreibt, und  dann  , 

Bianco  e nero  d'Egitto, 

auch  marmo  d'Egitto,  den  Corsi  gern  zum  Lucullischen 
Marmor  machen  möchte,  der  aber  leider’schwarz  ist,  wie 
wir  unten  sehen  werden.  Jene  Marmorart  beschreibt  er  — 
richtig,  nur  nicht,  wie  er  glaubt,  nach  Plinius  — als 'schwarz, 
mit  wenigen , langen  und  dünnen  Adern ; er  ist  feinkörnig 
und  sehr  hart.  Proben  davon  sieht  man  in  dem  ägyptischen 
Zimmer  des  capitolinischen  Museums. 
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Von  den  farbigen  Marmorarten  betrachten  wir 
Buerst  den 

Cipollino  (Marmor  Carjstium), 
in  -welchem  das  Gefärbte  neben  dem  Weifsen  Torherrscht, 
wie  im  Hymettischen  das  Weifse.  Der  Carystische  Marmor 
brach  bei  Carystos  in  Euböa  — jetzt  Castel  Rosso  in  Negro- 
ponte.  Die  alten  Dichter  haben  ihn  durch  die  meergrüne 
Farbe  und  den  -wellenförmigen  Sch-wung  seiner  Adern  eben 
so  edel  bezeichnet,  als  die  Italiäner  durch  seinen  modernen 
Namen  den  Bruch  anschaulich  charahterisiren.  Er  hat  näm- 
lich zwiebelähnliche  Schichten  von  Glimmer,  die  in  wellen- 
förmigen Linien  erscheinen.  Er  gehöi-t  unter  die  ausländi- 
schen Marmorarten,  die  am  frühesten  zu  römischen  Bauten 
benutzt  -worden  , war  aber  schon  unter  Domitian  gemein  wie 
der  Thasische,  daher  wir  auch  noeh  so  viele  Säulen  aus 
diesem  Maimor  in  Rom  sehen.  Aus  ihm  sind  die  Säulen  der 
Halle  des  Tempels  des  Antoninus  und  der  Faustina;  viele  an- 
dere finden  sich  in  den  {Römischen  Kirchen.  Einige  von  ganz 
vorzüglicher  Schönheit , im  Spiel  der  Farben  und  in  den 
Linien  der  grünen  Adern  , stehen  im  neuen  Saale  des  vatica- 
nischen  Museums;  man  sieht  hier  den  Glanz  des  Steins  bei 
neuer  Politur , denn  im  Freien,  dem  Wetter  ausgesetzt,  -wird 
er  leicht  unscheinbar.  Sehr  häufig  findet  man  ihn  auch  als 
Fufsbodenbekleidung.  ' 

Grüne  Marmorarten. 

Die  berühmteste  derselben , der 

Laconische  Marmor  (Serpentin o), 
der  im  Taygetus  brach,  hart  und  grasgrün  war  (herbosum), 
ist  mit  Unrecht  von  den  Neueren  mit  dem  Thessalischen  (dem 
verde  antico)  verwechselt.  Nibby  hat  zuerst  richtig  in  folgen- 
der Beschreibung  des  laconischen  Marmors  bei  Pausanias  den 
Sei-{>entin  erkannt.  ,.Deim  Lacedämonischen  Dorf  Krokeä  ist 
ein  Steinbruch,  eine  einzige  ununterbrochene,  aber  nicht 
weit  sich  ersü-eckende  Masse : man  gräbt  hier  Steine , den 
Flufssteinen  ähnlich,  die  zwar  sehr  schwer  zu  bearbeiten 
sind , aber  polirt  selbst  zum  Tempelschmuck  dienen  könnten. 
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besonders  nehmen  sie  sich  schön  bei  Bädern  nnd  Wasseraa* 
lagen  (Springbrunnen,  Fischteichen  etc.)  aus.“  *) 

Der  Serpentin  ist  sehr  hart  und  findet  sich  -mrklich  in 
Laconien,  wo  Sir  William  Gell  ihn  sah;  man  sicht  ihn  auch 
nur  in  kleinem  Massen,  nie  in  Säulen  rerarbeitet,  besonders 
aber  als  Fufsbodenbekleidung.  Der  Fufsboden  der  sogenann- 
ten Grotte  der  Egeria  ist  von  diesem  Stein.  Sehr  häufig  er- 
scheint derselbe  in  dem  sogenannten  Opus  Alexandrinum,  den 
Fufsböden  der  alten  Kirchen,  und  bei  der  eingelegten  Arbeit 
der  Ambones,  bischöflichen  Stühle  und  ähnlichem  Kirchen, 
schmuck  angewandt.  NachLampridius  wurden  unter  Helioga- 
bal,  auf  dem  Palatin,  Plätze  mit  Lacedämonischem  Marmor 
nnd  Porphyr  gepflastert,  und  diefs  scheint  ^er  Anfang  zu  d^r 
zuvor  erwähnten  Arbeit  gewesen  zu  sein,  die  dann  unter 
Alexander  Sererus  ihre  vollkommene  Ausbildung  erhielt  und 
deren  Nachahmung  sich  das  Mittelalter  hindurch  in  Rom  er- 
hielt. Ueberhaupt  mufs  er  in  unsäglicher  Menge  für  Fufsbö- 
den  angewandt  sein.  In  der  Capelle  des  heil.  Johannes  des 
Täufers  (im  Baptisterium  des  Laterans)  sind  zwei  Porphyr>- 
säulen  mit  Capitälern  von  Serpentin.  Bei  den  letzten  Ausgra- 
bangen  in  der  angeblichen  Cella  Solcaris  der  Caracalla  - Ther- 
men hat  man  den  F'ufsboden  mit  kleinen  viereckigen  Steinen, 
wie  Mosaik,  von  giallo  antico,  und  Serpentin  entdeckt. 
Einen  auf  ähnliche  Art  gepflasterten  Fufsboden,  aber  in  ver- 
schiedenen Abtheilungen  hatte  auch  der  Saal  des  Einganges 
der  gedachten  Thermen.  Im  Museo  Pio-Clementino  sind 
mehrere  Gefäfse  von  Serpentin. 

Der  Thessalischc  Marmor  (verde  antico) 
brach  bei  der  Stadt  Atracene  in  Thessalien  am  Pencus, 

*J  Die  letzten  Worte  liat  Nibby  sehr  unglücklicb  so  mirsverslan- 
den,  als  wenn  man  „durch  Amvendung  von  Eintauchungen  mit 
Wasser“  ihn  polirt  habe  („polito  a forza  d'immcrsioni  c di 
acqua  diveniva  cosi  bollo  da  puter  serviro  di  oriiamento  aucho 
ai  temp)  degU  Dci“).  Die  Worte  des  Textes  sind  (Lacon.21): 
Ai!h)t  ii  dpefffforro»  rolf  noutjjtloii  ^oixo'rc;,  älXta;  ftiif 

dvaiQytifj  IJv  dt  inepyaalhSait'  i/nxosfi^aatey  «v  xni  ftpo' 

xolvfißi'i^Qut;  dt  xai  ddaSi  avtTtiorCi  futXiaia  i{  xüXXoi. 
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;eehn  Millien  von  Larissa.  Paulus  SUentiarius  beschreibt  ihn 
als  einen  grünen  Marmor,  der  sich  nicht  sehr  vom  Sma- 
ragd entfernt,  mit  dunlielgrüncn , meerbläulichen , schwarzen 
und  weifsen  Flechen.  Säulen  von  diesem  Marmor  sieht  man 
häufig  in  den  römischen  Kirchen,  besonders  schön  sind  die 
in  der  Latcranhirche. 

Unter  den  schwarzen  Marmorarten  nennt  Plinius 
entschieden  den  Lucullischen , der  auf  einer  Insel  des  Nils 
brach  und  von  L.  Lucullus  besonders  geliebt  wurde.  *)  Der 
berühmteste  jedoch  ist  der 

Tänarisehe  (nero  antico), 

Tom  Vorgebirge  l'-inarus  in  Laconien  benannt.  Er  scheint 
seit  Augusts  Zeiten  in  Rom  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein, 
in  Griechenland  schon  lange  zuvor. 

Sextus  Empiricus  spricht  von  einem  andern  tänarischen 
Marmor  von  schwarzgelber  Farbe  mit  weifsen  Flecken, 
die  aber  erst  durch  die  Politur  zum  Vorschein  kamen. 

Unter  den  gelben  Marmor  arten  war  besonders  be- 
rühmt der 

N u m i d i s c h e Marmor  (g  i a 1 1 o antico), 

auch  libyscher  und  puiiischer  iMarinor  genannt,  goldgelb  mit 
röthllchen  Adern,  zu  allen  Zeiten  wegen  seiner  Schönheit 
sehr  geschätzt,  und  eine  der  ersten  Marinorartcn,  die  in 
Rom  in  Gebrauch  kamen , xvozu  auch  die  Leichtigkeit  des 
Transports  beitr.igen  mufste.  Jedoch  ward  noch  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Stadt  des  Consuls 
M.  Lepidiis  übermärsige  Fracht  getadelt,  da  er  seine  Thür- 
schwrlleu  aus  ihm  halte  verfertigen  lassen.  Von  diesem  Mar- 
mor sieht  man  acht  schöne  Säulen  im  Pantheon  , sieben  'an 
dem  Triumphbogen  Gonstaiitins , und  zwei  unter  der  Orgel 
in  der  Laterankirche.  Säulen  von  demselben  schmückten 
auch  den  berühmten  Tempel  des  Apollo  Palatinus,  den  August 
erbaute.  Im  Pantheon  sind  Wände  und  ein  Theil  des  Fufs- 

t 


*)  l’lin.  II.  N.  I.  1.  alrum  alioqui,  cum  cetera  (nämlich  marmora)| 
ratculis  aut  coloribus  commendentur. 
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bodens  damit  bekleidet,  eben  so  die  Fufsböden  des  Tempels 
der  Concordia,  des  sogenannten  Friedenstempels  und  der 
Basilica  Ulpia : in  der  letztem  sind  noch  gegenwärtig  bedeu- 
tende Reste  der  massiven  Stufen  von  demselben  Marmor  zn 
bemerken. 

Corai  führt  noch  eine  Art  auf , die  er 
Giallo  yenato  antico 

nennt,  nnd  in  welcher  er,  wegen  des  besondern  Farhenspiels 
das  Marmor  corinthium  finden  will , welches  Isidonu  Hispa. 
lensis  *)  beschreibt.  Zum  Beweis  dafs  es  keine  Spielart  des 
giallo  antico  sei,  führt  er  zwei  kleine  Platten  (lastre)  an, 
die  unter  den  Pilastern  der  zweiten  Capelle  links  in  S.  Andrea 
4ella  Yalle  eingelegt  sind. 

Seltenerund  kostbarer  als  diese  scheinen  die  rothen 
Marmorarten  gewesen  zu  sein.  Ohne  Zweifel  gehörte 
zn  ihnen  der 


Ljdische  Marmor, 

den  Paulus  Silentiarius  als  roth  mit  gewundenen  gelblichen 
Flecken  beschreibt,  waä  jetzt  rosso  brecciato  heUsen 
könnte.  **)  Eine  Ai-t  desselben  möchte  also  auch  wohl  der 

Rosso  antico  ' 

sein,  ein  herrlicher  Stein,  der  sich  aber,  besonders  in  gi-ofseii 
Stücken^  selten  rein  findet.  Corsi  will  ihn  zum  Marmor  alabandi- 
cum  erheben,  aber  ganz  klar  ist  der  Grundcharaklcr  dieses  Steins 
bei  Plinius  seine  schwarze  Farbe;  nur  die  Milesische  Abart 
neigte  sich  mehr  zum  Purpur,  worunter  also  doch  auch  das 
dunkelste  Roth  gedacht  weiden  mufs,  während  rosso  antico 
entschieden  hellroth  ist,  in  schlechteren  Stücken  mit  hellen, 
fast  weilsen  Adern.  Auch  würde  inan  ihn  schwerlich  zum 
Glasschmelzen  brauchen  können , wie  jene  Steinart,  die  wohl 
gewifs  gar  kein  Marmor  war.  Die  gröl'sten  Massen  desselben 


•)  Origines  X\^I,  4. 

**)  Kibby  stellt  ihn  mit  dem  ichvrarzen  lydiseben  Stein  (lapit 
Lydias,  Probirtteia)  susammen,  der  gar  nicht  hieber  gehört. 
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siebt  man  an  ien  Stufen  der  Tribüne  in  derKircbe  S.  Prassede. 
Aucb  sind  aus  ibm  die  beiden  berühmten  Faunen -Figuren 
im  Taticanischen  und  capitoUnischen  Museum  ; in  dcnt  ersten 
ist  auch  ein  Badestuhl  und  ein  schönes  Gefafs  yon  Rosso 

I 

antico. 

Bei  den  vielfarbig  gefleckten  Marmorarten 
ist  cs  noch  schwerer , die  alten  und  neuen  Namen  mit 
Sicherheit  zusammcnzustellen.  Die  Griechen  brauchten  sie, 
wie  schon  oben  bemerkt , bei  Bildwerken , wie  es  scheint, 
gar  nicht,  die  Römer  hatten  eine  grolse  Liebhaberei  für  ihre 
verschiedenen  Spielarten.  Wir  heben  hier  nur  die  einiger- 
mafsen  bestimmbaren  heiwor.  Man  hat  besonders  zwei  "von 
den  Alten  sehr  geschätzte  Arten  wieder  zu  entdecken  ge- 
sucht: den  chiischen  und  den  phrygischen  Marmor.  Der 
Chiische,  von  der  Insel  Chios,  hatte  unter  mehreren  Farben 
ein  sehr  glänzendes  Schwarz  vorherrschend.  Mehrere  wollen 
daher  ihn  in  dem 

Marmo  Africano  . 

erkennen , weil  in  ihm  ebenfalls  die  schwarze  Farbe  vor- 
herrscht. Gewifs  ist  nur,  dafs  er  in  Rom  sehr  gemein  gewe- 
sen sein  mufs.  Von  ihm  sind  die  zwei  Säulen  an  der  Mittel- 
thür von  S.  Peter,  die  Schwelle  im  Pantheon  und  ein  Säulen- 
Btvirz  im  Museo  Pio-Clementino;  auch  die  Basilica  Ülpia  war 
zum  l'hcil  damit  gepllastert.  Der  Marmor,  welcher  Porta 
Santa  heifst,  weil  die  Verkleidung  der  heiligen  Thür  der 
Peterskirche  aus  ihm  besteht,  ist  als  eine  Art  desselben  zu 
betrachten.  Die  zweite  berühmte  antike  Art,  dersPhry- 
gische  Marmor,  ward  bei  Docimca,  einem  Dorfe  in 
Phrygien  unweit  Synnas,  gebrochen,  daher  auch  Uokimäischer, 
bei  den  Römern  auch  Synnadischer  genannt.  Strabo  sagt , er 
komme  dem  Alabaster  an  Buntfarhigkeit  gleich,  und  breche 
in  Ungeheuern  Stücken ; Statins , man  sehe  in  seinen  glänzen- 
den Flecken  des  Atys  Blut.  Er  ist  weifs  mit  violetten  Adern, 
daher  wohl  sehr  w'ahrscheinlich  der 

Paonazzetto 

der  Neuern,  den  man  in  Rom  sehr  häufig  sieht  Vier  und 
zwanzig  schöne  Säulen  von  demselben  sah  man  ehemals  in  der 
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Panlnskirche « acht  andere  stehn  im  Pantheon , 'zwölf  in  S. 
Lorenzo  fuori  le  mura.  Auch  sind  daraus  die  Statuen  der  Ge- 
fangenen auf  dem  Constantinsbogen  verfertigt,  so  wie  die 
Fragmente  ähnlicher  Bildsäulen , die  im  Forum  Trajans  gefun- 
den wurden.  Sehr  schön  ist  auch  der  von  seinen  Pfirsich- 
blüthen  ähnelnden  Flecken  genannte 

Fiore  di  persico, 

den  Corsi,  nach  der  Beschreibung  des  Paulus  Silentiarius 
(L131.)>  die  allerdings  sebr  allgemein  ist,  immerhin  Molos- 
seum  benennen  mag. 

Endlich  müssen  wir , trotz  seines  unfreundlichen  moder- 
nen Namens,  wegen  seiner  Schönheit  und  Seltenheit,  noch  den 

Marmor  pidocchioso 

erwähnen.  Er  ist  aschfarben,  mit  kleinen  weifsen  Flecken. 
Zwei  sehr  schöne  Säulen  davon  stehen  in  der  Capelle  des  heil. 
Pastor  in  der  Kirche  S.  Pudenziana. 

Mehrere  Marmorarten  zeigen  eingcschlossenc  Seemu- 
scheln  und  heifsen  davon  Lumachelle.  Eine  solche  Stein- 
art scheint  Pausanias  (Attic.  p.  10 i.)  zu  beschreiben,  der  heu- 
tigen Lumachella  antica  entsprechend. 

Berühmt  sind  noch  die  vielfachen  B r ec  c i e,  die  wr  hier 
anhangsweise  nennen  wollen,  und  deren  Namen  bei  den  Stein- 
metzen und  Kunsthändlern  unzählig  sind.  Dazu  gehört  B r o c- 
catello  antico,  von  dem  man  zwei  Arten,  Orientale  und 
di  Spagna,  unterscheidet.  Corsi  vergleicht  sie  dem  Schiston 
des  Dioscorides,  das  goldgelb  und  violett  war,  und  bei  Tortosa 
in  Spanien,  gefunden  wurde.  Auch  Strabo  (Lib.  X.  p.  43  7.) 
erwähnt  eine  Art  ßreccia,  als  Steinart  von  Scyros  und 
Hierapolis;  wirklich  sind,  nach  Bomarc , schöne  Breccien 
bei  Aleppo.  ' 

B.  jilahasternrten. 

(Onyx  alabastrites  der  .\lten.) 

Alabaster  wird  in  vielen  Gegenden  Italiens  gefunden, 
*.  B.  bei  Volterra,  Civitavecchia  und  auf  Monte  Circeo,  doch 
nicht  von  der  Schönheit  des  ausländischen.  Man  fand  ihn  ehemals 
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inDamascus,  den  weifsesten  in  Carmania,  den  geschätztesten  in 
Indien  , Syrien  und  vielen  Theilen  Asiens  : die  Lappodiciscbe 
Art  war  die  gemeinste  und  glanzloseste.  Der  ursprüngliche  Ge- 
brauch war  zu  Salbgefäfsen  — und  diese  Art  heifst  vorzugs- 
weise alahastrites  — auch  zu  Trinkgefäfsen , dann  zuBett- 
füfsen  und  Sesseln.  Fünf  Jahre  nachdem  die  Römer  chiische 
Amphoren,  die  P.  Lentulus  Spinter  nach  der  Stadt  gebracht, 
ihrer  Gröfse  wegen  als  ein  Wunder  angestaurit  hatten,  sah 
man  daselbst  Säulen  von  3‘2  Fufs  Höhe  von  demselben 
Steine. 

Die  von  Plinius  Onyx  genannte  Art  scheint  oft  Lagen  zn 
haben,  die  dem  Agat  gleichen.  Von  diesem  Alabaster  (weifs 
mit  goldenen  Flecken)  sind  mehrere  Gefafse  von  verschiede- 
ner Gröfse  in  der  Villa  Albani.  Eine  schöne  alabasterne 
Säule  n^it  gewundenen  Cannelirungen  sicht  indervaticanischen 
Bibliothek,  zwei  andere  Säulen  von  weifsem  orientalischen 
Alabaster,  die  in  der  angeblichen  Villa  des  L.  Verus  gefunden 
worden,  sind  im  neuen  Saale  des  vaticanischeii  Museums. 
Auch  ist  eine  Säule  von  demselben  Stein  in  der  Villa  Albani. 
Eine  schöne  gröfse  alabasterne  Wanne,  in  der  man  Reliquien 
aufl>ewahrt,  sieht  man  unter  dem  Hauptaltar  der  Kirche  S. 
Bibiana.  Im  Museo  Pio- Clementino  ist  ein  Canopus,  andern 
' nur  der  Kopf  von  ägyptischem  oder  orientalischem  Alabaster 
antik , und  das  üebrige  von  italiänischem  Marmor  ergänzt  ist. 
Zu  bemerken  ist  auch  in  demselben  Museum  das  Geföfs  von 
Alabastro  Cotognino  (so  genannt,  weil  dessen  Farbe 
einer  (Quitte  [Cutogiia3  gleicht) , welches  zur  Aufbewahrung 
der  Asche  der  Livilla,  des  Germanieus  Tochter,  diente. 

Eine  Art  Alabaster  bildete  sich  in  mehreren  alten  Was- 
serleitungen. Zu  VVinrkelmanns  Zeiten  fand  man  in  einer 
' derselben  einen  T.irter,  der  ein  vollkommener  Alabaster  war, 
und  aus  dem  der  Cardinal  Girolamo  Colonna  Tischblätter 
schneiden  liefs.  Auch  in  den  Bädern  des  Titus  läfst  sich  die 
Erzeugung  dos  Alabasters  bemerken. 

Die  verschiedenen  Reste  der  alten,  besonders  orientali- 
schen Alabasterarten,  haben  die  Steinmetzen  durch  eine  Menge 
Beinamen  unterschieden,  z.  B. 
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Alabaslro  florito  (geblümter  Alabaster)  und 
Alabastro  agatino  (agatartiger).  * 

Aus  ihnen  ist  der  bekleidete  Brusttheil , mehrerer  Kaiserbü- 
sten, insbesondere  im  capitolinischen  Museum  verfertigt. 
Von  geblümtem  Alabaster  sieht  mau  in  der  Villa  Albanl  auch 
eine  grofse  Schale  in  Muschelform , die  zu  einem  Brunnen 
diente,  mit  einer  Maske,  aus  deren  Alunde  das  Wasser  flofs. 

C.  G r a n i /. 

Der  Stein,  welchen  die  Alten,  nach  Pllnius,  Pyropoecilon 
— von  der  feuerröthliclicn  Art  — nachher  Syenites  — von 
den  Brüchen  bei  Syenc  (Assouan)  in  der  Thebais  — nannten, 
erhielt  — wie  es  scheint  iin  sechzehnten  Jahrhundert  in  Ita- 
lien — den  Namen  Gr;uiito  von  den  Körnchen  (giani) , aus 
denen  er  besteht ; ’rournefort  im  Anfang  des  .achtzehnten 
Jahrhundej’ts  ist  der  erste  niehtit.illanische  Schriftsteller , bei 
welchem  der  Name  verkommt.  Der  Granit  der  Alten,  der 
schönste  und  härteste  des  Granitgeschlechts,  besteht  aus  Feld- 
spathkörnem,  mit  Quarz  (im  Syenit  durchsichtig  weifs)  und 
schwarzem  Glimmer  innig  vermengt,  bisweilen,  wie  lin  Sye- 
nit , mit  schwarzer  Hornblende.  Es  giebt  von  ihm  zwei 
Hauptarten,  je  nachdem  die  Feldspaihkrystalle  roth  oder 
schwärzlicli  sind:  den  rolh  und  weifsen  und  den  weifs 
und  schwarzen  oder  grau  gefleckten: 

1)  Aus  rothem  Granit  sind  alle  ägyj>tischeii  Obelisken 
in  Rom  verfertigt.  Die  grofsen  Säulen  im  Porticus  des 
Pantheons  sind , nach  Vasari , nur  zum  Thcil  aus  ihm, 
zum  Thell  aber  aus  Granit  von  der  Insel  Elba.  ■ Von  dem 
letzten  sind  acht  sehr  schöne  Säulen  von  besonderer 

. Gröfsc  in  der  Kirche  S.  Maria  dcgll  Angeli  zu  bemerken. 
Mehrere  grofse  ägyptische  Statuen  sieht  man  im  capitoli- 
nischen und  vaticanischen  Museum ; Ln  dem  letzten  auch 
zwei  Sphingc  von  besonderer  Grofse,  und  einige  Bade- 
wannen. 

2)  Die  Säulen  von  grauem  Granit  finden  sich  noch  häu- 
figer, und  mau  sicht  davon  eine  grofse  Anzahl  in  den  al- 
ten Kirchen  Roms.  Unter  denselben  sind  einige  wegen 
ihrer  schönen  nicht  gewöhnlichen  Farbe,  die  in  das  Grün. 
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liehe  fällt , in  der  Kirche  von  8.  Maria  in  Navicella  zu 
bemerken.  Zwei  andere,  ebenfalls  von  einer  schönen 
und  seltenen  Art , standen  ehemals  in  der  Halle  vor  dem 
Seitengange  der  Kirche  S.  Sabina,  von  wo  sie  vor  eini- 
gen Jahren  in  den  neuen  Saal  des  vaticanischen  Museums 
gebracht  worden  sind.  Der  Tempel  der  Venus  und 
Roma  war  mit  einer  Halle  von  grofsen  grauen  Granit- 
säuleu  umgeben , die  jetzt  zerbrochen  bei  den  Resten 
dieses  Gebäudes  umher  liegen.  Bruchstücke  grofser 
Salden  von  demselben  Stein  sind  in  grofser  Anzahl  bei 
der  Ausgrabung  des  'l'rajanischen  Forums  gefunden  wor- 
den , welswegcn  man  in  Rom  diese  Art  auch  oft  Granito 
del  foro  Trajano  nennt.  Sie  scheint  fast  ohne  Ausnahme 
aus  den  Brüchen  der  Insel  Elba  gekommen  zu  sein.  Von 
schwarzem  Granit  sicht  man  im  vaticanischen  Museum 
unter  den  von  Pius  VII.  angekauften  altägyptischen  Denk- 
mälera  zehn  grofse  Statuen , in  denen  man  die  Isis  vor- 
gestellt glaubt : eine  andere  grofse  ägyptische  Bildsäule 
derselben  Göttin  aus  dem  nämlichen  Stein  verfertigt  steht 
im  Museo  Capitolino. 

Bei  den  vor  einiger  Zeit  in  den  Bädern  des  Caracalla 
unternonimenen  Ausgrabungen  hat  man  kleine  Gesimse  und 
Platten  von  Granit,  mit  «lenen  die  Wände  bekleidet  waren, 
entdeckt.  Auch  bedienten  sich  die  Alten  des  Granits  zur 
Bekleidung  der  Fufsböden,  wie  man  noch  im  Pantheon  sieht. 

Der  bearbeitete  Syenit  hält  sich  vortrefflich  an  der 
Luft,  während,  wie  de  Roziere  beider  französischen  Ex- 
pedition bemerkt  hat , der  unpolirte  ungleich  leichter  von 
ihr  zersetzt  wird.  Er  schält  sich  in  Folge  dieser  Einwir- 
kung concentrisch  ab:  dieselbe  Wirkung  hat  das  Feuer  ‘in 
der  Paulskirche  hervorgebracht. 

D.  Basalt. 

Der  Basalt  (basalles)  der  Alten  hat  bekanntlich  in  sei- 
nein  Wesen  gar  keine  Verwandtschaft  mit  dem  Basalt  der 
Neuern,  auf  welchen  Agiicola  im  sechzehnten  Jahrhundert 
Jen  Namen  übertrug.  Es  ist  ein  cisenfarbiger  und  eisen- 
harter Stein,  sagt  Flinius,  den  die  Aegypter  Basaltes  nen- 
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aen.  Dieser  Stein  brach  in  den  äthiopischen  bergen:  die 
erhaltenen  Denkmäler  sind  theils  aus  schwarzem,  theils 
aus  granem  Basalt:  der  letzte  ist  der  seltenere.  Der  er. 
ste  scheint  der  thebanische  Stein  der  Alten  zu  sein, 
Ton  Theben  in  Aeg)'pten,  wo  man  sich  dessen  besonders 
bediente.  Auch  das  obsidiannm  gehört  hierher.  Aehiilicb 
im  Aussehn  endlich  .ist  ihm  der  sogenannte  lydisclie  oder 
Probirstein  der  Alten  (lapis  lydius  basanites,  paragone  der 
Italiäner). 

Von  schwarzem  Basalt  sind  die  beiden  Löwen  am 
Aufgange  des  Capitols,  und  mehrere  ägyptische  Figuren  aus 
späterer  Zeit  im  Capitol  und  im  Museo  Plo-Clementino. 

Von  grünem  Basalt  ist  eine  schöne  Badewanne  in 
demselben  Museum.  Auch  sieht  man  davon  einige  kleine 
ägyptische  Figuren  Ini  capitolinischcn  und  vaticanischeii  Mu- 
seum , einen  Kopf  des  Serapis  in  der  Villa  Albani , und  im 
Museum  des  Collcgio  Romano  eine  Vase  mit  Hieroglyphen,  so 
wie  die  beiden  ägyptischen  Ijöwen  au  der  Fontana  Termini 
aus  ihm  verfertigt  sind. 

F.  P o r p h r. 

Der  Porphyr  (jiorphyrites,  marmor  porphyreticum  des 
Plinius)  hat  immer  in  seiner  Hauptmasse,  die  granitartig  aber 
dichter  ist,  weifse  Flecken  (Feldspathkrystalle);  bisweilen 
auch  kleine  schwarze  Pünktchen  ^Hornblende). 

1)  Die  gewöhnlichste  Art  (porlido  rosso),  purpurroth  und 
weils  gesprenkelt,  hat  vielleicht  diesem  Stein  den  Na- 
men gegeben. 

Nach  Plinius  (H.  N.  30,  11.)  kam  er  aus 'Aegypten, 
nach  Aristides  aber  aus  Arabien  an  der  ägyptischen  Gräiize. 
Aegyptische  Figuren  von  diesem  Stein  sind  sehr  selten.  Jetzt 
ist  keine  in  Rom : Winckelmann  erwähnt  nur  eines  einzigen 
Fragments  einer  kleinen  ägyptischen  Figur  von  rothem  Por- 
phyr mit  Hieroglyphen.  ^ Auch  sind  bisher  vou  keinem  Rei- 
senden Porphyrbrüche  in  .Aegypten  bemerkt  worden.  Doch 
vernehmen  wir , dafs  ein  unterrichteter  englischer  Reisender, 
HerrWUhiulon,  am  rotheuMeere  grofse Brüche  davoaim  von- 
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gen  Jahr  geseheivhat  *).  Die  französischen  Gelehrten  bei  der 
Expedition  nach  Aeg}'pten  fanden  PorplijT  am  Berge  Sinai, 
wo  man  ihn  vorher  vergebens  gesucht  hatte;  schon  früher 
hatte  man  entdeckt,  dafs  der  KaLhariiicnberg  unweit  desselben 
ganz  aus  Porphyr  besteht.  Er  erscheiht  daselbst  um  so  schö- 
ner, je  mehr  dieser  Berg  sich  seinem  Gipfel  nähert.  Von 
alten  Brüchen  war  nichts  zu  bemerken.  Eine  Stadt  in  Aeg)-p- 
ten  an  der  arabischen  Gränze.  Poiphyrilc,  hat  wahrscheinlich 
von  diesem  den  Namen. 

Vor  dem  Kaiser  Claudius  linden  sich  keine  Zeugnisse  von 
der  Verarbeitung  des  Porphyrs  in  Rom.  Zu  den  bedeutend- 
sten unter  den  noch  vorhandenen  Arbeiten  von  rothem  Por- 
phyr gehören  die  beiden  gi-ofsen  Sarkophage  aus  dem  Zeit- 
alter Constantins  im  vaticanischen  Museum , die  grofse  runde 
Schale  ebendaselbst  in  der  Rotonde,  und  das  grofse  GefSfs 
ehemals  in  der  Halle  des  Pantheons , jetzt  am  Grabmale  Cle- 
mens XII.  in  der  Latcrankirche.  Auch  linden  sich  in  Rom 
Büsten  aus  diesem  Stein,  von  Statuen  aber  nur  noch  Fräs- 
mente.  Vasari  erwähnt  eine  schöne  sitzende  Statue  von  vier- 
tehalb Ellen  (braccia) , die  zu  seiner  Zeit  aus  dem  Hause  des 
Egidio  und  Fabio  Sasso  in  den  Palast  Farnese  kam : ferner 
eine  Wölfin  im  Hofe  des  Palastes  Valle,  und  zwei  Gefangene, 
jeder  vier  Ellen  hoch , im  Garten  dieser  Familie.  Rothe 
Porphyrsäulcn  von  mäfsiger  Gröfsc  sicht  man  in  bedeutender 
Anzahl  in  mehreren  römischen  Kirchen.  Beträchtlich  grofs 
sind  acht  im  Baptisterium  des  Laterans,  und  zwei  in  der  an 
dasselbe  stofsendeu  Capelle  des  heil.  Venantius,  in  der  Facade 
eingemauert.  Die  gi'ölstcn  in  Rom  noch  erhaltenen  Säulen 
von  rothem  Porphyr  stehen  in  der  Kirche  S.  Grisogono  unter 
dem  Bogen  der  Tribüne.  Noch  gröfser  waren  die  vier  Säulen 
am  Seiteneingang  des  sogenannten  Fi-iedenstempels,  von  de- 
nen in  den  letzten  Jahren  ein  Fragment  gefunden  worden,  das 
man  im  Hofe  des  Palastes  der  Conseiwatoren  aufgestcllt  hat. 

Die  vier  Säulen , welche  das  Tabernakel  des  Hauptaltars  . 
der  Kirche  S.  Agnese  fuori  le  mura  tragen , sind  von  der  Art 
Por- 

AVir  verdanken, clieso  Nficliricblcn  der  gütigen  Mittlieilung  des 
geistreichen  Altcrthumsforschers  Sir  William  Gell. 
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Porphyr,  den  Plinins  leucostictos  nennt , nämlich  mehr  weif*- 
gefleckt  als  der  gewöhnliche!- 

2)  Ungleich  seltener  als  der  rothe  ist  der  grünliche' 
Porphyr  (porfido  verde) , wie  jener  M-eifs  gesprenkelt. 
Wir  haben  Ton  diesem  Stein  weder  Büsten  noch  Statuen 
. noch  Bassirilieri , sondern  nur  einige  Gefäfsc  im  yatica- 
nischen  lUuseum , und  wenige  Säulen.  Von  den  letzten 
stehen  zwei  im  Museo  Pio  - Clementino  auf  der  Gallcrie 
des  obern  Stockwerks,  von  wo  inan  in  die  sogenannte 
Sala  di  Croce  greca  herabsicht,  zwei  andere  sind  im 
hintern  Theile  der  Birche  S.  Lorenzo  fuori  Ic  mura  in 
der  Wand  eingemauert.  Auch  steht  ein  Paar  derselben 
in  der  Kirche  alle  tre  Fontane,  und  zwei  kleinere  Säulen 
von  grünem  Porphyr  wurden  nach  Winckelmanns  Bericht 
zu  Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts,  von  Fuentes, 
portugiesischem  Gesandten  zu  Rom,  nach  seinem  Vater» 
lande  gebracht. 

3)  Noch  seltener  als  der  grüne  Porphjr  ist  der  sogenannte 
Porfido  brecciato,  in  welchem  der  rothe  mit  dem 
grünen  gemischt  erscheint.  Von  demselben  sind  uns 
nur  zwei  Fragmente  von  Säulen,  beide  im  Museo  Pio- 
Clementino  bekannt. 

Winckelmann  nennt  diesen  Stein  ägyptische  Breccia, 
nnd  erwähnt  von  demselben  den  Sturz  ejner  Figur  in  der 
Villa  Albani , die  einen  sitzenden  gefangenen  König  Torstellt, 
in  barbarischer  Kleidung , und  eine  runde  Schale,  von  zehn 
Palmen  im  Durchmesser,  in  derselben  Villa.  Auch  wird  von 
ihm  eine  alte  Badewanne,  die  in  der  Kathedralkirclie  zuCapua 
zum  Taufstein  dient,  aus  dieser  Breccia  angeführt. 

Die  in  Rom.  übliche  Bearbeitung  des  Porphyrs  ist  un- 
gemein  mühselig,  denn  die  Anwendung  von  Maschit^en, 
Vrodurch  man  sich  dieselbe  in  Schweden  so  sehr  erleichtert, 
ist  hier  unbekannt.  Man  kann  sich  zu  derselben , wegen 
seiner  grofsen  Härte,  nicht  des  Meifsels,  sondern  nur  zuge- 
spitzter Pickeisen  bedienen,  wobei  der  Stein  bei  jedem 
Schlage  Feuer  gieht.  Die  letzte  Vollendung  müssen  Statuen 
und  Bassirilievi  nach  und  nach  durch  Schleifen  und  Reiben 
mit  Schmergel  erhalten,  wozu  aber  ungemeine  Zeit  erfor» 
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dort  wird.  Man  bearbeitet  den  Porphyr  ana  dem  Groben 
mit  langen  und  stangenförmigen , Tiereckig  zugespitzten 
Eisen  (Subbie).  Dann  bedient  man  sieb  schwerer  hammer- 
förmiger  Eisen,  die  an  beiden  Enden  zugespitzt  sind,  und 
darauf  anderer  eiserner  Werkzeuge  Ton  derselben  Form, 
aber  mit  einer  breiteren  Schärfe.  Hit  den  letzten  wird  das 
Werk  mchrercmale  übergangen , und  dann  mit  dem  Schmer- 
gcl  Tollcndet.  Um  die  Augen  Tor  dem  feinen  Staube  des 
Porphyrs  zu  verwahren,  pflegen  die  Arbeiter  eine  beson- 
dere Art  Brillen  aufzusetzen.  Die  Kunst  den  Porphyr  zu 
bearbeiten  war  lange  Zeit  verloren,  weil  man  das  Mittel  nicht 
kannte  dem  Eisen  die  dazu  nöthige  Häi'te  zu  geben.  Wohl 
vermochte  man  vermittelst  einer  kupfernen  Säge  ohne  Zähne 
und  mit  Hülfe  des  Schmergels  die  Porphyrfragmente  des  Al- 
terthums in  Platten  und  kleinere  Stücke  verschiedener  Gröfse 
und  Form  zu  schneiden , wie  man  an  den  im  späteren  Mittel- 
alter  verfertigten  Fufsböden, 'Ambonen  u.s.  w.  sicht,  aber  kei- 
neswegs Statuen,  Bassirilievi  und  Gefafse,.  wie  die  Alten,  aus 
diesem  Steine  zu  verfertigen.  Als  Julius  II.  die  schöne  oben 
erwähnte  Schale,  die  man  gegenwärtig  in  der  Sala  rotonda 
des  Museo  Pio-Clemcntino  sieht,  restauriren  lasten  wollte, 
vermochte  diefs  selbst  Michel  Angelo  nicht.  Kurz  darauf 
aber  gelang  es  einem  Bildhauer  aus  Fiesoie,  Francesco  Tadda, 
durch  ein  aus  Kräutern  distillirtes.  Wasser,  welches  der  Her- 
zog Cosmus  erfunden,  dem  Eisen  die  zur  völligen  Bezwin- 
gung des  Porphyrs  nöthige  Härte  zu  ertheilen,  so  dafs  er  dar- 
aus , zum  Erstaunen  des  Michel  Angelo , die  Bildnisse  des  ge- 
dachten Herzogs  und  seiner  Gemahlin  und  einen  Christus- 
kopf  verfertigte. 
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Zu  den  wichtigsten  Denkmälern  des  christlichen  Alter- 
thums, die  Rom  bewahrt,  gehören  die  unterirdischen  Grab- 
stätten (coemeteria)  der  alten  Kirche,  die  sich  fast  in  dem 
ganzen  Umkreise  der  Stadt  beflnden,  und  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  Katakomben  bezeichnet  werden.  Wiewohl  diese 
Benennung  nur  für  die  Gewölbe  in  der  Nähe  der  Basilica  S. 
Sebastiano  an  der  alten  Yia  Appia  richtig  ist,  so  wird  sie  doch 
so  allgemein  gebraucht,  dafs  aus  diesem  Grunde  der  Verfasser 
dieses  Aufsatzes  keinen  Anstand  genommen  hat,  sich  ihrer  in 
demselben  Umfange  zu  bedienen. 

Die  erste  Veranlassung,  diese  Ueberreste  der  ältesten 
Kirche  zum  Gegenstände  topographiseh- antiquarischer  Un- 
tersuchungen zu  machen,  gab  die  Kirche  selbst.  Denn 
nachdem  sie  im  späteren  Mittelalter  mehr  oder  weni- 
ger aufgehört  hatten,  Gegenstand  der  Andaeht  zu  sein, 
blieben  sie  fast  gänzlich  unbeachtet,  bis  man  unter  Six- 
tus V.  von  Neuem  anflng,  sie  in  Beziehung  auf  Märtyrer- 
Gebeine  und  Denkmäler  aus  den  Zeiten  der  Verfolgung  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Dadurch  wurde  die  Aufmerksamkeit 
der  damaligen  Antiquare  auf  sie  rege  gemacht,  welche  nun 
die  Gänge  selbst  erforschten,  die  in  ilinen  gefundenen  Alter- 
thümer  sammelten  und  in  eigenen  Werken  erläuterten.  Der 
erste , der  die  Bahn  gebrochen , und  dessen  Arbeiten  sowohl, 
als  auch  die  von  ihm  befolgte  Methode,  die  Grundlage  aller 
späteren  yntersuchungen  über  diesen  Gegenstand  geworden 
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sind,  var  der Maltheser  Antonio  Bosio.*)  Denn  was  Onu- 
phrius  Panvinius  und  seine  übrigen  Vorgänger  hierüber 
geliefert  haben,  ist  nur  eine  dürftige  Zusammenstellung  der 
von  früheren  Sehriflstellern  und  auf  andere  Welse  uns  erhal- 
tenen Nachriehten.  Bosio  dagegen  ■widmete  fast  sein  ganzes 
Leben  dem  Erforschen  der  Katakomben,  die  er  selbst  mit  vie- 
ler Mühe  und  Gefahr  untersuchte;  er  liefs  die -in  ihnen  gefun- 
denen Altcrthüiner  zeichnen,  und  verfafste  darüber  das  erste 
gröfsere  und  zusnmmeuhängciide  Werk,  'welches  nach  seinem 
Tode  von  Severano  geordnet,  mit  einem  Anhänge  versehen,  und 
von  demselben  auf  Kosten  des  Gesandten  des  Johanniterordens 
am  päpstlichen  Hofe,  Carlo  Aldobrandini,  herausgegeben  -wurde. 
Wenn  gleich  durch  spätere  Nachforschungen  die  Masse  des 
Materials  bedeutend  vermehrt  wurde,  indem  man  durch  Gra- 
bungen theils  verloren  gegangene  Grabstätten,  theils  naue 
Gänge  in  den  schon  bekannten  fand,  so  leidet  diefs  Alles  kei- 
nen Vergleich  mit  den  Leistungen  jenes  Gelehrten.  Arringhi's 
latcmischc  Umarbeitung  von  der  Roma  sotterranea  des  Bosio 
hat  durch  die  Aufnahme  dieser  Entdeckungen  einen  bedeuten- 
den Warth  erhalten,  so  dafs  man  sie  bei  neuen  Untersuchungen 
nicht  entbehren  k;<nn;  was  er  dagegen  als  eigne  Arbeit  hinzu- 
gefügt hat,  ist  von  geringer  Bedeutung.  1 )le  Werke  von  Bei- 
de 1 1 i und  B o 1 1 a r i,  eiche  die  Litteratur  über  diesen  Gegen- 
stand beschliefsen,  gehören  unstreitig  zu  den  ausführlichsten 
Bearbeitungen  desselben,  indem  sic  Zugleich  die  Untersuchun- 
gen ihrer  Vorgänger  enthalten.  Sic  ergänzen  sich  gegenseitig, 
da  der  erstere  die  Katakomljen  als  Ueberrest  des  christlichen 
Alterthums  in  theologischer  und  antiquarischer  Hinsicht  be- 
handelt, während  der  letztere  die  Gemälde  und  Sculpturen, 
welche  in  ihnen  gefunden  und  von  Boldetti  fast  ohne  alle  Er- 
klärung geblieben  sind,  in  einem  gründlichen  und  geistreichen 
Werke  erläutert  hat.  Was  nach  diesen  beiden  Arbeiten  er- 
schienen ist,  gehört  mehr  zur  Erklärung  einzelner  Monumente, 
oder  ist  nur  ein  Auszug  und  Ziis.animenstellung  des  schon 


“)  Siehe,  was  über  ihn,  seine  Vorgänger  undNachfulgcr  Bo  t ta  ri 
in  der  A'orrede  zura  ersten  Thcil  seiner  scullure  o pitlure 
cstrattc  dai  cinölcri.  Born.  1737.  3 V'ol.  fol.  bemerlit. 
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bekannten  Agincourt,  der  zuletzt  diese  Ueberreste  des 
christlichen  Alterthunwhesuchte  und  Nachforschungen  darin  an. 
stellte,  und  hat  in  seiner  Kunstgeschichte  nur  in  geringem  Maafse 
\insre  Kenntnifs  derselben  vermehrt,  wiewohl  er  ihnen  eine 
gröfsere  Ausführlichheit  widmet,  als  den  übrigen  von  ihm  mit- 
getheilten  Denkmalen.  *) 

, I.  Aeufscre  Gestalt  der  Katakomben. 

Die  römischen  Katakomben  sind  weit  entfernt  von  der 
Regelmäfsigkeit,  die  wir  in  allen  Denkmalen  der  Art,  welche 
aus  dem  Alterthum  uns  erhalten  sind,  antrelTcn.  Vielmehr 
bestehen  sie  aus  mehr  oder  weniger  verworren  sich  durch- 
kreuzenden Gängen,  die  in  Tuf,  $and  und  Puzzolana  gegraben 
sind,  und  in  mehreren  Stoekwerken  über  einander  liegen.  ♦*) 

■ ■ 

*1  Er  handelt  davon  in  den  3 Ablheilungcn  teincr  groricn  Hi- 
stoire  de  I’art  par  le>  monuments.  In  dem  ersten  Thcil  p.  21. 
in  der  Note  liefert  er  eine  Gesclilelitc  der  Litteratur,  so  wio 
eine  Aufzählung  und  Kritik  der  hierher  gehörenden  Haupt- 
werke, mit  der  die  so  eben  erwähnte  Vorrede  des  Bottari  zu 
verbinden  ist.  Man  könnte  das  V'erzcichnifs  durch  die  Kamen 
allerer  und  neuerer  Beisenden  vermehren,  welche  unter  den 
Denkmälern  Borns  auch  die  Katakomben  beachtet  haben.  Un- 
tersuchungen über  diesen  Gegenstand  sind  aber  dergestalt  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft,  dal’s  sic  nur  bei  sehr  langem  Auf- 
enthalt mit  Erfolg  angestellt  werden  können.  Was  man  daher 
in  den  meisten  Keisebeschrcibungen 'findet,  ist  nur/usammen- 
. Stellung  des  schon  Bekannten,  verbunden  mit  Beflexionen, 
welche  die  flüchtigste  Anschauung  darbielet.  Ehrenvolle  Er- 
wähnung  verdienen  hier  die  beiden  Benedicliner  Mabillon 
und  Montfaucon,  undKeyfsIcr,  dessen  Aufenthalt  in 
Italien  in  den  Anfang  des  vorigen  dahrhunderls  fällt.  Wich- 
tiger sind  die  Bemerkungen  Bianchini's  in  seiner  -Ausgabe 
des  Anastasius;  dennoch  liefert  er  nichts  Erhebliches,  im 
Vergleich  gegen  die  oben  genannten  Hauptwerke,  da  er  keine 
eigenen  Untersuchungen  hierüber  angcstellt  hat.  Eine  wohl-, 
geordnete  Zusammenstellung  des  Bekannten  ist  die  kleine  .Ab- 
handlung des  Can.  Gius.  Set  tele:  siill’  importanzA  dei  mo- 

numenti,  che  si  trovano  nei  cimiterj  degli  antichi  Cristiaui 
nel  contorno  di  Borna,  im  zweiten  Theil  der  dissertazioni  dell' 

' academia  Bomana  di  archcologia. 

*•)  Vergl.  die  Pläne  derselben  bei  Bottari  a.  a.  O.  Th.  I.  Tav.  1 — IX. 
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Häufig«'  als  in  den  übrigen  genannten  Erdarten  trifft  man  sie 
in  der  letzteren  an,  indem  höchst  wahrscheinlich  dieses  Ma- 
terial seiner  Festigkeit  wegen  den  übrigen  vorgezogen  wurde. 
Jene  Unregelinäfsigkeit  schliefst  die  Annahme  einer  nach  ei- 
nem bestimmten  Plane  gemachten  Anlage  nicht  allein  völlig 
aus,  sondern  zeigt  sogar  ganz  deutlich,  dafs  diese  Gewölbe 
durch  allniäligc  und  völlig  willhührliche  Erweiterungen,  bei 
denen  man  auf  die  frühere  Fühi-ung  der  Gange  so  gut  wie 
gar  keine  Rücksicht  nahm,  entstanden  sind,  ja  sogar  dafs  meh- 
rere derselben  nicht  eigends  zu  dem  Zweck  Grabgewölbe  zu 
errichten,  sondern  zu  einem  andern,  demselben  völlig  fremd- 
artigen, gcniacbt,  und  erst  später  von  den  Christen  dazu  um- 
geschaflen  wurden.  Denn  während  wir  in  einigen  regelmäfsig 
gegrabene  Gänge  an  treffen,  welche  in  derselben  Höhe  und 
Breite  und  in  ziemlich  gerader  Linie  fortlaufen,  so  erblicken 
wir  sie  dagegen  in  anderen  nicht  allein  ohne  bestimmten  Plan 
sich  durchkreuzend,  sondern  auch  bald  hoch  bald  niedrig 
fortlaufend,  ohne  weder  im  Erdreich,  noch  in  andern  Um- 
ständen einen  Grund  dafür  zu  finden.  Diese  Verschieden, 
heit  ihrer  äufscren  Gestalt  führt  nothwendig  auf  eine  dop- 
pelte Gattung  von  Katakomben,  von  denen  die  erstere  diejeni- 
gen begreift , welche  sich  durch  gröfscre  Regelrnäfsigkeit  so- 
wohl in  dem  Plan  des  Ganzen  als  auch  in  der  Gestalt  der 
Gänge  unterscheiden , und  dadurcli  als  Anlagen  verrathen, 

' die  eigends  von  den  Christen  zu  dem  Zweck  gemacht  wurden, 
gemeinschaftliche  Grabstätten  zu  gewinnen;  die  anderen  da- 
gegen scheinen  alte  Puzzolan-  und  Tufgiubcn  zu  sein,  welche 
durch  die  Ausgrabungen  des  für  die  römischen  Rauten  nöthi- 
gen  Matciinls  entstanden  sind,  deren  sich  nachher  die  Christen 
bemächtigten,  um  in  ihnen  ihre  Todten  zu  bestatten.  Der- 
gleichen Höhlungen  findet  man  noch 'jetzt  in  der  Umgegend 
Roms,  und  dafs  sie  im  Altcrthum  ebenfalls  vorhanden  waren, 
beweist  die  Erwähnung  der  arcnariac  bei  den  alten  Schrift- 
steilem,  *)  unter  denen  man  nichts  Anders  als  solche  Gruben 


*)  Cicero  pro  Clucntio.  c.  13.  . . . in  arenarias  quasdam  extra 
portam  Esquilinam  perductus  . , . Tilruvius  II.  4.  Sin  autem 
aon  crunt  arenaria,  unde  fodiatur.  S.  Forcellini  s.  v.  arenarius. 
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▼ersteht  Besonders  bekannt  waren  die  Tor  der  porta  Esqni» 
lina  befindlichen,  in  welche  man  die  Leichen  des  ärmeren 
Volks,  der  Sklaven  und  Verbrecher  warf.  Als  Beispiel  dieser 
beiden  Gattungen  dienen  die  in  der  Regel  von  den  Fremden 
besnehten  Katakomben,  die  bei  St.  Sebastiane,  welche  zu  je- 
nen älteren  unregelmäfsigen  gehören,  und  die  bei  Torre  pig. 
natarra,  dem  Mausoleum  der  Helena,  welche  einen  regelmä* 
fsigen  Bau  verrathen. 

Für  die  Verbindung  der  Katakomben  mit  den  alten 
Sandgruben  fehlt  es  uns  freilich  an  äufseren  Zeugnissen, 
welche  sie  bestätigten.  Der  Anblick  mehrerer  Grabgewölbe, 
welche  zu  den  ältesten  gehören,  und  deren  unregelmäfsige 
Gestalt  auf  Anlagen  der  Art,  bei  denen  man  nur  auf  Ge- 
winnung des  Materials  und  leichtes  Heraufschafien  desselben 
an  die  Erdoberfläche  bedacht  ist,  schliefscn  läfst,  macht  jene 
Ansicht  sehr  wahrscheinlich.  Ob  Aginconrt's  Bemerkung, 
dafs  die  Gange  den  Adern  der  Puzzoiana  *)  folgen,  ge- 
gründet sei,  überläfst  der  Verfasser  Andern  zu  bcurtlieilen. 
Hierzu  kommt  die  Benennung  arenariac,  mit  der  nicht 
allein  die  alten  Sandgruben,  sondern  auch  die  christlichen 
Grabstätten  bezeichnet  werden.  **)  Dafs  sich  aber  die  Chri- 
sten  dieses  Wortes,  das  im  eigentlichen  Sinne  eine  für  die 
Gewinnung  des  Materials  gemachte  Anlage  bezeichnet,  •**) 
bedient  hätten,  um  damit  ihre  gemeinsamen  Grabstätten  zu 
benennen,  wäre  nicht  jene  Thatsachc  die  Vepnlassiing  dazn 
gewesen,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  da  man  andere,  diesem 
Zweck  entsprechende  hatte,  welche  eben  so  alt  sind,  wie 
z.  B.  coemeterium  •*♦*).  Vorzugsweise  wird  unter  diesem 
und  ähnlichen  Namen,  w'ie  ad  arenas,  cryptae  arenariae, 
u.  s.  w.  das  Grabgewölbe  des  Calistus  erwähnt  bei  S.  Sebastiane, 


♦)  A.  a.  O.  Th.  I.  p.  18. 

•*)  Du  Gange  Ict.  med.  atq.  infra.  lat.  s.  h.  ▼. 

••*)  Vergl.  besonders  die  angeführte  Stelle  des  VitruT. 

*••*)  Cyprianus  ad  Succesum.  Xystum  autem  in  coemcieriis  animad. 
versum  esse  sciatis,  V'III.  Idus  Augusti,  und  mehrere  andere 
Zeugnisse  aus  dieser  Periode,  welche  weiter  unten  angeführt 
werden. 
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unstreitig  das  älteste,  -welches  zugleich,  -wie  so  eben  erwähnt 
worden,  durchaus  unregelniäfsig  gebildet  ist.  Später  -wurde 
ohne  Zweifel  die  Bezeichnung  allgemein,  und  auch  auf  solche 
Katakomben  angewendet,  wo  jener  Zusammenhang  nicht  vor- 
handen ist,  indem  sic  eigenthiimliche,  zu  dem  Zweck  der  Tod- 
tenbestattimg  gemachte  Anlagen  sind.  Die  Entstehung  ge- 
meinschaftlicher Grabstätten  in  den  chiistlicheii  Gemeinden 
trägt  endlich  ebenfalls  dazu  bei,  die  Annahme  jener  Thatsache 
zu  bestätigen.  Sic  verdanken  nämlich  der  Märt)TCrverehrung 
ihre  Entstehung,  indem  sich  um  ein  Märtyrergrab  die  der 
übi'igen  Gemeinde  versammelten.  Dafs  man  aber  zur  Bestat- 
tung des  Märtyrers  einen  solchen  Bau  vorgenommen  habe,  ist 
ganz  undenkbar,  besonders  in  der  Zeit  der  Verfolgung,  in 
der  er  gewifs  die  Aufmerksamkeit  der  heidnischen  Obrigkeit 
auf  sich  lenken  mul'ste,  die  ihn  sogleich  verhindert  hätte.  Viel- 
mehr bediente  man  sieh,  bevor  eine  feste  Einrichtung  in  der 
Kirche  sieh  gebildet  hatte , dazu  eines  jeden  Ortes , der  nur 
Buhe  und  Sicherheit  gewährte.  Es  ist  daher  leicht  erklärlich, 
warum  man  jene  Höhlen  dazu  erwählte,  indem  sie  die  gdhann- 
ten  Erfordernisse  in  reichem  Maafse  gewährten.  Die  Sage 
läfst  diese  Katakomben  ebenfalls  durch  Christenhände  entste- 
hen. liegenden  nämlich  berichten,  dafs  die  alten  Christen 
von  ihren  Verfolgei-n  zur  Arbeit  in  diesen  Gruben  verdammt 
worden,  deren  sic  sich  späteihin  zur  Bestattung  ihrer  Todten 
bedient  hätten.  *)  Wenn  gleich  diese  Angaben  weit  davon 


*)  Sie  erzählen  z.  B.  vom  Kaiser  Maximinus,  dafs  er  die  Chri- 
slen  verdammt  haben  solle,  das  Baumaterial  für  die  Ther- 
men des  Diocictian  zu  graben.  Vcrgl.  ßottari  a.  a.  O.  Th.  I. 
j).  13.  Th.  II.  j).  20.  Alarangoni  Acta  S.Viclorini  ctc.  p.  62. 
deutet  darauf  grofso  und  weilläuftige  Gänge,  die  sich  in  dem 
von  ihm  aiifgefundcnen  Thcil  der  Grabstätte  der  H.  Satur- 
ninus  und  Thraso  befinden.  Von  Gräbern  leere  Gänge  in 
den  Katakomben  anzutreften,  kann  gar  nicht-  befremden,  da, 
wie  wir  später  sehen  werden,  diese  erst  dann  ausgehaucn  svur- 
den,  wenn  das  Bedürfnils  dazu  vorhanden  war.  Die  Gröfse  die- 
ser Gänge,  welche  .Marangoni  gleichfalls  hieraus  erklärt,  sollte 
gerade  das  Gcgcnthcil  beweisen,  indem  man  bei  Gängen,  die 
blofs  zur  Gewinnung  des  Materials  gemacht  werden,  nicht  auf 
Crufsc  und  Ucgelmäfsigkcit  sicht.  ' Ohne  Zweifel  rührt  diese 
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entfernt  sind,  die  Wahrheit  einer  Thatsachc  aus  so  früher 
Zeit  zu  begründen,  so  dienen  sie  doch  dazu  die  Verbindung 
der  alten  Ärenarien  mit  den  Grabstätten  zu  bestätigen,  indem 
sie  die  geschichtliche  Grundlage  ist,  welche  die  Sage  dich- 
terisch umgcbildet  hat.  Denn  es  läfst  sich  nicht  gut  annehv 
men,  dafs  sie  ohne  dieselbe  in  einer  Zeit  entstanden  wären, 
die  so  freigebig  damit  war,  Werke,  deren  Ausführung  einen 
ruhigen  und  sicheren  Zustand  erfordert,  der  ältesten  Ilirche 
znziischreiben.  > 

Späteren  Ursprungs  und  cigenthümlich  christlicher  Bau 
sind  dagegen  die  mehr  regelmäl'sigen  Grabgewölbe,  welche 
nicht  allein  in  der  Führung  der  Gänge,  sondern  auch  in  der 
Art  undWcise,  wie  diese  gegraben  sind,  deutlich  zeigen,  dafs 
sie  nicht,  wie  jene,  dem  Zufall  ihre  Entstehung  yerdanhen, 
sondern  nach  einem  bestimmten  Plane  angelegt  sind.  Dieser 
Unterschied  erstreckt  sich  jedoch  nicht  allein  auf  ganze  Grab- 
gewölbe, sondern  auch  auf  einzelne  Theile  schon  früher  be- 
standener, welche  als  neue  Anlage  zu  den  alten  hinzuk^men, 
indem  das  Bedürfnifs  Torhanden  war,  einen  gröfseren  Baum 
zu  gewinnen.  Dahin  gehören  z.  B.  mehrere  Theile  der  er- 
wähnten Grabstätte  des  Calistus,  welche  offenbar  späteren  Ur- 
sprungs sind,  und  als  abgesonderte  Grabstätten  eigene  Be- 
nennungen führen. 

Dafs  spätere  Anbauc  in  den  Katakomben  gemacht  wur- 
den, zeigen  deutlich  theils  Inschriften,  welche  der  cryptac 
novae  erwähnen  •),  theils  die  zugeschülteten  Gänge,  die  man 


Eigenschaft  von  der  gröfseren  Festigkeit  des  Materials  her. 
Die  Katakomben  an  der  Via  Appia  sollen  durch  Grabungen 
des  Materials  entstanden  sein,  mit  denen  man  die  Mauern 
Borns  erbaute. 

*)  Hierher  gehört  namentlich  folgende,  die  in  der  Grabst.ältc  der 
Cyriaca  gefunden  und  von  Boldctti  osservazioni  p.  55.  mit- 
getheilt  ist: 

IN  CnVPTA  NOBA  BETBO  SAN 
CTVS  EMEHÜM  SE  \ I\  AS  BALER 
BAE  T SABINA  MERUM  LOC 
U BISONI  A BA  FRONE  ET  A 
BIATOBE. 
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in  ihnen  angetroffen  hat.  Da  sie  ebenfalls  Gräber  enthalten, 
wie  cs  sich  nach  Wegräumung  der  Erde  zeigte,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  eben  die  Anlegung  neuer  Gänge  die  Ur- 
sache ihrer  Verschüttung  gewesen,  indem  man  die  ausgegra- 
bene  Erde  in  dieselben  hineingeworfen,  anstatt  sie  mit  Mühe 
und  Anstrengung  herauszutragen.  Buonaruoti,  der  dieselbe 
Ansicht  hat,  irrt  darin,  dafs  er  die  Thatsache  allein  auf  die 
Zeit  der  Diocletianischen  Verfolgung  beschränken  will,  indem 
die  Christen  durch  das  Hinauswerfen  der  ausgegrabenen  Erde 
ihren  Verfolgern  die  Anlegung  neuer  Gänge,  zu  denen  sie 
durch  die  Menge  der  Märtyrer  genöthigt  gewesen,  nicht  hät- 
ten verrathen  wollen.  *)  Um  seine  Behauptung  zu  begründen, 
führt  er  die  Sorgfalt  und  Verehrung  an,  mit  der  die  spatere 
Zeit  diese  Stätten  behandelt  habe.  Wiewohl  diefs  gegründet 
ist,  so  bezog  sich  die  Verehrung,  so  lange  die  Katakomben 
zur  gemeinschaftlichen  Grabstätte  dienten  und  nicht  allein  als 
Denkmal  aus  der  Zeit  der  V erfolgung  Gegenstand  des  andäch- 
tigen Besuchs  geworden,  nur  auf  einzelne  Märtyrergräber. 
Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  man  ganze  Gänge,  an 
deren  Gräber  sich  vielleicht  keine  Privat  - .Andacht  mehr  an- 
schlofs,  sobald  nur  die  Verbindung  mit  Märtperdenkmalen 
■und  den  Hauptgängen  der  Grabstätte  frei  blieb,  mit  der  aus- 
gegrabenen Erde  anfüllte.  Boldetti  **),  der  bei  einem  Gange 
in  den  Grabstätten  der  H.  Agnes  die  von  uns  aufgcstellte  Er- 
klärung theilt,  glaubt  dagegen  ebenfalls  bei  anderen,  die  er 
am  Anfang  verschüttet  gefunden,  hinten  aber  leer  von  Erde 
und  ganz  angcfüllt  mit  Märtyrergräbern,  dafs  man  dadurch  in 
der  Diocletianischen  Verfolgung  den  Heiden  den  Zugang  zu 
jenen  Heiligthümcrn  habe  unmöglich  machen  wollen,  oder 
dafs  cs  eine  Folge  der  Verwüstung  der  Umgegend  Borns  durch 
die  Uongobarden  lind  Gothen  sei,  die  den  Katakomben  ver- 
derblich gewesen  wäre.  Der  einzige  Grund,  den  er  für 
diese  sehr  unwahrscheinliche  Ansicht  anführen  kann,  ist  die 
Existenz  der  Märtyrergräber  in  jenen  verschütteten  Gängen, 


*)  la  seinen  gehaltreichen  osservazioni  sopra  alcuni  frammenti 
di  vasi  antichi  di  vetro.  Firenze  1716.  Fol.  praef.  p.  XII. 

••)  A.  a.  O.  p.  6.  7. 
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wobei  et  freilich  undenkbar  ist,  dafs  sich  die  Christen  'den 
Besuch  derselben  aus  äufterlichen  Gründen  hätten  unmöglich 
gemacht.  Da  aber  die  Kennzeichen,  woran  er  diese  Gräber 
von  den  übrigen  unterscheidet,  wie  weiter  unten  gezeigt  ist,' 
vielen  Zweifeln  unterliegen,  so  ist  dieser  Grund  zu  un- 
gewifs,  um  daraus  die  von  ihm  behauptete  Erklärung  zu 
folgern. 

Der  Mangel  an  Festigkeit  bei  dem  Material  und  die  alU 
mä  igen  Erweiterungen«  wobei  man  auf  Befolgung  ein  und 
desselben  Plans  nicht  bedacht  war,  so  wie  die  Nothw'endigkeit, 
auf  Ocrtlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen,  sind  die  Ursache, 
warum  man  auch  in  diesen  späteren  Anlagen  nur  eine  theil. 
weise  Regelmäfsigkeit  antrilTl.  Als  Kennzeichen  derselben 
führt  Boldetti  * *•))  aufserdem  die  kleinen  Gemächer  an,  die 
sich  in  nicht  geringer  Anzahl  in  den  Katakomben  vorfin- 
den,  und  die  er  nach  dem  Vorgänge  der  Verfasser  der 
Roma  sotterranea  cubicula  nennt  und  für  Capellen  hält,  in 
denen  man  den  Gottesdienst  für  die  in  ihnen  begrabenen 
Märtyrer  gefeiert  hätte.  inwiefen»  das  letztere  gegründet 
sei,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden.  Da  cs  nun  eine 
eigenthümliche  P'ühiung  der  Gänge  voraussetzt,  um  diese 
Gemächer  so  grofs  und  geräumig  anzulegen,  wie  man  sie 
in  der  Regel  sieht,  so  kann  man  jener  Ansicht  beitre- 
ten. Das  Hauptmerkmal  einer  neuen  Anlage  bleibt  aber 
stets  Gröfse  und  Regelrnäfsigkcit.  Dafs  man  hierbei  mit 
Plan  und  Gebrauch  von  mathematischen  und  architekto- 
nischen Kenntnissen  verfuhr,  zeigen  die  Darstellungen  der 
Fossorcs  in  den  Katakomben,  denen  ohne  Zweifel  die  An- 
legung und  Ausgrabung  dieser  Gänge  anvertraut  war.  Sie 
werden  in  einer  dem  Hieronymus  zugeschriebenen  Schrift 
über  die  sieben  Grade  des  KIcrikats  erwähnt;  als  ihr 
Amt  wird  die  Sorge  für  die  Bestattung  der  Todten  im 
Allgemeinen  angegeben  •*).  Aufserdera  linden*  wir  sic 
auf  mehreren  Grabschriften  mit  der  Erwähnung,  'dafs 
der  Todte  von  ihnen  bei  seinem  Leben  das  Grab  gekauft 


•)  A.  a.  O.  p.  5. 

*•)  Boldetti  a.  a,  O.  p.  59. 
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habe  *).  Hieraus,  so  wie  aus  der  Darstellung  des  Fossor 
Diogenes,  den  wir  auf  seinem  Grabe  mit  Zirkel  und  anderen 
zur  Baukunst  gehörigen  Instrumenten  abgebildet  sehen  •*), 
können  wir  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  ihnen  die  An- 
legung und  Anordnung  der  Grabstätten  selbst  anrertraut  war, 
und  sie  daher  mehr  waren,  als  die  Todtengräber  der  heutU 
gen  Kirche.  ^ 

Die  grofse  Ausdehnung  und  UnregelmäPsigkcit,  so  wie 
die  Baufälligkeit  der  Katakomben,  macht  ihren  Besuch  sehr 
gefährlich  ***).  Tragische  Vorfälle,  die  ‘sich  in  ihnen 
ereignet  haben,  wie  wenigstens  berichtet  wird,  sind  die  Ver- 
. anlassung  gewesen,  dafs  man  bei  mehreren  den  Eintritt  gänz- 
lich Terboten , bei  andern  es  nur  gestattet  hat,  bis  zu  einem 
bestimmten  Punkt  vorzudringen.  Bei  einigen  ist  daher  der 
Eingang  gänzlich  vermauert;  bei  andern  dagegen  wird  man 
durch  Gitter  oder  vorgezogenes  Mauerwerk  an  weiterem  Vor- 
schreiten gehindert.  Der  Eingang  ist  in  der  Regel  in  oder  neben 
den  Kirchen,  die  über  den  Katakomben  erbaut  sind,  wie  bei  St. 
Sebastiane,  St.  Lorenzo  und  St.  Agnesa,  oder  hier  und  da 
zerstreut  in  den  Vignen,  die  Rom  umgeben.  Zu  vielen  hat 
man  ihn  gänzlich  verloren,  und  kann  nur  durch  Luftlöcher 
und  zufällig  entstandene  OciTnungen  hinein  gelangen.  Schon 
oben  ist  es  bemerkt  worden,  dafs  diese  Gewölbe  aus  mehreren 
Stockwerken  bestehen.  Sie  sind  durch  Treppen  mit  einander 
verbunden,  an  mehreren  Stellen  gelangt  man  sogleich  von 
der  Erdoberfläche  in  die  unteren  Gänge  durch  abgesonderte 
Treppers ****).  Hin  und  wieder  erhellen  Luftlöcher  die  Dun- 
kelheit der  Gänge.  Boldetti  hält  sie  für  eine  Einrichtung  der  ' 


*)  Holilcui  a.  a.  ü.  p.  55.  In  einer  Grabschrift,  die  sich  in  der 
Basilica  S.  Paolo  befand,  liest  man  den  Preis,  der  für  das  Grab 
bezahlt  war.  S.  Arringhi  H.  S.  Tom.  I.  p.  417. 

•*)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  6U. 

**•)  S.  mehrere  Reisobcschreibungcn,  besonders  ältere,  wie  Moat- 
faucon  und  Keyfslcr. 

*•*•)  Boldetti  0.  a.  O.  in  den  ersten  Capiteln  ist  in  vielen  Punkten 
dieser  Beschreibung  die  Quelle  des  Verfassers.  Soweit  ihn  der- 
selbe durch  seine  eignen  Erfahrungen  vergleichen  konnte,  bat 
er  ihn  treu  und  richtig  gefunden. 
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alten  Sandgruben,  indem  sie  ursprünglich  dazu  gedient  hat- 
ten, das  ausgegrabene  Material  ^uf  eine  bequeme  Weise  an 
die  Erdoberfläche  zu  schaflen.  Sie  finden  sich  aber  auch  bei 
den  spateren  Anlagen,  und  sollen  hier  offenbar  dazu  dienen, 
das  Tageslicht  zu  getsiiinen  *).  Es  ist  aber  leicht  mög- 
lich, dafs  die  Einrichtung  der  alten  Gruben  die  Christen 
veranlafst  habe,  eine  ähnliche,  natürlich  aber  zu  einem  an- 
dern Zweck,  bei  ihren  eignen  Bauten  zu  treffen.  ^ Die 
Gänge  selbst  sind  ineistentheils  schmal  und  niedrig,  und 
an  den  Seitenwänden  mit  Gräbern  angefüllt,  welche  in  der 
Regel  in  senkrechter  Linie,  das  eine  über  dem  anderen,  ange- 
bracht sind.  Hierdurch  unterscheiden  sich  yorzüglich  die 
römischen  Katakomben  von  denen  andrer  Städte , nament- 
lich yon  den  neapolitanischen,  die  geräumig  und  breit 
sind  **).  • Die  Ursache  dayon  scheint  allein  in  dem  Ma- 
terial zu  liegen,  das,  bei  den  römischen  yon  geringer 
Festigkeit,  die  Anlegung  grofser  Räume  nicht  gestattete. 
In  Neapel  dagegen  und  au  andern  Orten  sind  sie  in  Fel- 
sen gehauen,  wodurch  es  möglich  war,  sie  höher  und 
breiter  zu  machen.  Bekleidung  yon  Kalk  und  Malereien 
finden  sich  nur  in  den  erwähnten , Gemächern , yon  de- 
nen einige  auch  mit  architektonischem  Schmuck,  wie  Säulen 
nnd  dergleichen  mehr,  yersehei)  sind,  seltner  in  den  Gängen. 

Die  Gräber  bestehen  in  länglich  yiereckigen  Oeffnungen, 
die  in  den  Tuf  hinein  gehauen  i^nd  mit  Tafeln  yon  Marmor, 


*)  Dafür  erklärt  sich  auch  Prudentius  in  seiner  Beschreibung  der 
Katakomben  vor  der  Porta  S.  Lorenzo.  Peristeph.  U^mn.  \I. 
159.  und  ff. 

Indo  ubi  progressu  facili  nigresccre  visa  est 
Kox  obscura  lori  per  spccus  aiiibiguum; 

Occurriint  caesis  immissa  foramina  tcctis, 

Quae  iaciant  claros  antra  super  radios. 

Quamlibet  ancipites  teiant  hinc  inde  rccessus 
Arla  sub  umbrosis  atria  porticibus: 

Attamen  excisi  subter  cava  viscera  montis, 

Crebra  tcrebrato  fomice  lux  penetrat. 

Sic  datur  absentis  per  subterranea  solis 
Cernerc  fulgorem,  luminibusque  frui. 

••)  Vergl.  Keyfsler.  Th.  II.  p.  796. 
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Terra  Cotta  oder  Backsteinen  verschlossen  sind.  Sie  wurden 
nicht  zugleich  mit  den  Gängen  angefertigt,  sondern  erst 
dann , wenn  das  BedürfniTs  dazu  vorhanden  war.  Diefs  be> 
stätigen  mehrere  von  Boldetti  gefundene  Gänge , die  leer  von 
Gräbern  waren;  in  einigen  derselben  sah  er  die  Räume  abge- 
zeichnet, um  sie  später  auszuhauen.  Die  geringe  Festigkeit 
des  Materials  war  wohl  ebenfalls  der  Grund  dieser  Sitte,  indem 
man  die  Oeffhungen  nicht  lange  ohne  jene  Stütze,  welche  sie 
durch  den  hineingelegten  Leichnam  und  die  sie  verschlie- 
fsende  Tafel  erhielten,  lassen  durfte,  wenn  man  nicht  Ein- 
Sturz  befürchten  wollte.  Auffallend  ist  ihre  geringe  Gröfse, 
indem  es  bei  den  meisten  unmöglich  zu  sein  scheint,  dafs  sie 
einen  ausgestreckt  liegenden  Leichnam  in  sich  aufnehmen 
konnten,  eine  Thatsache,  die  der  Verfasser  nicht  zu  erklären 
weifs.  Wie  Mabillon  •)  bemerkt,  Hurde  der  Todse,  mit  dem 
Gesicht  nach  Morgen  gewendet,  hineingelegt,  nach  einem  alt- 
christlichen  Gebrauch.  Mehrere  Gräber  haben  nicht  allein 
Einen  Leichnam  enthalten,  sondern  zwei  oder  mehrere, 
und  führen  daun  nach  der  Anzahl  derselben  die  Benennungen, 
bisomatos,  trisomatos  u.  s.  w.  *•) 

Jene  Gemächer,  welche  die  Verfasser  der  Roma  sotter- 
ranea  für  Capellen  halten,  sind  in  vier-  oder  mehreckiger 
Form  in  den  Tuf  gehauen , gewöhnlich  mit  gewölbter  Decke, 
und,  wie  vorher  bemerkt  worden,  mit  Malereien,  Säulen  und 
anderem  architektonischen  Schmuck  versehen.  Gewöhnlich 
befindet  sich  dem  Eingang  gegenüber  ein  in  Form  eines  Sar- 
kophages  in  die  Wand  hineingehaucnes  Grab,  mit  einem  Bo- 
gen versehen  (die  Monumenta  arcuata  der  Verfasser  der  Roma 
sotterranea),  welches  man  für  das  Grab  eines  Märtyrers  hält, 
das  zugleich  zum  Altäre  gedient  hätte.  Achnlichc  Denkmäler 
findet  man  auch  in  den  Gängen.  In  den  meisten  Capellen  sind 
sie  in  gröfserer  Anzahl  vorhanden,  die  sich  auf  drei  bis  fünf 
beläuft.  Die  Gräber  sind  hier  theils  wie  in  den  Gängen  an 
den  Seitenwänden  angebracht , das  eine  über  dem  andern. 


")  Museum  ilaliruni.  T.  1.  I’.  I.  p.  139. 

••)  \ ergl.  Bottari  a.  a.  O.  Th.  I.  .p.  11.  und  Boldetti  a.  a.  O. 
p.  286  ff.,  besonders  die  von  beiden  mitgetbeilten  Inschriften. 
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theils  unter  dem  Fufsboden  und  an  den  Wänden , wo  sieb  die 
Monumenta  arcuata  befinden.'  OefTnnngen,  welche  dazu 
dienten,  das  Tageslicht  hincinzulassen,  findet  man  ebenfalls 
in  ihnen. 

n.  Die  Katakomben  bis  auf  Constantin. 

Ohne  Zweifel  bedienten  sich  anfänglich  die  Christen  in 
der  Bestattung  ihrer  Todten  hergebrachter  Sitten , soweit  sie 
nichts  dem  Geist  des  Eyangcliums  W idersprechendes  enthiel- 
ten, wie  wir  diefs  in  allen  einzelnen  Handlungen  des  Lehens, 
die  erst  allmälig  von  christlichem  Geiste  durchdrungen  und 
dadurch  umgestaltet  wurden , wiederfinden.  Denn  das  Chri- 
stenthum wurde  von  Völkern  ergritfen  , die  am  Ende  ilu'er 
Entwicklung  standen,  und  als  Frucht  derselben  ein  nach 
allen  Seiten  hin  ausgebildetes  Leben  gevronnen  halten.  So- 
fern sie  also  nicht  den  neuen  Glauben  beleidigten,  wurden 
alte  Sitten  und  Gewohnheiten  beibchalten,  und  erst  später 
theils  umgestaltet , theils  gänzlich  verworfen , indem  sie  mit 
der  Stufe , welche  die  Entwicklung  der  christlichen  Gemein- 
schaft erreicht  hatte,  nicht  mehr  vereinbar  waren.  In  Bezie- 
hung auf  Todtenhestattung  zeigt  diefs  die  Beobachtung  aus 
einer  vergangenen  Zeit  keibehaltener  Gebräuche,  auf  die  wir 
^ den  früheren  Perioden  der  Kirche  stofsen : z.  B.  Geld  den 
Todten  mit  in  das  Grab  zu  geben,  symbolische  Darstellungen, 
die  heidnischen  und  christliche^  Gräbern  gemein  sind , natür- 
lich aber  bei  beiden  eine  verschiedene  Deutung  erhielten. 
Um  den  Gebrauch  des  Beerdigen s zu  erklären,  braucht  man 
daher  nicht  seine  Zuflucht  zur  Einführung  jüdischer  Sitte  zu 
nehmen , da  bei  den  Römern  beides , das  Bestatten  des  Leich- 
nams sowohl  als  auch  das  Verbrennen  desselben,  neben  ein- 
ander gieng.  Dafs  ersteres  von  ihnen  allein  angewendet, 
letzteres  dagegen  als  unchristlich  verabscheut  wurde,  ist  in 
dem  Glauben  an  die  Auferstehung  der  Leiber  begründet , ver- 
möge dessen  die  Christen  mit  gröfserer  Liebe  und  Andacht 
au  den  irdischen  Ueberbleibscln  des  Verstorbenen  hingen,  als 
es  im  Alterthum  der  Fall  war,  und  das  Vernichten  derselben 
durch  Feuer  ihnen  zum  AergemUs  gereichen  mufste. 
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Ab'weichend  von  der  alten  Sitte  und  eigenthümlich  christ- 
liche Einrichtung  ist  dagegen  die  Anlegung  gemeinsamer  Grab- 
stätten, welche  dem  Alicrtlium  gänzlich  fremd  sind,  und  allein 
eine  Folge  der  dem  Christenthum  eigenen  kirchlichen  Ge- 
meinschaft. Denn  wenn  man  auch  insofern  den  alten  Re- 
ligionen eine  Kirche  zugestehen  mufs,  als  sie  die  äufsere 
Erscheinung  des  inneren  Glaubens  ist,  so  waren  sie  doch 
weil  entfernt  von  einer  reinkirclilichen  Gemeinschaft,  die  in 
dem  Christenthum  die  Grundlage  bildet,  aus  der  die  Formen 
der  Verfassung,  Disciplin  und  Liturgik  hervorgingen,  und 
welche  in  allem  diesem  dargestellt  wurde.  Alle  religiöse  Ge- 
meinschaft ist  bei  jenen  dagegen  durch  eine  andere  fremd- 
artige, die  des  Staats,  oder  der  Familie,  oder  des  Geschlechts 
bestimmt,  welches  sich  in  allen  Formen  des  religiösen  Lebens 
zeigt.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  auch  nur  einzeln  ste- 
hende Grabstätten  im  Alterthum , oder  wenn  wir  gemeinsame 
antrefTen,  so  ist  cs  eines  der  genannten  Principe,  weiches 
dieselbe  hervorruft. 

Dafs  eine  polizeiliche  Gemeindeanordnung  die  Veranlas- 
sung gewesen , gemeinsame  Grabstätten  zu  errichten , wider- 
spricht dem  Entwicklungsgänge  der  Kirche , deren  einzelne 
« Institute  nicht  durch  gesetzgebende  Thätigkeit  entstanden, 
sondern  nach  und  nach  sich  bildeten.  Die  Ursache  ihrer  Ent- 
stehung lag  vielmehr  in  der  Märtyrerverehrung,  die  wir  schon 
in  sehr  früher  Zeit  antreflen,  wiewohl  nicht  mit  der  Tendenz 
und  in  der  Form,  wie  sie  die»  spätere  Kirche  kannte.  Denn 
bei  dem  Beerdigen  des  Märtyrers  aufserte  sich  zuerst  Gemein- 
schaftlichkeit, da  er  für  den  Glauben,  welcher  die  Grundlage 
der  kirchlichen  Gemeinschaft  bildet,  den  Tod  erlitten,  und 
dadurch  sein  Begräbnifs  zur  Gemeindesaclie  wurde  *).  Man 
bestattete  ihn  daher  an  einem  von  dem  übrigen  Verkehr  so 
viel  wie  möglich  gesonderten  Orte , damit  sich  die  Gemeinde 
an  dem  Grabe  versammeln  konnte,  um  hier  seine  Gedächtnifs- 
feier  zu  begehen,  und  sich  jm  Gebet  durch  sein  Beispiel  zur 
Ertragung  der  Leiden  der  Verfolgungen  und  zum  Bekämpfen 

der 

•)  Act.  Apostl.  V'lll.  2.  Zuvtxüutday  S't  roV  Ztiifttyoy  äytQii  tvka- 
, ßHSj  atti  Imtijeuyio  xonnoy  fu'yay  in'  aiijip. 
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der  Welt  *u  stärken  *).  Um  das  Grab  eines  Märtyrers  sam- 
melten sich  hierauf  nach  und  nach  die  der  übrij^en  Gemeinde- 
glieder, indem  man  auch  nach  dem  'l'ode  seine)'  lieilbringen- 
den  Gemeinschaft  und  des  Gebets  der  Christen  an  seinem 
Grabe  theilhaftig  werden  wollte.  So  bildeten  sich  allinälig 
gemeinsame  Grabstätten,  indem  das  Vorhandensein  <les  Mär- 
tyrergrabes der  Mittelpunkt  ■war,  Ton  dem  aus  sich  die  Ge- 
meinschaft den  übrigen  iniltheilie.  Doch  blieb  man  hierbei 
nicht  stehen,  sondei*n  knüpfte  auch  das  Andcnkoi  des  Mär- 
tyrers an  seine  Todesstälte , ohne  Zweifel  besonders  dann, 
wenn  inan  seines  Leichnams  nicht  mehr  habhaft  werden 
konnte,  so  «lafs  sich  hier  ebenfalls  eine  gemeinsame  Grabstätte 
bildete.  ^Yar  die  Gemeinschaft  auf  diese  V^'eise  dem  Hauine 
nach  vorhanden,  so  mufste  sie  sich  auch  geistig  durch  die 
Ausbildung  bestimmter  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  des 
Leichnams  kund  thun.  Beides  bildete  sich  mit  und  durch 
einander,  und  zwar  so,  dafs  die  räumliche  Gemeinschaft  dm- 
geistigen  Grundlage  und  Anfangspunkt  wurde,  und  inan  da- 
her das  Vorhandensein  der  letzteren  als  sicheres  Kennzeichen 
für  die  ausgebildete  Fxistenz,  jener  nehmen  kann.  Da  nun 
Zeugnisse  des  Tertullian  **)  beweisen , dafs  jene  Feierlich- 
keiten schon  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
vorhanden  waren,  so  sind  wir  berechtigt,  ihre  Entstehung 
höher,  in  den  Anfang  desselben,  hinaufzurücken.  'Und  mit  ilir 
das  Dasein  der  gemeinsamen  Grabstätten.  Damit  stimmt  auch 
ein  anderes  Zeugnifs  des  Tertullian  überein,  in  seiner  kleinen 
Schrift  an  den  Proconsul  Scapula,  das  älteste,  worin  der  ge- 

*)  S.  das  Rundschreiben  der  tiemeinde  von  Smyrna,  worin  sie 
den  übrigen  in  Itleinasien  den  Tod  ihre.,  Kisrliors  Holyc.srp  init- 
theilt,  bei  Coleloriiis  Patres  Apusil.  Anitvrr|ien  1098.  Tom.  li. 
p.  SOO.  Siu  tf  Caif^ot'  uytiüfifyoi  i<i  tiiiiiöitpa  ,-ro/lti- 
tlliiy  xai  Joxiuiüifü«  ünip /(ii'ff/o)' dcii'  ttüiä,  irnrSffttSa  ona  x«i 
dxdiafitoz  r,y.  lySu  <«<  dvyuiiy  iluty  avyuyou^yoic , (y  liyalXiaeff 
xai  ö xv^ioi;  (antXHy  nfi'  lü  aiUü  i/uf^uy 

ytyfiXioy,  ttt  re  n^y  riiy  i‘,9liixCriiiy  uyi'uiv , xoi  unv  uelloytuy 
äextialy  re  xai  iiotfuic/uy. 

Apologeticus  cap.  42.  Tliura  plane  non  eniiinus  ^ Si  Arabiae 
«(uaeruntur,  scianl  Sabaei,  pluris  et  cliarioris  siias  tnerces  Chri- 
stiania  tepeliendis  profligari  quam  düs  fumigandis.. 

Bn<lir«tk«S(  Ten  Rem.  I.  Bd.  24 
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meintamen  Grabstätten  ansdrücklich  Erwähnung  geschieht  •). 
Da  das  Volk  laut  rerlangt , cs  solle  ihr  Besuch  den  Christen 
untersagt  werden,  so  müssen  sie  damals  schon  als  ein  vorzüg- 
liches Heiligthum  der  Gemeinden  ihren  Verfolgern  crschie- 
nen,  und  daher  schon  längst  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Auf 
jeden  Fall  ist  hier,  wie  in  den  ührigen  Instituten,  die  Ent- 
wicklung in  allen  Gemeinden  nicht  gleichmäfsig  fortgeschrit- 
ten, so  dafs  die  eine  der  andern  dabei  voraneilte. 

' In  der  römischen  Gemeinde,  welche  sich  durch  frühe 
und  bestimintc  Ausbildung  der  Verfassung  und  des  kirch- 
lichen Lebens  vor  den  übrigen  auszcichnet,  war  diese  Sitte 
ohne  Zweifel  sehr  früh  vorhanden.  Legenden  rücken  die 
Entstehung  einzelner  Grabstätten  sehr  hoch  hinauf,  bei  eini- 
gen sogar  in  die  Zeit  der  Apostel.  Dahin  gehört  unter 
andern  das  Coemeterii^m  Ostrianum  **),  in  welchem  der  Apo- 
stel Petrus  getauft  haben  soll.  Die  Natur  dieser  Quellen 
verbietet  uns  gänzlich,  sie  als  ein  gültiges  Zeugnifs  für  die 
Gewifsheit  einer  Thatsache  aus  der' ältesten  Zeit  der  christ- 
lichen Kirche  gelten  zu  lassen.  Denn  sic  rühren  grofscntheils 
aus  zu  später  Zeit  her,  in  der  sich  schon  eine  vollständige 
Sage  über  alle  dem  christlichen  Alterthuui  angehörenden 
Denkmale  gebildet  hatte  , so  dafs  man  sich  ihrer  nur  mit 
Vorsicht  bedienen  kann.  Damit  soll  durchaus  nicht  gcläugnet 
werden , dafs  nicht  die  Todesstätte  eines  Märtp-ers  oder  auch 
sogar  sein  Gral)  schon  in  früher  ^eit  Gegenstand  der  Vereh- 
rung und  der  Andacht  gewesen  ist,  wenn  es  auch  unmöglich 
war,  dafs  sich  dort  eine  gemeinsame  Grabstätte  hätte  bilden 
können.  Diefs  beweisen  die  Worte  des  Presbyter  Cajus  bei 
Eusebius  ••*) , der  von  den  Trophäen  der  Apostel  Paulus 
und  Petrus  auf  der  Via  Ostiensis  und  dem  Vatican  redet. 
Dafs  aber  wenigstens  an  dem  letzteren  Orte  zur  Zelt  des  Pap- 
stes Zephyrinus  noch  keine  gemeinsame  Grabstätte  statt  finden 


*)  Cap.  3.  Sicut  et  sub  Hil.iriono  prncside,  quiim  de  areis  sepul- 
turarum  noslrnruin  adclainassent,  arcac  non  sint ; aroae  ipso- 
rujn  non  fucru^t;  messes  cniin  siias  non  egerunt. 

*•)  BoUletli  a.  a.  O.  p.  88.  u.  571. 

•••>  H.  E.  Lib.  II.  c.  25.  Ed.  Valcsli  p.  07. 
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Konnte,  wird  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  dargethan  wer- 
den. Dem  ungeachtet  konnte  die  Märtyr  er  statte  des  Apostels 
als  heilig  betrachtet  und  von  dev  Gemeinde  mit  Andacht  be- 
sucht werden.  Spälerhin  legte  man  an  dergleichen  Orten  Grab- 
gewölbe an,  sobald  die  Lage  der  Kirche  es  erlaubte,  welche 
die  spätere  Sage  in  die  'Zeit  des  Märtyrers  selbst  hiiiaiifrückte. 

Wichtiger  dagegen  sind,  die  Inschriften  der  Tafeln , mit 
denen  die  Gräber  verschlossen  m urden , welche  aufscr  dem 
Namen,  Todestag  und  Aller  des  Verstorbenen,  hin  und  wie- 
der chronologische  Bezeichnungen,  besonders  Consulate,  ent- 
halten, und  dadurch  ein  unumstöfsliehes  Zeugnifs  von  dem 
Alter  des  Grabes  geben.  Das  älteste  Gonsulat,  das  man  ge- 
funden hat,  ist  das  des  Anicius  und  Virius  Gallus,  welches 
^n  das’  Jahr  <)S  n.  Ch.  fällt;  hierauf  folgt  das  des  Surra  und 
Senecio  vom  Jahr  107.  Beide  Inschriften  sind  aber  verdäch- 
tig und  gewähren  keine  sichere  Grundlage  *).  Besser  dage- 

*)  Die  crstcre  Insclirifl,  «eiche  Roldclti  a.  a.  O.  p.  8J.  mittlicilt, 
und  in  der  Grabslnttc  der  heil.  Luciiia  unter  der  V'ia  Ottiensis  ' 
gefunden  wurde,  ist  folgende; 

D.  M. 

P.  UIJEIUÜ  ViexiT 
AM  N.  II.  ME\SES  K.  III. 

DIES  N.  VIII.  H.  ANICIO 
KAUSTO  ET  VIRIO  O VLEO 
COSS. 

Die  Sigle  D.  M.,  die  heidnischen  Grabschriften  sehr  gevrölinlieh 
ist,  kann  keinen  Zweifel  der  Unächlheit  erregen,  wenn  andere 
unsweideulige  Iteniiicichen  vorhanden  sind,  wclehe  den  Christ-  ' 
liehen  Ursprung  der  Inschrift  darthun,  da  sie  , wie  weiter  un- 
ten gezeigt  ist,  mit  Deo  Mavimo  erklärt  werden  kann.  Da  sich 
aber  nichts  der  Art  auf  der  uiisrigen  zeigt,  so  bleibt  es  aller- 
dings zweifelhaft,  ob  sic  nicht  heidnischen  Ursprungs  und  durch 
die  Gedankenlosigkeit  der  späteren  Zeit  für  ein  christliches 
Grab  gebraucht  worden  sei.  Sollte  aber  auch  die  Inschrift 
christlich  sein , so  würden  die  Worte  Deo  Maximo  ihr  hohes 
Alter  verdächtig  machen,  da  die  meisten,  welche  sic  haben, 
einer  späteren  Zeit  anzugehören  scheinen.  _ ' 

Die  zweite  Inschrift , welche  an  demselben  Orte  gefunden 
wurde,  ist  folgende : 

».  XXX.  SÜHRA  ET  SENEC.  COSS. 

,24* 
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gen  ist  (las  nächst  folgende  desPiso  und  Bolanus  *)  vom  J.  111, 
Meiches  also  auf  den  Anfang  des  zm eilen  Jahrhunderts  zurück- 
M eist.  Die  sinnlose  Inschrift  auf  Gaudcntius,  den  sogenannten 
Baumeister  des  C^ulusseuins,  m eiche  die  Denkmäler  der  Katahom- 
hen  sogar  bis  in  die  Zeit  des  Vespasian  hinaufrücken  M'ürde, 
ist  dui'cLaiis  unächt  **).  Eine  andere,  welche  des  dritten 

Sie  ist  Von  Neuem  abgcdnickt  und  erläutert  von  P.  Visconti 
in : spusi/.ione  d'alriine  anticlic  iserirdoni  cristianc  (inemorie 
Romane  di  antirliitä  e di  helle  atii.  \ n|.  1.  Uistr.  3.  Hoina  iS35.)f 
MO  auch  die  (ihrigen  Sanmiliiiigen  aiigefüliri  sind , die  sie  cut« 
halten,  rruher  hat  man  die  Sigle  N.  nebst  der  /ahl  auf  eine 
/äidiiiig  der  Gräber  ber.ogen,  als  habe  man  das  dreifsigsle  Grab 
damit  be/.eichneii  Mollen.  ^ isconii  liat  die  Grundlosigkeit  die- 
ser Ansicht  dargeihan,  da  mit  keine  Spuren  einer  durchgehen- 
den /uhliiiig  der  Art  haben.  Nach  ihm  bedeutet  sie«  dafs  das 
Grab  die  Veberreste  von  dreifsig  Märtsrern  enthalte,  die  unter 
dem  Gonsiilal  des  Surra  und  Senecio  gelitten  liätten.  Hier 
kann  es  nun  zweifelhaft  sein  , ob  dieses  Denkmal  gleiehzeilig 
mit  dem  angefuhrlen  Gonsulat  ist,  oder  ob  es  nicht  aus  einer 
späteren  /.eit,  Mclche  diesen  Märtyrern  ein  Grabmonument  er- 
richten v\üllie,  herrulire.  Ohne  /weifel  ist  das  leUlere  der 
Kall,  da  man  sonst  goMifs  die  Gebeine  eines  jeden  Märtyrers 
einzeln  bestattet  hätte.  In  den  Hataconiben  finden  sich  viele 
Deiikniüle  der  Art,  Melcho  die  Gebeine  mehrerer  Märtyrer  ent- 
halten und  KuUaiidria  gemannt  werden.  Die  ins  Unglaubliche  , 
gehende  Anzahl  von  Märtyrern,  deren  Ueberreste  sic  cutbalten 
sollen,  macht  es  sehr  Mahrscheinlich , dal's  sie  jener  Zeit  ange- 
hören  mögen,  in  der  man  Heiligen  in  den  Ratakoinben  Denk- 
male errichtete,  ohne  dafs  sich  ursprünglich  ihr  Grab  dort 
befunden.  Was  jenes  (h>ns(dat  betrifft,  so  fallt  es  in  die  Zeit 
des  Trnjan  , in  der  die  Kirche  zwar  Verfolgungen  erlitt , die 
aber  in  den  entfernteren  Provinzen  heDiger  Maren  als  in  Rom. 

•)  Boldelli  a.  a.  O.  p.  7K. 

SEKMUIA.  ANNOHUM  MH. 

• IMS.  El'  BOI*  GOSS. 

Sic  befindet  sieh  jet/.t  in  S.  Marlinu  in  foro  Romano,  und  iit 
ebenfalls  in  der  vorher  angeführten  Abhandlung  des  Visconti 
ahgedriirkt.  Sic  lautet  folgender  Gestalt: 

Sic  preinia  servas  vespasiane  dire  premialus  es  mortc  Gaudenti  letare 
Glvitas  ubi  glorie  tue  autori  promisit  iste  dat  Hriitus  omnia  tibi 
yui  alinm  paravit  learrum  in  coelo. 

Orthographische,  paläographische  und  sprachliche  Gründe  spre- 
chen zu  deutlicli  für  ihre  Unächtheit,  als  dafs  sie  eines  ausführ- 
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Consulats  des  Ycspasian  erwähnt,  ist  zu  sehr  Fragment , als 
dafs  man  mit  Sicherheit  aus  ihr  einen  Schlufs  auf  das  Alter 
dieser  Grabstätten  machen  könnte  *). 

Einen  den  Inschriften  ähnlichen  Werth  haben  meh- 
rere **)  den  Münzen  beilegen  wollen,  die  man  in  den  Gräbern 
gefunden  hat,  indem  sie  annehmen,  die  Christen  hätten  da- 
durch das  Alter  derselben  anzeigen  wollen.  Dafs  diese  An- 
sicht, welche  gänzlich  dem  Geist  der  damaligen  Zeit  tvider- 
sprichl,  unrichtig  sei , zeigt  ein  von  BnonaiTuoti  indem  Coe- 
meterium  der  heil.  .Agnes  entdecktes  Grab,  in  dem  er  Münzen 
von  mehr  denn  zehn  Kaisern  fand,  die  sehr  verschiedenen 
Zeiten  angehörten  ***).  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Gebrauch 
aus  dem  heidnischen  Altcrthum.  welches  den  Todten  aus  reli- 
giösem Grunde  Münzen  in  das  Grab  gab,  mit  herüber  genom- 
men worden  ; letzterer  hatte  sich  verloren , und  so  wurde  die 
alte  Sitte  nur  als  Gewohnheit  beibehalten.  Die  ältesten  Mün- 
zen sind  aus  der  Zeit  des  Domitian;  sie  wurden  in  den  Grab, 
gewölbe'n  des  PraetcÄatus  ***•)  gefunden,  welche,  da  sic  sich 
an  die  des  Callistus  anschliefscn , auf  keinen  Fall  gleichzeitig 
mit  dem  genannten  Kaiser  sind.  , 

Es  bleibt  daher  kein  anderes  Zeugnifs  über  das  Alter  der  Ka- 
takomben übrig,  als  die  Inschriften,  deren  Consulate  bis  zu  dem 
•Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts  zurückgehen,  womit  auch  der 
Entwicklungsgang  der  kirchlichen  Gemeinschaft  fibereinstiinmt. 
Die  Grabschrift  derServilia,  welche  uns  diesen  Beweis  liefert, 
wurde  in  dem  Coemeterium  derLucina  an  dcrViaOslicnsis  ge- 


liehen Beweises  bedürfte.  V\  ie  Viseunli  aus  der  ungedruckten 
Sammlung  christlicher  Inschriften  des  Gaetano  Marini  berichtet, 
welche  sich  in  der  vaticanischen  Bibliothek  befindet,  wurde  sie 
in  dem  Coemctoriuin  der  heil. Agnes,  das  nicht  älter  als  das 
Martyrium  der  Heiligen,  d.  i.  viertes  Jalirhiindcrt,  sein  kann, 
gefunden , und  bat  auf  der  Rückseite  eine  andere  höchst  wahr- 
.scheinlich  heidnische  Inschrift  gehabt,  ln  so  früher  /.eit  wird 
man  aber  schwerlich  altheidnischc  Grabmaler  ihrer  Inschriften 
beraubt  haben,  mm  christliche  damit  zu  schmücken. 

'')  Sie  steht  in  der  angeführten  Abhandlung  des  Visconti  p.  lo8- 
Marangoni  acta  S.  Victorini  p.  61.  til.  113. 

***)  Osservazioni  sopra  i velri.  Praef.  p-  XI. 

****)  Marangoni  a.  a.  O.  p.  113. 
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fQnden,da*iTiitzu  den  ältesten  gehören  mag,  ondge-trifstnit  den 
Grabgcwölhenbei  derBasilica  S.  Sebnstianoin  Verbindung  steht. 
Dafs  diese  die  übrigen  an  Alter  übertrciren,  scheint,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde , aus  den  allgemeinen  Benennun- 
gen calacumbae , arenariae,  cn'ptae  , ad  arenas  , die  vorzüg- 
lich von  ihnen  und  ihren  Erweilqrungen  gebraucht  werden, 
hervor/.ugehen.  Die  ersterc  derselben  bezeichnet  ursprüng- 
lich nicht  diese  Grabstiitten,  sondern  die  Gegend  bei  der  ge- 
nannten Basilica,  dem  Circus  des  Maxentius  und  dem  Grabmal 
der  Caeeilia  Metella  *j.  Sie  ist  von  den  dort  befindlichen 
Sand*  und  Tufgruben  hergenommen,  in  denen  die  Christen 
ihre  Todten  bestatteten  , und  entspricht  so  der  anderen  ange- 
führten Benennung  ad  arenas  **).  Die  giieehisclic  Bildung  ver- 
räth  ihren  christlichen  Ursprung,  und  die  dort  angelegten  Grab- 
stätten mögen  die  erste  Veranlassung  dazu  gegeben  haben.  Sie 
ging  hierauf  über  auf  diese  Grabstätte  selbst,  die  einer  eigen- 
thümlichen  Bezeichnung  entbehrte  , da  sie  sieh  nicht  an  das 
Andenken  Eines  Märtyrers  oder  besonderen  Stifters  anschlofs, 
sondern  dadurch  entstanden  war,  dal’s  hier  die  Christen  ihre 
Märtyrer  und  Todten  zu  bestatten  pflegten  ***).  , Das  Anse- 
hen, welches  die  Erweiterungen  des  Callistus  erhielten,  der 
gevril's  auch  für  den  alteren  Bestandtlicil  besondere  Einrich- 


*)  Vgl.  die  iinperia  Cacs.iriim  in  Eccardi  Corpns  liisloricum  medii 
aevi.  T.  I.  p.  3t.  Maxentius  ....  Circum  in  cateciimpas. 

'*)  S.  über  den  Ursprung  dieser  Benennung  und  die  Form  cata- 
cumbae  Bottari  a.  a.  O.  T.  I.  p.  5. 

•*•)  Der  Codex  Veronensis  des  Liber  Ponlificalis  versetzt  in 
dem  Lehen  des  Pontianus  dts  Grab  dieses  Papstes  „in  coeme- 
lerio  cataciimbarum“,  wälircnd  die  spiilcren  Iteccnsionen  liier 
„inCallisli“  haken,  w ie  das  alle  Märiyrcr-Calendarium  aus  dem 
vierten  Jahrhundert , das  von  Burlier  hcrausgegeben,  und  von 
Bui  nart  arta  sinecra  p.  692.  und  Bianchini  in  seiner  Ausgabe 
des  Anastasius  Tom.  II.  Prolegom.  von  ■Vcuein  abgedruckt  ist. 
Die  Bezeichnung  des  Codex  Veronensis  widerspricht  zu  sehr 
den  Begriffen  des  siebenten  Jahrhunderts,  hi  dem  die  Katakom- 
ben nicht  mehr  von  den  Erweiterungen  des  Callistus  unter- 
schieden wurden,  als  dafs  man  ihm  nicht  den  Vorzug  geben 
sollte  vor  den  späteren -Beceosionen  und  dem  sehr  alten  Calen- 
darium,  indem  es  hierin  vielleicht  einer  älteren  Quelle  folgt. 
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tungcn  mag  getroffen  haben,  die  ans  der  Natur  einer  allge> 
gemeinen  Grabstätte  und  Märtyrerkirche,  welche  die  Katakom» 
ben  Tor  den  übrigen  Coemeterien  auszeichncten , herfliefsen 
mochten,  war  gewifs  die  Ursache,  dafs  man  den  älteren  Theil 
ebenfalls  nach  diesem  Papste  benannte.  Die  Benennung 
Catacumbae  beschränkte  man  später  auf  eine  Kapelle,  in  die 
man  aus  der  Basilica  S.  Sebastiane  hinabsicigt , u^o  Griechen 
die  Leichen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus , welche  sie  nach 
ihrem  Mart)rrium  entführen  wollten,  durch  ein  Wunder  er- 
schreckt  in  einem  dort  befindlichen  Brunnen  verborgen  ha- 
ben. Die  Unwissenheit  über  die  wahre  Bedeutung  des  Worts, 
und  die  Gewohnheit,  die  Grabstätten  nach  Märtyrern  oder 
eigenen  Stiftern  zu  nennen , mag  das  Ihrige  dazu  beigetragen 
haben.  Wie  alt  diese  Einschränkung  sei , läfst  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  angeben ; höchst  wahrscheinlich  gehört  sic  schon 
dem  vierten  Jahrhundert  an  *). 

Die  mehr  allgemeine  Natur,  wodurch  sich  diese  Grab- 
stätte nebst  ihren  späteren  Ei'weiterungen  von  den  übrigen, 
bei  denen  ein  mehr  particuläres  Interesse  statt  fand , unter. 


*)  Dafs  das  Calendarium  Buchcrianum  die  liatakomben  von  den 
Erweiterungen  des  Callislus  nicht  mehr  trennt,  ist  in  der  vor- 
anstehenden  Anmerkung  ger.eigt.  IVenn  es  daher  das  Fest  des 
heil.  Sebastian  und  des  A]>ostcIs  Petrus  nach  den  Kaiakombon 
(in  calaciimbas)  verlegt,  su  kann  diefs  nur  in  der  angenommenen 
Beschränkung  verstanden  werden.  Die  Form  ad  catacumbas, 
locus  qui  dicitur  ad  catacumbas,  bei  GregoriusM.  Ep.  L.  III.  ep.  30, 
bezieht  sich  ebenfalls  nur  aui  diese  Kapelle.  Im  Liber  Ponli- 
ficalis  und  seinen  Fortsetzungen  ist  dieser  Sprachgebrauch 
durchgehend.  Denn  wenn  es  gleich  zweifelhaft  scheinen  könnte, 
üb  nicht  die  Gegend  blufs  damit  gemeint  sei,  so  mufs  cs  doch 
auffallcn,  dafs  ein  so  wichtiges  Denkmal,  svic  diese  Kapelle 
svar,  svclche  die  Leichen  der  Apostel  bewahrt  hatte,  und  mit 
einer  Inschrift  vom  Papst  Damasus  verziert  wurde,  aller  eigenen 
Benennung  entbehrt  habe,  uud  dafs  jene  Bczcichnungswoise 
stets  nur  in  \’crbimlung  mit  dieser  unterirdischen  Kapelle  und 
der  Basilica  S.  Sebastiane  vorkommi,  wahrend  sich  noch  andere 
Denkmale  in  der  Gegend  befinden,  die  ebenfalls  darnach  bä'tten 
benannt  werden  können.  Die  Mirabilia  urbis  endlich  erwähnen 
das  Coemetcrium  Callisti  juxta  ealacumbas,  was  durchaus  nur 
auf  jene  Kapelle  bezogen  werden  kann. 


\ . 
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»cheidet,  bcr.rugt  ebenfalls  4hr  hohes  Aller.  Denn  in  ihnen 
■Wurde  die  Gedachtnilsfeier  von  Märtyrern  gehalten,  für  die 
keine  locale  Veranlassung  durch  die  Existenz  ihres  Grabes  da 
war,  wie  z.  B.  die  des  Gyprianus.  Ferner  dienen  sie  vorzugs- 
weise den  Päpsten  seit  fiallislns  zur  Begräbnifsstättc  •),  und 
endlich  werden  hier  im  vierten  Jahrhundert  die  meisten  Mar- 
tyrerfesle  begangen.  Selbst  In  den  Gegenden  geschieht  ih- 
rer mehr  als  einer  anderen  Grabstätte  Erwähnung. 

Dal's  dem  Gallistus  die  ihm  heigelcglen  Grüfte  wirklich 
zugehören,  gesvinnl  dadurch  an  Gewifsheil,  dafs  die  Legende 
sein  Grah  und  Martyrium  nach  dem  Goemeterium  des  Callepo- 
dius  an  der  \'ia  Aurelia,  in  der  Nähe  \on  S.  Pancrazio,  ver- 
legt**), und  dieCs  daher  unmöglich  der  Grund  jener  Benennung 
sein  kann.  Die  /eil  des  .Alexander  Severus,  der  er  angehört, 
war  solchen  IJnlernehniungen  besonders  günstig,  da  in  ihr 
die  Kirche  nicht  allein  eines  langen  EViedens  sich  erfreute, 
sondern  auch  von  dem  genannten  Kaiser  in  ihrem  Gülerbesitz 
geschützt  wurde  ***).  VA'ir  können  daher  hieraus  mit  völliger 
Sicherheit  auf  eine  ältere  (jrabslälle  schlielsen,  die  vor  ihm, 
im  zweiten  Jahrhundert  bestanden  hat.  Worin  die  Bauten 
des  E’abianus  in  den  Coemeterien  beslandeit,  läfst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen;  die  .Nachricht  seihst  gcwii;nt  da- 
durch ,m  AA'ahrscheinlichkeil.  dnl's  sic  der  Liber  pontihcalis 
mit  dem  Catalogus  läberianus  gemein  hat. 

Anfser  der  Bestimmung  zur  gemeinschaftlichen  Grab- 
stätte legen  die  Verfasser  der  Roma  Sollcrranea  den  Kata- 


*)  ,S.  cli’ii  Liber  l'nnlilivalis , und  die  ebenfallv  von  Bücher  her- 
aiivgcgcbrnc  und  ,in  dm  angpfiilirlen  Orlen  nieder  abgcdnichte 
Dcpuiilio  Kpisropurnm.  Mir  Gedärlitnifsfeier  des  Cyprian  in 
dem  Coeinrlerinin  de,  Callisliis  l'ülirt  da«  crnälinle  Calenda- 
riuiii  an:  Will.  lial.  Ort.  (’.ypriani  VIVicac,  Kumac  celebralur 
in  Callisli. 

**)  Calciid.  Biiiber.  ,t.  a.  O I’ridic  Idu«  Oi  l.  Callisti  in  via  An- 
lelia,  Miiiliaiio  III. 

"‘)  Lam|iridiu»  in  Vlciamlro  .Severo.  c.  Ul.  ljuiim  Chrittiani 
qiicndain  locuiii,  rpii  puhlii  u«  fiicrat,  orciipassent,  contra  popi. 
naiii  dicereiil,  sibi  eiini  deheri , rescripsit  imperator,  melius 
•««e , nt  qiiotnodocuniquc  illic  deils  colatur , quam  popinariit 
dedatur. 
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komben  noch  andere  Beziehungen  bei.  wodurch  sie  dem  Er- 
forscher des  christlichen  \lterlhums  wichtig  werden,  nämlich, 
dafs  sie  zur  Zeit  der  Verfolgung  den  Christen  zur  Wohnstätte 
und  zu  gottesdienstlichen  Versammlungen  gedient  hätten. 
Beides  wird  von  mehreren  Reisenden,  welche  diesem  Gegen- 
stände nur  eine  flüchtige  .Aufmerksamkeit  widmeten,  geläug- 
net.  Besonders  IriflV  diefs  den  ersten  Punkt,  nämlich,  dafs 
die  Christen  zur  Zeit  der  Verfolgung  in  ihnen  ihre  Wohnung 
aufgeschlagen  hätten,  ohne  aber  andere  Gründe,  als  welche 
die  oberflächlichste  Peflexion  darbietcl,  dagegen  anzuführen. 
Sie  sind  nämlich  von  der  Enge  und  Kleinheit  hergenommen, 
welche  diese  Gänge  h.ahen.  so  dafs  ein  längerer  Aufenthalt  in 
ihnen  unmöglich  scheint.  Andere  Gründe  der  Unwahrschein- 
lichkeit will  ich  gänzlich  übergehen,  z.  B.  dafs  sie  auf  diese 
Weise  von  ihren  Verfolgern  viel  leichter  hätten  gefangen  wer- 
den können,  dafs  es  ihnen  an  Lebensmitteln  fehlen  würde, 
und  was  dergleichen  mehr  ist:  Gründe,  die  sich  vielleicht  ver- 
mehren liefsen,  ohne  dafs  man  damit  viel  gewinnen  w'ürde  *). 
Wäre  von  einem  langdauernden  Aufenthalt  in  4icsen  unterir- 
dischen Gängen  die  Rede,  so  könnte  man  einigen  Grund  die- 
sen Behauptungen  nicht  abs^ircchcn.  Beschränkt  man  sie  da- 
gegen nur  auf  ein  kurzes  Verbergen,  um  sich  so  der  ersten 
Wbth  der  Verfolgung  zu  cntzieheii,  und  nur  in  diesem  Sinne 
ist  sie  von  den  Verfassern  der  Roma  Solterranea  verstanden 
worden , so  läJst  sich  wohl  nichts  dagegen  einwenden.  Es  ist 
freilich  gegründet,  dafs  die  Grabstätten  den  heidnischen  Rö- 
meiTi  bekannt  waren,  und  daher  keinen  sichern  Zufluchtsort 
darbieten  konnten,  indem  sehr  häufig  die  V erfolgungen,  wie 
wdr  aus  sichern  Zeugnissen  wissen,  damit  ihren  Anfang  neh- 
men , dafs  man  den  Christen  den  Besuch  derselben  unter- 
sagte **).  Wenn  man  aber  ihre  völlig  verwirrte  Anlage  bedenkt. 


*)  Vgl.  z.  B.  was  KeyTsler  hierüber  sowohl  beiden  römischen, 
als  auch  neapolitanischen  Hatacomben  in  seiner  Keisebeschrei- 
bung  sagt.  , 

**)  Vg.  die  oben  angeführte  Stelle  des  Terlullian  ad  Scapulam 
c.  3.,  den  Befehl  des  Kaisers  Maiiminus , womit  er  die  V'erfol- 
gung  in  Antiochien  beginnt,  bei  Eusebius  H.  E.  IX.  2.:  oaa 
f eiy  apöj  tljc  tlpijyii!  iA>ix«yäfuyoi,  npeirov  /uiv  tlQytty 
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und  dafs  Kie  gcwifs  schon  damals  mehr  als  Einen  Eingang  hat- 
ten, so  kann  man  es  sehr  leicht  hegrcifen,  wie  sich  die  Chri- 
sten in  ihnen  den  Verfolgungen  zu  entziehen  suchten.  Dazu 
kam  noch  das  Gefühl,  wenn  der  Tod  ihnen  gewifs  war,  ihn  in 
der  Nähe  derer  zu  erleiden,  die  ilinen  dui'ch  ihren  Glaubens- 
inuth  ein  so  kräftiges  Beispiel  in  Ertragung  dieser  Leiden  ge- 
liefert halten.  Allen  Zweifel  entfernt  jedoch  C}'prian,  welcher 
des  Märtyrertodes  des  Papstes  \yslus  11  in  den  Katacomben 
gedenkt  *);  ohne  Zweifel  hatte  sich  der  Bischof  hierher  ge- 
llüchtet.  wo  er  von  seinen  Verfolgen»  ergriffen  und  getödtet 
wurde.  Endlich  wissen  wir,  dafs  Höhlen  und  Wildnisse,  um 
sich  zu  verbergen , von  den  Christen  aufgesucht  wurden.  Es 
ist  daher  sehr  'wahrscheinlich,  dafs  man  sich  zu  demselben 
Zweck  der  Katakomben  bediente,  sobald  ihre  Beschaffenheit  eine 
ähnliche  Sicherheit  gewährte.  Bei  Verfolgungen  der  späteren 
Zeit,  nämlich  der  arianischen  Kaiser  und  des  Julian,  sollen 
sie  ebenfalls  mehreren  Päpsteu  zur  ZuQuehtsstälte  gedient 
haben.  ' 

Dafs  die  Christen  sich  in  den  Katakomben  zu  Verrichtung 
ihrer  gottesdienstlichen  Feier  versammelten,  ist  von  den 
V erfassen»  der  Borna  Solterranca  nur  in  dcrselbenBeschränhung 
auf  die  Zeit  der  Verfolgungen  behauptet  worden.  Zeugnisse, 
welche  diese  Ansicht  bestätigten,  fehlen  hier  ebenfalls.  Sie 
leidet  aber  ebenso  wenig  als  die  so  eben  behauptete  Thatsache 
an  innerer  Unwahrscheinlichkeit , ist  vielmehr  eine  nothwen- 
dige  Folge  derselben.  Der  christliche  Gottesdienst  war  da- 
mals durchaus  nicht  an  irgend  einen  bestimmten  Ort  geknüpft, 
und  konnte  daher  mit  derselben  Bedeutung  auch  an  jedem  an- 


ti,(  fy  »olf  xodiijrijjioic  «ri'i'oif»  <f<n  noorfiiaitos  neiiwiBi. 
Acta  l’rocons.  S.  Cypriani  bei  Huinart  p.  216.  Praoeeperunt 
cliam,  ne  in  aliquihus  locis  conciliabula  fiant  nec  coemetcria 
iinpcäiantiir.  Ferner  gehört  bierker  das  Verbot  des  Fraefccltis 
< Aemilianus,  dessen  Dionysius  Alexandrinus  bei  Eusebius  II. 

E.  Vll.  11.  erwähnt;^  oedn/iüf  f{«rr»  a'if  r'/ifv  Öre  üUoi(  iiciy 
^ gvyöJat  notiTei^ct,  f,  tls  »«  xtUefieya  «01/070, 'pur  /laifyai. 

**)  Ep-  KO.  ad  Successum.  Ed.  Fell.  p.  333.  Xistuns  autem  incoe- 
mrlerio  animadversum  esse  sciatU,  VIII.  Id.  Aug.  die,  et  cum 
•ödem  Quartum. 
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dem  verrichtet  werden,  wenn  er  nur  die  zur  Vollziehung  der 
heiligen  Handlungen  nöthige  Sicherheit  und  Ruhe  gewährte*), 
üm  wie  viel  eher  wird  man  sich  aber  nicht  zu  diesem  Zweck 
der  gemeinsamen  Grabstätten  bedient  haben,  sobald  die  V’er- 
folgungen  die  Versammlungen  in  den  dazu  bestimmten  Ge- 
bäuden verhinderten,  da  sie  wegen  der  in  iTinen  ruhenden  Ge- 
beine als  die  Heiligthümei’  der  Gemeinde  betrachtet  wurden. 
Wollte  man  dagegen  behaupten,  dal's  in  ihnen  der  regelmäl'sige 
Gottesdienst  gehalten  worden,  so  widerstreitet  dem  nicht  al- 
lein die  ganze  ResebatTenheit  des  Orts,  welcher  sogar  in  den 
breiteren  Gängen  und  Gemächern  nicht  geeignet  ist,  die  ver- 
sammelte Gemeinde  in  sich  aufzunehmen,  als  auch  die  F,xi.stenz 
von  Kirchen  über  der  Erde,  die  in  diesem  Fall  nicht  nöthig 
gewesen,  da  man  Alles,  svozu  sie  dienen  konnten,  in  jenen  ver- 
richtete. Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  die  Frage,  oh  die 
Christen  vor  Constantin  Kirchen  gehabt  hätten  oder  nicht, 
genauer  zu  untersuchen.  Der  Verfasser  theiit  die  Ansicht 
derjenigen  Antiquare,  welche  sie  bejahen,  sobald  man  darun- 
ter nicht  in  einem  eigenthümlichen  Styl  erbaute  und  reich  ver 
zierte  Gebäude  versteht,  sondern  nur  für  die  Verrichtung  des 
Gottesdienstes  bestimmte,  und  daher  von  dem  übrigen  Ver- 
kehr abgesonderte  Räume,  mögen  diese  nun  in  Gemeinde, 
häusern  oder  in  Privatw'ohnungen  existirt  haben  **).  Die  Ver- 
bote der  heidnischen  Kaiser,  mit  denen  mehrere  Verfolgungen 
beginnen,  zeigen  ebenfalls,  dafs  die  Grabstätten  von  anderen 
gottesdienstlichen  Räumen  getrennt  waren.  Denn  sie  erwäh- 
nen  aufser  dem  Gebet  in  ihnen  auch  der  gottesdienstlichen 
Versammlungen,  um  auf  diese  Weise  den  Christen  alle  religiöse 
Feier  zu  untersagen  ***). 

Aus  diesen  nur  durch  die  Noth  der  Verfolgungen  ge- 
botenen gottesdienstlichen  Versammlungen  erklärt  Ringham 


*)  Eusebius  II.  E. VII.  22.  nili  oTijsxait-'  (xnexov  0-Uijjiio;  lo.vof,  tto- 
yijYvnixov  i},u!v  ytyoxe  yoi^ioX,  «’ypas"  ii>riUia'  xaüs’  Tiuxdoxiiof 
<teafi(otT,oiov, 

Vergl.  BIngliam  Tli.  III.  p.  141,  der  diese  Frage  mit  crächöpfen. 
der  Gründlicbkeit  behandelt^ 

***)  Vergl.  die  p.  377  in  der  Nute  aogeführten  Stellen. 
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flie  doppelte  Bedeutung  von  coemctcrium,  das  nicht  allein 
für  gemeinsame  Grabstätte,  sondei'ii  auch  seit  dem  vier- 
ten Jahrhundert  für  Kirche  überhaupt  gebraucht  wird  *). 
Li'sprünglicb  bedeutet  cs  eine  Schlaf,  oder  Ruhestätte,  und 
wurde  nach  der  eigenlhümlichen  christlichen  Ansicht,  sich 
den  Tod  unter  dem  Bilde  des  Schlafs  Vurzustellen,  die  wir 
schon  im  neuen  Testament  •*)  anlrcH'en.  auf  das  einzelne 
Grab  bezogen,  wie  diefs  eine  von  Arringhi  milgetheilte  Grab- 
schrift beweist  ♦**).  Bei  den  gemeinsamen  Grabstätten  be- 
zeichnetc  es  anfänglich  höchst  wahrscheinlich  nur  das  Grab 
des  .Märtyrers,  welches  Veranlassung  zu  ihrer  F.ntstehung  und 
Benennung  wurde,  indem  man  dasfianze  als  einen Thcil  dessel- 
ben betrachtete.  Später  wurde  diese  Bezeichnung  allgemein 
für  eine  gemeinsame  Giabslätte  gebraucht,  und  daher  auch 
mit  den  Namen  ihrer  Stifter  oder  Krbauer  verbunden.  Jene 
ursprüngliche  Bedeutung  aber  war  <lie  Veranlassung,  dafs 
man  die  zu  Ehren  eim>s  Märtyrers  errichtete  Kirche,  mag  sie 
mit  einer  gemeinsamen  Grabstätte  verbunden  gewesen  sein 
oder  nicht,  sobald  sie  nur  seine  Gebeine  enthielt,  und  daher 
jin  die  Stelle  seines  Grabes  in  den  Katakomben  getreten  war, 
Coemeterium  nannte.  In  diesem  Sinne  wird  es  für  Kirche  ge- 
braucht , aber  nicht  als  gleichbedeutend  mit  ecclesia  über- 
haupl  ♦***). 

Die  Gedächtnil’sfeier  der  Märtyrer  und  der  übrigen  Todten 
war  dagegen  mit  Nothwendigkeit  an  diese  Orte  selbst  geknüpft, 


•)  Origijics  Tb.  III.  |>.  129. 

•*)  Theisalon.  IV.  IS.  1 Korinth.  XV.  6.  18. 

***)  a.  S.  Tom.  I.  p.  5. 

Äoiuijtijnioif  laio 
SlxTf(ßiJJ.ri  iij  yvynixt 

-iavSixif 

****)  Wie  lange  dieic  Stelle  noch  beibehalten  ist,  beseugt  eine  In- 
schrift aus  St,  Paul,  welche  einer  Hestauration  dieser  Baiilica 
erwähnt,  und  sie  Coemeterium  nennt.  St.  Borgia  Vaticana  con. 
fessio  Beati  Petri  p.  139.  bezieht  sie  auf  das  Coemeterium  an 
der  Via  Ostiensis.  Di  aber  in  ihr  von  Porticus,  Säulen  und 
anderen  Gegenständen  die  Rede  ist,  welche  nur  von  derBasilica 
verstanden  werden  können,  so*  erklärt  sie  sieb  wohl  richtiger 
V aus  dem  eben  angeführten  Grunde. 
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da  sie  in  den  ältesten  Zeiten  am  Grabe  verrichtet  wur- 
den. Das  Verbot  des  Concils  von  Elvira  für  die  Krauen,  an 
den  Vigilien  der  Märtyrerfeste  die  Grabstätten  zu  besuchen, 
verräth , dafs  diese  religiöse  Feier  damals  bedeutend  ausge- 
bildet war.  Dennoch  erforderte  sie  keiner  besonderen  Ein- 
richtungen, als  das  Grab  des  Märlyrers,  an  dem  das  Abend- 
mahl gehalten,  und  von  der  Gemeinde  iheils  gemeinschaftlich, 
tbeils  einzeln  gebetet  wurde.  Die  Verfasser  der  Koma  Sot- 
terranea  behaupten  dagegen,  dafs  sowohl  diese  regelmäfsige 
Feier,  als  auch  jene  unregelmäfsige  des  Goltcidienstes  in  der 
Zeit  der  Verfolgung,  so  wie  die  Verriclilung  von  anderen  reli- 
giösen Handlungen,  wie  Ordinationen,  Taufe,  die  \ eranla^- 
sung  gewesen,  dafs  man  in  den  Katakomben  eigene  dazu  die- 
nende .Anstalten  getroffen  habe.  Sie  beziehen  hierauf  meh- 
rere Denkmäler,  welche  man  in  ihnen  gefunden,  auf  das  er- 
stere  nämlich  jene  Gemächer,  von  denen  schon  mehreremal 
die  Rede  gewesen , und  <lic  sie  für  Kapellen  halten , auf  die 
Taufe  dagegen  Krunnen  un»l  Wasserleitungen. 

Von  der  Form  jener  Gapellen,  ihren  Malereien  und  archi- 
tektonischem Schmuck , so  w ie  von  den  Kogengräbern  (monu- 
menta  arcuata),  welche  die  Gebeine  der  Märtyrer  sollen  ent- 
halten und  zugleich  zu  Altären  gedient  haben,  auf  denen  man 
die  E’eier  des  Abendmahls  zu  dem  erwähnten  Zweck  ver- 
richtet, davon  ist  schon  oben  die  Kede  gewesen.  Unwahr- 
scheinlich ist  diese  Ansicht  nicht,  wenn  man  das  Alter  fler 
Sitte  bedenkt,  die  Gebeine  der  Heiligen  in  den  Altären  zu 
verbergen,  so  dafs  diese  neben  ihrer  liturgischen  liedeutung 
zugleich  das  Grub  des  Märtyrers  enthalten,  welche  wir  schon. 
beiPrudentius  *)  erwähnt  linden.  Ebenso  wenig  kann  es  be- 

•)  Perijt.  bymn.  V.  v.  5U. 

Sed  mox'  subaclit  lioitibus 
lam  pace  iustia  reddita, 

Altar  quietem  debilam 
Praeitat  bcatii  ossibua  u.  a.  w. 
und  au  dems.  O.  bymn.  XI.  v.  171- 

lila  tacramenti  donatrix  mensa,  eadamque 
I Custos  6da  sui  Martyria  appotita, 

Serval  ad  aelerni  spem  iudicis  ouatepulcro; 

Paicit  item  tanetis  Tibricolas  dapibus. 
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fremden,  Gräber  in  ilincn  anzutreffen,  indem  es  mit  dem  Ge. 
brauch  übcreinstiinmt,  die  Todlen  in  der  Nähe  der  Märtyrer 
zu  bestatten.  Andere  (irüiide  aber  sprechen  zu  deutlich  ge- 
gen diese  Annahme,  so  daCs  man  sie,  in  dieser  Allgemeinheit 
aufgeslellt,  völlig  verwerfen  mnfs.  A^or  Allem  gehört  hierher 
die  völlige  Unwahrscbeinlichlieit . <lafs  man  bei  Errichtung 
der  Grabstätten  auf  die  Zeit  der  Notb  und  Gefahr  mit  einer 
solchen  Vorsorge  wäre  bedacht  gewesen,  und  sogar  eigene 
Kapellen  angelegt  habe,  in  denen  man.  durch  die  Wuth  det- 
Verfolgungen  dazu  genölhigt,  den  Gottesdienst  gehalten. 
Sollten  aber  jene  Kogengräber  wirlilicb  die  der  Märtj-rer  sevn, 
welche  zugleich  zu  Allären  ilienlen,  so  niufs  cs  nothwendig  auf- 
fallen. in  derllinlerwand  des  Kogens  andere  Gräber  zu  erblichen. 
Denn  diese  befinden  sich  alsdann  nicht  allein  in  der  Nähe  des 
Märtyrers,  sondern  in  seinem  eigenen  Grabe;  in  einigen  Fällen 
hat  man  ilabei  auf  die  Malei-ei  nicht  Rüchsicht  genommen,  die 
ohne  Zweifel  mit  zu  dem  Grabe  gehörig  betrachtet  wurde,  und 
sie  durch  ihre  Anlage  verletzt.  Wenn  es  auch  endlich  nicht 
befremden  hann,  in  der  Nähe  der  Märtyrer  Gräber  zu  er- 
blichen, so  hiTiincn  Anlagen  der  Art  doch  nur  aus  dem  ge- 
fühlten Redürfnifs  entstanden  sein,  die  Gräber  derselben  in- 
nerhalb der  gemeinsamen  Grabstätten  zu  gottesdienstlichem 
Zwcch  und  aus  F.hrfurebt  gegen  ihre  Gebeine  von  denen  der 
übrigen  Gbiistcn  abzusondeni.  und  m.an  würde  daher  gewifs 
nicht  die  letzteren  in  ihrer  unmittelbaren  .Nähe  bestattet  ha- 
ben. Da  Jteine  bestimmte  Thatsache  für  die  Annahme  dieser 
Ansicht  spricht,  so  ist  es  daher  viel  wahrscheinlicher,  in  ih- 
nen Familiengrüfte  zu  erblichen,  eine  Meinung,  die  schon 
von  Mabillon  und  jMontfaiicon  geäufserl  worden,  ohne  von 
ihnen  genauer  bewiesen  zu  sein  *).  Dafs  sich  bedeutende 
Familien  eigene  Grabhirchen  erbauten  (basillcae,  coemctcria, 
cubicula),  bezeugen  unterwandern  die  Rasilihen  des  Probus 
und  Bassus  bei  St.  Peter  .aus  dem  vierten  Jahrhundert.  Man 
mag  d.aher  ähnliche  .Anstalten  in  den  Katacomben  ebenfalls 
getrolTen  haben.  Dafür  spricht  der  oben  erwähnte  Umstand,  dafs 


*)  Mabillon  Mus.  itali.  T.  I.  P.  1.  p.  112.  Montfaucon  diar. 
itali.  p.  tl8.  ' 
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Kapellen  den  späteren  Anbancn  angehören,  und  daher  grofsen- 
tlieils  aus  der  Zeit  nachConstantin  sein  mögen.  Die  Malereien, 
die  man  in  ihnen  antrifft,  besUatigen  ebenfalls  die  so  eben  auf- 
gestellle  Ansicht.  Wären  sic  den  Heiligen  gewidmetcKapellcn,  so 
hätte  man  sie  gewifs  mit  Darstellungen,  die  sich  dai'auf  be- 
ziehen, geschmückt.  Derer  finden  w ir  aber  in  ihnen  gar  keine 
Spur;  vielmehr  sind  es  Erzählungen  und  Gleichnisse  aus  dem 
alten  und  neuen  Testament,  welche  auf  die  Auferstehung  und 
das  ewige  Leben  hinweisen,  und  die  Bufsc,  die  der  Christ 
üben  mufs,  um  die  genannten  Güter  zu  erringen.  Insofern 
stimmen  sie  mit  dem  Cjclus  überein,  den  wir  auf  altchrist- 
lichen Sarkophagen  anlreffen,  einfache  Grabvorstellungen, 
die  jeder  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Heiligen  durchaus 
ermangeln.  Man  hat  hierauf,  aber  ohne  Gründe  dafür  zu  ha- 
ben, die  Darstellung  von  Männern  und  Frauen  in  betender 
Stellung  deuten  wollen.  Höchst  wahrscheinlich  bezeichnen 
sic  deu  Christen,  der  in  dem  Frieden  mit  Gott  gestorben  ist, 
da  wir  eine  ähnliche  Figur  in  den  Grabschriften  und  den  Bild- 
werken der  Sarkophage  antreffen,  wo  sic  nur  diese  Bedeutung 
haben  kann.  Marai;zoni  faud  in  dem  Coenieterium  der  H. 
Thraso  und  Latuminus,  ein  mit  Inschrift  und  Malereien  ver- 
sehenes Grab,  auf  denen  sich  diese  Figur  zweimal  befand,  und 
über  derselben  der  Name  Grata , der . wie  die  marinÖrne  In- 
schrift aussagt,  den  Todicn  augehörte*).  Die  Helme  bei  der  Dar- 
stellung der  drei  Männer  ini  feurigen  Ofen,  welche  aus  dem 
Mlfsverstehen  der  phrygischen  Mützen  in  den  älteren  Bild- 
werken entstanden  sind,  lassen  auf  ein  späteres  Alter  dieses 
Monuments  schliefsen,  auf  die  Zeit  nach  der  Verfolgung,  so^ 
dafs  man  an  ein  MärtjTerthum  hier  nicht  denken  kann.  Dafs 
man  Grahkapellcn  mit  Malereien  schmückte,  beweist  die  des 
Papstes  Coelestin  I , deren  Hadrian  I in  seinem  Briefe  an  Kai- 
ser Carl  den  Grofsen  gedenkt  **).  Erblickt  man  in  jenen  Ge. 

t 

•)  A.  a.  O.  p.  87. 

••)  Epist.  Decrct.  Summ.  Pontif.  Ed.  Caraflae.  T.  II.  p.  75».  Sanctus 
Coeleitinut  Papa  propriiun  suum  Cormcteriiim  picliiris  dccora- 
vit.  Da  dieser  Papst  nach  Anastasius  in  den  Grüften  der  H. 
Friscilla  bestattet  wurde,  so  kann  hier  unter  Cuemeterium  suum 
nur  eia  jenen  Gemächern  ähnliches  gemeint  sein. 
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inächcrn  Familiengriifte,  so  erklärt  es  sich  endlich,  warum 
man  bei  der  Anlegung  der  Gräber  der  Malereien  nicht  schonte, 
indem  es  höchsl  wahrscheinlich  für  diejenigen , welche  darin 
bestattet  werden  sollten,  an  Ilaum  fehlte,  und  man  daher  die 
(irube  anbrachte,  wo  nur  irgend  Platz  war.  Jene- Bogengrä- 
ber  können  die  Gebeine  der  Stifter  oder  ausgezeichneter  Fa_;- 
milienglieder  enthalten  haben,  da  man  sie  in  gröl’serer  oder 
geiingerer  Anzahl  in  den  Gemächern  anlriffl.  Man  findet  sie 
auch  häufig  in  den  Gängen,  ohne  dafs  irgend  ein  Anzeichen 
vorhanden  sei,  was  uns  berechtigen  könnte,  in  ihnen  Märtyrer- 
gräber zu  sehen.  Wie  alt  diese  Sitte  in  der  Kirche  sei,  dar- 
über fehlen  uns  bestimmte  Zeugnisse.  Wiewohl  sie,  wie 
schon  bemerkt  worden,  den  späteren  Anlagen  und  daher 
grofsenthcils  der  Zeit  nach  Constantin  angehören,  so  sind 
dennoch  Spuren  vorhanden,  welche  auf  ein  höheres  Alter  der- 
selben schliefsen  lassen;  dahin  gehört  die  Grabkapelle  des 
Papstes  Marcellinus  im  Goemeterium  der  II.  Priscilla  *). 

’ Damit  soll  nicht  gcläugnet  werden,  dafs  nicht  schon  in 
jener  Zeit  Denkmale  mögen  vorhanden  gewesen  sein,  die  sich 
allein  auf  die  Verehrung  der  Märtyrer  bezogen  haben,  indem 
vielleicht  die  Gedächtnifsfeier  von  solchen , deren  Grab  nicht 
ursprünglich  in  ihnen  existirte,  dazu  Veranlassung  ward.  Alle 
unzweifelhaften  Denkmale  der  Art  aber,  die  wir  in  den  Grab- 
stätten erblicken,  rühren  aus  einer  s{iäteren  i^eit  her.  Ob  die 
Bischofsstühle,  die  man  ebenfalls  in  ihnen  gefunden  hat,  der 
Zeit  vor  oder  nach  Constantin  angehören,  wagt  der  Verfasser 
nicht  zu  entscheiden. 

Dafs  die  Taufe  in  den  früheren  Zeiten  in  diesen  Grüften 
ertheilt  wurde,  haben  <lie  Verfasser  der  Koma  Sotterranea  vor- 
züglich aus  W'asserlcilungen,  (Quellen  und  Krunnen  gcschlos- 
seh,  die  man  in  ihnen  gefunden  hat  Kin  solcher  (^uell, 

von  dem  Bosio  berichtet,  dafs  er  als  heilend  betrachtet  wird, 
befand  sich  damals  in  dem  (iocnieterium  des  Calepodius  an 
der 

*)  S.  den  Liber  Pontificalis  in  dein  Leben  dieses  Papstes- 
t**)  \ ergl.  die  von  Bottari  milgetlicilten  Plane  a.  a.  O.  Tb.  1. 

Tav.  I — XL,  in  denen  die  Gegenstände  angeführt  sind. 
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der  Via  Aurelia  *).  Zeugnisse,  welche  diese  Verbindung 
der  Taufe  mit  den  Katakomben  bestätigten,  giebt  es  keine  an- 
deren als  Legenden,  die  von  mehreren  Päpsten  berichten, 
dafs  sie  in  ihnen  diesen  heiligen  Act  vollzogen  hätten.  Ob  man 
eine  Erwäliming  der  Sitte,  sich  über  den  Gräbern  derMärlyrer 
taufen  zu  lassen,  in  dem  ersten  Briefe  des  Apostel  Paulus  an 
die  Gemeinde-  in  Koriitth  linden  kann,  darüber  wagt  der  Ver- 
fasser nicht  zu  entscheiden  **).  (iegen  eine  innere  Verbin- 
dung dieses  Sacramenls  mit  dem  Märtyrerdiensl  sclieint  zu 
sprechen,  dafs  die  liturgische  Ausbildung  desselben  auch  keine 
Spur  davon  enthält,  während  die  spätere  Zeit  eine  alte  Leber- 
lieferung  der  Art  gewifs  nicht  hätte  untergehen  lassen.  Bedenkt 
man  aber,  dafs  schon  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  die 
Taufe  einen  bedeutenden  Grad  von  liturgischer  Ausbildung  er- 
halten hatte*** ****)),  und  daherdie Absonderung desOrts nothwen- 
diges  Bedürfnifs  der  Gemeinde  sein  konnte,  dafs  der  Ritus 
des  Untertauchens  einen  lebendigen  (^iicll  erforderte,  so  wird 
man  es  sehr  natürlich  finden,  dafs  man  das  Wasser,  worauf 
man  hei  Ausdehnung  und  weiterer  Grabung  jener  Gänge  stiefs, 
sammelte  und  zu  einem  Taufquell  benutzte.  Nach  Tcrlul- 
lians  *♦**)  Beschreibung  des  Taufritus  freilich  bediente  man 
sich  zu  diesem  Zweck  jedes  lliefsenden  Wassers.  Aber  thcils 
können  hierin  verschiedene  Gebräuche  in  den  einzelnen  Kir- 
chen geherrscht  haben,  theils  finden  sich  diese  Anstalten. nicht 
in  den  ältesten  'l'heilen  der  Katakomben,  und  mögen  daher 
wohl  später  als  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  sein.  Die 


*)  Arringhi  H.  S.  Tli.  1.  p.  518. 

**)  Es  ist  t Korinth.  XV.  S9-  gemeint,  wo  die  Worte  ump  rwi» 
vfxpiür  auf  die  oben  angedeuteto  Weise  von  Einigen  erklärt 
werden. 

***)  %.  U.  die  Consecration  des  Wassers.  S.  Ringham  Origincs 
IV.  ]>.  314. 

****)  De  corona  inilil.  c.  5-  Aqiiam  adituri  ibidem,  sed  et  aliquanto 
priiis  in  ecclcsia  snb  anlistitis  manu  contcstainur , nos  renun- 
tiare  diabolo  et  pumpis  et  angclis  eius.  De  baptism.  c.  4> 
Nulla  distinctio  csl,  mari  (juis  an  stagno,  fluinine  an  fonle, 
lacu  an  alveo  diluatur,  ncc  quiequam  refert  inter  cos,  quos 
Joannes  in  Jordanc  et  quos  l'etrus  in  Tiber!  tinvit. 
l!stelu«U»aBS  vea  Rom.  l.  Ui»  25 
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Verbindung  der  Tnufe  mit  dem  Tode,  indem  man  sie  als  das 
Sterben  des  alten  Menschen  und  die  Ei-wechung  zu  einem 
neuen  Leben  betrachtete,  nrie  wir  es  in  alten  Liturgien  dieses 
Sacranients  und  bei  den  Kirchenvätern  finden,  die  hierauf  den 
Ritus  des  Uptertauchens  deuten,  stellt  damit  wohl  nicht  in 
Verbindung,  da  sie  in  Aussprüchen  der  Apostel  *)  ihre  Be- 
glaubigung fand.  Möglich  wäre  es.  dafs  jene  Errichtung  von 
Taufqucllen  in  den  Grabstätten  hierdurch  ihre  ursprüngliche 
Veranlassung  erhalten  , und  dann  wiederum  auf  die  wei- 
tere Ausbildung  dieser  Ansicht  zurückgewirht  habe.  In  dem 
Coemeterium  des  Pontianus  findet  sich  die  Darstellung  der 
Taufe  Christi  iin  Jordan,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs 
hier  eine  Taufcapelle  gewesen  sei.  Die  Malerei  rührt  freilich 
aus  viel  späterer  Zeit  her,  als  Constantin,  wie  diefs  der  Hei. 
ligcnschein  und  der  ausgebildete  Typus  in  der  Cestalt  des  Er- 
lösers zeigen.  Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich , dafs  man 
eine  solche  Einrichtung  in  einer  Zeit  getroffen  habe,  in  der 
man  Baptisterien  über  der  Erde  hatte,  wenn  nicht  alte  Er- 
innei-ungen  die  Veranlassung  dazu  gewesen.  Der  Taufquell 
von  St.  Peter  wurde  von  Papst  Damasus  angelegt,  um  die 
Feuchtigkeit,  welche  der  Grabstätte  daselbst  nachtheilig  war, 
zu  sammeln;  er  entstand  also  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  übrigen  Taufquellen  in  den  alten  Grabstätten.  Ob  die 
Brunnen,  welche  die  Verfasser  der  Borna  Sotterranea  in  den 
Katakomben  gefunden  haben,  zu  demselben  oder  irgend  ei- 
nem andern  Zweck  dienten,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Dafs  man  sie  aber  angelegt  habe,  um,  sobald  die  Verfolgungen 
die  Gemeinde  nöthigten,  sich  in  diesen  Gängen  zu  verbergen, 
Trinkwasscr  zu  haben,  ist  sehr  unwahrseheinlich.  Man  hat 
gewifs  keine  Anstrengungen  erfordernden  Anstalten  der  Art 
gemacht,  um,  wenn  solche  Fälle,  die  man  doch  nur  für  aufser- 
ordentlich  halten  konnte,  eintraten,  die  Flüchtigen  mit  allen 
zum  Leben  gehörenden  Bequemlichkeiten  zu  versehen. 


L *)  Körner  VI.  4.  Kolosser  11.  IJ. 
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III.  Gräber  der  Christen  und  Märtyrer  in  den  Ka> 
takomben. 

Der  christliche  Ursprung  der  Katakomben  ist  mehrfach 
bezweifelt  worden,  wozu  besonders  die  Verbindung  derselben 
mit  den  alten  Tuf-  und  Puzzolangi-uben  und  heidnische  Denk- 
male, die  man  in  ihnen  gefunden,  die  Veranlassung  gewesen 
»ind.  *)  Die  Sitte,  behauptet  man,  die  I.eicheii  der  Sklaven, 
Verbrecher  und  des  ärmeren  Volks  in  jene  Gruben  zu  wer- 
fen, habe  späterhin,  nachdem  der  Gebrauch  des  V^erbrennens 
■bgenommen,  die  rornchmeu  Römer  ebenfalls  veranlafst,  in 
ihnen  ihre  Todteii  zu  bestatten;  diefs  sei  der  Grund  gewesen, 
dafs  hier  die  Christen  ihre  gemeinschaftlichen  Grabstätten 
errichtet  hätten , welche,  wie  einige  annehmeii,  nicht^ älter 
wären,  als  das  fünfte  Jahrhundert.  Man  irre  daher  sehr, 
wenn  man  alle  in  ihnen  gefundenen  Leichen  für  christlich 
halte,  geschweige  denn  für  die  der  Märtyrer-  Diese  Ansicht 
leidet  aber  so  sehr  an  inneren  Widersprüchen,  und  wird  so 
wenig  durch  äufsere  Zeugnisse  bestätigt , dafs  man  sie  durch- 
aus verwerfen  mufs.  Denn : 

1)  Jene  Gruben,  welche  bestimmt  waren  die  Leichen  der 
Verbrecher  und  des  ärmeren  Volks  in  sich  aufzunchmen,  und 
puticuli,  puticulae,  culinae  genannt  werden  **),  befanden  sich 
Tor  dem  Esquilinischen  Thore,  wo  späterhin  die  Gärten  des 
Maecenas  angelegt  wurden.  Diu  Erwähnungen  derselben  be- 
schränken sie  stets  auf  diese  Gegend.,  so  dafs  wir  durchaus 
nicht  berechtigt  sind,  sie  auch  in  andern  anzuneiimen.  Hier 
existirte  aber  keine  altchristliche  Grabstätte,  so  weit  unsere 
Nachrichten  reichen.  Indessen  wäre  es  leicht  möglich,  dafs  man 
sich,  nachdem  die  puticuli  durch  die  Anlegung  jener  Gräber  zer- 
stört wurden,  zu  diesem  Zweck  anderer  Gruben  bedient  habe. 


*)  Vergl.  Kcyfilcrs  Roiscbcschrcibung.  Th.  I.  p.  60S,  und  mehrere 
andere  Schriften,  die  man  angeführt  findet  bei  Bottari  a.  a.  O, 
Th.  I.  p.  3.  und  Boldctti  a.  a.  0.  p.  68  üiid  fulg.>  welche  zu- 
gleich die  oben  aufgestellte  Ansicht  bestreiten. 

**)  Culinae  bei  Aggenus  Urbicus  de  controversiis  agrorum.  SS. 
de  re  agraria,  ed.  Goesii.  Amsterdam  1674.  p.  60.  Festut  s.  v. 
puticuli.  VaiTo  de  L.  L.  IV*  Ed.  Bipont.  T.  I.  p.  ii. 
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die  dann  später  die  Christen  zur  Bestattung  ihrer  Todten  ge- 
braucht hätten.  Nur  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  bestimmten 
Nachrichten,  um  eine  solche  der  christlichen  Denkart  dama- 
liger Zeit  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  zu  behaupten.  Denn 
dafs  die  Märtyrergräber  die  Veranlassung  zur  Entstehung  je- 
ner Grabstätten  gaben,  ist  in  dem  vorigen  Abschnitt  gezeigt 
worden;  diefs  bestätigt  die  ganze  Entwicklung  des  kirchlichen 
Begräbnisses,  das  auch  in  seiner  späteren  Gestalt  stets  auf  seine 
erste  Entstehung  ziirückweist.  Zwischen  verachteten  I,eichen, 
die  in  jenen  Gruben  ohne  weitere  Bestattung  allein  der  Ver- 
wesung übergeben  wurden,  hätte  man  die  Gebeine  der  Mär- 
tyrer gewifs  nicht  beigesetzt;  diefs  verbot  die  Achtung  und 
Verehrung,  welche  man  gegen  sie  hegte.  Völlig  widersinnig 
ist  aber  die  Annahme,  dafs  Grabstätten  der  Boiner  den  Chri- 
sten die  Veranlassung  gegeben  hätten,  hier  ebenfalls  ihre 
Todten  zu  bestatten.  Dagegen  streitet  die  religiöse  Ehr- 
furcht der  Allen  gegen  die  Huhestätten  der  Todten,  und 
das  Verhältnifs,  in  dem  beide  Religionsparteien  zu  einander 
standen,  welches  eine  solche  Gemeinschaft  geradezu  verbie- 
tet, abgesehen  davtm,  dafs  es  dafür  völlig  an  Zeugnissen 
mangelt. 

2)  Einen  andern  Grund  hat  man  in  heidnischen  Inschrif. 
teil  und  anderen  Denkmalen,  wie  Vasa  Lacrimatoiia,  Idole 
und  vieles  Andere,  das  auf  heidnischen  Todtendienst  hinweist, 
und  in  den  Katakomben  gefunden  wurde,  gesucht.  Die  That- 
sachc  läfst  sich  nicht  läugnen;  doch  ist  cs  eine  andere  Frage, 
ob  jene  Denkmale  wirklich  heidnischen  Ursprungs  sind,  und 
daher  gegen  den  christlichen  der  Katakomben  ein  gültiges 
Zeugnifs  ablegcn  können.  Was  zuerst  die  Inschriften  betriffl, 
so  hat  man  mehrere  Tafeln  gefunden,  welche  auf  der  innern 
Seite  eine  unbezwoifelt  heidnische,  .auf  der  äufsern  dagegen 
eine  christliche  Grabschrift  hatten.  Dafs  dadurch  das  Grab, 
und  somit  auch  die  Leiche  selbst  als  christlich  bezeichnet  wer- 
de, bedarf  wohl  keines  weiteren  Bew  eises  *).  Andere  ächt- 


*)  Mabillon  miis.  italc.  T.  I.  p.  131.  Buldcui  a.  a.  U.  p.  438  und 
Hg.  Uiifrlilbar  gehört  die  Sitte,  mit  heidnischen  Grabsteinen 
christliche  Gräber  zu  verschliel'scn,  der  späteren  Zeit  an,  Inder 
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christliche  Inschriften  dagegen  hat  man  ohne  hinreichenden 
Grund  für  heidnische  gehalten.  Dahin  gehören  solche,  M clche 
mit  der  bei  hcidrtischen  Grabschriften  gewöhnlichen  Sigle 
D.  M.  beginnen,  die  aber  eben  so  gut  christlich  gedeutet  wer- 
den bann,  für  Deo  maximo,  wie  diefs  mehrere  bezeugen,  die 
entweder  neben  jenen  Siglen  unbezw  ei  feite  Kennzeichen  ei- 
nes christlichen  U rsprungs,  oder  die  Worte  selbst  ausgeschrie. 
ben  enthalten,  und  so  eine  Bestätigung  der  so  eben  aufgestell- 
ten  Erhlämng  liefern*).  Eben  so  wenig  können  Hedensarten 
etwas  beweisen,  die  ursprünglich  mit  religiösen  Ideen  des  Al- 
terthunis  in  Verbindung  stehen,  sp.iter  aber  diese  Beziehung 
gänzlich  verloren  haben  und  in  ganz  gleichgültigem  Sinne  ge- 
braucht wurden. 

Die  übrigen  Kennzeichen  eines  heidnischen  Ursprungs 
erklären  sich  aus  der  Beibehaltung  hergebrachter  Todtenge- 
hräuche,  bei  denen  der  religiöse  Sinn  entweder  gänzlich  ver- 
schwunden war,  so  Üafs  sie  thcils  als  einfache  Sitte  und  Gc- 
^ wohnheit  belbehaltcn  wurden,  theils  eine  neue  christliche  Be- 
ziehung erhielten.  NaCh  Fabretti  wären  die  kleinen  Gclafsc 
und  anderen  Gegenstände,  die  darauf  gedeutet  werden,  von 
den  Angehörigen  des  Todten  dem  Grabe  hinzugefügt  worden, 
um  es  davon  von  den  übrigen  zu  unterscheiden,  was  ganz  un- 
denkbar ist,  da  schon  Inschriften  allein  dasselbe  den  V^or- 
wandlen  bezeichneten,  die  ohne  Zweifel  auch  aufserdem  die 
Kuheslätte  ihrer  Angehörigen  werden  gekannt  haben. 

Schwieriger  dagegen  sind  die  Columbarien,  welche 
Kejfsler  in  den  Katakomben  will  entdeckt  haben.  Da  aber  die 
■gemeinschaftlichen  Grabstätten  in  der  Nähe  von  Ileerslrafsen 
angelegt  w ui'den,  wo  sich  ebenfalls  heidnische  Denkmale  der 
.Art  vorfinden,  so  ist  cs  sehr  leicht  möglich,  dafs  man  in  der 
Fülii’ung  der  Gange  auf  ein  solches  sticfs,  welches  aus  Ach- 
tung  gegen  den  locus  rellgiosus,  die  selbst  noch  durch  Ver- 
ordnungen christlicher  Kaiser  cingeschärft  wurde,  nicht 
zerstört  werden  konnte.  Heidnische  Grabsteine,  welche 


man  übcriiaupt  die  Denkmäler  des  Altcrlhiims  ihres  Srlimucks 
beraiihlc,  um  Itirilicn  und  andere  Gebäude  damit  r.u  r.icren. 

*)  V’crgl.  Uuläetti  a.  a.  O.  p.  15S. 
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christliche  Gräber  verschlierscn , finden  sich  nicht  selten;  die 
Inschrift  ist  dann  mit  Kalk  überzogen  oder  ausgehrafzt.  *) 

I An  einen  Betrug,  als  rühre  diels  ans  späterer  Zeit  her,  ist 
hier  gar  nicht  zu  denken.  Die  einzige  dem  Verfasser  bekannte 
Inschrift,  welche  durchaus  heidnisch  zu  sein  scheint  und  durch 
nichts  rerräth,  dafs  sie  zu  einem  christlichen  Gebrauch  auf  die 
eben  angegebene  Weise  Yerändert  worden,  ist  folgende: 

DÜS  manibus 

Principio  filio  duictssimo  suo  posuit« 

(]ui  vixit  ann.  \‘l.  dies  XX. 
in  pacc. 

Sie  wurde,  wie  Keyfslcr  *•)  anführt,  der  sie  im  Kircher- 
schen  Museum  des  Collegio  Bomano  las,  in  den  Katakomhen 
bei  St.  Sebastiano  gefunden.  F,s  ist  sehr  leicht  möglich , dafs 
die  Worte  Düs  manibus  aus  einer  gedankenlosen  Nachahmung 
heidnischer  Sitte  im  fünften  oder  sechsten  Jahrhundert  her- 
rühren,  oder  die  Inschrift,  heidnischen  Ursprungs,  mit  Verän- 
derung des  Namens  und  der  Zahlen,  später  zur  Schliefsung 
eines  christlichen  Grabes  gebraucht  wurde. 

Die  Acchtheit  der  einzelnen  Gräber  kann  aber  durchaus 
nicht  angegrilTcn  werden,  da  sie  durch  die  Inschi-iften  selbst 
bezeugt  wird.  Denn  wollte  man  annehmen,  die  Christen  hät- 
ten bei  der  Krrichtung  dieser  Grabstätten  die  heidnischen 
Leichen  mit  Gräbern  und  christlichen  Inschriften  Tersehen, 
so  wären  <>lle  jene  genaueren  .\ngabcn,  die  man  auf  ihnen  an- 
trilTk,  wie  Name,  Alter,  Todestag  u.  s.  w.  gänzlich  erdichtet, 
ein  Betrug,  den  man  »lurch  nichts  l)Crcchtigt  ist,  einer  so  al- 
ten Zeit  zuzuschrciben.  Die  einzi  ;en  Gräber,  bei  denen  es 
zweifelhaft  sein  könnte,  sind  die  Polyandria. 

Die  Kennzeichen  christlicher  Grabschriften,  wodurch  sie 
sich  Ton  den  heidnischen  unterscheiden,  sind  theils  Formeln 
und  Redensarten,  die  christliche  Ideen  bezeichnen,  theils 
Symbole,  die  wir  auf  ihnen  dargestellt  finden,  und  die  eine 
ähnliche  Beziehung  haben.  Die  ersteren  erklären  sich  aus 


*)  Ariinghi  H.  S.  Tom.  I.  p.  492.  und  Boldctti  a.  a<  0.  p.  438, 
»•)  A.  a.  U.  Tii.  I.  p.  609. 
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•ich  selbst  and  bedürfen  daher  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung. Was  dagegen  die  letzteren  bctridt,  so  ist  es  nöthig 
Einiges  über  ihren  Zweck,  Urspi-ung  und  Bedeutung  zu  sagen. 

Buonarruoti's  Ansicht,  man  habe  sie  auf  alten  Grabsteinen 
abgebildet,  damit  die  Verwandten  des  Todten  daran  desto 
leichter  das  Grab  erkennen  konnten,  macht  allein  der  Umstand 
sehr  unwahrscheinlich,  dafs  man  sehr  viele  mit  ein  und  demsel- 
ben Symbol  bezeichnet  findet,  und  daher  den  beabsichtigten 
Zweck  nicht  erreicht  hätte.  Die  Inschrift,  die'  er  dafür  an- 
führt, welche  das  Zeichen  des  Schiffs  enthält  mit  den  Worten; 
signum  nabe  *),  sagt  zu  wenig,  um  hieraus  einen  solchen 
Schlafs  zu  ziehen.  Die  Sitte,  Gegenstände  des  gewöhnlichen 
Lebens,  wie  Siegelringe  und  dergl.  mehr,  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen zu  versehen , hatte  sehr  früh  die  Entstehung  christ- 
licher Sinnbilder  zur  Folge,  welche  sich  auf  religiös-ethische  Be- 
griffe bezogen,  und  theils  in  Andeutungen  biblischer  Goscliich- 
ten,  theils  in  Zeichen  bestanden,  die  entweder  in  biblischen 
Gleichnissen,  oder  in  älteren  Gewohnheiten  ihren  Ursprung 
hatten.  Denn  das  ganze  Leben  des  Christen  sollte  von  re- 
ligiösem Geiste  durchdrungen  sein,  und  daher  mufsten  auch 
religiöse  allegorische  Darstellungen  zu  diesem  Zweck  dienen. 
Wie  alt  diese  Sitte  sei , beweist  Clemens  von  Alexandrien, 
welcher  die  Zeichen  nennt,  die  der  Christ  in  Siegelringen 
tragen  konnte;  es  sind:  die  Taube,  der  Fisch,  das  Schiff,  die 
Lyra,  der  Anker,  der  Fischer  **).  Die  Sinnbilder,  welche 
sich  dadurch  sowohl  als  auch  durch  die  Verzierung  gottes- 
dienstlicher Gefäfse,  die  wir  ebenfalls  in  sehr  früher  Zeit  fin- 
den, gebildet  hatten,  erhielten  später,  als  das  kirchliche  Le- 
4 ben  der  Christen  durch  die  Erbauung  prächtiger  Gotteshäuser 
und  einen  ausgebildcteren  Gottesdienst  sich  reicher  gestaltete, 

•)  A.  a.  O.  praef.  p.  X. 

**)  Paedag.  Lib.  III.  Eil.  Patter.  Tom.  I.  p.  289.  -<i  Ji  <r<p(tayiJt( 

ijttrr  Itritay  Titltiai,  »"  ly_Ov(,  ^ yai'f  HQnyo&QO/iüea'  ij  fiipo  fAuaixq, 
ij  xfxQtjicu  rioXvxnmijC  ^ '.yxvQa  yauuxr,,  ^y  ^/icvxof  tyt/apdirtfo 
jij  yivtfij,  xrry  lUuvay  rif  ’-</»o<Troia  fxtftyiatiai,  xai  tmy  ti  vdo- 
To;  ttyaa7t<ofitya>y  ntttäCaty.  Die  Verbindung  mclirerer  dieser 
Sinnbilder  mit  solchen,  die  im  heidnischen  Alterthum  gebraucht 
wurden,  geht  aus  den  angeführten  Worten  deutlich  hervor. 
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eine  bodeutendore  Entwicklung.  Denn  nun  dienten  sienichtal- 
leln  zur  Verzierung  von  Gefälsen,  sondern  auch  der  einzel- 
nen Thoile  der  kirchlichen  Gebäude.  Wir  erblicken  sie  daher 
»eit  dieser  Zeit  in  den  Mosaiken  <’f>r  Tribunen,  so  wie  auf 
Taufsteinen  uinl  anderen  Gegensl  den  der  ,\rl.  Die  state 
V erbindung  mit  ihnen  erlheilte  mehreren  derselben,  weiche 
dadurch  in  eine  Art  von  noihweiidiger  Ueziehimg  zu  den  Ge- 
fäfseu  und  Gebäudetheilen,  woran  sie  sieh  befanden,  kamen, 
eine  bedeutendere  Ausbildung,  in  <ler  w ir  sie  das  g.tnze  Mittel- 
alter  hindurch  antrcn'cn,  bis  sie  am  Ende  desselben  gänzlich 
vei  sehw  inden.  ^A  as  tlie  Gralinionumente  hetriffi , so  sieht 
man  sie  nicht  allein  auf  Grabsleinen,  sondern  auch  in  den 
arabeskenartigen  Verzierungen  der  Sarkophage,  und  der 
Deckengemälde  in  den  Gralikapellen,  so  wi6  auf  den  I.ampen, 
die  man  ebenfalls  in  den  Itatacomben  gefunden  hat.  Die 
Veranlassung  sie  auf  Grabsteine  zu  setzen,  mag  das  heidnische  • 
.■Ulcrllium  gegeben  liaben,  welches  eine  ähnliche  Sitte  be- 
folgte. \"\  ir  linden  daher  auch  einige  beiden  gemeinschaft- 
lich. die  aber  bei  beiden  eine  verschiedene  Deutung  erhielten.  » 
Denn  wenn  auch  vorher  gesagt  ist,  dafs  die  Bedürfnisse  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  die  ursprüngliche  Veranlassung  zu  ihrer 
Entslehung  gewesen,  so  ist  doch  damit  der  Tiieb,  das  innere 
Gefühl  durch  äufserc  Zeichen  darzuslellen,  als  dazu  mitw  irkend 
nicht  ausgeschlossen.  Er  war  zu  mächtig  in  jener  Zeit,  und 
zeigt  sich  in  den  niannigfaliigstcn  Aeufserungen  des  christ- 
lichen Lehens,  wozu  man  besonders  durch  die  vorangegaiigene 
religiöse  llildung  angeregt  wurde,  indem  man  an  die  Stelle 
des  heidnischen  ein  dem  entsprechendes  christliches  setzen 
wollte,  als  dafs  man  hierin  seinen  Einflufs  läugnen  könnte. 

Die  Deutung  allegorischer  Sinnl>ilder  auf  hestimmte  Be- 
griffe ist  vielen  Schwierigkeiten  unterworfen,  da  ln  ihnen  die 
VVillkühr  herrscht,  und  daher  die  mannigfalligstt'n  Beziehun- 
gen sich  mit  ein  und  demselben  Zeichen  verknüpfen.  Die 
vorzüglichsten  und  am  häiillgsten  gchr.iuchten  sind  folgende : 

1)  Die  Taube,  die  wir  theils  allein,  theils  mit  dom  Oel- 
zweige  anlrulfen.  Sig  ist  der  Geschichte  der  Sündlluth  und 
■clcs  JVoah  entnommen,  welche  zu  den  gewöhnlichsten  Darstel- 
lungen auf  S.vrkopluigen  und  in  den  Graljkapellen  gehört,  und 
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womit  ohne  Zweifel  der  Friede  mit  Gott  an^edentet  werden 
sollte,  den  der  Christ  durch  die  Erlösuuj;  erhalten,  deren 
Wirkung  er  sich  durch  die  Taufe  angeeignel. 

2)  Der  Fisch,  eines  der  beliebtesten  Sinnbilder,  mit  dem 
die  Christen  mannigfaltige  Bedeutungen  Terbandeii.  Tbeils 
enthielt  es  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Christi,  indem  die 
einzelnen  Buchstaben  son  auf  [r.OB’i  XQiOTug  ttfov  viog 

Ctarrjo,  nach  einem  Sibs  llinischen  \’erse,  bezogen  wurden, 
tlieils  auf  die  Taufe,  da  der  Geist  zu  seinem  itmercn  Leben 
eben  so  des  Wassers  bedarf,  w ie  der  F'isch  desselben  zu  sei- 
nem köi'pcrlichen.  Hierauf  wurde  es  ;iuf  die  mannigfaltigste 
Weise  bezogen,  wovon  Mehreres  sich  bis  in  das  spätere  Mit- 
telalter hinein  erhalten  hat.  Sein  hohes  Alter  beweist  die 
Erwähnung  bei  Tertullian,  der  es  ebenfalls  mit  der  'I'aufe  in 
Verbindung  setzt  *).  Man  findet  daher  auf  Ringen  und  In- 
schriften nicht  allein  den  Fisch  selbst  dargestclit,  sondern 
auch  oft  blofs  den  Namen 

d)  Der  Pfau  ist  nach  Bottari  **)  tbeils  ein  Sinnbild  der 
Unsterblichkeit,  indem  er  seinen  reichen  Federschmuck  im 
Winter  verliert,  im  Frühling  dagegen  wieder  erhält',  und  sein 
Fleisch  nicht  der  Verwesung  unterworfen  sein  soll,  theils  ein 
Sinnbild  der  Bul'sc. 

4)  Das  Schifl  ist  der  Geschichte  des  Noah  und  Jonas  ent- 
nommen ; es  bedeutet  die  kirchliche  Gemeinschaft  derGläubigcn 
untereinander  und  mit  dem  Jirlöser , und  gehörte  besonders 
in  der  späteren  Zeit  zu  einem  der  beliebtesten  Sinnbilder. 

,'j)  Der  lli.hn  bezieht  sich  auf  die  Verläugnung  Petri  und 
ist  ein  Sinnbild  der  Bufse. 

(')  Der  Hirsch  ist  weniger  gebräuchlich  und  bezielit  sich 
auf  die  Taufe.  Bottari  ***)  w ill  in  ihm  ein  allgemeineres  Sym- 
bol finden  j am  häufigsten  sehen  wir  ihn  aber  in  Darstelluimm 
der  Taufe  Cliristi,  in  Mosaiken  der  Tribunen,  in  Baptisterien 


*)  Be  baptm.  c.  I.  Nos  piscieuli  sccuntlum  nostrum  Jcstim 

Clirisium  in  atjua  nascimur.  Vg.  Biiigliain  Orig.  Tom.  I\'.  p.  l;lo. 

**)  a.  O.  Tli.  II.  p.  12t.  Für  die  Be/.ieliung  auf  die  Bufse 
fülirt  er  als  Beweis  Epiphanii  Ptiysiol.  c.  12.  an. 

•••)  A.  a.  O.  Th.  I.'p.  199.  Tb.  III.  p.  48. 


39« 


Katakomben. 


und  anderen  Gegenständen,  welche  mit  jenem  Sacrament  in 
Verbindung  stehen,  während  er  sich  seltener  in  den  Gemälden 
der  Katakomben , und  fast  gar  nicht  auf  Grabschriften  findet, 
so  dafs  wir  völlig  berechtigt  sind,  ihn  auf  die  angegebene  Be- 
deutung zu  beschränken.  Ohne  Zweifel  wurde  dieses  Symbol 
nach  den  Worten  von  Ps.  42.  v.  2.:  „wie  der 'Hirsch  schreiet 
nach  frischem  Wasser,“  gebildet.  Wie  auch  Bottari  anführt, 
beginnt  das  Rituale  der  Consecration  des  Taufquells  mit  den 
Worten : sicut  cervus  desiderat  ad  fontes  aquarum. 

7)  Das  Lamm  ist  unstreitig  am  häufigsten  und  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  als  Sinnbild  angewendet  worden.  Diefs 
zeigen  die  Mosaiken,  die  Grabschriften,  die  Darstellungen 
auf  Sarkophagen  und  die  Gemälde  in  den  Katakomben , auf 
denen  wir  es  öfter  abgebildet  finden,  als  irgend  ein  anderes 
der  vorher  genannten.  Es  gehört  zu  den  ältesten,  und  hat 
sich,  in  einem  gewissen  Sinne,  nie  in  der  Kirche  verloren, 
was  es  unstreitig  den  gewichtigen  Schriftstellen,  denen  es 
entnommen  ist,  verdankt.  Seine  Beziehung  ist  doppelt,  da 
es  sowohl  nach  der  OfTenbarung  den  Erlöser  selbst  bezeich- 
net, als  auch  nach  den  Aussprüchen  des  Herrn  die  Gemeinde. 

8)  Der  Wein,  theils  als  Arabeske  in  Sculpturen  und  Gc-  j 

mälden,  theils  auf  Grabschriften;  seine  Bedeutung  ist  klar.  | 

9)  Kränze , die  sich  sehr  häufig  auf  Grabsteinen  finden, 
waren  anfänglich  nach  der  Offenbarung  das  Zeichen  des  in 
dem  Herrn  ruhenden  Christen,  der  durch  den  Tod  den  Kampf 

mit  der  Welt  und  der  Sünde  beendet  hatte,  aus  welchem  er  | 
siegreich  hervorgegangen.  Später  scheint  es  allejn  auf  Mär-  ^ 
tyrer  und  Heilige  bezogen  zu  werden.  I 

10)  Die  Palme,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  j 

11)  Der  Oelzweig  steht  mit  der  Taube  in  sehr  genauer 
Verbindung. 

Aufser  diesen  genannten  finden  sich  unzählige  andere  | 
Sinnbilder,  mit  deren  Aufzählung  der  Verfasser  seine  Leser  ' 
nicht  aufhalten  will,  da  sie  sich  grofsentheils  durch  sich  selbst  f 
erklären  *).  Mehrere  derselben  scheinen  eine  genaue  Bezie- 
hung auf  den  in  dem  Grabe  ruhenden  Todten  zu  haben. 


•)  Boldeiti  a.  a.  0.  p.  360  ut  fTg. 
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Das  Kreuz  und  da*  Monogramm  des  Namens  Christus, 
ans  den  ersten  Buchstaben  desselben  y und  q gebildet : 
gehören  nur  uneigentlich  zu  den  christlichen  Symbolen,  da  sie 
ihre  Bedeutung  in  sich  selbst  tragen , und  nicht  blofs  äufsere 
Darstellungen  eines  religiösen  oder  ethischen  Begriffs  sind. 
Ueber  das  Alter  und  die  Bedeutung  des  letzteren  hat  man  ver- 
schiedene Meinungen  geäufsert.  DaTs  es  heidnischen  Ur- 
sprungs sei,  und  sich  aus  einer  früheren  Zeit  auf  die  Christen 
vererbt  habe,  bedarf  wohl  eben  so  wenig  einer  genaueren 
Widerlegung  als  die  Ansicht , es  bedeute  pro  Christo  und  sei 
das  Kennzeichen  ehtes  Märtyrergrabes , da  heine  von  beiden 
wohl  schwerlich  noch  Vertheidiger  finden  wird.  Seine  Be- 
ziehung auf  den  Namen  Christus  beweisen  sowohl  aus- 
drückliche Zeugnisse  des  Eusebius,  Paulinus  von  Nola  und 
Andrer,  die  es  auf  diese  Weise  erklären,  theils  der  allge- 
meine Gebrauch  desselben,  welcher  eine  solche  Beschrän- 
kung, wie  dieso  eben  angegebene,  gänzlich  verbietet.  Die 
ägyptischen  Symbole,  in  denen  man  es  hat  finden  wollen, 
sind  höchst  wahrscheinlich  Nilometer,  welche  mit  unserm 
Monogramm  gar  keine  Verbindung  haben.  Wichtiger' dage- 
gen ist  die  Frage , ob  es  älter  sei  als  Constantin , oder  zuerst 
von  diesem  Kaiser  nach  der  bekannten  von  Eusebius  berich- 
teten Vision  eingeführt  worden.  Die  Worte  dieses  Schrift- 
stellers berechtigen  uns  durchaus  nicht , die  letztere  Ansicht 
anzunehmen;  vielmehr  erwähnt  er  sowohl  bei  dieser  als  auch 
bei  anderen  Gelegenheiten  des  Monogramms,  als  eines  bekannten 
Ton  den  Christen  gebrauchten  Symbols.  Es  ist  auch  ganz  undenk- 
bar, da  die  Sitte,  religiöse  Zeichen  und  Sinnbilder  zu  bilden, 
in  so  frühen  Zeiten  der  Kirche  sich  findet , dafs  man  nicht 
ebenfalls  ein  den  Namen  des  Erlösers  bezeichnendes  erfunden 
habe.  Von  den  Inschriften  freilich,  bei  denen  wir  et  finden, 
und  deren  Alter  zugleich  durch  chronologische  Bezeichnungen 
genauer  bestimmt  ist,  ist  die  älteste,  nach  öaetano  Marini, 
vom  Jahr  331  *)• 

Die  Bildung  des'  Monogramms  wurde  auf  mehrfache 
Weise  verändert;  eine  seiner  gewöhnlicheren  Formen 


*)  Marino  Marini  degU  aneddoti  di  Gaetano  Marini  p.  83. 
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ist,  das  X nur  durch  einen  Strich,  welcher  mit  den»  Schaft , 
des  p ein  Kreuz  bildet,  anzudeuten.  Die  Verbindung  des- 
selben mit  den  Kuchstaben  a und  w erklärt  sich  aus  der  be- 
kannten Stelle  der  OfTenbaning  Johannis  *). 

Aul'scr  diesen  symbolischen  Zeichen  finden  wir  auf  christ- 
lichen Grabsteinen  die  Darstellungen  von  Männern  und 
Frauen  in  betender  Stellung,  von  Leichen  in  Leichentücher 
gehüllt,  und  biblischen  Geschichten.  Da  die  letztci'en  in 
den  IJildwerhen  «1er  christlichen  Sarkophage  und  den  AVand"- 
und  Decken'gemälden  der  Kiitakomben  wiederkehren,  so  wäre 
es  üherfliissig,  von  ihnen  hier  weitläuftiger  zu  handeln,  da  von 
jenen  weiter  unten  die  lledc  sein  wird.  Zu  denen,  welche 
uns  aut'  den  Grabsteinen  am  häufigsten  begegnen,  gehören; 
Noah  in  der  Arche  nebst  der  Taube  mit  dem  Oelblatt,  Daniel 
in  der  Löwengrube,  die  Geschichte  des  Jonas,  und  die  Aufer- 
weckung des  Lazarus. 

lii  den  Gräbern  selbst  fand  man,  wie  Tlosio  und  Boldetti 
berichten,  Salbengefäfse,  Myrrhen,  mihst  Gefäfsen,  Kugeln 
und  anderen  aus  Ambra  gearbeiteten  Gegenständen.  Das  er- 
stere  erklärt  sich  aus  der  alU'n  Sitte  der  Todtenbestattung, 
auf  deren  Kntwicklung  ohne  Zweifel  das  Ifegräbnifs  des  Er- 
lösers, wie  cs  uns  von  den  Evangelisten  berichtet  wird,  ein- 
gewirkt hat.  Aufserhalh  des  Grabes  fand  man  Ringe,  ge- 
schnittene Steine,  kleine  Gefäfse,  Gegenstände,  mit  denen 
der  Todte  in  seinem  Leben  viel  umgegangeu  war,  Spielzeug 
bei  Kindergräbern  und  dcrgl.  mehr.  Ohne  Zweifel  schliefst 
sich  hier  ein  christlicher  Gebrauch  an  einen  älteren  hciibii- 
schen  an,  der  allein  als  Sitte  und  Cycwohnheit,  ohne  eine  be- 
sondere religiöse  Idee  damit  zu  verbinden,  beibehalten  wurde. 

Ruonarruoti  und  Roldctti  wollen  hierin  ebenfalls,  ohne 
besondere  Gründe  dafür  zu  haben,  Abzeichen  des  Grabes  er- 
kennen, Es  wäre  viel  wahrscheinlicher,  die  Reobachtung 
Mieser  Sitte  dem  Glauben  an  die  persönliche  Fortdauer  nach 
dem  Tode  zuzuschreibeu.  Aas  diesem  Grunde  wenigstens 
scheint  man  den  Leichnam  mit  Lorbeerblättern  bestreut  zu 


*)  Cap.  I.  V.  8. 
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, die  Boldctti , wie  er  berichtet , in  mehreren  Gräbern 
gefunden  hat. 

Die  lianipcn  *),  welche  man  thcils  an  den  Gräbern  in 
den  Gängen,  theils  in  den  Gemächern  gefunden  hat,'  sind  von 
gebrannter  Erde  (Terra  cotta)  oder  Metall  gearbeitet , in  den 
mannigfaltigsten  Formen,  und  gewöhnlich  mit  Sinnbildern 
geziert ; einige  haben  Ketten , um  sie  an  der  Decke  zu  befe- 
stigen. Sic  befinden  sich  an  der  Seite  der  Gräber ; in  einzel- 
nen Gemächern  findet  man  aber  auch  Anstalten,  wie  Bottari  **) 
bemerkte,  um  sie  an  der  Decke  oder  den  Seitenwänden 
zu  befestigen,  wie  Ringe,  V'orsprünge  und  dergl.  mehr. 
Sie  mögen  theils  dazu  gedient  haben,  die  Dunkcllicit  dieser 
Ränme  zu  erhellen,  theils  aber  auch  aus  einem  religiös -litur- 
gischen Grunde  an  dem  Grabe  angezündet  worden  sein  ***). 
Die  genauere  Bestimmung  derselben , so  wde  das  Alter  dieser 
Sitte  überläfst  der  Verfasser  Anderen. 

Die  Frage,  an  welchen  Kennzeichen  man  die  Gr.äber  der 
Märtyrer  von  denen  der  übrigen  Christen  unterscheiden 
könne,  mufste,  seitdem  man  im  sechzehnten  Jahrhundert  von 
Neuem  anfing  in  den  Katakomben  die  Reliquien  derselben  auf- 
zusuchen, angeregt  werden.  Die  Congregation  der  Reliquien 
und  Indulgenzen  erliefs  hierüber  ein  eigenes  Dccret,  worin 
sie  das  Syndml  der  Palme  auf  dem  Grabsteine , oder  auf  dem 
Kalk,  der  diesen  mit  dem  Grabe  selbst  verbindet,  oder  ein 
mit  dem  Blut  der  Märtyrer  gefärbtes  Fläschchen,  das  eben- 
falls in  mehreren  Gräbern  oder  denselben  zur  Seite  gefunden 
w ird  , als  Kennzeichen  fcstselzt.  Bei  Boldctti , der  dieses 
Decret  aus  dem  Archiv  der  Congregation  selbst  erhalten  hat, 
lautet  es  also: 

Gum  de  notis  disceptaretur , cx  quibus  vcrac  sanctorum 
mait)i-um  reliquiae  a falsis  et  dubiis  dignosci  possinl:  cadeiu 
S.  Congregatio,  re  diligenlius  examinata,  censuit  palmani  et  ras 
illorum  sanguinc  tinctum,  pro  signis  certissüuis  habenda  esse 

*)  Boldetti  a.  a.  O.  p.  324  u.  ffg. 

**)  A.  a.  O.  II.  p.  IIÖ.  und  an  vielen  anderen  Stellen. 

***)  Bingliam  Urigincs  Lib.  ^Xlll.  c.  111.  §.  22. 
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•Horum  yero  »ignomm  «amen  in  aliud  tempua  rejecit.  Dat. 
Romae  die  X.  Apiilis  1668. 

Früher  machte  Papehroch  dasselbe  Decret  mit  anderen 
Lesarten  bekannt , woraus  ein  von  dem  vorigen  verschiedenes 
Resultat  hervorging.  Die  Palme  nämlich  ohne  Blutgefäfs 
wurde  als  Kennzeichen  verworfen , da  bei  ihm  die  entschei- 
denden  Worte  also  lauten : ut  palmae  eisque  iunctum  vas  san- 
guine  tlnctum  haberentur  simul  pro  signis  certissimis  veranim 
Reliquiarum.  Diefs  veranlafste  mehrere  Gelehrte  der  dama- 
ligen Zeit,  die  Kennzeichen  selbst  einer  genaueren  Prüfung 
zu  unterwerfen,  unter  denen  besonders  die  kleine  Schrift  des 
gelehrten  Benedictiners  Mabillon:  de  cultu  ignotorum 

sanctorum,  welche  er  unter  dem  Namen  Eusebius  Roma* 
nus  herausgab,  viel  Aufsehen  machte.  Ueber  den  Sinn  des 
Decrets  selbst  kann  kein  Zweifel  obwalten,  da  Boldetti's  Text 
offenbar  vermöge  seiner  (Quelle  mehr  Glaubwürdigkeit  ver- 
dient, als  der  des  Papebroch,  und  in  diesem  beide  ausdrück- 
lich, Palme  und  Blulgcfärs,  als  Kennzeichen  aufgestellt  sind, 
aber  nicht , dafs  entweder  beide  zusammen  oder  das  letztere 
allein  vorhanden  sein  müsse.  Eine  andere  F rage  aber  ist  es,  ob  in 
der  That  diese  beiden  völlige  Sicherheit  gewähren,  dafs  die 
in  dem  Grabe  gefundenen  Gebeine  einem  Märtyrer  angehören. 

Dafs  die  Palme  im  Allei  thum  ein  Symbol  des  Sieges  war, 
den  man  im  Kriege  oder  in  körperUchen  und  geistigen  Kampf, 
spielen  davon  getragen  hatte , und  als  solches  sich  auf  alten 
Denkmalen  dargestellt  findet,  kann  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Die  Christen  behielten  es,  wie  ähnliche  Symbole, 
die  den  neuen  Glauben  nicht  beleidigten,  in  derselben  Bedeu- 
tung bei,  und  zwar  als  Zeichen  des  Sieges,  den  man  durch 
Erleidung  des  Martyriums  über  die  Welt  und  die  Sünde  davon 
getragen  hatte,  wozu  man  sich  durch  die  Offenbarung  Johannis 
veranlafst  fühlen  konnte  *).  Dennoch  würde  man  zu  weit 
gehen,  wenn  man  diesem  Symbol  die  eben  angegebene  Beden, 
tung  als  die  einzige  und  ausschliefsliche  beilegen  wollte;  viel- 
melL  zeigen  unzählige  Beispiele,  dafs  man  bei  Weitem  dar- 
über hinausgegangen  ist.  Dahin  gehören  namentlich  die  In* 

♦)  Csp.VIL  V.9.  . 
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Schriften,  welche  mit  den  Palmen  versehen  sind , und  unmög. 
lieh  Märtyrern  angeboren  können  *) ; ferner  die  Palme  und  der 
Palmbaum  auf  altchristlichen  Bildwerken  an  Sarkophagen,  Ge- 
mälden in  den  Katakomben,  und  auf  Mosaiken  in  den  Tribunen 
der  Kirchen,  wo  durchaus  nicht  an  die  Beziehung  auf  ein  er- 
littenes Martyrium  gedacht  werden  kann.  In  dem  Alterthum 
finden  wir  ebenfalls  die  Palme  nicht  blofs  in  dem  eben  ange- 
gebenen Sinne  gebrauchte  sondern  ganz  allgemein  als  Sinn- 
bild der  ewigen  Dauer,  des  ewigen  Friedens,  Glückes  u.  s.  w.** *••)) 
Unfehlbar  steht  damit  die  von  Plinius  •*•)  und  mehreren  An- 
deren erwähnte  Sage  in  Verbindung,  dafs  sie  zugleich  mit 
dem  Pbönix  sich  vernichte  und  von  Neuem  aus  sieh  selbst  er- 
zeuge. Diese  letztere  Bedeutung  war  es  vorzüglich, 'die  von 
den  Christen  erfafst,  und  auf  die  Auferstehung  nach  dem 
Tode  und  das  ewige  Leben  gedeutet  wurde. 

Denn  darauf  bezieht  sich  der  stets  mit  dem  Phönix  ver- 
bundene Palmbaum  auf  den  alten  Mosaiken  und  Sarkophagen, 
und  der  Palmzweig  auf  christlichen  Grabsteinen.  Bedeu- 
tungen , wie  die  des  ewigen  Friedens  und  der  Glückseligkeit 
in  dem  jenseitigen  I,eben,  mögen  damit  verbunden  sein. 
Selbst  Legenden  bestätigen  diese  Erklärung:  denn  von  der 
heil.  Cäcilia  wird  erzählt , sie  habe  auf  dem  Grabe  des  heil. 

- Maximus  einen  Phönix  darstellen  lassen,  da  der  Todte  so  fest 
an  die  Auferstehung  geglaubt.  Wir  sind  also  durchaus  nicht 
berechtigt,  aus  dem  Symbol  des  Palmzweigs  auf  Grabschriften 
zu  schliefsen,  dafs  das  Grab  die  Gebeine  eines  Märtyrers  ent- 
halte. Die  ältesten  Darstellungen  von  Märtyrern  geben  ihnen 
durchaus  nicht  die  Palme , sondern  nach  der  Offenbarung  Jo- 
hannis Kränze  oder  Kronen,  mit  denen  sie  entweder  vom  Er- 
löser  gekrönt  werden,  oder  die  sie  in  den  Händen  halten.  Erst 
die  spätere  Kirche  ertheilt  ihnen  diefs  Symbol,  und  beschränkt 
es  allein  darauf,  da  die  Darstellungen  in  den  Tribunen  und  auf 
Grabsteinen  sich  nach  und  nach  verloren  haben. 

*)  Z.  B.  die  von  Muratori  Antiq.  Tom  V-  p.  47.  ans  der  Zeit  nach 
Constantin  aurgeführten  Grabsteine,  der  tmsähligen  Kiadergrä- 
her  nicht  eu  gedenken. 

••)  Muratori  a.  a.  0.  p.  42. 

*••)  üist.  nat.  XIU.  «. 
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Unter  den  Dliitiläschcheu  oder  Blutgcfafseu  versteht  man 
kleine  Gefalse  vo^  (das,  'i'erra  cutta,  Elfenbein  oder  anderem 
ÄLiterial  in  den  mannigfalligslen  Formen  verfertigt,  in  denen 
man  entweder  eine  rollte  Flüssigkeit  oder  einen  durch  das 
Auftrorknen  derselben  entslandenen  rolhen  Bodensatz  be- 
merkt, der  für  das  Blut  der  Märtj rer  gehalten  wird,  welches 
die  Cdiristen  bei  der  llinriclitung  dersettten  gesaniinell  und  ne- 
ben der  Inschrifi  befestigt  hätten , um  dadurch  das  Grab  als 
einem  Märtyrer  zugehörig  zu  bezeichnen.  Mehrere  tlersel- 
ben,  welche  eine  Art  von  Becher  gewesen  zu  sein  scheinen, 
deren  oberer  Theil  abgebrochen  ist,  haben  auf  dem  Grunde 
bildliche  Darstellungen,  neb.sl  einer  Uinsehrifl , die,  einige 
Abweichungen  •dtgereehnel , stets  wiederkehrt  und  bekannten 
Trinksjtrüchen  der  Alten  ähnlich  ist  *).  Die  Gegenstände  der 
ersleren  sind  theils  biblische  Geschichten  und  Gleichnisse,  die 
man  auch  auf  Sarkophagen  und  in  den  Wandgemälden  d^r  Ka- 
takomben dargestelll  findet,  theils  Heilige,  und  die  Apostel 
Petrus  und  Paulus  mit  dem  Heilatid,  die  Jungfrau  mit  dem 
Kinde  und  die  Brustbilder  von  Männern  und  Frauen.  Boldetti 
erblickt,  der  Umschrift  wegen,  in  einigen  derselben  Trinkge- 
schirre, indem  die  D.arstellung  heiliger  Personen  und  Ge- 
schiehten,  die  dieser  Ansicht  entgegen  sein  könnte,  inderälte- 
slcn  Zeit  auch  auf  Gegenstände  des  gewöhnlichen  J.iebens  an- 
gew endet  wurde.  Andere  dagegen  , und  zwar  die  gröfseren, 
in  denen  er  auch  jene  Lmschriflim  nicht  lindet,  wären  ur- 
sprünglich zur  Feier  *les  Ahendmahls  bestimmt  gewesen,  in- 
dem  die  alte  Kirche  sich  zu  diesem  Zweck  gläsenier  Geschirre 
bedient  habe.  Ifie  .Anwendung  so  mannigfaltiger  Gefäi'se  er- 
kläre sich  aus  der  Eile , in  der  man  das  Blut  sammeln  mufste, 
die  daher  keine  Auswahl  erlaubte.  v i 

Alan  liiulet  dies«  Blutgefäfsc  sowohl  in  dem  Grabe,  als 
auch  aufsen  neben  der  Inschrift,  wie  vorher  gesagt  wurde; 
das 

•)  Es  sind  besonders  folgeiidc:  I'ic  »eses,  Digiiilas  amicoruin  pic 
zeses,  Spe«  hilaris  aescs  iiim  luis,  lüluis  rum  vuluglu ,,  Bibas  in 
pure  dei  u.  s.  sv.  ln  Bianrbiiii's  Ausgabe  dos  Anastasius  T.  II. 
p.  24Ö.  befindet  sieb  die  Abbildung  eines  sulchen  Gefäfscs  mit 
Angabe  der  rothen  Ki'ustc. 
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das  erstere  aber  fast  nie  ohne  das  letztere.  Oft  bezieht  sich 
eines  auf  mehrere  Gräber,  und  zwar  nicht  allein  auf  zwei  oder 
drei,  die  neben  einander  stehen,  sondern  auf  alle  in  einem 
gewiss'hn  Raume  behiidliche.  Boldctti  fand  cs  am  Eingänge 
eines  Ganges,  und  schlofs  daraus,  dafs  alle  in  diesem  bestatte- 
ten Todten  Märtyrer  waren.  Nach  Rottari  hat  man  in  einigen 
Grabkapellen  in  jeder  Ecke  eines  gefunden,  die  sich  dann 
ebenfalls  auf  alle  dort  befindlichen  Gräber  bezogen. 

Dafür,  dals  sie  das  Kennzeichen  eines  Märivrergrabes 
seien,  spincht; 

1)  dafs  schon  sehr  früh  das  Rlut  als  Reliquie  erwähnt 

wird.  Prudentiiis  erzählt  in  seinen  Hymnen  auf  den  heil. 
Vincentius  und  den  heil.  Hippolytus,  dafs  man  bei  ihrer  Hin- 
richtung bemüht  gewesen,  so  siel  wie  möglich  ron  ihrem 
Blut  zu  retten  * ••) ***) ****)).  , 

2)  Die  rothe  Farbe  soll , wie  Leibnitz  in  einem  chemi- 
schen Gutachten  , das  Fabretti  in  seiner  Inschriftcnsammlung 
miltheilt  ••),  behauptet,  nicht  aus  dem  Mineralreich  herrüh- 
ren, sondern  eher  animalischen  Ursprungs  sein. 

3)  Allen  Zweifel  scheinen  endlich  zwei  von  Boldctti  mit- 
getheilte  Gefafsc  zu  heben,  welche  mit  Sanguis  und  Sanguis 
Satumini  bezeichnet  sind  •*•). 

Andere  Gründe  sprechen  aber  stark  gegen  die  unbe- 
dingte Annahme  dieser  Ansicht.  Dabin  gehören  vor  Allem 
die  vorher  erwähnten  Darstellungen  auf  dem  Boden  dieser 
Gefafse,  in  denen  spätere  Heilige,  wie  die  häufig  rorkom- 
mende  heil.  Agnes  und  die  Mutter  Gottes  mit  dem 

Kinde,  deren  Darstellung  nicht  älter  ist  als  die  Nestoriani- 
schen  Streitigkeiten,  auf  die  Zeit  nach  den  Verfolgungen 
hinweisen.  Die  Umschriften  lassen  ebenfalls  auf  mehr  als 
zusammengcraffie  Geschirre  schliefsen,  da  sie  sogar  Anru- 
fungen an  den  Todten  enthalten,  die  man  auf  Grabsteinen 


•)  Peristepfa.  V.  v.  359.  XI.  v.  113- 

••)  Inscript,  dornest,  cap.  8. 

***)  Boldctti  a.  a.  O.  p.  187- 

****)  Ruinart  acta  sinccra  p.  S04.  setst  ihr  Martyrium  in  das 
Jahr  306« 

BsscSrtUiaBg  tob  Robi.  I.  Bd 
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vriedei-findet  *).  Endlich  mufs  die  grofse  Anzahl  der  Blat- 
gefaTse  und  ihre  regebnäfsige  Stellung  befremden.  Denn, 
nde  Boldctti  bemerkt,  hat  man  sie  stets  an  der  Seite  des 
Grabes  gefunden,  wo  das  Haupt  des  Todten  liegt;  bezieht 
sich  eins  auf  mehrere  Gräber,  so  steht  es  in  der  Mitte  and  be- 
stimmt dadurch  die  Lage  des  Leichnams.  Dafs  überhaupt  die 
Gemeinde  in  der  frühesten  Zeit  besonderer  Kennzeichen  be- 
durfte , um  das  Grab  des  MärtjTers  wiederzufinden , ist  ganz 
unglaublich,  da  sich  durch  die  Gedächtnifsfeier  auf  leben- 
digere Weise  mit  seinem  eignen  Andenken  das  seines  Grabes 
erhielt.  Und  wenn  man  deren  bedurfte , so  hätte  man  sich 
dazu  am  allerwenigsten  des  kostbaren  Blutes  derselben  be- 
dient, das  man  allein  aus  Andacht  und  Verehrung  gegen  den 
Heiligen  sammelte , damit  nichts  von  ihm  unterginge , beson. 
ders  auf  so  äufserliche  Weise,  wie  Boldetti  cs  annimmt , dafs 
ein  Blutgefäfs  nicht  allein  für  ein  oder  zwei,  sondeim  sogar 
für  alle  in  einem  Gange  ruhenden  Märtyrer  gedient  habe  , und 
dafs  man  ferner  einen  l'heil  innerhalb , den  andern  aufserhalb 
des  Grabes  angebracht  habe. 

Die  so  eben  angeführten  Gründe  zeigen  also  deutlich, 
dafs  die  rothe  Kruste  oder  Flüssigkeit,  wenigstens  nicht  in 
' allen  Gefäfsen,  von  dem  Märtyrerblut  herrühre,  und  so  waren 
sie  die  Veranlassung,  dafs  die  Ansicht  der  Congregation  hef- 
' tigen  Widerspruch  fand.  Man  stellte  verschiedene  Erklärun. 
gen  auf,  die  meistentheils  in  einem  Uebertragen  heidnischer 
Gebräuche  auf  christlichen  Todtendicust  bestanden,  indem 
man  sic  für  Ocllampcn , Lacrimalorien  u.  dergl.  mehr  hielt : 
Meinungen,  mit  deren  Widerlegung  Boldetti  leichtes  Spiel 
hatte.  Es  wäre  unnöthig,  sie  alle  hier  einzeln  aufzuführen, 
da  man  sie  bei  dem  genannten  Schriftsteller  gesammelt  und 
weitläuftig  bestritten  findet.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinb- 
eher,  dafs  jene  Gefafse  das  Abendmahl  enthielten,  und  der 
rothe  Bculcnsatz  durch  die  Auftrocknung  des  Weins  entstan- 
den sei.  Denn  dafs  wir  un  eine  religiöse  Idee,  mit  der  sie  in 
Verbindung  standen,  zu  denken  haben , zeigt  der  vorher  er- 
wähnte Umstand,  dafs  stets  das  Haupt  des  Todten  an  der  Seite 

*)  Dabin  gehören  : anima  dnlcii,  in  pace  u.  •.  w. 
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liegt,  wo  »ie  «ich  befinden.  Die  Inschriften  können  nicht  be- 
fremden.  Dafs  in  einigen  Beziehungen  auf  den  Todten  sich 
finden,  ist  vorher  bemerkt  worden.  Buonaruoti  zwar  er- 
blickt  in  ihnen  nur  Trinksprüche,  deren  man  sich  bei  den 
Gastmählern  bedient  habe,  kann  aber  doch  nicht  laugnen,  dafs 
sie  auch  Anrufungen  an  die  Todten  enthalten , ,!,>  man  auf 
alten  Grabsteinen  wiederfindet  *).  Dafs  sie  grofsentheils 
Trinksprüche  sind,  erklärt  sich  aus  der  damaligen  Ansicht  der 
Kirche  vom  Abendmahl,  in  der  der  Genufs  der  gesegneten 
Speise  als  das  Vorherrschende  betrachtet  wurde. 

Unter  den  von  Buonaruoti  erläuterten  Gläsern  befindet 
sich  eins  mit  der  Umschrift; 

...  CI  BIBAS  CL'M  EULOCIA  COUP.  **J. 

Er  findet  in  eulocia  einen  Eigennamen , indem  er  die  folgen- 
den Buchstaben  comparc  ergänzt,  und  jenen  daher  auf  die 
Frau  des  Mannes  bezieht , mit  dessen  verstümmeltem  Namen 
die  Umschrift  beginnt.  Es  kann  aber  leicht  der  Fall  sein,  dafs 
er  den  Schwanz  des  G übersehen,  und  in  dem  Glase  eigent- 
lich eulogia  steht , wo  denn  die  Beziehung  auf  das  Abendmahl 
nicht  verkannt  werden  kann.  Die  folgenden  vier  Buchstaben 
weifs  ich  nicht  zu  erklären.  Endlich  trägt  zur  Bestätigung 
u|i$erer  Ansicht  nicht  wenig  bei , dafs  der  gröfste  Theil  dieser 
Gefafse  von  Glas  ist,  und  die  alte  Kirche  sich  dieses  Materials 
für  Abendmahlskelche  und  Schaalen  bediente  ***). 

Von  jenen  oben  angeführten  Gründen,  die  für  die  Ansicht 
sprechen,  weiche  die  rothe  Flüssigkeit  oder  den  Bodensatz 
von  derselben  Farbe  für  Mäi-tyrerblut  erklärt,  ist  nur  das 
Gutachten  des  Leibnitz  von  Gewicht.  Denn  sanguis  kann 
eben  so  gut  auf  den  Wein  im  Abendmahl  bezogen  werden,  als 
auf  das  Märtyrerblut.  Wenn  dagegen  Prudentius  von  dem 
Sammeln  desselben  bei  der  Hinrichtung  erzählt , so  versteht 
sich  damit  noch  gar  nicht  von  selbst,  dafs  man  es  mit  den  Ge- 
beinen beerdigt  oder  aufserhalb  des  Grabes  befestigt  habe. 
Vielmehr  sagt  er  im  Hymnus  auf  den  heil.  Vincentius , dals  es 
die  Sammelnden  nach  Hause  getragen , damit  cs  ihnen  und 

*)  A.  a.  O.  p.  191.  und  an  mehraren  anderen  Orten. 

*♦)  A.  a.  O.  Tav.  III.  Nr.  J. 

***)  S.  Bianchini’s  Ausgabe  des  Anastasius  Tom.  II.  p.  i7i. 
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ihren  Nachhommcn  zur  Stärkung  gereiche  •).  Was  aber  jenes 
Gutaditen  betrifO,  so  sagt  es  nur,  dafs  Lcibnitz  Tcnnuthc,  der 
rothe  StolT,  da  er  sich  durch  Salmiak  sehr  leicht  vom  Glase 
habe  abspülcn  lassen , sei  eher  hlutartig  als  mineralisch ; ein 
Mincralslofr  würde  nach  seiner  corrosiven  Natur  yielleicht  in 
einem  so  laugen  Zeitraum  tiefer  in  das  Glas  eingedrungen  und 
Ton  jenem  Salze  nicht  so  leicht  angegriffen  sein.  Das  Gut-  1 

achten  und  die  Gründe  sind  offenbar  nicht  sehr  entscheidend,  I 

und  jedenfalls  beweist  die, Untersuchung  des  grofsen  Mannes  I 

eher  für  als  gegen  unsere  Meinung. 

^A'ir  linden  eine  zwiefache  Art  erwähnt,  mit  dem  Todten 
das  Abendmahl , die  ncgrähnifsfeierlichkcitcn  und  die  jähr- 
liche Todtenfeier  (oblationes  pro  defunclis)  der  frOlieren  Zeit 
abgerechnet,  in  Verbindung  zu  setzen**).  Die  eine  ist  die 
Sitte,  ilincn  die  Eucharistie  zu  geben,  von  der  theils  Kirchen- 
väter, theils  africanische  und  gallische  Synoden  reden,  welche 
sie  als  Mifsbrauch  tadeln  und  untersagen.  Ueber  das  Ge- 
nauere des  dabei  beobachteten  Verfahrens  fehlen  uns  alle 
Zeugnisse.  Dafs  das  Abendmahl  aber  hier  keine  andere  Be-  | 

Ziehung  als  die  in  dem  Sacramente  selbst  gegründete  ge- 
habt habe,  geht  ganz  deutlich  theils  aus  der  Verbindung  mit 
der  Taufe  der  Todten  hervor,  in  der  diese  Sitte  von  den  Kir- 
chenvätern und  Canones  erwähnt  wird,  theils  aus  dem  Grunde, 

, warum  diese  sic  tadeln,  weil  nämlich  sich  der  Erlöser  bei  der 
Einsetzung  der  Worte  bediente:  nehmet  hin  und  esset,  bei-  ! 

des  aber  hei  einem  Todten  keine  Anwendung  leidet.  Der  • 

Todtc  selbst  sollte  also  das  Sacrament  geniefsen,  mochte  man  I 

diefs  nun  durch  Stellvertreter  bewirken,  oder  es  dem  Todten  ' 

selbst  in  den  Mund  geben,  wiewohl  das  letztere  dem  Verfasser  ^ 

sehr  unglaublich  scheint.  Ganz  verschieden  davon  ist  die  an- 
dere Sitte , cs  dem  Todten  mit  in  das  Grab  zu  geben.  Denn 
Gregor  der  Grofsc,  der  von  dem  heil.  Benedict  erzählt,  dafs 
er  auf  diese  Weise  einen  Mönch  bestattet  habe,  fügt  als  Grund 
hinzu,  dafs  er  dadurch  die  Einwirkung  böser  Dämonen  habe 
abwehren  wollen.  Während  also  dort  der  Todte  das  Sacra-  I 


•)  Peristepli.  Hymn.  V.  v.  345. 

**)  Bingham  ürigines  Lib.  XXIII.  Cap.  III.  $.  14. 
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ment]  selbst  geniefsen  sollte , so  ist  hier  von  einer  heilbrin- 
genden Wirkung , welche  die  Gegenwart  der  eingesegneten 
Elemente  mit  sich  führt,  die  Rede. 

Auf  dieses  letztere  beziehen  sich  unstreitig  die  Gefafse, 
welche  man  in  dem  Grabe  selbst  gefunden  hat.  Denn  dafs  sie 
eine  von  den  aufserhalh  befindlichen  verschiedene  Bedeu- 
tung haben , beweist  der  Umstand , dafs  man  sie  fast  nie 
ohne  diese  angetroffen  hat.  Schwieriger  dagegen  ist  die  Bk-- 
klärung  dieser  letzteren  Sitte,  da  uns  alle  Zeugnisse  fehlen, 
die  man  darauf  beziehen  könnte. 

Die  Oblationes  pro  defunctis  der  alten  Kirche  fanden  ihre 
ursprüngliche  Veranlassung  in  der  Gedächtnifsfeier  der  Mär- 
tyrer ; denn  derselbe  Grund,  welcher  den  Einzelnen  dazu  an- 
trieb,  sich  in  der  Nähe  derselben  beerdigen  zu  lassen,  näm- 
lich die  innige  Gemeinschaft  mit  ihm,  mufstc  auch  die  Ueber- 
lebenden  darauf  führen,  mit  dem  Märtyrer,  bei  dessen  Gc- 
dächtnifsfeier , auch  ihrer  dort  ruhenden  Brüder  zu  geden- 
ken. Hierdurch  wurden  die  Angehörigen  und  Freunde  des 
Verstorbenen  vei-anlafst,  was  die  Gemeinde  für  alle  that, 
für  den  einzelnen  in. den  Oblationes  pro  defunctis  besonders 
zu  vollbringen,  die  in  der  jährlichen  Feier  des  Abendmahls 
an  seinem  Grabe  bestand , und  die  Gemeinschaft  des  Todten 
mit  den  Uebcrlebenden  bezeichnete.  Ohne  Zweifel  ge-  • 
schah  auch  hier  eine  Erinnerung  an  .den  Märtyrer,  in  des- 
sen Nähe  der  Todte  ruhte,  da  sogar  in  späterer  Zeit  der 
H.  Augustinus  besonders  als  Grund  anführt , warum  man  die 
Todten  in  der  Nähe  der  Heiligen  bestatte,  dafs  man  jene 
ihrem  Schutz  in  dem  Gebet  empfehlen  könne.  Später  verlor 
sich  diese  Sitte,  und  an  ihre  Stelle  mag  der  Gebrauch  getreten 
sein,  dem  Grabe  die  eingesegneten  demente  als  ein  Todten- 
opfer  binzuzufügen.  Eine  Umwandlung  der  Art  kann  wobl 
den  nicht  befremden,  der  bedenkt,  welche  Gestalt  d.is  Abend- 
mahl durch  die  Uebertragung  von  Opferbegriffen  des  Leviti-  ' 
sehen  Coitus  erhielt,  wodurch  sich  die  Darbringung  von  an- 
derweitigen äufscren  Opfergaben  bildete,  die  später,  nachdem 
sich  dieser  Begriff  liturgisch  und  dogmatisch  fester  und  be- 
stimmter ausgebildet  hatte , entweder  gänzlich  fortfielen  oder 
in  andere  F'ormen  übergiengen.  Etwas  dem  Achnliches  wird 
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noch  jeut  in  der  griechischen  Kirche  beobachtet;  denn  in 
dieser  ist  an  vielen  Orten  die  Sitte  herrschend,  auf  dem  Grabe 
Todtenopfcr  von  Früchten  darzubringen  •).  Die  Verbindung 
derselben  mit  den  Elementen  des  Abendmahls  wird  sich  hier 
gewifs  ebenfalls  nachweisen  lassen.  Eine  Gemeinschaft, 
welche  in  dieser  Sitte  die  Abendmahlsfläschchcn  dem  Graba 
binzuzufügen  bezeichnet  sein  sollte,  spricht  sich  auf  mehr- 
fache Weise  aus,  und  zwar  so,  dafs  -mr  sic  sehr  wohl  an  die 
alten  Oblationes  aiiknüpfen  können.  Dafs  sich  ein  Gefafs  auf 
mehrere  Gräber  bezieht , kann  nur  in  einer  Gemeinschaft  sei- 
nen Grund  haben,  welche  diese  mehreren  mit  einander  ver- 
bindet. Noch  deutlicher  zeigt  sie  sich  aber  in  den  Darstel- 
lungen und  Umschriften  der  Gläser;  denn  unter  den  ersteren 
bemerken  wir  Heilige,  nach  denen  römische  Coemeterien  ge- 
nannt sind,  wie  z.  B.  die  am  häufigsten  vorkommende  Agnes. 
Gewifs  bezieht  sich  diefs  auf  eine  Gemeinschaft  des  Todten 
mit  dem  Heiligen,  welche  noch  entschiedener  in  einem  von 
Buonaruoti  **)  mitgetheiltem  Glase  hervortritt,  das  die  Um- 
schrift hat: 

VITO  . . . IVAS  IK  HOMINE  LAHRETI. 

Auf  dem  Glase,  von  dem  Buonaruoti  annimmt,  dafs  es 
zur  Haltung  der  Agapen  an  dem  Fest  des  H.  Laurentius  ge- 
dient habe,  erblicken  wir  eine  männliche  Figur  mit  einer 
Rolle  in  der  Hand,  ohne  Zweifel  der  Heilige  mit  dem  Evan- 
gelio.  Die  Gemeinschaft  mit  der  Familie  zeigt  sich  ganz 
deutlich  in  den  Worten  der  Umschrift:  vivas  cum  tuis.  Die 
Darstellungen  dieser  Gläser  weisen  auf  das  vierte  und  fünfte 
Jahrhundert  hin,  und  in  derselben  Zeit  mögen  sich  die  Obla- 
tiones  theils  verloren  haben,  theils  in  andere  liturgische 
Formen  übergegangen  sein.  Andere  Data  für  diesen  Zusam- 
menhang fehlen  aber  gänzlich. 

Instrumente  und  Werkzeuge  von  auffallender  Form  und 
Zusammensetzung,  deren  mehrere  das  christliche  Museum 
des  Vatioanischen  Palasts  bewahrt,  hat  man  in  einigen  Gräbern 

Der  Verfasser  verdankt  diese  Notis  der  gütigen  Hittbeilung 
des  Baron  v.  Slackelbcrg. 

•*)  A.  a.  O.  Tav.  XIX.  Kro.  J. 
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gefunden,  und  sie  für  Marterwerhzengc  erklärt.  Freilich  läfst 
es  sich  nii^t  läugnen,  dafs  sie  ihrer  Form  nach  ganz  gut  zu 
Hinrichtungen  so  qualroUer  Art,  als  die  der  Märtyrer  waren, 
gebraucht  werden  konnten;  dennoch  bleiht  diese  Erklärung 
rielen  Bedenken  unterworfen,  und  es  kann  ebenso  gut  ein 
solches  Werkzeug  mitzn  denen  gehört  haben,  mit  welchen  der 
Verstorbene  bei  seinem  Leben  stets  nmgegangen  ist,  und  die, 
nach  alter  Sitte,  von  welcher  auch  die  Katakomben  zeugen, 
an  seinem  Grabe  befestigt  wurden.  Mehrere,  z.  B.  ein  Eisen 
mit  einem  Griffe  und  einwärts  gekrümmten  krallenförmigcn 
Spitzen,  wahrscheinlich  ein  Küchengeräth,  finden  sich  gerade 
so  in  antiken  Gräbern,  wie  in  den  neulich  entdeckten  Gräbeiu 
der  etrurischen  Stadt  Vnlci.  , 

rV.  Die  Katakomben  nach  Gonstantin. 

Dafs  die  Katakomben,  seitdem  Gonstantin  die  christliche 
Kirche  zur  herrschenden  erhoben  hatte,  fortwährend  als  ge- 
meinsame Grabstätte  und  Märtyrcrkirche  in  lebendigem  Ge- 
brauch blieben,  beweisen  nicht  nur  die  Gewölbe,  deren  An- 
legung man  dieser  Zeit  zuschreiben  kann,  sondern  auch  äufsere 
Zeugnisse,  welche  bis  in  eine  spätere  herabgehen.  Von  den 
ersteren  ist  oben  die  Rede  gewesen,  wo  der  zweifachen  Gat- 
tung von  Katakomben  Erwähnung  geschah.  Was  dieser  Zeit 
sugehört,  sind  nicht  allein  Erweiterungen  und  Fortsetzungen 
von  alten  Grabstätten,  sondern  auch  die  Anlegung  ganz  neuer. 
Denn  überall  regte  sich  damals  das  Bestreben,  Stätten,  welche 
durch  das  Andenken  an  Märtyrer  und  für  die  Geschichte  des 
Ghristenthums  wichtige  Begebenheiten  als  heilig  betrachtet 
wurden,  durch  grofse  Anlagen  und  kostbare  Gebäude  zu 
schmücken,  deren  Errichtung  jetzt  erst  möglich  wurde.  Viele 
Todesstätten  der  Märtyrer,  deren  GedächtniCs  sich  durch  fort- 
gesetzten andächtigen  Besuch  der  Gemeinde  erhalten  haben 
mag,  ohne  dafs  die  Umstände  es  erlaubten,  dort  ein  Coemete- 
idum  anzulegen,  wurden  nun,  seitdem  alle  Schwierigkeiten 
gehoben  waren,  die  Veranlassung,  dafs  hier  neben  dem  Denk- 
mal des  Heiligen  Grabgewölbe  errichtet  wurden. 

Zu  den  äufseren  Zeugnissen  dagegen  gehören  die  In- 
schriften, deren  Gonsulate  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  herl 
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abgehen  *).  Daf»  die  Nachfolger  des  Silvester  bis  auf  Leo  I 
in  den  Katacomben  oder  in  eigenen  Grabkapellen,  die  mit  ih- 
nen in  Verbindung  standen,  beerdigt  wurden,  erwähnt  der 
Liber  Pontilicalis,  dessen  ausführliche  Nachrichten  von  ihrem 
Gebrauch  und  Ansehen  bis  /um  Ende  des  siebenten  Jahrhun- 
derts ebenfalls  Zeugnifs  ahlegen.  Selbst  die  Märtyrerfeste 
wurden  das  vierte  Jahrhundert  hauptsächlich  in  ihnen  gehal- 
ten; dieis  beweist  das  von  Bücher  herausgegebeiie  Calenda- 
rium,  welches  alle  Heiligenfestc  nach  diesen  Grüften  hinver- 
legt, und  Prudentius,  der  das  de«  H.  Uippolytus  in  dem  Coe- 
metcrium  vor  der  Porta  S.  Loren/o  beschreibt  **).  Die 
Kirche,  welche  man  über  der  Erde  anlegte,  und  mit  den  un- 
terirdischen Martyrerkapellen  in  jenen  Grüften  in  Verbindung 
setzte,  dienten  allein  dazu,  die  versammelte  Menge,  welche 
die  engen  Gänge  nicht  fassen  konnten,  zum  Gebet  in  sich  auf- 
zunehmen. Auf  diese  Weise  giebt  Prudentius  in  der  ange- 
führten Beschreibung  des  Festes  des  H.  Hippolytus  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  beiden  an.  Der  Gottesdienst  selbst,  die 
Feier  des  Abendmahls,  geschah  unten  an  dem  Grabe  des  Mär- 
tyrers. In  der  oberen  Kirche  dagegen  versammelte  sich  die 
Menge  zum  Gebet  und  Anliüren  der  Predigt.  OflFcnbar  hil- 
delc  sich  hieraus  die  Sitte,  das  Grab  des  Heiligen  unter  dem 
Altäre  als  Gönfession  aiizulegen.  Kapellen  und  anderweitige 
Anstalten,  die  durchaus  auf  Marly rerverchrung  hinweisen, 
sind  daher  dieser  Zeit,  dem  vierten  und  fünften  Jahrhundert, 
zuzusebreiben. 

Spuren  von  dem  Andenken  der  Katakomben  lassen  sich 
bis  auf  Sixtus  V.  verfolgen.  Ihr  lebendiges  Eingreifen  in  den 
kirchlichen  Organismus  mufste  aber  allmälig  aufhören,  seitdem 
man  die  bedeutendsten  Märlyrergcbeine  in  die  Kirchen  ver- 
setzte, und  die  Sille  allgemeiner  wurde,  sich  in  diesen  beer- 
digen zu  lassen.  Statt  dessen  knüpfte  sich  durch  das  Anden- 
ken an  die  Zeit  der  Verfolgungen,  und  dal's  hier  die  Gebeine 
besonders  boehgehallener  Märtyrer  geruht,  ein  andächtiges 
Gefühl  an  die  alten  (jrabstätlen  an,  welches  zum  Besuch  der- 


Muralori  Anlii|.  itali.  Tom.  V.  p.  4S. 
**)  l’crislcpli.  Ilymn.  XI.  v.  195.  u.  ffg. 
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selben  führte  und  die  Anfmerksamkeit  der  Kirche  auf  sie  mehr 
oder  weniger  rege  erhielt.  Schon  sehr  früh  zeigen  sich  Spu- 
ren davon;  als  die  ältesten  kann  man  die  Inschrift  des  Papstes 
Damasus  betrachten,  mit  der  er  die  Stätte  schmückte,  wo 
früher  die  Gebeine  der  Apostel  Petras  und  Paulus  ruhten  *), 
und  die  Erzählung  des  Hieronymus,  wie  er  bei  seinem  Aufent- 
halt in  Rom  die  Katakomben  besucht  habe  **).  Je  weniger 
sie  in  dem  kirchlichen  Leben  selbst  galten,  desto  gröfser 
mnfste  ihr  Ansehen  als  Denkmäler  einer  für  die  Entstehung 
der  Kirche  so  wichtigen  Zeit  werden,  und  zuletzt  als  das  ein- 
zige übrig  bleiben.  In  diesem  Sinne  sind  auch  die  Bauten 
späterer  Päpste  zu  verstehen , mit  denen  sie  theils  die  Grüfte 
vor  ihrem  gänzlichen  Verfall  sichern  wollten,  theils  einzelne 
vorzüglich  hoch  gehaltene  Stätten  schmückten.  Die  Anord- 
nungen gottesdienstlicher  Feier  in  ihnen,  die  wir  bis  zum 
neunten  Jahrhundert  antreilen,  sind  mehr  aus  dem  Streben 
das  Andenken  des  Alterthums  zu  erhalten,  als  aus  einem  le- 
bendigen Bedürfnifs  hervorgegangen.  Denn  alle  Verordnun- 
gen der  Art,  welche  die  Fortsetzer  des  Liber  Pontificalis  be- 
richten, geschehen  in  dem  Sinne,  ihr  Gcdächtnifs,  das  zu  er- 
löschen drehte,  von  Neuem  zu  beleben.  Die  Feier  einzelner 
Heiligenfeste  hat  sich  dennoch  in  ihnen  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  herab  erhalten. 

Man  kann  daher  behaupten,  dafs  die  Katakomben  als 
Denkmale  des  christlicheii  Alterthums  nie  in  gänzliche  Ver- 
gessenheit geriethen.  Für  das  spätere  Mittelalter  beweisen 
es  die  Mirabilia  urbis,  welche  die  alten  Coemeterien  aufzäh- 
len. Marangoni  fand  in  den  Grüften  des  Praetextatus,  dafs 
mehrere  Geistliche  ans  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts ihren  Besuch  desselben  mit  Kohle  an  der  Wand  bemerkt, 
hatten  ***).  Nur  entbehrten  sie  der  Pflege  und  Sorgfalt , in- 
dem man  für  ihre  Erhaltung  nichts  that. 

Seit  Sixtus  V.  erwachte  dagegen , wie  am  Eingänge  be- 
merkt wurde,  für  diese  Denkmale  der  älteren  christlichen 


*)  S.  Damasi  Papae  Opera.  Ed.  Saraeanii  p.  91. 

**)  Bottari  a.  a.  O.  Tom.  I.  p.  8. 

•••)  Acta  8d.  Victorini  p.  114. 
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Kirche  ein  lebendigerer  und  regerer  Sinn,  der  davon  ausging, 
die  in  ihnen  enthaltenen  Märtyrergebeine  der  Vergessenheit 
und  dem  Untergange  zu  entziehen.  Zu  diesem  Zwech  wurden 
sie  sorgfältiger  untersucht,  Grabungen  in  den  rerschütteten 
Gängen  angestellt  und  zugänglicher  gemacht.  Leider  verfuhr 
man  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  bei  den  Sculpturen,  Inschrif- 
ten, geschnittenen  Steinen,  von  denen  ein  grofter  Theil  in 
den  Besitz  von  Privatpersonen  gekommen,  und  dadurch  ver- 
loren gegangen  ist.  So  wie  das  alte  christliche  Rom  die  heid- 
nischen Denkmale  ihres  Schmucks  beraubte,  um  seine  Gebäude 
damit  zu  zieren,  so  bediente  man  sich  später  der  Marmor- 
tafeln, welche  die  christlichen  Gräber  verschliefsen , um  da- 
von die  Fufsböden  in  den  Kirchen  zu  machen  *).  Was  von 
Denkmälern  der  Art  das  Museum  Christianum,  welches  unter 
Benedict  Xiy.  in  derVaticanischen  Bibliothek  angelegt  wurde, 
enthält,  ist  nur  ein  geringer  Theil  des  vorhanden  gewesenen 
Reich  thums. 

V.  Sculpturen  und  Malereien  in  den  Katakomben. 

Die  Bedeutung , welche  die  in  den  Katakomben  'gefunde- 
nen Malereien  und  Sculpturen  für  Geschichte  und  Ausübung 
der  Kunst  haben,  hat  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  Baron 
Rumohr  •*)  ihre  gerechte  Anerkennung  erhalten.  Wie  die 
ganze  ältere  christliche  Bildung,  ihre  Philosophie  und  Poesie, 
in  den  hergebrachten  Formen  des  Alterthums  sich  aussprach, 
indem  nur  der  Gegenstand  neu  war,  so  mufste  sich  auch  die 
bildende  Kunst  gänzlich  in  der  Technik  und  Darstellungs- 
weise desselben  zeigen.  Wir  finden  daher  in  den  erwähnten 
Denkmälern,  die  in  erhobenen  Bildwerken  an  marmornen 


*)  S.  die  Vorrede  dei  Bottari  zu  dem  dritten  Bande  seiner 
Sculture  e pitturc. 

**)  ln  seinen  Italiänischen  Forschungen,  Th.  I.  p.  1S7.  und  ira 
Hunstblatt  1321^  Nro.  9.  ff.  Da  der  Verfasser  mit  den  An- 
sichten  tlieses  ausgezeichneten  Bunstkenners , der  zuerst  Licht 
und  Methode  in  die  Hunstgeschichie  des  Mittelalters  gebracht 
hat,  übcrcinstimmt,  so  hat  er  cs  um  so  weniger  für  nöthig  ge- 
halten, ausführlicher  diesen  Gegenstand  zu  behandeln,  indem  er 
seine  Laser  auf  die  angeführten  Abhandlungen  verweist. 
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Sarkophagen  und  in  den  Wand-  und  Deckengemälden  der 
Grabkapellen  bestehen,  was  die  Auffassung  und  Behandlung 
des  christlichen  Gegenstandes  betrißl,  gänzlich  die  Kunst  des 
Alterthums  wieder.  Das  Leben  selbst  wurzelte  durchaus  in 
der  Vergangenheit,  und  erst  durch  allmälige  Entwicklung  ge- 
lang es  dem  Christenthum  dasselbe  zu  durchdringen  und  TöUig 
nmzugestalten.  Von  wie  yielen  Instituten  der  Verfassung,  so 
wie  christlichen  Sitten  und  Gebräuchen,  ist  nicht  im  Verlauf 
dieses  Aufsatzes  die  Rede  gewesen,  welche  entweder  unrer- 
ändert  aus  dem  Heidenthum  beibehalten  waren,  und  nur  eine 
andere  Deutung  erhielten , oder  zu  denen  ähnliche  heidnische 
die  Veranlassung  gegeben,  indem  ein  Bedürfnifs  vorhanden  war, 
weiches  befriedigt  werden  mufste.  Wenn  wir  daher  die  älteste 
christliche  Knnstübung  in  einem  ähnlichen  Zustande  antreffen, 
so  kann  uns  diefs  nicht  befremden,  sondern  stimmt  vielmehr 
mit  der  übrigen  christlichen  Bildung  jener  Zeit  fiberein. 

Sie  beginnt  mit  der  Verzierung  von  heiligen  Gefafsen 
und  von  Gegenständen  des  gewöhnlichen  Lebens , wie  Siegel, 
ringe  u.  s.  w.,  welche  mit  Darstellungen  religiös  - ethischer 
Allegorien  geschmückt  wurden.  Diefs  beweisen  die  ältesten 
Erwähnungen  christlicher  Kunstübung,  welche  wir  bei  Ter- 
tullian  und  Clemens  von  Alexandrien  antreß'en,  von  denen  der 
erstere  von  der  Darstellung  des  guten  Hirten  auf  Abendmahls, 
kelchen  spricht  *),  der  letztere  dagegen  von  den  Sinnbildern 
auf  Siegelringen,  wovon  vorher  die  Rede  war.  So  lange  sich 
daher  die  Kunst  auf  einer  so  untergeordneten  Stufe  erhielt, 
bestand  sie  ohne  Zweifel  mehr  in  einer  Andeutung  als  wahren 
Darstellung  des  Gegenstandes.  Ihre  ältesten  Vorwürfe  waren 
gewifs,  wie  diefs  Baron  Rumohr  sehr  richtig  bemerkt,  von 
biblischen  Gleichnissen  genommen,  welche  zur  allegorischen 
Auffassung  und  zu  einem  solchen  Zweck  mehr  geeignet  sind, 
als  Erzählungen  der  H.  Schrift,  die  wohl  erst  dann  darge- 
stellt wurden,  als  man  die  Kunst  in  gröfseren  Raumflächen, 
wie  die  Sarkophage  und  die  Wände  der  Grabkapellen  sie  dar. 
boten,  ausübte,  und  sich  von  der  blofsen  Andeutung  zu  eigent. 
lieber  Darstellung  erhob.  Den  Uebergang  mögen  Erzählun- 


*)  Da  pudicitia.  eap.  7 und  10. 
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gen  der  H.  Schrift  gebildet  haben,  welche  einen  entschieden 
allegorischen  Sinn  haben,  wie  die  des  Jonas,  Noah  und  Da- 
niel, von  denen  sich  schon  sehr  früh  eine  bestimmte  mehr 
andeutendc  Dai'stellungsform  gebildet  hatte,  der  wir  auf  un- 
- sern  alten  Monumenten  sehr  oft  begegnen,  und  die  mit  ein- 
zelnen jener  oben  angeführten  Sinnbilder  in  genauer  Verbin- 
dung stehen. 

Die  Darstellungen,  die  wir  auf  den  Sarkophagen  und  in 
den  Deckengemälden  erblicken,  sind  daher  nichts  diesen  Denk- 
mälern Eigenthümliches,  sondern  finden  sich  auch  auf  andere 
Gegenstände,  wie  Taufsteine,  kirchliche  Gefäfse  u.  s.  w.  an- 
gewendet. Es  hatte  sich  ein  eigenthfimlicher  Cyclus  allego- 
risch-biblischer Vorstellungen  seit  der  ältesten  Zeit  gebildet, 
der  sich  auf  die  sündhafte  Natur  des  Menschen,  seine  Erlö- 
sung durch  den  Heiland,  die  Taufe,  Bufse  und  Auferstehung, 
also  auf  die  wichtigsten  Lehren  des  Christenthums  bezog, 
wozu  später  seit  den  Nestorianischen  Streitigkeiten  die  Geburt 
des  Heilandes  nebst  der  Anbetung  der  drei  Weisen  kam, 
welche  den  Stoff  theils  zu  blofs  andeutenden  Sinnbildern, 
theils  zu  ausgeführten  Darstellungen  lieferten,  die  wir  mehr 
oder  weniger  auf  dieselbe  Weise  stets  aufgefafst  und  in 
sehr  grofser  Ausdehnung  angeweiidcl  finden.  Nannten  wir 
diese  Vorstellungen  allegorisch , so  ist  diefs  von  der  überwie- 
genden Anzahl  derselben  in  diesem  Cyclus  zu  verstehen,  da 
wir  unter  ihnen  auch  solche  antreffen , die  in  rein  - geschicht- 
lichem Sinne  aufgefafst.  sich  auf  die  erwähnten  Begi-iffe  be- 
ziehen. In  gewissem  Sinne  aber  bildet  dieser  Cyclus,  so  • 
lan"c  wir  ihn  angewendet  finden,  einen  Gegensatz  gegen  die 
Vorstellungen  in  den  Mosaiken  der  Tribunen  und  Triumph- 
bögen der  Kirchen,  welche  mehr  symbolischer,  als  eigentlich 
allegorischer  Art  sind. 

Die  Deutung  des  Einzelnen  in  allegorischen  Vorstellun- 
gen ist  bei  der  in  ihnen  heiTSchendenWillkühr  unmöglich,  wie 
diefs  vorher  hei  den  Sinnbildern  bemerkt  wurde.  Severano 
hat  der  Roma  Sotlerranea  des  Bosio  ein  viertes  Buch  hinzu- 
gefügt,  welches  diesen  Gegenstand  behandelt,  und  in  der  la- 
teinischen Umarbeitung  des  Arringhi  zu  zweien  angewachsen 
ist.  Er  bediente  sich  dazu  der  allegorischen  Auslegimg  der 
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H.  Schrift,  die  wir  bei  den  Kirchenvätern  antreßen.  Welche 
Willhühr  aber  hierin  herrscht,  und  wie  oft  mit  ein  und  der- 
selben Vorstellung  ganz  von  einander  verschiedene  Bedeu- 
tungen verbunden  sind,  davon  kann  sich  ein  jeder  überzeu- 
gen, der  nur  eine  flüchtige  Aufmerksamkeit  dieser  geistlosen 
und  unnützen  Arbeit  widmet.  Aufserdem  haben  beide  jenen 
vorher  angeführten  Unterschied  zwischen  den  rein  allego- 
rischen und  den  historischen  Ttarstellungen  nicht  beachtet,  und 
4ie  letztpn  eben  so  wie  die  ersten  erklärt.  Der  Verfasser  hält 
es  daher  für  hinreichend,  nur  die  einzelnen  Darstellungen, 
die  am  gewöhnlichsten  auf  altchristlichen  Grabmonumenten 
sich  Anden,  aufzuführen,  da  ihm  dieses  zum  Verständnifs  der- 
selben hinreichend  scheint,  wobei  er  diejenigen,  welche  in 
ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  genommen  sind,  von  solchen 
trennt,  die  man  allegorisch  zu  ^verstehen  hat.  Im  Allgemei- 
nen gilt  von  ihnen , dafs  sie  treu  nach  der  Erzählung  der  H. 
Schrift  gebildet  sind,  mit  Ausnahme  derer,  in  welchen  die 
Weissagung  auf  den  Erlöser  angedeutet  ist. 

Zu  den  geschichtlichen  gehören  folgende: 

1)  Der  Sündenfall,  die  Ursache  unserer  sündhaften  Na- 
tur, welche  der  Erlösung  bedarf,  um  die  Gnade  und  Seligkeit . 
zu  erringen.  Adam  und  Eva  sind  in  der  Regel  mit  dem 
Baum  dargestellt:  an  einem  Sarkophage  bei  Bottari  *)  von 
dem  Engel  aus  dem  Paradiese  verwiesen.  Bisweilen  erscheint 
Adam  mit  einer  Garbe  in  der  Hand,  Eva  mit  dem  Lamm.  Se- 
verano  und  Bottai'i  beziehen  Beides  auf  das  Amt  der  Eltern 
nach  dem  Fall,  der  Arbeit,  die  jedem  zukommt,  indem  sie  die 
Garbe  auf  das  Bebauen  des  Feldes,  das  Lamm  auf  das  Spinnen 
der  Wolle  deuten.  Natürlicher  scheint  es  mir,  hierin  eine 
genaue  Darstellung  der  Erzählung  in  der  Genesis  zu  Anden, 
wo  der  Herr,  nachdem  die  Sünde  begangen,  den  Adam  auf 
das  Bebauen  dpr  Erde  hinweist;  der  Eva  aber  die  Verheifsung 
giebt,  dafs  ihr  Geschlecht  einst  der  W'elt  den  Erlöser  geben 
toll,  der  hier  durch  das  Lamm  bezeichnet  ist. 

2)  Moses,  dec  die  Gesetzestafeln  empfängt. 

3)  Die  Geburt  des  Heilandes;  Maria  sitzt  neben  der 


*)  A.  a.  O.  Tom.  II.  p.  9. 
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Krippe,  in  der  das  Christkind  liegt ; daneben  der  heil.  Joseph, 
ein  oder  mehrere  anbetende  Hirten,  und  nach  dem  Jesaias 
stets  Ochs  nnd  Esel. 

4)  Die  drei  Magier,  welche  das  Christkind,  das  der 

Mutter  auf  dem  Schoofs  sitzt , anbeten ; oben  der  Stern , der 
ihnen  den  Weg  gezeigt.  * 

5)  Christus  als  Heiland  und  I<ehrer,  in  der  Mitte  der 
Apostel , die  in  der  Regel  auf  ihn  hinweisen.  Er  selbst 
sitzt  auf  einem,  sehr  oft  mit  Edelsteinen  geschnpflcktem 
Thron,  und  hat  das  Eyangelium  in  der  Hand , oder  steht  auf 
dem  Felsen,  aus  welchem  die  vier  Paradiesesströme  quellen, 
das  Evangelium  oder  ein  Kreuz  haltend ; sehr  häufig  statt  sei- 
ner das  Lamm ; ihm  zur  Seite  Petrus  und  Paulus. 

6)  Christus,  die  Schrift  auslcgend,  und  im  Tempel 
lehrend. 

7)  Die  Auferweckung  des  Lazarus. 

8)  Christi  Einzug  in  Jerusalem. 

, 9)  Christus  vor  Pilatus  geführt , und  dieser  sich  die 

Hände  waschend. 

10)  Petri  Verläugnung. 

11)  Philippus  mit  dem  Kämmerling  der  Königin  Candaces. 

12)  Das  jüngste  Gericht. 

Zu  den  allegorischen  Darstellungen  dagegen  gehören 
folgende  : 

1)  Abel  und  Kain,  die  ihre  Opfer  dem  Herrn  darbringen. 

2)  Noah  in  der  Arche,  die  Taube  mit  dem  Oelzweig 
erwartend. 

3)  Abraham,  der  den  Isaak  opfert:  der  Herr,  als  eine 
aus  den  Wolken  herrorragende  Hand,  verhindert  es;  dane- 
ben der  Widder , statt  dessen  sich  oft  ein  Lamm,  Anspielung 
auf  den  kommenden  Erlöser,  befindet. 

4)  Moses,  um  mit  dem  Herrn  zu  reden,  sich  die  Schuhe 
lösend,  das  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend,  und  mit  dem 
Mannah. 

5)  Pharao,  der  mit  seinem  Heer  im  rothen  Meer  ura- 
hommt. 

6)  Davifi  mit  der  Schleuder. 

7)  Tobias  mit  dem  Fisch. 
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8)  Elias  Himmelfahrt. 

9)  Hiob  mit  seinem  Weibe  and  seinen  Freunden. 

10)  Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen. 

11)  Daniel  in  der  Löwengrube. 

12)  Jonas,  von  dem  Wallfisch  verschlungen,  von  demsel- 
ben ausgespieen,  und  unter  der  Kürbislaube  ruhend. 

13)  Folgende  Wunder  des  Heilands:  die  Heilung  des 
blutilüssigen  Weibes,  des  Gicbtbrüchigen , Lahmen  und 
Blinden , die  Hochzeit  zu  Kana , und  die  Speisung  der  fünf, 
tausend  Mann. 

14)  Der  gute  Hirt,  das  verlorne  Schaf  tragend,  oder 
Lämmer  zur  Seite,  eine  Anspielung  auf  die  Gemeinde.  Diese 
Darstellung  gehört  zu  den  beliebtesten ; ihr  Alter  beweist  das 
vorher  angeführte  Zeugnifs  des  Tertullian.  Der  Pastor  des 
Hermes  scheint  ihr  seine  Entstehung  zu  verdanken ; denn  eine 
Verbindung  zwischen  beiden  ist  unverkennbar  vorhanden,  da 
die  Bildung  und  Kleidung  des  Hirten  in  der  Regel  der  Be- 
schreibung entspricht,  die  wir  in  dieser  Schrift  finden. 

Aufser  diesen  der  heil.  Schrift  entnommenen  Darstcllun- 
gen  stofsen  wir  auch  noch  auf  andere , welche  durchaus  heid. 
niseben  Ursprungs  sind.  Es  sind  die  vier  Jahreszeiten  und 
Orpheus,  die  Lyra  spielend  und  von  allerlei  Thieren  umgeben. 
Das  erstere  hat  wohl  eine  allegorische  Beziehung  auf  das  Le- 
ben und  dessen  Wechsel;  das  zweite  gehört  unstreitig,  wie 
die  Sibyllen,  zu  den  Prophezeyungen  des  Heidenthums  auf  den 
Erlöser.  Pcrsonificatioiien  der  Elemente,  des  Mondes,  der 
Sonne,  die  heidnischen  Vorbildern  entnommen  sind,  finden 
sich  nicht  selten  in  diesen  Denkmälern.  Eine  Darstellung  der 
Sibyllen  und  Propheten  glaubt  der  Verfasser  in  einem  Sarko- 
phag gefunden  zu  haben,  dessen  Abbildung  man  bei  Bottari  *) 
sieht.  Er  hat  in  der  Mitte  den  guten  Hirten,  zur  Rechten 
desselben  eine  sitzende  Frau,  die  zur  Lyra  singt,  und  drei 
daneben  stehende,  welche  zuhören,  und  zur  Linken  einen 
mit  einer  Tunica  bekleideten  Mann , der  ,in  einer  Bolle  liest, 
und  drei  andere  daneben  stehend,  welche  gleichfalls  zubören. 


•)  A.  a.  O.  Tom.  I.  p.  131. 
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Keiner  der  uns  erhaltenen  Sarkophage  ist  älter  als  das 
▼ierte  Jahrhundert ; sie  gehören  entweder  diesem  oder  einer 
späteren  Zeit  an.  Zu  den  Kennzeichen  der  letzteren  gehört 
Unbekanntschaft  mit  dem  in  diesen  Bildwerken  gewöhnlichen 
antiken  Costum,  und  Einllufs  «1er  Darstellungen  der  Mosaike. 
Das  erstere  ist  durchweg  römisch ; nur  die  drei  Knaben  ini 
feurigen  Ofen  und  die  drei  Weisen  sind,  da  sie  dem  Morgen- 
lande angehören , in  phrj’gischer  Tracht.  Die  Mütze  der 
letzteren  findet  sich  nun  auf  mehreren  Bildwerken  in  einen 
Helm  oder  anderen  von  ihr  gänzlich  verschiedenen  Kopfputz 
verwandelt.  W'as  hingegen  den  F.influfs  der  Mosaikdarstel- 
lungen auf  unsere  Denkmäler  hctrifT't,  so  erklärt  sich  aus  ei- 
Ver  solchen  Annaliinc  allein , dafs  w ir  in  mehreren  Sarkopha- 
gen den  Erlöser,  auf  dem  Felsen  stehend,  in  dem  der  neueren 
Kunst  eigenthümlichen  Typus  dargestellt  finden  , der  sich  zu- 
erst in  den  Mosaiken  «1er  Tribunen  un«l  Triumphbögen  ausbü- 
dete,  während  er  in  den  übrigen  Vorstellungen  desselben 
Reliefs  in  der  bei  diesen  älteren  Bildwerken  gewöhnlichen 
jugendlichen  Bildung  erscheint.  Man  sieht  hieraus,  wie  der 
Styl  der  Mosaike  auch  auf  Sculptur  und  Malerei  überging,  bis 
er  zuletzt  der  herrschende  wurde. 


Viertes 
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Roms  Basiliken  und  deren  Mosaike. 


Die  Frage,  ob  die  christlichen  Gemeinden  Kirchen  TOr 
C.onstantin  gehabt  oder  nicht , kann  sowohl  bejahend  als  auch 
verneinend  beantwortet  werden.  Denn  versteht  man  darun- 
ter Gebäude,  die  in  einem  eigenihnmiieben , durch  Disciplin 
und  Liturgie  bestimmten  Styl  erbaut  wurden,  und,  indem  die 
Verrichtung  des  Gottesdienstes  mit  innerer  Nothwendigkeit 
an  sie  geknüpft  war,  als  dem  Herrn  geweihte  Stätten  betrach-  . t 

tet  wurden,  so  muls  man  sie  allerdings  verneinen.  Denn  es 
fehlte  der  Kirche  die  Ruhe  und  Sicherheit , die  durchaus  zur 
Errichtung  solcher  Gebäude  und  zur  Entstehung  einer  eigen- 
thümlichen  P'orm  in  ihnen  nothwendig  ist.  Dagegen  kann  • 
aber  nicht  geläugnet  werden,  dafs  die  Gemeinden  sich  schon 
in  der  Zeit  der  Verfolgung  zur  Vollziehung  der  gottesdienst- 
lichen Handlungen  eigends  dazu  bestimmter  und  von  dem  übri- 
gen Verkehr  abgesonderter  Räume  bedient  haben,  mögen  es 
nun  Gebäude  oder  blofs  Zimmer  und  Säle  in  Privatwohnun- 
gen gewesen  sein,  welche  sie  Kirche  (ecclesia)  nannten. 

Denn  diefs  beweisen  viele  Zeugnisse  jener  Zeit,  in  denen 
dieses  Wort  nicht  blofs  für  die  versammelte  Gemeinde  genom- 
men ist,  sondern  auch  für  den  Ort,  wo  sie  zusammen  kam  *).  , 

In  diesem  Sinne  mögen  die  Kirchen  mehr  die  Natur  von  Ge- 
meindehäusern, die  sich  durch  nichts  in  ihrer  Form  von  den 


*)  Vgl.  die  von  Hingliam  Originos  Lib.  VIII.  Cap.  1.  §.  lö.ffg. 
gesammelten  Stellen.  Besonders  schlagend  ist  die  aus  Clemens 
von  Alexandrien  Siromm.  Lib.  VII.  angeführte,  die  hier  ihren 
Platz  finden  mag  : a yüy  toy  xinoy , c/Ltd  rd  ilf-Qotafta  xioy 
Tiäy  ixxXijciay  xtdiö. 

B«tsJiz»ihaa(  von  Rom,  L Rd.  127 
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übrigen  Gebäuden  auszeichneten,  gehabt  haben,  in  denen 
man  die  übrigen  Gemeindcangelegenheiten , 'welche  aus  einer 
religiösen  Gemeinschaft  entsprungen,  stets  einen  religiösen 
CharaUler  haben  mufsten,  Tornahm.  Diefs  zeigen  die  Benen- 
nungen  derselben , die  aufser  ecclesia  in  jener  Zeit  Vorkom- 
men, -wie  Beihhuser  ((i’xrt;()ior) , Versammlungshäuser  (con- 
venticula,  olxoi  zmv  IxxXrjOiMi'}  und  dergl.  mehr.  Andere  da- 
' tli®  Kirche  als  ein  Haus  des  Herrn  bezeichnet 

ist,  '«ie  xi  Qiaxov,  dominicum  u.  s.  w. , finden  sich  nur  gegen 
das  Ende  dieser  Periode,  und  zwar  nur  in  sehr  vereinzelten 
Spuren.  Es  bildete  sich  also  schon  so  früh  die  Ansicht, 
vrelcbc  zur  Errichtung  prachtvoller  Gebäude  der  Art  und 
dadurch  zu  einem  eigenthfimlichen  Kirchenst)'!  führen  mufste. 
An  einigen  Orten,  wo  die  Wuth  der  Verfolgung  weniger 
heftig  war,  mag  man  daher  Kirchen  in  diesem  Sinne 
schon  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  gehabt  haben, 
.wohin  man  die  zu  Nikomedien,  deren  Zerstörung  Lactan- 
tius  erzählt,  rechnen  kann.  Mit  Constantin  dagegen  be- 
ginnt 'die  Periode  des  eigentlichen  Kirchenstyls,  da  nicht 
allein  dieser  Kaiser  Rom , Byzanz  und  die  heiligen  Stätten  Je- 
rusalems'mit  Prachtgebäuden  zierte,  sondern  nun  auch,  •wie 
Eusebius  *)  berichtet,  die  in  der  vorhergehenden  Verfolgung 
zerstörten  prachtvoller  aufgebant  wurden.  Das  Bedüi^nifs 
War  ohne  Zweifel  schon  frühe  allgemein  vorhanden,  da  die 
Ausbildung , welche  der  christliche  Gottesdienst  damals  er- 
reicht hatte,  noth wendig' darauf  führen  mufste;  nur  äufsere 
Umstände  konnten  die  Ausführung  hemmen.  Seitdem  aber 
diese  durch  Constantin  gehoben  worden , mufste  sich  der  bis- 
her unterdrückte  oder  nur  schwach  gehegte  Trieb  desto  leb- 
hafter in  der  Errichtung  von  Kirchen  äufsern,  die  man  mit 
aller  Pracht  und  Zierde  versah,  welche  die  damalige  Zeit  nur 
hervorzubringen  vermochte. 

Von  den  römischen  Kirchen  kann  keine  einzige  urkund. 
lieh  höher  hinauf  verfolgt  werden  als  bis  Constantin.  Wenn 


*)  H-  E.  X.  2.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  von  Bischof 
Paulinus  von  Tytus  in  dieser  Slodt  gebaute  Kirche , svelcha 
Eusebius  X.  4.  beschreibt. 
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daher  liegenden  einige  derselben  in  eine  frühere  Zeit  rer- 
setzen.  so  kann  diefs  nur  den  Werth  einer  Sage  haben  , deren 
geschichtliche  Grundlage  die  Existenz  eines  Versammlungs- 
ortes  in  Privatwohnungen  oder  eigenen,  aber  durch  ihre  Form 
nicht  besonders  ausgezeichneten  Gebäuden  wäre.  Dafs  der* 
gleichen  aber  Rom  in  einer  früheren  Zeit  hatte , beweist  der 
bekannte  Streit  der  Gemeinde  mit  den  Popinariein  über  den 
Besitz  eines  Gebäudes,  den  Alexander  Severus  zu  Gunsten 
der  ersteren  entschied , und  zwar  aus  dem  Grunde , dafs  s 
besser  sei , es  werde  dort  Gott  verehrt , als  dafs  man  es  den 
Popinariern  gebe  *). 

I 

I. 

Von  der  Form  der  christlichen  Kirchen. 

Bei  der  fast  gänzlichen  Erlöschung  der  schöpferischen  ' 
Kraft  in  der  Kunst  zu  Constantins  Zeit  wäre  es  fast  unmöglich 
gewesen,  in  den  Kirchen  eine  eigenthümliche , aus  der  Idee 
des  christlichen  Gottesdienstes  hervorgegangene  Bauart  zu 
zeigen.  Man  war  daher  genöthigt,  zu  einem  ganz  fremdar- 
tigen Zwecke  bestimmte  Gebäude,  nämlich  die  Basiliken, 
zum  Muster  zu  nehmen,  die,  von  der  königlichen  Halle 
Athens  benannt,  hinten  zum  Gerichtshof,  vorn  zum  Verkehr 
der  Kauflcute  als  Börse  dienten  **).  Da  nun  in  der  Form 
derselben  die  meisten  Kirchen  gebaut  wurden,  und  vielleicht 
auch,  weil  die  Benehnung  Basilica  (Königshaus)  sehr  schick- 
lich schien  zur  Bezeichnung  eines  Hauses  Gottes , des  Königs 
der  Könige,  so  wurde  sehr  bald  dieser  Name  mit  dem  einer 
Kirche  gleichbedeutend,  wie  diefs  der  Sprachgebrauch  jener 
Zeit  bezeugt. 

Dafs  jedoch  die  f'orm  dieser  Gebäude  nicht  für  unbedingt 
wesentlich  bei  dem  Bau  der  Kirchen  gehalten  ward,  zeigen 
nicht  allein  die  runden  heidnischen  Tempel,  die.  wie  z.  B. 


*)  Lampridiu»  in  Alexandro  Severo  c.  49. 

**)  S.  \ ilruv.  L.  V.  c.  4.  vgl.  Hirt  Bauhuiist  111.  Th.  V.  Absrliii. 
8.  180  — 198,  und  Tafel  XXII.  Der  capilolinisclii-  Plan  *eigt  die 
Basilica  Acmilia  dreischifiig,  ohne  Seitonmauern : auch  die  ül- 
pia  hatte  offene  Gänge. 
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das  Pantheon,  zu  christlichen  Gotteshäusern  geweiht  wur- 
den , sondern  auch  mehrere  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  in 
runder  Tcnipelform  gebaute  Kirchen,  worunter  in  Rom  S. 
Stefano  Rotondo  und  S.  Tcodoro  gehören. 

Docli  hlieb  die  Basilikenform , obgleich  nicht  ohne  man- 
cherlei Modificationen,  die  gewöhnlichste  in  Italien,  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  <lreizehntcn  Jahrhunderts  der  gothische  Styl 
auch  in  diesem  Lande  Eingang  fand,  ln  Rom  hat  sich  noch  eine 
grofse  Anzahl  von  den  in  dieser  Form  gebauten  Kirchen  er- 
halten. die  ungeachtet  ihrer  Mangel  und  späteren  Veränderun- 
gen, doch  als  Deidtmlilcr  der  ältesten  christlichen  Zeilen  zu 
dom  Merkwürdigsten  dieser  Stadt  gehören  ; und  cs  hat  uns 
daher  bei  der  Reschreibnng  derselben  nothwendig  geschie- 
nen, von  diesen  Gebäuden  hier  einen  einigermalscn  ausführ- 
lichen Regrifl'  zU  geben,  sowohl  was  die  Construction  des 
Ganzen  als  ihrer  einzelnen  'i'heile  betrifll. 

Zum  Hau  der  Kirchen  sind  bis  zu  den  Zeiten  des  späteren 
Alillelalters  in  Italien,  und  vornehmlich  in  Rum,  Säulen  und 
andere  Fragmente  von  Gebäuden  des  Alterlhums  angewendet 
worden.  Aorhandene  Gebäude  zu  zerstören,  um  mit  den 
Zierden  derselben  neue  zu  schmücken , war  im  Zeitalter  Con- 
stav.tins  übcihaupt  in  Gebrauch  gekommen,  wie  unter  andern 
der  'l'i  iumphbogen  dieses  Kaisers  beweist.  Um  so  mehr  aber 
mulsle  diese  Gewohnheit  herrschend  werden,  als  durch  die 
Oberherrschaft  des  Christenihuins  die  heidnischen  Tempel 
entweder  aus  Religionseifer  zerstört  wurden , oder  mit  dem 
Aussterben  des  Heidenihums  nach  und  nach  verfielen.  Dabei 
wollte  man  den  Gotteshäusern  der  neuen  Religion  eine  den 
Tempeln  der  alten  ' ähnliche  Pracht  crtheilen , welches  man 
aber  nicht  vermochte,  ohne  dazu  den  Schmuck  von  diesen  und 
anderen  Gebäuden  des  heidnischen  Alterthums  zu  entlehnen, 
weil  mit  dem  Geist  auch  die  technische  Geschicklichkeit  aus 
der  Kunst  immer  mehr  zu  verschwinden  begann. 

Vor  dem  eigentlichen  kirchlichen  Gebäude  befand  sich 
ein  Atrium  oder  Vorhof,  auch  Paradisus  genannt,  der  gegen- 
wärtig bei  sehr  wenigen  Kirchen  in  Rom  vorhanden  ist.  Wie- 
wohl sich  bei  den  wenigsten  der  übrigen  ausdrückliche  Er- 
wähnung seiner  früheren  Existenz  findet,  so  ist  doch  zu  ver- 
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mnthen,  dafs  er  bei  allen  Haupt  - und  Pfarrkirchen  vorhanden 
gewesen,  selbst  bei  solchen,  die  nicht  in  der  Form  einer, 

Basilihe  gebaut  waren.  In  seiner  ursprünglichen  Gestalt  ist 
er  allein  bei  S.  Clemente  erhalten,  wo  er  die  B'orm  eines 
länglichen  Vierecks  hat , welches  rings  herum  mit  Hallen  um- 
geben ist,  die  nachAufsen  durch  eine  Mauer,  nach  Innen  aber, 
mit  Ausnahme  der  Seite  des  Eingangs  in  den  Hof,  wo  sich 
auf  Pfeilern  ruhende  Arkaden  befinden,  durch  Säulen  gebil- 
det werden.  Der  ganze  Raum,  mit  InbegHtT  dieser  Seiten- 
hallen, ist  so  breit  als  die  Vorderseite  der  Kirche.  Wir  wis- 
sen , dafs  die  Vorhöfe  der  allen  Peterskirche,  der  Paulus- 
kirche  und  anderer  im  Wesentlichen  dieselbe  Form  hatten. 

Vor  dem  Eingänge  in  denselben  steht  noch  gegenwärtig  bei 
einigen  der  ältesten  römischen  Kirchen,  wie  S.  Clemente 
und  S.  Prassede,  ein  sogenanntes  Vestibulum,  welches  durch 
ein  Dach  mit  zwei  oder  vier  Säulen  gebildet  wird.  Dage- 
gen sieht  man  bei  S.  Maria  in  Cosmedin,  einer  Kirche,  die 
ehemals  ein  Atrium  batte,  einen  ähnlichen  auf  vier  Säulen 
ruhenden  Vorbau  vor  dem  Porticus.  Dafs  er  schon  da 
war,  als  das  Atrium  noch  stand,  ist  jedoch  nicht  w'ahrschcin. 
lieh.  Zwischen  den  Säulen  des  Vestibulums  der  gedachten 
Kirchen  sind  in  paralleler  Richtung  eiserne  Stangen  ange. 
bracht,  an  denen  man  eiserne  Ringe  zur  Befestigung  von 
Vorhängen  bemerkt,  die  zur  Zierde  an  hohen  Festtagen  4 

hier  aufgehängt  wurden. 

In  der  Mitte  des  Vorhofes  befand  sich  ein  reich  ver-  ' 
zierter  Brunnen  (cantharus),  der  nach  einem  altchristlichen 
symbolischen  Gebrauch,  dessen  schon  Tertullian  *)  gedenkt, 
und  womit  man  die  Reinigung  der  Seele  zum  Gebet  be- 
zeichnete,  zum  Waschen  der  Hände  diente,  bevor  man  in 
die  Kirche  trat  **).  Auch  findet  sich  Nachricht  von  Was- 


'*)  Deorat.  c.  11.  Quae  ratio  est,  raanibus  quidem  ablutii  spiritu 
vero  sordente  orationem  obire. 

**)  Eusebius  U.  E.  X.  4.  erwähnt  ebenfalls  dieser  Einrichtung  in 
seiner  Beschreibung  der  von  Paulinus  von  Tyrus  gebauten  Kir- 
che : tiQiäy  xtt^uQaiay  iil9ii  cüftfioXa’  ctyrixQvc  lif 

TtQOtortot'  ini<fxtvü(uy  rS  vtoi,  noXXif  riji  yiüfxaxi  id  vä/uatos  xotf 
TiigtßöiMy  liftSy  tui  nt  iaa  ngoxSoi  t^y  u/wggvifuy  nagtxofiiyas. 
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icrgefäfsen  in  der  Yorkallc,  'rermuthlich  da,  wo  keine  Brun- 
nen waren,  ln  späterer  Zeit  bildete  sich  hieraus  der  noch 
gegenwärtig  in  der  katholischen  Kirche  herrschende  Ge- 
brauch, sich  heim  Eintritt  in  dieselbe  mit  Weihwasser  zu 
besprengen. 

Aufserdciii  diente  das  Atrium  zum  Aufenthalt  für  die 
erste  Kl.isse  der  Ilüfsenden  (lugentes),  welche  das  Innere 
der  Kirche  nicht  betreten  durften,  und  daher  in  den  Hallen 
des  Vorhofes,  besonders  der  vor  dem  Eingänge  in  die  Kirche 
befirldlichen,  veovcillen.  Nur  diejenigen,  welche  besonders 
schwere  Verbrechen  begangen  hatten , durften  nicht  einmal 
diese  Hallen  betreten , sondern  niul'sten  unter  freiem  Him- 
mel, dem  Regen  und  der  Sonne  ausgesetzt,  stehen. 

Seitdem  die  Sitte  aufhörtc,  sich  in  den  Katakomben 
bestatten  zu  lassen,  diente  das  Atrium  zum  Begräbnifsplatz. 
Denn  innerhalb  der  Kirchen  die  ’l'odten.  zu  beerdigen,  war 
Ton  den  Concilien  und  Kirchenvätern  veihoten,  vielleicht  nicht 
sowohl  del'swcgen. , weil  man  es  der  Gesundheit  schädlich 
hielt,  wefswegen  in  unsern  Zeiten  dieser  Gebrauch  in  den 
meisten  Ländern  aufgehoben  worden,  sondern  weil  das  Be- 
gräbuifs  in  den  Kirchen  eine  besondere  Auszeichnung  für 
die  Alärtyrer  und  Heiligen  sein  sollte.  Hierauf  wurde  es 
als  besondere  Vergünstigung  ausgezeichneten  Personen  cr- 
thcilt,  und  zuletzt  allgemeiner  Gebrauch,  der  sich  im  Kir- 
chenstaat und  in  wenigen  anderen  Tiäudern  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat  *).  Dagegen  wird  das  Begräb- 
nifs  in  tleni  Vorhofe  wo  ehemals  Kaiser  und  andere  Fürsten 


*)  Als  das  Begraben  in  den  Vorhöfen  aufhörle,  wurden  auch 
Gottesacker  /.u  den  Seiten  der  Kirrlicii,  wie  in  Rom  bei  S. 
Maria  in  Traslevcre,  oder  unweit  von  denselben,  wie  in  Pisa 
das  beriiliinto  (Janipo  Santo  angelegt.  In  der  früheren  Zeit  er- 
bauten sicli  nngescliene  Personen  Mausoleen  oder  Begräbnifs. 
Capellen,  wieder  sogenannte  Tempel  des  Probus  war,  der  hinter 
der  Tribüne  der  allen  l’elcrshirelic  stand,  iinil  wie  die  heutige 
Kirche  S.  Coslanza  nold  ohne  allen  Zweifel  gewesen  ist.  Man 
soll  das  Begraben  in  dem  A'orliofe  defswegen  unterlassen  haben, 
weil  man  die  Gräber  durch  die  vielen  Personen , welche  die- 
selben beim  Eingänge  in  die  Kirche  betraten,  entweiht  glaubte. 
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and  in  den  frühesten  Zeiten  selbst  die  Päpste  begraben  wur> 
den , gegenwärtig  in  Rom  für  schimpflich  gehalten.  >Yenig- 
Btens  werden  im  Vorhofe  der  Kirche  S.Cccilia  die  lüderliohen 
Frauen  begraben,  die  in  der  für  sie  errichteten  Zuchtanstalt 
in  S.  Michele  sterben. 

Der  Porticus  yor  dem  Haupteingange  hat  sich  in  Rom 
bei  den  meisten  alten  Kirchen  erhalten ; bei  wenigen  jedoch 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  wde  bei  S.  Lorenzo  fuori  le 
mura  und  S.  Giorgio  in  Velabro.  Er  war  in  den  älteren  Zei- 
len  den  Bettlern  angewiesen,  weil  es  ihnen  streng  untersagt 
war,  in  der  Kirche  Almosen  zu  begehren : ein  Verbot,  das 
gegenwärtig  in  Italien  nicht  genau  befolgt  wird,  obgleich  noch 
h»  lahr  156t>  Ton  Pius  V.  eine  scharfe  Verordnung  defswegen 
erlassen  wurde.  Fehlte  das  Atrium,  so  hielten  sich  hier  die 
Büfsenden  der  ersten  Klasse  auf. 

Der  vordere  Theil  der  Basiliken  ist  durch  Säulenreihen  in 
mehrere  Schiffe  getheilt.  Die  meisten  wurden  mit  dreien, 
und  nur  die  gröfsten  mit  fünf  gebaut.  Auf  diese  Schiffe, 
welche  das  Gebäude  in  der  Länge  durchschneiden,  folgt  in 
einigen  Basiliken  das  Querschiff,  welches  jedoch  In  anderen 
fehlt,  in  denen  das  mittlere  bis  zur  Tribüne  fortgeht.  Diese 
bildet  nach  Aufsen  einen  halbzirklichen  Vorsprung,  mit  dem 
sich  das  Gebäude  endigt.  Auch  sic  war  ein  Theil  der  heidni- 
schen Basiliken,  und  hat  ihren  Namen  von  den  hier  beßnd- 
lichen  Tribunalia,  oder  den  Sitzen  der  Richter. 

Die  Form  des  Kreuzes,  welche  das  mittlere  Schiff  mit 
dem  Querschiffe  und  der  Tribüne  bildet,  hatte  in  den  älteren 
Zeiten  eine  symbolische  Bedeutung.  In  Rom  findet  sie  sich 
nachweislich  zuerst  bei  der  Paulskirche  durch  Ausl.-idung  des 
Querschiffes  zu  beiden  Seiten , auch  im  Aeufsern  des  Gebäu- 
des bezeichnet  •).  In  denen,  welche  ein  Querschiff  haben. 


*)  Die  erste  Nachweisung  des  Kreuzbaues  in  den  Constantino. 
politanischen  Kirchen  findet  sich  unter  Justin  II.  (g.  570),  der, 
nach  Cedrenus,  „zu  der  Kirche  der  Blacherncn  die  beiden 
Tribunen  (Absiden)  binzufügte,  und  sic  kreuzförmig  (,axrtvQmr,v) 
machte.“  Diese  Bemerkung  verdanken  wir  dem  gründlichen 
Kenner  der  obristlichen  Architektur,  Herrn  .Gally  Knight.  (B.) 
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endigl  sich  das  mittlere  von  den  vorderen  Schiffen  mit  ei- 
nem grofsen  Bogen,  welche  der  Triumphbogen  (Arcus 
Triumphalis)  genannt  wurde. 

Die  Ablheiliing  der  Schiffe  durch  Säulenreihen  war  ur- 
sprünglich in  allen  in  Basililienform  gebauten  Kirchen ; Pfeiler 
statt  der  Säulen  sind  immer  aus  späterer  Zeit.  In  einigen  Ba- 
siliken erheben  sichArkailen  über  den  Säulen;  in  anderen  aber 
niht  auf  den  (i.apilälern  nur  ein  fiebälke.  Da  die  Säulen  von 
verschiedenen  antiken  Gebäuilen  genommen  wurden,  so  sind 
sie  gewöhnlich  .auf  sehr  unordentliche AYeise  zusammengesetzt. 
Die  Ordnungen  sind  oft  in  derselben  Beihe  verschieden,  die 
Säulenschäfte  von  ungleicher  Stärke;  einige  cannelirt  und 
andere  glatt,  mit  und  ohne  Säulcnfüfse,  und  diese,  so  wie  die 
Capitäler,  passen  oft  nicht  zu  den  Schäften. 

In  der  inneren  Constructioii  ist  hier  eine  nicht  unbedeu- 
tende Verschiedenheit  zu  bemerken.  Nämlich  in  den  meisten 
ruhen  die  Scitenwände  des  mittleren  Schiffes,  in  denen  die 
Fenster  sind,  durch  welche  die  Kirche  ihr  Licht  empfangt, 
auf  einer  einfachen  Reihe  von  Säulen  ; in  der  Kirche  S.Agnese 
aber  auf  einer  doppelten  übereinander  stehenden  Säulenreihe 
mit  Arkaden,  welche  auf  drei  Seilen,  nämlich  nicht  nur,  wie  ge- 
wöhnlich, an  beiden  Seiten  der  Kirche,  sondern  auch  an  der 
des  Ilaupteingangs  herumgehl.  Die  obere  Reihe,  mit  Säulen 
von  geringerer  Gröfse,  bildet  zugleich  'an  den  gedachten  drei 
Seiten  ein  oberes  Stockwerk  oder  eine  sogenannte  Empor- 
kirche. Vuf  dieselbe  W eise  ist  auch  der  hintere  Theil  der 
Kirche  S.  Ijorenzo  fuori  le  mura  gebaut,  der  anfangs  das  ganze 
Gebäude  derselben  ausmachte.  Jedoch  fehlt  in  ihm  zu  beiden 
Seiten  die  Decke,  welche  das  obere  Stockwerk  bildete,  die 
aber  ohne  Zweifel  ehemals  hier  eben  so  gut  vorhanden  war, 
wie  an  der  llinterseite.  wo  man  sic  noch  gegenwärtig  sieht. 

Das  mittlere  Schill' ist  nicht  nur  breiter,  sondern  auch  um 
ein  Beträchtliches  höher  als  die  Seitenschiffe.  A^on  diesen  ist 
in  mehreren  Basiliken  das  eine  höchstens  einen  Fufs  breiter 
als  das  andere.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Verschiedenheit  nicht 
absichtlich  entstanden,  und  lediglich  die  Folge  einer  schlech- 
ten unrcgelmäfsigen  Bauart. 

Mehrere  von  den  ältesten,  aber  in  späteren  Zeiten  er- 
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neuerten  Kirchen  *ieht  man  gegenwärtig  ohne  Abtheilung  in 
verschiedene  Schiffe,  wie  S.  Vitale  und  S.  Balbina ; ob  sie  ur- 
sprünglich aber  ohne  dieselben  waren,  läfst  sich  nicht  beweisen. 

Die  ältesten  Fenster,  die  sich  in  den  römischen  Kirchen 
noch  erhalten  haben,  sind  gewölbt,  aufser  an  der  Vorderseite 
des  Gebäudes,  wo  man  auch  runde  in  Form  einer  Kose  (Och- 
senaugen) bemerkt.  Die  aus  der  frühesten  Epoche  bestehen 
aus  Marmorplatten,  in  welche  mehrere  Reihen  kleiner  runder 
Oeffnungen  eingeschnitten  sind.  So  sieht  man  dieselben  noch 
in  der  Kirche  SS.  Vincenzo  ed  Anastasia  alle  tre  Fontane.  Zu- 
gemauert erscheinen  Fenster  dieser  Art  auch  an  S.  Lorenzo 
fuori  le  mura,  und  an  8.  Giovanni  avanti  Porta  latina;  auch 
zeigte  dieselben  die  St.  Paulskirche  vor  der  letzten  Feuers- 
brunst. Nach  dem  späteren  Styl,  welcher  heiTSchend  blieb, 
bis  durch  den  gothischen  Geschmack  die  Spitzbögen  aufkamen, 
wurden  sie  durch  eine  oder  zwei  dünne  Säulen  mit  Arkaden 
abgetheilt,  fibör  denen  sich  die  Wölbung  des  gesammten  Fen- 
sters erhebt. 

Das  Dach  bildet  über  dem  mittleren  Schiffe  einen  ziemlich 
flachen  Giebel,  unter  welchem  die  Mauer  senkrecht  bis  zur 
Höhe  der  Seitenschiffe  hinabgeht,  die  ci.i  besonderes  Dach 
haben,  ohne  dafs  jedoch  bei  den  Kirchen  mit  fünf  Schiffen 
für  die  äufsersten  zu  beiden  Seiten  ein  Absatz  gebildet  würde. 
Die  theils  flachen,  thcils  gewölbten  Decken,  die  man  gegen- 
wärtig in  den  meisten  alten  Kirchen  in  Rom  sicht,  sind  aus 
neuerer  Zeit.  Zuvor  war  in  allen  das  Dach  und  die  Balken 
sichtbar,  wie  noch  gegenwärtig  in  einigen  Basiliken.  Nach 
der  Beschreibung  der  Paulskirche  von  Prude^tius  •)  waren 
aber  ursprünglich  die  Balken  des  Dachs  mit  Platten  von  ver- 
goldetem Metall  belegt.  Diefs  kann  wohl  nicht  ganz  wörtlich 
und  so  verstanden  werden,  als  ob  zwischen  diesen  Balken  das 
Dach  sichtbar  geblieben  wäre.  Der  Zwischenraum  war,  ob- 
gleich sich  die  Balken  dabei  erkennen  liefsen,  ohne  Zweifel 
durch  Bretter  ausgefüllt,  die  vielleicht  ebenfalls  ganz  oder 
zum  Theil  mit  vergoldetem  Metall  verziert  sein  mochten ; in 

*)  Bractcolas  trabibus  sublevit,  ut  omnis  aurulcnta 

Lux  esset  intus,  ceu  iubar  sub  ortu. 
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einer  ähnlichen  Conströction,  wie  »ie  noch  gegenwärtig  die 
Decken  der  Zimmer  der  meisten  Paläste  und  Wohngebäude  in 
Rom  zeigen.  Es  läl'st  sich  mit  Grund  Termuthen,  dafs  anfangs 
wenigstens  auch  die  anderen  Hauptkirchen,  auf  die  übrigens 
so  grofso  Pracht  verwendet  wurde,  jener  Zierde  nicht  ent^ 
behrten,  und  ihre  Decke  nicht  das  kahle  dürftige  Ansehen  ei- 
nes hölzernen  Dachstuhls  hatte.  Die  Dächer  der  alten  römi- 
schen Kirchen  sind  öfter  erneuert,  theils  weil  sie  durch  die 
Zeit  schadhaft  wurden,  theils  weil  Erdbeben  und  Feuers- 
brönste  sie  zerstörten ; und  die  Umstände  erlaubten  rieUeicht 
nicht  die  Wiederherstellung  jener  kostbaren  Zierden  von 
Bronze.  Erst  später  dalier  scheint  man  sich  zur  Decke  der 
Kirchen,  so  wie  der  Vorhallen  derselben,  mit  dem  blofsen 
hölzernen  Dache  begnügt  zu  haben. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Malereien,  Mosaiken  und  an- 
deren Zieraten  vor  der  Epoche  der  Wiederbelebung  der  Kunst, 
in  den  alten  römischen  Kirchen  über.  Der  sogenannte  Triumph., 
bogen  und  das  Gewölbe  der  Tribüne  scheint  fast  jederzeit 
nicht  mit  Gemälden,  sondern  mit  Mosaiken  geschmückt  wor- 
den zu  sein,  wo  sie  sich  auch  noch  in  mehreren  Kirchen  bis 
auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  und  von  deren  ehemaligem 
Vorhandensein  in  anderen  historische  Zeugnisse  sprechen. 
Der  in  der  früheren  christlichen  Kunst  vorherrschenden  Nei- 
gung zum  Symbolischen  und  Allegorischen  zufolge  liebte  die- 
selbe vornehmlich  den  Stoff  aus  der  in  Sinnbildern  redenden 
Offenbarung  des  heiligen  Johannes  zu  entlehnen.  Die  Gegen- 
stände zur  Verzierung  des  Triumphbogens  sind  gewöhnlich 
aus  den  Stellen  der  ersten  Capitel  derselben,  die  sich  auf  die 
Verherrlichung  des  Erlösers  beziehen,  genommen.  Hier  er- 
scheint meistens  Christus,  entweder  unter  dom  Sinnbilde  des 
Lammes,  auf  dem  goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Stuhle, 
oder  dessen  Brustbild  in  wirklicher  Gestalt,  den  Segen  er- 
thcilciul.  Ihm  zu  beiden  Seiten  sind  die  sieben  Leuchter,  die 
vier  Engel,  welche  die  Winde  halten,  die  Evangelisten  unter 
den  symbolischen  Bildern  der  Apokalypse,  und/  öfter  dabei 
auch  die  vierundzwanzig  Aeltcsten  vorgestellt,  welche  ihre 
Kronen  zu  dem  Heilande  emporheben,  um  sie  zu  seinen 
Füfsen  niederzulegen. 
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Die  Yontellungen  in  der  Tribüne,  als  dem  Sanctnarium, 
und  meistens  der  Heiland,  die  Apostel  Petras  und  Paulus, 
die  als  die  Grundpfeiler  der  katholischen  Kirche  betrachtet 
werden,  so  -wie  die  Figuren  der  Heiligen,  denen  das  Gottes- 
haus  geweiht  ist,  oder  Ton  denen  es'bedeutende  Reliquien 
aufbewahrt,  und  die  Bildnisse  der  Päpste,  welche  dasselbe 
erbauten  oder  erneuerten.  Die  letzteren  sind  ipit  einem  Ge- 
bäude in  den  Händen  vorgestcUt,  welches  die  von  ihnen  er- 
baute oder  erneuerte  Kirche  bedeutet ; und  ihr  Haupt  ist  mit 
einem  viereckigen  Nimbus  umgeben,  wodui-ch  sie  als  lebende, 
oder  als  nicht  selig  gesprochene  Personen  bezeichnet  werden. 

In  den  Tribunen  der  Kirchen , die  der  heiligen  Jungfrau 
geweiht  wurden,  erscheint  diese  in  der  Mitte,  an  der  Stelle 
der  soiTst  hier  gewöhnlichen  Figur  des  Erlösers,  entweder  auf 
dem  Throne  sitzend  mit  dem  Christuskindo,  wie  in  S.  Maria 
della  Navicella,  und  in  S.  Maria  Nuova,  jetzt  S.  Francesca 
Romana,  oder  die  Krönung  derselben  von  dem  Erlöser,  wie 
in  S.  Maria  in  Trastevero  und  in  S.  Maria  Maggiore.  Von  an- 
deren Heiligen,  die  als  Hauptfiguren  anstatt  des  Heilandes  im 
Sanctnarium  gebildet  sind,  gewährt  in  Rom  nur  die  heilige 
Agnes  in  der  ihr  geweihten  Kirche  an  der  Via  Nomuntana  ein 
Beispiel. 

In  einer  schmalen  Abtheilung  unter  dem  Gewölbe  der 
Tribüne  ist  Christus  als  Lamm  vorgcstellt , zu  dem  die  Apo- 
stel ebenfalls  unter  dem  Bilde  von  Lämmern,  aus  Jerusalem 
und  Bethlehem  kommen.  Das  in  der  Mitte  erscheinende 
Lamm,  welches  den  Heiland  vorstellt,  ist  von  den  übrigen 
durch  einen  NLnbus  ausgezeichnet.  Diese  Vorstellung  zeigen 
die  meisten  alten  Mosaiken  in  den  Tribunen  der  römischen 
Kirchen. 

Minder  gewöhnlich,  als  in  den  Sanctuarien  der  Kirchen, 
waren  die  Mosaiken  an  den  Vorderseiten  derselben.  Hier  er- 
scheinen sie  gegenwärtig  noch  an  der  Paulskirche,  an  S. 
Maria  Maggiore,  wo  sic  durch  die  moderne  Facade  bedeckt 
sind,  und  an  S.  Maria  in  Trastevere.  Die  alte  Peterskirche  und 
Laterankirche  hatten  diese  Verzierung  ebenfalls.  An  der 
Vorderseite,  von  S.  Maria  Araceli  bezeugen  noch  Sparen 
ihr  ehemaliges  Vorhandensein. 
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Die  alten  christlichen  Mosaiken  in  Rom  haben  meistens 
durch,  Restaurationen  viel  von  ihrem  ursprünglichen  Cha- 
rakter verloren.  Sie  offenbaren  in  ihrer  Zeitfolge,  vom 
fünften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  allein  keine 
Fortschritte,  sondern  ein  Sinken  der  Kunst.  Mangel  an  Le- 
ben und  Natur,  so  wie  eine  mechanische  Art  des  Hervor- 
bringens nach  einem  angenommenen  Zuschnitt,  ist  zwar  an 
allen  ohne  Ausnahme  zu  bemerken ; aber  doch  erinnern  da- 
bei die  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts,  in  Stellung 
und  Proportion  der  Figuren,  so  \sic  in  den  Motiven  der  Ge- 
wänder, noch  einigermafsen  an  die  Kunst  des  Alterthums. 
Selbst  die  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  worunter  die  zur 
Zeit  Paschalis  I.  in  S.  Prassede  gehören,  sind  immer  noch 
besser  als  die  in  S.  Clemcnte  und  S.  Maria  in  Trasteverc 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert.  Den  tiefsten  Verfall  der 
Kunst  unter  allen  aber  zeigt  das  Mosaik  in  S.  Francesca 
Romana,  welches  höchst  wahrscheinlich  im  Pontificate  Ilono- 
rius  KL,  zwischen  den  Jahren  1216  und  1227  verfertigt  ward. 
Einen  weit  besseren  Styl  hingegen  erkennt  man  in  den  Mo- 
saiken der  Tribunen  der  Kirchen  S.  Maria  Maggiore  und  S.  Gio- 
vanni in  Laterano,  deren  Verfertigung  von  Jacob  della  Torrita 
aber  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  und  folg- 
lich schon  in  die  Zeiten  der  Wiederbelebung  der  Kunst  fällt. 

Malereien  aus  alter  christlicher  Zeit  sieht  man  nur  in 
der  Kirche  S.  Silvestro  ai  Monti ; Reste  byzantinischer  Figu- 
ren in  der  Tribüne  des  Friedenstempels.  Welcher  Zeit  die 
Malereien  in  der  zerstörten  Kapelle  der  Titusthermen  ange- 
hören, kann  man  ihres  schlechten  Zustandes  wegen  nicht 
mehr  bestimmen:  die  gegenwärtig  übermalten  in  S.  Urbano 
sind  höchst  wahrscheinlich  um  1011,  und  die  im  Portikus  von 
S.  Lorenzo  befindlichen  endlich,  aus  dem  Anfang  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  unter  Honorius  IlF.  verfertigt. 

Die  Löwen  waren  ein  allgemeines,  und  höchst  wahr- 
scheinlich symbolisches  Bild  in  den  alten  Kirchen  Italiens. 
Marraorbilder  dieser  Thiere  scheinen  gewöhnlich  zu  beiden 
Seiten  des  Haupteinganges  angebracht  worden  zu  sein,  und 
mehrere  derselben  sieht  man  hier  noch  gegenwärtig  in  Rom 
und  anderen  italiänischen  Städten,  meistens  mit  einer  mensch- 
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liehen  Figur,  oder  einem  Widder  oder  einem  anderen  Thiere, 
in  den  Klauen  gebildet;  eine  Vorstellung,  deren  Bedeutung 
ich  nicht  zu  erklären  -weirs.  So  erscheinen  auch  die  Löwen, 
welche  die  Kanzeln  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  tragen,  in 
den  Kirchen  der  toscanischeii  Städte.  In  Rom  siebt  man  auch 
zwei  Löwen  an  dem  bischöflichen  Stuhle  von  SS.  Ncreo  ed 
Achillco;  dcfsglcichcn  in  S.  Iiorenzo  fuori  le  mura,  und  S. 
Croce  di  Gerusalcmmc  zu  beiden  Seiten  des  Sanctuariums,  wo 
die  dasselbe  umgebende  Marmorbank  ihren  Anfang  nimmt. 
Auch  die  Leuchter  der  Oslerkerze  erbliekt  inan  von  I.öwen 
getragen,  wie  in  S.  Lorenzo,  oder  von  ihnen  in  den  Klauen 
gehalten,  wie  in  S.  Maria  in  Cosmediii;  und  mit  Bildern  der- 
selben wurden  selbst  ehemals  die  Kirchengewänder  verziert, 
wie  ein  solches  Gewand  beweist,  welches  der  Papst  Nicolausl., 
um  das  Jahr  8(i0  der  letztgenannten  Kirche  schenkte. 

Unter  dem  Triumphbogen  wnr  gewöhnlich  ein  quer 
durchgehender  Balken,  auf  dem  ein  grofscs  Cmcifix  stand, 
welches  insbesondere  die  Nachrichten  von  der  alten  Peters- 
kirche ausdrücklich  erwähnen. 

Vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdient  unter  den  Zieraten 
der  alten  römischen  Kirchen  die  eingelegte  Steinarbeit, 
Opus  Alexandrinum  genannt,  die  man  an  den  bischöflichen  Stüh- 
len und  Ambonen,  vornehmlich  aber  auf  den  Ful'sböden  bemerkt. 
Die  dazu  angewandten  Steine;  Porphyr,  Granit,  Serpentin, 
Giallo  antico  u.  d.  gl.  sind  von  Resten  antiker  Denkmäler  ge- 
nommen, und  zu  jeder  besondern  Art  von  Verzierung  in 
bestimmte  Form  geschnitten.  Dazwischen  befinden  sich  auch 
grofse  Platten  von  Porphyr,  Granit,  und  anderen  Steinurten. 

Diese  Arbeiten  offenbaren  ungemeine  Zierlichkeit.  Unter 
ihnen  verdienen  die  Fufsböden,  von  denen  noch  sehr  viele 
ganz  oder  zum  Theil  erhalten  sind,  wegen  der  vielen  in  man- 
nigfaltige Formen  geschnittenen  Steine,  welche  die  so  bedeu- 
tendeGröfse  des  Raums  erforderte,  vorzügliche  Bewunderung. 
Sic  scheinen  eine  allgemeine  Zierde  der  ulten  römischen 
Kirchen  gewesen  zu  sein,  da  man  in  den  meisten  wenigstens 
noch  Reste  davon  bemerkt.  Die  Verfertigung  des  gröfsten 
Theils  derselben  fällt  vermuthlich  in  das  zwölfte  und  drei- 
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zehnte  Jahrhundert,  ron  den  Zelten  Calixtus  II.  an  bis  anf 
Clemens  Y-,  ■nie  von  einigen  auch  historische  Nachrichten  be- 
zeugen. In  dem  Zeiträume  von  der  Verlegung  des  päpstlichen 
Sitzes  nach  Avignon  bis  zu  dem  Ponlificat  Martin  V.  ist  nicht 
zu  glauben , dafs  in  Rom  so  kostbare  Arbeiten  unternommen 
norden  sind.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  sind  noch  einige 
Fufsböden  in  diesem  Geschmack  verfertigt,  z.  B.  in  der  Six- 
tinischen Capelle,  und  vermuthlich  mehrere  schon  zuvor  vor- 
handene erneuert  norden.  I)er  letzte  scheint  der  in  der 
Stanza  della  Segnatura  am  Yaticaii  zu  sein,  auf  welchem  man 
den  Namen  Julius  II.  liest,  wenn  er  nicht  vielleicht  schon 
unter  Nicolaus  V.  bei  der  Erbauung  dieses  Zimmers  gearbei- 
tet, und  von  jenem  Papst  nur  ausgebcssert  ■wurde. 

Zu  der  eingelegten  Arbeit  der  bischöflichen  Stühle,  Am- 
bonen , Leuchter  der  Oslerkcrzen  und  Schranken  des  Pres- 
byteriums bediente  man  sich  aufscr  den  Steinen  auch  Stücken 
von  gebrannter  Erde,  die  mit  einer  Glasur  von  versehiedenen 
Farben  oder  mit  Gold  überzogen  sind. 

Die  ältesten  Kirchen  in  Rom  können  nicht  ursprünglich 
Glockenthürme  gehabt  haben,  weil  der  Gebrauch  der 
Glocken  erst  geraume  Zeit  nach  Constantin  eingeführt  ■wurde. 
Von  ihrem  Gebrauche  bei  dem  christlichen  Gottesdienste  fin- 
det sich  die  erste  Erwähnung  erst  im  siebenten  Jahrhundert, 
und  allgemein  herrschend  wurden  sie  nicht  eher  als  im  achten 
und  neunten.  In  dem  letzten  liefs  Leo  IV.  den  Glockenthurm 
der  alten  Peterskirche  erbauen;  und  wahrscheinlich  sind  um 
dieselbe  Zeit  die  meisten  der  noch  in  Rom  vorhandenen 
alten  aufgeführt  worden. 

Er  steht  bei  den  alten  Kirchen  jederzeit  an  der  Vorder- 
seite, und  wie  man  bemerkt  hat,  derselben  zur  Rechten,  wenn 
die  Tribüne  gegen  Morgen,  und  zur  Linken,  wenn  dieselbe 
gegen  Abend  liegt. 

Diese  Glockenthürme  sind  in  einem  guten  Style,  aber 
einer  durchaus  tvic  der  andere  gebaut.  Es  erscheint  auch 
hier,  wie  in  der  Bauart  der  Kirchen,  und  in  den  Mosaiken 
und  anderen  Kunstwerken  der  alten  christlichen  Zeiten  in 
Rom  ein  feststehender  Typus,  in  dem  die  EinbildungskraR 
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-we^^;  Freiliieit  und  Mannigfaltigkeit  «eigen  konnte.  Sie  sind 
alle  Tier^kig , und  haben  anstatt  dev  Fenster,  von  oben  bis 
unten  in  mehreren  Stockwerken  über  einander,  kleine  auf 
Säulen  ruhende  Arkaden.  Von  diesen  sieht  man  gegenwärtig 
mehrere  zugemauert,  welches  ohne  Zweifel  geschah,  weil  die 
Thürme  baufällig  zu  werden  anfingen  , und  man  sie  mehr  zu 
befestigen  suchte.  Die  Dächer  sind  sehr  niedrig,  wo  sie 
noch  ihre  ursprüngliche  Gestalt  erhalten  haben.  Die  pyrarai- 
dalförmigen  Dächer  auf  dem  Thurme  der  Kirche  S.  Maria 
Maggiore  und  weniger  anderen  sind  aut  späterer  Zeit. 

n. 

Von  der  inneren  Beschaffenheit  und  Einrichtung 
der  Kirchen,  insofern  sie  durch  Kirchenzucht 
und  Liturgie  bedingt  sind. 

Das  Innere  der  Kirche  zerfiel,  der  Liturgie  und  Disciplin 
gemäfs,  in  drei  Haupttheile,  welche  Narthex,  Aula  und 
Sanctuarinn»  genannt  wurden,  von  denen  die  beiden  ersteren 
sich  auf  das  Schiff  bezogen',  der  letztere  dagegen  auf  die 
Tribüne. 

In  dem  Narthex  oder  Pronaos,  wie  in  den  griechischen 
Kirchen  der  vordere  Theil  des  Schiffes  heifst,  welcher  von 
der  Aula  durch  eine  quer  durchgehende  Zwischenwand  ge- 
trennt war,  befanden  sich  diejenigen,  welche  nicht  zur  kirch- 
lichen Gemeinschaft  gehörten  , aber  zum  Anhören  des  Evan- 
geliums und  der  Epistel  und  deren  Auslegung  (missa  catechu- 
menornm)  zugelassen  wurden.  Dahin  gehörte  die  Klasse  der 
Ratechumenen , welche  die  Andientes  begreift,  ferner  die 
gleichnamige  der  Büfsenden,  und  hinter  diesen  die  Juden, 
Schismatiker,  Ketzer  und  Heiden.  Die  Ursache  der  Benen- 
nung Narthex,  welche  eine  Geifsel  bedeutet,  ist  zweifelhaft. 
Einige  glauben,  sie  bezeichne  den  Ort  der  Züchtigung,  indem 
wie  es  auf  die  Büfsenden  beziehen , welche  sich  in  ihm  auf- 
halten mnlsten.  Andere  dagegen  erklären  sie  aus  der  läng- 
lichen Form,  welche  dieser  Theil  des  kirchlichen  Gebäudes 
hatte.  Da  wir  sie  in  Beschreibungen  griechischer  Kirchen 
auch  auf  andere  Theile  derselben  angewendet  finden , welche 
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mit  der  Bufiie  nichts  zu  thun  hatten  *),  so  scheint  diese  Er- 
klärung den  Vorzug  zu  ycrdienen.  War  der  Narthex  über- 
haupt aber  jm  Abendland  gewöhnlich?  Jetzt  ist  eine  solche 
Zwischenwand  in  keiner  Kirche  Italiens  mehr  vorhanden. 
Vor  ungefähr  hundert  Jahren  sah  man  sie  noch  in  S.  Marco 
zu  Florenz,  iin  sechzehnten  Jahrhundert  in  S.  Sabina:  beides 
sind  Dominikanerkirchen.  Der  Narthex  verlor  übrigens  seine 
Bestimmung,  seitdem  die  (irade  der  Kirehenbufsc  mehr  durch 
die  Zeit  als  durch  den  Ort  bestimmt  wurden;  vornehmlich 
aber,  seitdem  die  öfl’entliche  Kufse  gänzlich  aufhörte,  und 
um’s  Jahr  1000  die  Indulgcnzen  in  Gebrauch  kamen. 

Die  Aula  (rwos,  teinplum)  Ist  der  den  gläubigen  Laien 
angewiesene  Ort,  imd  so  «ird  daher,  nachdem  der  Narthex 
nicht  mehr  abgesondert  uird,  <ler  ganze  von  dem  Sanctuarium 
getrennte  Theil  der  Kirche  genannt.  Man  trat  aus  dem  Narthex 
in  die  Aula  durch  zwei  'Ibüren,  die  eine  für  die  Männer,  die 
andere  für  die  Frauen  bestimmt,  weil  ehemals  in  den  römisch- 
katholischen  Kirchen,.  Wie  noch  gegenwärtig  iu  den  griechi. 
sehen,  beide  Geschlechter  durch  eine  Wand  getrennt  waren, 
die  von  der  Mitte  der  Zwischenwand  des  Narthex  bis  zum 
Chor  ging.  Gewöhnlich  waren  die  Männer  zur  Rechten,  die 
Frauen  zur  Linken,  wiewohl  diese  Ordnung  in  einigen  Kir- 
chen auch  umgekehrt  war,  und  nichts  hierüber  durch  Gesetze 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.  Bei  dem  Eingänge  der 
Männer  stand  der  Ostiarius , und  bei  dem  der  Frauen  der 
Diakon,  um  über  Ordnung  und  Anstand  bei  beiden  Geschlech- 
tern zu  wachen. 

Zunächst  dem  Sanctuarium  war  zu  beiden  Seiten  ein  mit 
Schranken  von  Marmorplatten  gesonderter  Ort.  Der  auf  der 
Männerseite  führte  den  Namen  Senatorium , weil  hier,  zu  be- 
sonderer Auszeichnung,  die  Senatoren  und  vielleicht  über- 
haupt die  Adeligen  sich  befanden.  Der  auf  der  Frauenseite 
wurde  Matroneum  genannt,  und  war  der  Platz  für  die  Frauen 
der  Senatoren  und  anderer  vornehmen  Männer.  Auch  hatten 
in  dem  Senatorium  die  Mönche,  und  in  dem  Matroneum  die 
Nonnen  ihren  Aufenthalt:  nämlich  nicht  diejenigen,  die  in 

' Klö- 

*)  Bingham  Origine»  Lib.  VIII.  cap.  IV.  j.  6. 
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Klöstrrn  lebten,  sonclern  die  zwar  ihr  Leben  einzig  dem  Dien- 
ste Gottes  geweiht  und  das  Gelübde  der  Keuschheit  abgelegt 
hatten,  übrigens  aber  in  Privathäusern  wohnten  •). 

Nicht  in  allen  Kirchen  waren  Männer  und  Frauen.auf  die 
so  eben  beschriebene  eise  abgesondert.  Denn  in  einigen 
waren  die  Frauen  auf  E'.inporhirchen , und  diese  Einrichtung 
fand  ohne  Zweifel  in  den  Uasiliken  statt,  die  wie  die  Kirche 
S.  Agnese  gebaut  waren. 

Der  Ghor  war,  nach  der  allen  Kircheneinrichtung, 
nicht  wie  gegenwärtig  im  Sanctuarium,  sondern  vor  dem 
Hauptaltar  am  Ende  des  mittlei'cn  Schilfes.  In  den  älte- 
ren Zeiten  verrichteten  Glerici  minores,  Geistliche,  die  nur 
die  niederen  Weihen  hatten , ilen  Chorgesang.  Denn  diefs 
zu  tbun  wer  zur  Zeit  Gregor  des  Grofsen  den  Priestern  und 
selbst  den  Diakonen  verboten.^  Nachmals  aber  waren  dazu 
besonders  die  Canonici  bestimmt , die  ursprünglich  in  ganz 
klösterlicher  Zucht  lebten , und  besonders  im  neunten  Jahr- 
hundert anfingen  herrschend  zu  werden.  Dafs  diese,  wenig- 
stens 'in  späteren  Zeiten  , den  Kirchengesang  im  gedachten 
Chore  der  Aula  verrichteten  , beweist , dafs  man  denselben 
ausdrücklich  mit  dem  Namen  des  Chors  der  Canonici  bezeich- 
net findet,  im  Gegensätze  des  Chors  der  Mönche,  welche  in 
einigen  Kirchen  abwechselnd  mit  jenen  sangen  und  einen  be- 
sondern  Chor  hatten.  Denn  es  wurden  mit  Verlauf  der  Zeit 
mehrere  Chöre  in  den  Kirchen  errichtet,  weil  daselbst,  nach 
der  Idee  des  Mittelalters,  Gesang  und  Gebet  ewig  und  unun- 
terbrochen, bei  Tage  wie  bei  Nacht,  zum  Himmel  erschallen 
sollte.  Wenigstens  scheint  man  diefs  in  den  Haupthirchen 
gewollt  zu  haben  , und  daher  waren*diese.  z.  B.  die  alte  Pe- 
terskirche, mit  Mannes-  und  Frauenklöstern  umgeben  , deren 
Mönche  und  Nonnen  in  ununterbrochenen  Gesängen  und  Ge- 
beten abwechsellen. 

Der  erwähnte  Chor  vor  dem  Hauptaltar  ist  in  Rom  nur  ' 
noch  in  der  Kirche  S.  Clemente  vorhanden.  Er  hat  die  Ge- 
stalt eines  länglichen  Vierecks,  ist  durch  eine  Stufe  über  dem 


Beispiele  von  Nonnen,  die  nickt  in  Klöstern  lebten,  finden 
sich  noch  im  zehnten  Jahrhundert. 
nmhrtibttJtf  {ton.  |.  BZ.  ^8 
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Fufsbodcn  der  Kirche  erhöht,  und  mit  Schranken  Ton  Mar- 
morplatten umgeben,  die  theils  mit  durchbrochener,  theils 
mit  eingelegter  Steinarbeit  und  Kreuzen  und  anderen  Figuren 
verziert  sind.  Zu  den  Seiten  des  Chors,  innerhalb  desselben, 
stehen  die  beiden  A mb  onen  einander  gegenüber,  ■wie  man 
die  Kanzeln  nennt,  auf  denen  bei  der  Messe  das  Evangelium 
und  die  Epistel,  jenes  von  dem  Diaconus,  diese  von  dem 
Subdiaconus  gelesen  ■wurden.  Sie  sind,  aufser  in  S.  de- 
mente, noch  - in  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  und  S.  Maria  in 
Cosinedin  vorhanden,  wo  abei-  die,  Schranken  des  Chors  fehlen, 
und  derselbe  nur  noch  durch  die  K)rhühung  bezeichnet  ist. 
Die , welche  man  in  einigen  anderen  römischen  Kirchen  sieht, 
z.  U.  in  S.  Alessio  und  in  SS.  Nereo  ed  Achilleo,  haben  nicht 
mehr  ihre  ursprüngliche  Gestalt.  Sowohl  ihre  Form  alsGröfse 
sind  nach  ihrer  zw  eifachen  Bestimmung  verschieden.  Zu  dem 
gröfseren  Ambo,  dem  des  J?vangeliuins.  führen  zwei  Treppen, 
von  denen  die  eine  nach  der  Seite  der  Tribüne  liegt,  die  andere 
nach  dem  Haupteingangc  der  Kirche.  An  den  beiden  anderen 
Seiten  hat  dieser  .Ambo  oben  einen  halbrunden,  jedoch  in  drei 
Flächen  construirten  Vorsprung  wie  einen  Erker.  Der  Ambo 
der  Epistel  ist  viereckig  und  kleiner,  und  hat  nur  Eine  Treppe 
gegen  den  Haupteingang  der  Kirche.  Beide  Ambonen  sind  von 
Marmor ; der  des  Evangeliums  ist  nicht  allein  durch  Gröfse,  son- 
dern auch  durch  reicheren  Schmuck  voi)  Steinarbeit,  zuwreilen 
auch  von  Bildliauerarbcit  ausgezeichnet.  Am  Fufse  derselben 
sind  innerhalb  des  Chors  zwei  steinerne  Bänke,  die  zum  Sitzen 
der  Singer  dienten. 

Auf  dem  Ambo  des  Evangeliums  ■wurden  auch  die  Edicte 
und  geistlichen  Censuren  der  Bischöfe  bekannt  gemacht, 
urd  die  Gebete  zum  Wohl  der  geistlichen  und  weltlichen 
Oberhäupter  der  Stadt  und  des  Reichs  abgelesen,  defs- 
gleichen  die  Namen  besonders  verdienter  Personen , unter 
andern  des  Stifters  der  Kirche.  Auch  wurden  hier  die  Pre- 
digten von  den  Priestern  und  Diakonen  gehalten.  Die  Bischöfe 
dagegen  hielten  dieselben  gewöhnlich  sitzend  auf  einem 
Stuhle,  welcher  Faldislorium  (d.  h.  Faltstuhl,  daher  Fauteuil) 
genannt,  und  vor  den  Hauptaltar  gesetzt  wurde. 

Dafs  der  Ambo  des  Evangeliums  in  einigen  Kirchen  zur 
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Rechten,  in  anderen  aber  zur  Linken  vom  Haupteingange 
steht,  hat,  nach  Crescimbenis  Meinung  *),  darin  seinen  Grund, 
daTs  ihre  Tribunen  theils  gegen  Morgen , theils  gegen  Abend 
liegen.  Denn  durch  die  Lage  derselben  wurde  in  ehemaligen 
Zeiten,  in  welchen  der  Priester  bei  Verrichtung  des  Mefs- 
opfers  jederzeit  gegen  Morgen  stehen  mufste,  bestimmt,  ob 
derselbe  mit  dem  Gesicht  oder  mit  dem  Rücken  gegen  das 
Volk  gewendet  war , und  daraus  folgte  nothwendig  auch  eine 
Veränderung  der  Lage  des  Ambo  des  Evangeliums , welches 
dem  Priester  jederzeit  zur  Rechten  sein  muTs. 

Auf  allen  Ambonen  der  Epistel  steht  gegen  den  Haupt- 
adtar  ein  Pult  von  Marmor.  Aufserdem  aber  sieht  man  in 
S.  Clemente  am  Anfang  der  Treppe  dieses  Ambo  gegen  den 
Haup  teingang  der  Kirche  noch  ein  anderes  Pult,  welches  man 
bei  keinem  anderen  findet. 

' Es  ist  bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken,  dafs  in  den 
Kirchen  sowohl  in  Rom  als  anderen  Städten  Italiens  nicht  je- 
derzeit zwei  Ambnnes,  sondern  bisweilen  nur  einer  mit  zwei 
Abtheilungen  war,  einer  höheren,  auf  welcher  das  Evange- 
lium , und  einer  niedrigeren , auf  welcher  die  Epistel  gelesen 
wurde,  wie  die  Ordines  Romani  sagen.  Dieser  Gebrauch 
scheint  in  Rom  vornehmlich  in  den  älteren  Zeiten  statt  gefun- 
den zu  haben , und  was  auilallend  ist , jederzeit  in  der  alten 
Peterskirche,  da  man  In  den  Nachrichten  über  dieselbe  im- 
mer nur  von  Einem  Ambo  F.rw  ähnung  findet , den  der  Papst 
Pelagius  II.  um  das  Jahr  ,57/  verfertigen  liefs.  Man  könnte 
also  vermuthen,  dafs  der  Ambo  mit  zwei  Pulten  in  S.  Clemente 
ursprünglich  sowohl  zum  Lesen  des  Evangeliums  als  der  Epistel 
bestimmt  war,  wiewohl  sich  dagegen  ein  wenden  läfst,  dafs  er, 
nach  der  Arbeit  zu  urtheilen , mit  dem  übrigen  Chor  gleich-  . 
zeitig  zu  sein  scheint.  Da  aber  in  den  Arbeiten  jenes  Zeital- 
ters ein  Typus  herrschte , der  wenig  Veränderungen  erlitten 
zu  haben  scheint,  so  läfst  sich  aus  Einförmigkeit  des  Styls 
nicht  auf  Gleichzeitigkeit,  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit, 
schliefsen. 

Die  kleine  Säule,  die  man  neben  den  meisten  in  Rom 


' *)  Storia  della  basilica  di  S.  Maria  in  Coimedin  <U  Roma.  p.  Ü8. 
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noch  vorhandenen  Ajubones  des  Evangeliuins  sieht,  diente  mm 
Leuchter  für  die  Osterherze  (Cereum  Paschale),  welche  ani 
Ostersonnabende  nach  dem  Segen  angezündet  nnrde.  Zu- 
gleich wurde  an  den  l.euchtcr  eine  kleine  Tafel  gehängt, 
welche  die  Tage  anzeigte,  die  dem  Julianischen  Jahre  hinzu 
gefügt  wurden,  um  es  mit  dem  Sonaenjabre  in  Uebereinstim- 
mnng  zu  bringen.  Er  hatte  jedoch  nicht  immer  seinen  Platz  zur 
Seite  des  Ambo  des  Evangeliums.  In  der  Pauiushirche  z.  B. 
befand  sich  dor  gipfse  Leuchter,  der  ehemals  dazu  diente,  und 
zubnzt  im  Ouerschifle  der  gedachten  Kirche  stand , wo  er 
auch  bei  der  letzten  Fmiersbrunst  erhalten  blieb,  zwischen 
beiden  Ambones.  Noch  in  mehreren  anderen  Kirchen  sieht 
man  Säulen  und  Kandelaber  zum  Theil  von  beträchtlicher 
Gröfse.  welche  dieselbe  Bestimmung  hatten. 

Der  Chor  vor  dem  Hauptaltar  ist  nicht  in  derselben  Zeit 
■n  allen  Städten  Italiens  aufser  Gebrauch  gekommen.  In  Bom 
war  diefs  gewifs  geschehen  zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts , da  Martin  V.  um  diese  Zeit  den  gedachten  Chor 
und  die  Ambones  aus  der  Laterankirche  wegnehmen  liefs 
welches  ungezweifelt  beweist,  dafs  durch  Veränderung  det 
Gottesdienstes  beides  als  überflüssig  betrachtet  wurde  ” Da- 
gegen war  in  Neapel  der  alle  Qior  noch  im  Gebrauche  bis  ' 
zum  Jahr  15hl . in  welchem  man  zuerst  anfing,  denselben  in 
das  Sanctuarium  zu  verlegen,  wo  er  sich  gegenwärtig  in  allen 
Kirchen  befindet. 

Dos  Sanctuarium  oder  Presbyterium  begreift  den 
hintersten  bei  den  Basiliken  in  zirklichter  Form  ausgebauten 
Theil  der  Kirchen,  die  Tribüne  oder  Apsis,  mit  dein  Haupt- 
altar. Dieser  sUnd  nämlich  in  der  ältesten  Zeit  immer  frei, 
und  nie  an  der  Hinterwand  der  Tribüne,  dem  Platze  der  Ca- 
thedra. Vielmehr  findet  er  sich  unmita-lbar  vor  derselben, 
wenn  die  Kirche  kein  Kreuzscliiff  hat:  sonst  aber  regelmäfsig 
in  diesem.  Ein  Beispiel  von  dem  ersten  giebt  die  alte  Peters 
kirche;  von  dem  zweiten  S.  Paolo  und  S.  Giovanni  in  Laterano 
In  allen  dreien  aber  ist  die  Stellung  des  Altars  bedin<.t  durch 
die  Coafession,  und  daher  sc  alt  als  der  ursprüngliche  Bau 
dieser  Kirchen,  wenngleich  ’ie  Altäre,  selbst  wie  man  sie 
gegenwärtig  sieht,  aus  einer  , äteren  Zeit  herrühren,  der  in 
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S.  Paolo  au»  dem  dreizehnten,  in  S.  Giovanni  ans  dem  vier- 
zehnten und  in  St.  Peter  au»  dem  siebzehnten  Jahrhundert. 

Diefs  Sanetuarium  war  in  alten  Zeiten  mit  Vorhängen  ver- 
decht,  um  es  den  Büfsenden  und  den  Uebrigen,  nicht  zur 
hirchlichen  Gemeinschaft  gehörigen . denen  der  Anblich  de» 
Allerheiligsten  nicht  vergönnt  war,  zu  verhüllen;  erst  nach 
vollendeter  Conseeration  wurden  sie  aufgezoRen.  Der  Ein- 
tritt in  dasselbe  war  anfangs  heinem  Laien,  selbst  Kaisern 
und  anderen  Fürsten  nicht  erlaubt.  Nachmal»  aber  mafsten 
sich  die  griechischen  Kaiser  das  Hecht  an , hier  neben  den 
Priestern  ihren  Platz  zu  nehmen. 

Die  Zahl  der  Altäre  vermehrte  sich  ersi  später  durch  die 
Verehrung  der  Heiligen  und  ihrer  Reliquien,  die  nach  der 
Oberherrschaft  de»  Christenihum»  mit  dem  gröfsten  Eifer 
aufgesucht,  und  für  die  bedeutendsjen  Schätze  der  Kirchen 
gehalten  wurden.  Den  verschiedenen  Heiligen  wurden  nun 
besondere  Ahäre  errichtet.  Aufserdeni  erhielt  auch  die  heil. 
Jungfrau  gewöhnlich  in  allen  Haupt-  und  Pfarrkirchen  ihre 
geweihten  Altäre. 

' Die  ältesten  Tabernakel  in  Rom,  die  sich  noch  völ- 
lig in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  haben,  sind  in 
8.  demente  und  in  S.  Giorgio  in  Velabro,  von  denen  da»  er- 
stcre  viereckig  , da»  letztere  rund  ist.  Bei  beiden  wird  das 
Gebätke,  auf  dem  das  Dach  derselben  ruht,  von  vier  Säulen 
getragen,  und  Zwischen  dem  Architrav  und  dem  oberen  Ge. 
Simse  bilden  kleine  Säulen  eine  um  und  um  gehende  Ballustrade. 
ln  S.  Lorenzo  sieht  man  ein  Tabernakel  ebenfalls  von  vier- 
eckiger Form,  nach  der  Inschrift  aus  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert. jedoch  mit  einem  modernen  Dache. 

In  den  unterirdischen  Kapellen,  unter  den  Haupt- 
altären der  alten  Kirchen  in  Born,  inhen  gewöhnlich  die  Ge- 
beine der  Heiligen , von  denen  die  Kirche  den  Namen  führt. 
In  den  älteren  Zeiten  wurden  auch  mehrere  Kirchen  nach  ih- 
ren Stiftern  benannt.  Man  hat  gestritten,  ob  die  Benennung 
Confession,  welche  die  gedachten  Kapellen  führen, 
daher  komme,  weil  dieselben  Gräber  der  Märtjrer  sind, 
welches  Wort  so  viel  als  Bekenner  oder  Zeuge  bedeutet,  oder 
weil  es  ehemals  gewöhnlich  war , bei  ihnen  das  Glaubsnsbe- 
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kenfitniTs  abzniegcn.  Den  letzteren  Gebrauch  scheint  Tomehm- 
lich  zu  beweisen,  dafs  in  der  Confession  der  alten  Peters- 
kirche und  der  Paulnskirche  ehemals  das  GlaubensbekenntniTs 
auf  silbernen  Tafeln  eingegraben  war,  die  Leo  III.  hatte  rer- 
fertigen  lassen.  Vielleicht  erhielten  diese  Kapellen  den  Na- 
men Confession  sowohl  wegen  der  einen  als  der  anderen  Ur- 
sache. Ursprünglich  waren  sie  gewifs  zu  Gräbern  der  Mär- 
tyrer bestimmt,  und  es  war  sehr  der  Sache  angemessen,  dafs 
man  das  Bekenntnifs  des  Glaubens  bei  den  Gebeinen  derje- 
nigen ablegte,  welche  die  Wahrheit  desselben  mit  ihrem  Blute 
bezeugt  und  bekräftigt  hatten.  Den  Namen  Confession  führte 
aurh  das  Reliquienkästchen. 

Der  marmorne  Bischofsstuhl,  den  man  noch  in 
mehreren  Kirchen  sieht,  steht  jederzeit  hinten  an  der  Tribüne, 
dem  Hauptaltar  gerade  gegenüber.  Er  diente  in  Rom  zum  Sitz 
der  Päpste,  wenn  sie,  um  geistliche  Functionen  zu  yeirichten 
oder  besonderen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  die  verschiede- 
nen Kirchen  besuchten.  Auch  wurdeq  in  alten  Zeiten  auf  diesen 
Stühlen  zuweilen  Predigten  für  die  im  I’resbyterium  versam- 
melten Geistlichen  gehalten.  Die  bischöflichen  Stühle  in  S. 
Pietro  in  Vincoli  und  S.  Stefano  Rotondo  sind  aus  heidnischen 
Zeiten,  und  dienten  ehemals  als  Badesessel  in  den  Thermen 
der  Alten. 

Der  Ort,  wo  die  Eucharistie  aufbewahrt  wrurde,  scheint 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen  zu  sein  •).  In 
der  ältesten  Zeit  hob  sie  der  Presbyter  in  seiner  Wohnung  auf; 
hierauf  scheint  eines  jener  Nebengebäude  der  Kirche,  die  Pa- 
stophoria  hiefsen  und  zum  .Aufbewahren  gottesdienstlicher 
Geräthe  dienten,  dazu  besiiromt  gewesen  zu  sein.  Später  be- 
diente man  sich  zu  diesem  Zweck  eigner  goldner  oder  silber- 
ner Gefafse,  die  entweder  in  Form  von  Tauben  gebildet,  ne- 
ben dem  Altar  hingen , und  hinauf  und  herunter  gezogen  wer- 
den konnten,  oder  auf  dem  Altäre  unter  dem  Kreuze  standen. 
Der  letzteren  Sitte  gedenkt  ein  Kanon  des  zweiten  Concils  von 
Tours  vom  Jahr  bb  J , worin  zugleich  die  Aufbewahrung  in 
Schränken  verboten  wird.  Dennoch  findet  man  auch  diese. 


*)  Vergl.  Biugbain  Orig.  111.  p.  }36. 
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mit  einem  Tabernakel,  in  spaterer  Zeit  zu  demselben  Zweck 
angewendet.  Einen  solchen  sieht  man  in  S.Croce  an  der  Wand 
dei'  Tribüne,  dem  Hauptaltar  gegenüber,  und  einen  anderen, 
noch  in  seiner  ursprünglicheren  Gestalt,  in  S.  Cleraente  an 
dem  Pfeiler  der  Tribüne  zur  Rechten. 

Man  hielt  es  in  älteren  Zeiten  für  so  wesentlich , unauf. 
hörlich  eine  beträchtliche  Anzahl  brennenderLampen  in  den 
Kirchen  zu  unterhalten,  dafs  diejenigen,  welche  Kirchen  stif- 
teten, zu  diesem  Zweck  jährliche  Einkünfte  hinterlassen 
mufsten.  Von  der  Schenkung  an  liegenden  Gütern,  welche 
defswegen  Gregor  der  Grofse  der  Peters-  und  Pauluskirche 
ertheilte  , sind  noch  gegenwäitig  in  gedachten  Kirchen  die 
Urkunden  in  Inschriften  vorhanden. 

Die  Lampen  waren  von  sehr  mannigfaltiger  Form. 
Einige  waren  runde  Gefafse  wie  Schüsseln  , die  auf  Säulen 
standen  und  Phari  genannt  wurden;  andere  hatten  die  Gestalt 
von  Delphinen , Kronen  und  Hörnern,  ln  der  Laterankirche 
waren  einige  kleine  mit  Lampen  besetzte  Kreuze  von  Silber, 
die  Nicolaus  I.  verfertigen  liefs.  Ein  grofses  metallenes  Kreuz 
über  dem  Hauptaltar  mit  1360  Lichten»  wurde  in  der  Peters- 
kirche an  hohen  Festen  angezündet,  ln  dieser  Rasilike  und  in 
S.  Maria  Maggiore  waren  am  Gesimse  der  Säulen  des  mittle- 
ren Schilfes  Lichter  angebracht , der  Rüder  wegen,  die  dar- 
über standen.  .\uch  in  den  Vorhöfen  hingen  Lampen ; we- 
nigstens wird  diefs  bei  der  Peterskirche  erwähnt. 

Die  Sacristei  (Secretarium , Vestiarium)  war  in  älte- 
ren Zeiten  gewöhnlich  zur  Seite  desPorticus.  Jedoch  schienen 
die  Sacristeien,  die  man  hier  i|och  in  einigen  Kirchen  sieht,  erst 
später  daselbst  hineingebaut  zu  sein , und  es  fragt  sich  daher, 
ob  die  Kirchen  nicht  vielleicht  ursprijnglich  gar  keine  hatten. 
Sie  waren,  wie  Mabillon  bemerkt,  der  Vorhalle  zur  Hechten, 
wenn  die  Tribüne  gegen  Morgen,  und  zur  Linken , wenn  die- 
selbe gegen  .Abend  lag.  Auch  hatten  die  Kirchen  Bibliotheken, 
in  denen  die  zum  Gottesdienst  und  zum  Studium  der  Geist- 
lichen erforderlichen  Bücher  aufbewahrt  wurden. 

Nach  der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  frühesten  Zeiten 
hatten  Kathedralkirchen  allein  das  Vorrecht  der  Taufe ,,  and 
defswegen  wurden  in  ihrer  Nähe  besondere  Gebäude  zu  Tauf- 
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hapellen  errichtet,  wie  man  in  Rom  bei  der  Laterankirche,  ‘ 

und  bei  den  Hauptkirchen  in  Florenz,  Pisa,  Pistoja  und  an-  I 

deren  italiänischcn  Städten  noch  gegenwärtig  sieht.  Nach-  ^ 

mals  aber  erhielten  alle  Pfarrkirchen  das  Recht,  die  Taufe 
zu  ertheilen.  ' 

ln  Rom  aber  scheint  von  jeher  nicht  allein  in  der  Kathe- 
dralkirche,  sondern  wenigstens  aucli  in  allen  übrigen  Haupt- 
kirchen getauft  worden  zu  sein.  Denn  es  Kiidel  sich  nicht  al- 
lein Nachricht  von  einem  Taulbrunncn  in  der  Petershirche, 
den  sohon  um  das  Jabr3G7  der  Papst  Damasus  anfertigeir  liefs, 
sondern  auch  von  einem  in  S.  Maria  Maggiore,  der  bei  Er- 
bauung dieser  Rirche  von  Sixtus  111.  um  das  Jahr  43;2  errich- 
tet wurde. 

Nach  allen  Nachrichten  waren  ehemals  in  den  römi- 
schen Rirchen  sehr  prächtig  verzierte  Brunnen,  aus  denen 
sich  das  Wasser  in  das  Bechen  ergofs.  Die  Taufe  durch  Ein- 
tauchung, wie  sie  im  obern  Italien  durch  den  Ambrosianischen 
Ritus  noch  später  iiji  Gebrauch  war,  und  für  welche  der  Tauf- 
stein in  Pisa  wahrscheinlich  eingerichtet  ist,  scheint  in  Rom 
noch  nie  statt  gefunden  zu  haben. 

Triclinien,  von  denen  sich  ehemals  in  Rom  mehrere 
bei  den  Rirchen,  und  vornehmlich  im  ulten  lateranischen  Pa- 
läste befanden,  waren  nach  ihrer  urspi-ünglichen  Bestimmung 
Speisesäle  zur  Bewirthung  der  Pilger,  ln  einigen  Triclinien 
des  lateranischen  Palastes  hielten  auch  die  Päpste  öifentliche 
Mahlzeiten  und  verrichteten  geistliche  Functionen. 
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Die  Kunst  in  Rom  von  ihrer  JViederherstellung  bis 
auf  unsere  Zeit. 

Nebst  den  Denkmälern  der  Kunst  des  Altcrthums  sind 
auch  die  der  neucreu  ein  höchst  wichtiger  Gegenstand  der 
Betrachtiftig  in  Rom.  Aber  auf  keine  Weise  können  diese 
mit  jenen  eine  gleiche  Ai  t der  Behandlung  erhalten,  da  man 
bei  neueren  Werken  nicht  berechtigt  ist,  dieselben  Forderun- 
gen’ zu  machen,  wie  bei  antiken,  wo  auch  das  in  Hinsicht  des 
eigentlichen  Kunstwerthes  Unbedeutende  Erwähnung  ver- 
dient. Denn  hier  ist  die  historische  Wichtigkeit,  selbst  des 
geringsten  Kunstwerkes  zur  Erklärung  der  vorkoramenden 
Vorstellungen,  der  Sitten  und  Gebräuche  des  Alterlhums,  so 
überwiegend,  dafs  kaum  irgend  etwas  in  einer  Besehreibung 
übergangen  werden  darf,  die  allen  Lesern  genügen  soll,  ln 
der  neueren  Kunst  treten  jene  Hücksichten  ebenfalls  bei  den 
christlichen  Denkmälern  bis  zum  späteren  Mittelalter  ein;  nur 
dal's  diese,  weil  sie  unserem  Zeitalter  näher  stehen,  und  mei- 
stens Gegenstände  unserer  Religion  darstellen,  einen  geringe- 
ren Aufwaiul  von  Gelehrsamkeit  zu  ihrer  Erkläning  erfordern, 
und  daher  einer  minder  ausführlichen  Behandlung  bedürfen. 
Dieses  antiquarische  Interesse  lallt  aber  nothwendig  in  dem 
Verhältuifs  weg,  als  wir  uns  <ler  Gegenwart  annähem;  und 
nur  Rücksichten,  die  sich  lediglich  auf  die  Kunst  selbst  be- 
ziehen. können  die  mehr  oder  minder  ausführliche  Anzeige 
oder  die  gänzliche  üebergehung  bestimmen.  Allerdings  sind 
auch  hier  neben  dem  eigentlichen  Kunstwerthe,  noch  histo- 
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rische  Rücksichten  zu  beachten.  Denn  auch  Werke , die  eine 
entschieden  falsche  Richtung  zeigen,  und  an  sich  selbst  wenig 
erfreulich  sein  mögen,  verdienen  in  geschichtlicher  Hinsicht 
Aufmerksamkeit,  wenn  sie  unter  die  ausgezeichneten  Herror- 
bringungen derjenigen  Künstler  gehören,  die,  indem  sie  mit 
einem  falschen  Sinne  bedeutendes  Talent  verbanden,  das  Ab- 
weichen der  Kunst  von  ihrem  wahren  Wege  durch  eine  neue 
und  eigenthümliche  Manier  otfenbarten,  und  dadurch  eine 
neue  Epoche  in  der  Geschichte  des  Verfalls  derselben  begrün- 
det haben.  Nur  solche  Werke,  deren  es  aber  in  Rom  fast 
unzählige  giebt,  die  von  Nachahmern  jener  Stifter  eines  con- 
ventionellen  und  dadurch  iiothwendig  vergänglichen  Ge- 
schmacks verfertigt  wurden,  und  durch  die  das  Falsche  nur 
eine  ausgebreitetere,  und  dabei,  wegen  des  minderen  Talents 
ihrer  Meister,  kraftlosere  Existenz  als  durch  ihre  Vorbilder 
erhielt,  sind  weder  durch  inneren  Gehall,  noch  in  der  Ge- 
schichte der  -\bwege  und  Venrrungen  des  menschlichen  Gei- 
stes bedeutend,  und  daher  der  unvermeidlichen  Vergessenheit 
zu  überlassen.  Unter  ihnen  könnten  nur  diejenigen  historisch 
zu  beriicksichtigen  sein,  die  vielleicht  in  einer  bestimmten 
Zeitepoche  vorzüglichen  Ruf  erlangten,  und  dadurch  von  der 
damaligen  Geschmacksverkehrtheit  ein  auffallendes  und  an- 
schauliches Zeugnifs  zu  gewähren  vermögen. 

Aber  die  Ansicht  und  das  Urtheil  über  den  Werth  ver- 
schiedener Epochen  der  neueren  Kunst  hat,  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  vornehmlich  unter  den  Deutschen,  bedeutende 
Veränderungen  erlitten.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Künstlern  und  Kunstkennern  unserer  Nation  hat  sich  nicht 
minder  gegen  die  insbesondere  durch  Mengs  festgesetzte  An- 
sicht erklärt,  als  überhaupt  gegen  die  in  verschiedenen  Mo- 
dilicationen  erschienenen  Grundsätze,  nach  welchen  die  Kunst 
in  den  letzten  Jiihrhunderten  ausgeübt  und  beurtheilt  worden 
ist,  wobei  noch  überdiefs,  unter  den  Bekennem  dieser  neuen 
Richtung  selbst,  nicht  unbedeutende  Spaltungen  und  Verschie- 
denheiten der  Meinungen  hervorgetreten  sind. 

ln  diesem  Zustande  schwankender  und  streitender  Ur- 
theile  und  Ansichten  setzt  die  Beschreibung  Roms  sich  in  die 
augenscheinliche  Gefahr,  dafs  ihr  Parteilichkeit  und  Be- 
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•chränktheit,  vielleicht  von  ganz  entgegengesetzten  Seiten 
vorgevrorfen  werde,  wenn  es  ihr  nicht  beim  Eingänge  gelingt, 
die  Grundsätze  zu  entwickeln,  nach  welchen  nicht  allein  die 
Auswahl  des  in  die  Beschreibung  Aufzunehmenden,  sondern 
auch  das  Urtheil  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der 
Kunstwerke  im  Verhältnifs  zu  den  Epochen,  denen  sie  ange- 
hören, bestimmt  worden  ist. 

Aus  diesen  Rücksichten  haben  wir  uns  zur  Mittheilung 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  bewogen  gefunden.  Sie 
enthält  eine  historisch  - kritische  Uebcrsicht  der  Kunst  in 
Rom,  von  ihrer  im^reizehnten  Jahrhundert  in  Italien  erfolg- 
ten Wiederbelebung  bis  auf  unsere  Zeiten,  und  schliefst  sich 
daher  an  die  vorstehenden  Aufsätze  über  die  alten  christlichen 
Grabdenkmäler  und  Kirchen  an.  .Auf  historische  Vollständig- 
keit kann  dabei  nicht  Anspinich  gemacht  werden,  da  wir  nur 
eine  leicht  zu  übersehende  Darstellung  zu  geben  gedachten, 
bei  der  es  vornehmlich  auf  Entvricklung  unsrer  KunsWmsicht 
zu  dem  angeführten  Zwecke  abgesehen  ist. 

Raphael  und  Michel  Angelo  bilden  in  dem  Laufe  dieser  Be- 
trachtungen nothwendig  den  Mittelpunkt.  Sie  stehen  als  die 
gröfsten  Meister  der  neueren  Kunst,  in  dei-  Epoche  der  Voll- 
endung derselben,  zwischen  dem  Zeitalter  der  Entwicklung 
u>id  der  späteren  Periode  ihres  Verfalls,  und  in  ihnen  konnte 
sie  daher  in  der  höchsten  Vollkommenheit  ihrer  Erscheinung, 
und  in  der  voll^deten  Blüthe  ihres  Lebens  ergriffen  werden. 
Vornehmlich  aber  gewährt  die  Betrachtung  Raphaels,  des 
universellsten  unter  den  neueren  Künstlern,  Gelegen- 
heit zur  Erörterung  des  Wesentlichen  in  allen  Theilen  der 
Malerei. 

Die  Betrachtung  der  fixeren  Periode,  durch  welche  die 
Ausbildung  der  Kunst  vorbereitet  ward,  konnte,  da  sich  diese 
Uebcrsicht  auf  Rom  beschränkt,  wo  ans  derselben  nur  wenige 
Werke  vorhanden  sind,  nicht  anders  als  dürftig  ausfallen. 
Doch  habe  ich  den  Charakter  der  beiden  Epochen,  die  nach 
meiner  Ansicht  in  diesem  Zeitraum  besonders  hervortreten, 
in  so  weit  anzugeben  gesucht,  als  mir  zum  Verständnifs  des 
folgenden  Kunstzeitalters  nothwendig  schien. 

Die  Epoche  nach  den  Zeiten  des  Raphael  und  des  Michel 
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Angelo  birtet  dagegen  in  Rom  einen  nm  so  reicheren  Stoff 
der  Betrachtung  dar.  W ir  können  in  ihi-  im  Ganzen  nur  den 
Verfall  der  Kunst  erkennen,  obgleich  nicht  ohne  Bestrebungen 
zu  ihrer  Wiederbelebung,  die  aber  nie  dahin  gelangten,  das 
Lehel  bei  der  W urzel  anzugreifen.  Kine  Lebersicht  dieser 
Epoche  kann  in  einer  kritisch  - historischen  Betrachtung  der 
neueren  Kunst  nicht  ohne  Interesse  sein,  weil  sie  Gelegenheit 
zu  Bemerkungen  über  das  Falsche  und  Scheinbare  in  den 
mannigfaltigen  Verirrungen  alcrselben  gewährt,  und  dadurch 
indirecl  zur  F.rkenntnifs  des  W ahren  und  Aechten  in  der  Kunst 
überhaupt  dient.  Jener  Ansicht  über  dieses  Zeitalter  unbe- 
schadet glauben  wir  «loch  nicht,  wie  vielleicht  mehrere  unse- 
rer Zeitgenossen,  zur  Lnbilligkeil  in  «1er  Beurtheilung  «1er 
vorzüglichsten  Künstler  derselben,  unter  die  vornehmlich  die 
Caracci  und  ihre  besten  Schüler  gehören,  verleitet  worden  zu 
- sein.  Ihre  Vorzüge  erhalten  allerdings  ausgezeichneten  Werth 
mehrentheils  nur  auf  einem  untergeordneten  Standpunkte  der 
Kunst ; aber  selbst  in  dieser  Beziehung  verdienen  dieselben  in 
einer  geschichtlichen  Darstellung,  wo  das  Zeitalter  der  Künst- 
ler nothw  endig  in  Betracht  gezogen  werden  mufs.  mit  Lob 
und  Achtung  Erwähnung. 

Emllieh  aber  durfte  auch  die  in  unseren  Zeiten  begonnene 
neue  Bichtung  der  deutschen  Künstler,  die  sich  vomehmlicfa 
in  Rom  entwickelte,  in  «nner  solchen  Darstellung  nicht  über- 
gangen wer«len.  Zwar  sind  dabei  Einseitigkeiten  von  ganz 
neuer  Art  liervorgetriden;  aber  dennoch  scheint  man  defswe- 
gen  di«!  Hofl'nung  nicht  aufgeben  zu  dürfen,  dals  das  in  ihr 
erschienene  VA  ahrc  und  Acchte  «len  Sieg  erhalten,  und  da- 
«lureli  ein  günstiger  Umschwung  «1er  Ansicht  und  Ausübung 
der  Bunst  in  «Icr  europäischen  Welt  hervorgehen  werde. 
Ueber«lcm  sieht  inaiKVOn  einigen  talentvollen  Künstlern,  die 
dieser  Bichtung  gefolgt  sind.  W erke  von  nicht  unbedeuten- 
dem Umfange  in  Rom,  in  «len  h'rescomalereien  der  Wohnung 
des  verstorbenen  preufsischen  Generalconsuls'  Bartholdy, 
und  in  der  ehemaligen  Villa  Giustiniani,  jetzt  des  Prinzen 
Massimo. 

Die  Sculptur  konnte  im  Verhältnifs  zur  Malerei  nur  eine 
untergeordnete  Stelle  erhalten,  da  die  letztere  in  der  neueren 
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■Welt  die  bedeutendere  und  vorherrschende  Kunst  gewesen 
ist,  und  daher  den  Sty  1 der  Plastik  meistens  bestimmt  und  ge- 
leitet hat.  Zuletzt  ist  auch  noch  eine  historische  L'ebci-sicht 
der  Baukunst  des  christlichen  Roms  in  einem  hesondcrn  Ab- 
schnitt hinzugeftigt  worden. 

Als  Einleitung  der  gesammtcn  Abhandlung  hat  uns  zur 
Bestimmung  der  eigenthümlichen  Richtung  der  neueren  Kunst 
eine  Betrachtung  des  Verhältnisses  derselben  zu  der  des  Al- 
terthums angemessen  geschienen.  \A  ir  wurden  dadurch  noth- 
wendig  auf  den  L^iterschied  der  Malerei  und  Plastik  geführt, 
und  sind  auch  zu  einigen  Bemerkungen  über  den  Einflufs  der 
antiken  Kunst  auf  die  neuere  bei  dieser  Gelegenheit  veranlafst 
worden.  Der  Gegensatz  der  Gieistesrichtung  jener  beiden 
Uauptepuchen  in  der  Geschichte  Europa’s  ist  in  den  letzten 
Jahrzehnten  von  den  beiden  Schlegel  und  anderen  ausge- 
zeichneten Denkern  unserer  Nation  angeregt,  und  von  ihnen 
hierdber  viel  Geistreiches  und  l'reffendcs,  jedoch  mehr  in 
Beziehung  auf  Poesie  als  auf  bildende  Kunst , gesagt  worden. 

Leber  das  Verhältnifs  der  neueren  Kunst  zu 
der  des  Alterthunis. 

Die  neuere  Kunst  hat  sich  nach  einem  eigenthümlichen 
Princip  entwickelt,  und  verlangt  daher  nach  diesem  und  nicht 
nach  dem  von  ihr  verschiedenen  der  alten  beurtheilt  zu  wer- 
den, woduich  nothwendig  ihre  Beurtheilung  eine  falsche 
Richtung  erhält.  Diefs  dürfte  gegenwärtig  auch  von  dem  grö- 
fseren  Theil  der  Künstler  und  Kunstkenner,  wenigstens  in 
Deutschland,  anerkannt  sein. 

Diese  Verschiedenheit  der  Kunstrichtung  ist  vontehinlich 
aus  dem  Unterschiede  der  religiösen  Ansicht  des  Christen- 
tbums  und  des  classischen  Alterthums  herzuleitep.  Die  Reli- 
gion als  «lie  Selbsterkenntnil's  des  SJpnschen  im  V erhältnifs  zu 
Gott  und  Natur  ist  das  Centruni  seines  Gemüths.  Verän- 
derungen des  religiösen  Standpunktes  haben  daher  jederzeit 
einen  höchst  bedeutenden  Eiiillufs  auf  alle  Zweige  seiner  gei- 
stigen Tbätigkeit  gezeigt,  insbesondere  .aber  auf  die  KunsG 
die  vermöge  ihrer  Natur  nach  dem  vollkommensten  Ausdruck 
des  menschlichen  Gemüthes  strebt.  Bei  der  bildenden  Kunst 
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tritt  noch  übcrdiefs  der  Umstand  ein,  dafs  sie,  aufscr  jenem 
Eiliflufs  auf  ihren  inneren  Charakter,  in  ihren  äufseren  Ver- 
hältnissen mehr  als  Poesie  und  Musik  von  der  Religion  ab- 
hängig ini  Laufe  der  Geschichte  erscheint.  Denn  weil  sie 
mehr  als  jene  Künste  ihre  Ideen  dem  sinnlichen  Stoffe  ver- 
mählt, so  bedarf  sie  auch  am  meisten  irdischer  Mittel  und 
Schätze  zur  Beförderung  ihrer  Thatigkeit.  Diese  nothwendi- 
gen  Bedingungen  zu  ihrem  kräftigen  Gedeihen  sind  aber  je- 
derzeit erst  dann  im  gehörigen  Mafse  eingetreten,  wenn  sie 
zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  angewendet  wurde, 
und  dadurch  mit  dem  höchsten  geistigen  Bedürfnifs  der  Völ- 
ker und  Staaten  verbunden  ward. 

Der  Gegensatz  der  alten  und  neueren  Kunst  läfst  sich  im 
Allgemeinen  dadurch  bezeichnen,  dafs  in  der  ersten  Schön- 
heit der  Form  und  Ausdruck  der  Gattung , in  der  zweiten  hin- 
gegen Ausdruck  der  Seele  und  Darstellung  des  Individuellen 
überwiegend  war.  Hiermit  scheint  nothwendig  das  Vorherr- 
schen der  Plastik  bei  den  Alten  und  der  Malerei  in  der  neue- 
' ren  Welt  verbunden  *) ; wobei  es  auch  noch  delswegen  der 

# Natur  angemessen  sein  möchte,  dafs  die  Ausbildung  der  Pla- 

stik sich  als  die  frühere  Erscheinung  in  der  Geschichte  zeigt, 
weil  sie  die  einfachere  und  geW  issermafsen  natürlichere  Kunst 
ist,  und  wegen  ihrer  renleii  Darstellung  der  Form  als  die  Basis 
der  Malerei  betrachtet  werden  kann. 

In  diesen  entgegengesetzten  Richtungen  ist  der  Einflufs 
der  verschiedenen  religiösen  .Ansicht  der  alten  und  neueren 
Welt  unverkennbar.  Die  Religion  des  Alterthums  war  Ver- 
götterung der  Natur  und  des  von  derselben  abhängigen  ir- 
dischen Lebens.  Die  Erhabenheit  der  Götter  über  die 
Menschen  besteht  nicht  in  sittlicher,  sondern  in  physischer 
Vollkommenheit,  und  von  dieser  ist  körperliche  Schönheit  der 
sichtbare  Ausdruck.  Da  nun  die  Götter  als  personificirte 


*)  D.'ifs  auch  die  I’ucsic  der  Alten,  und  insbesondere  die  drama- 
tische, einen  plastischen,  die  der  Neueren  hingegen  einen  ma- 
lerischen Charakter  zeigt,  hierüber  finden  sich  sehr  geistreiche 
und  treffende  Bemerkungen  in  A.  W.  von  Schlegels  vortreff- 
lichen Vorlesungen  über  dramatische  Literatur  und  Kunst- 
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Ideen,  und  nicht  als  historische  Personen  zu  denhen  sind , so 
bezeichneten  daher  die  alten  Künstler  ihren  mannigfaltigen 
Charakter  nicht  durch  beschränkte  Indiridualität.  die  an 'wirk- 
lich lebende  Menschen  erinnert , sondern  durch  Typen , die  / 
-vielmehr  verschiedene  Gattuiigsarteii  der  menschlichen  Ge- 
stalt erkennen  lassen.  Sie  nahmen  den  Stoff  zur  Darstellung 
der  Gottheiten  nicht  nur  so  zu  sagen  aus  der  in  der  allgemei- 
nen Idee  der  menschlichen  Bildung  liegenden  Masse,  sondern 
auch,  nach  Winckclmanns  scharfsinniger  Bemerkung,  von 
dem  Charakter  der  Thiere , um  die  ihnen  zukommenden  Ei- 
genschaften um  so  treffender  auszudrücken.  Weil  die  alte 
Kunst  in  den  Gestalten  der  Götter  das  den  Bedingungen  der 
Geschöpfe  der  wirklichen  Welt  nicht  Lnterworfene  zeigen 
VFollte,  erhob  sich  dieselbe  über  die  Veränderungen,  welche 
die  menschliche  Bildung  durch  die  Zeit  erleidet.  Sie  verei-  , 
nigte,  wie  im  Belvedere'schen  Apollo,  die  Zartheit  des  Knaben 
mit  dem  vollendeten  Wachsthum  der  Mannheit.  Die  im  be- 
jahrten Alter  vorgestellten  Götter  zeigen  uns  die  Würde  des 
Alter«,  aber  nicht  die  damit  verbundenen  Anzeichen  von  Ab- 
nahme der  Lebenskraft.  In  weiblichen  Figuren  der  Götter- 
und Heroenwelt  sind  jungfräuliche  Mütter  gebildet , und  die 
Kunst  ging  sogar  über  den  Unterschied  des  Geschlechts  l^in. 
aus , indem  sie  die  männliche  und  weibliche  Natur  in  der  Ge- 
stalt der  Hermaphroditen  vereinte.  Die  Bildungen  der  Heroen  ' 
sind  zwar  minder  ideal  als  die  der  Götter;  aber  doch  über- 
w'ie'gt  auch  in  ihnen  der  Ausdruck  der  Gattung  den  der  indi- 
viduellen Wirklichkeit , deren  vollkommene  Ausbildung,  wie 
die  römischen  Bildnisse  und  Ehrendenkmäler  zeigen . den 
Kaiserzeiten  anzugehören  scheint,  in  denen  die  Kunst  von  ih- 
rer vormaligen  Erhabenheit  hcrabgesunken  war,  und  die  Kraft 
des  Geistes  zu  idealen  Darstellungen , wenn  auch  nicht  gänz- 
lich mangelte,  doch  im  Vergleich  mit  ehemals  sehr  geschwächt 
erschien. 

Völlig  verschieden  davon  erscheint  der  Charakter  der 
neueren  Kunst.  Durch  die  Vorwürfe  des  Christenthums  auf- 
gefordert, welches  sich  auf  die  geistige  und  sittliche  Welt  be- 
zieht , mufste  dieselbe  mehr  Gewicht  auf  Ausdruck  der  Seele 
als  auf  die  der  Natur  angehörende  Schönheit  der  Form  legen, 
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und  mehr  nach  Darstellung  des  IndiTidtiellen  als  des  Allge- 
meinen der  Gattung  stieben.  Denn  die  meisten  Gestalten  in 
der  OtTenbarung  des  Ghristentluims  sind  nicht  als  Symbole 
und  personilicirtc  Ide,en  , sondern  als  historisehe  Personen  zn 
betrachten,  die  in  der  Hunstdarslellung  an  die  nirltliche  \Velt 
eWnnerri  sollen.  Die  Propheten  und  Erzväter  des  alten,  und 
die  Apostel  und  Heiligen  des  neuen  Bundes  sind  durch  gött- 
liche Gnade  und  Erleuchtung  begünstigte,  aber  nicht  über  die 
Menschheit  erhabene  Uesen,  wie  es  die  Götter  des  Alter- 
thums zwar  nicht  in  moralischer,  aber  in  intellectueller  und 
physischer  Hinsicht  sind.  Selbst  die  Vereinigung  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Natur  erscheint  in  der  christlichen 
Offenbarung  historisch  wirhlich  in  der  Person  des  Erlösers, 
der  von  Seiten  der  Menschheit  sterblich,  und  den  natürlichen 
Bedürfnissen  derselben  unterwürfen  war.  Nur  die  Bildungen 
der  Engel  und  «Ics  ewigen  Vaters  sihd  als  unbedingt  ideale 
Kunstdarstellungen  zu  betrachten,  da  in  ihnen  die  mensch- 
liche Gestalt  nur  als  Mittel  ihrer  Erscheinung,  und  als  symbo- 
lische Hülle  angesehen  werden  kann. 

Das  Vorherrschen  der  Plastik  im  Alterthume,  und  der 
Malerei  in  der  christlichen  W eit  erscheint'  sehr  auffallend  in 
der  Geschichte.  Die  Alalcrkunst  diente  bei  den  Alten  wohl 
ebenfalls  zur  Verzierung  der  Tempel ; aber  die  Götterbilder, 
als  eigentliche  Gegenst.ande  der  Verehrung,  scheinen  jeder- 
zeit plastische  Werke  gewesen  zu  sein.  In  der  christlichen 
Zeit  hingegen  wurden,  nach  dem  Zeugnifs  vieler  erhaltenen 
Denkmäler,  Sculpturen  zwar  schon  sehr  frühzeitig  zur  Ver- 
zierung von  Grabmonumenleii  angewendet ; aber  in  Kirchen, 
als  Gegenstände  zur  Verehrung  und  Andacht,  scheinen  die- 
selben  den  Eingang  orst  ziendich  spät  gefunden  zu  haben. 

^Diefs  dürfte  sowohl  das  noch  gegenwärtig  in  der  griechischen 
Kirche  herrschende  Gesetz,  nach  welchem  keine  Werke  der 
Plastik,  Sündern  nur  Gemälde  in  den  Gotteshäusern  geduldet 
werden,  als  der  Lmsland  beweisen,  dal's  man  aus  der  früheren 
Epoche  nur  Malereien  bildet,  denen  wunderthätige  Kräfte  zu- 
geschrieben wurden,  und  die  man  auf  übernatürliche  Weise 
verfertigt  (dxftgoTTOttjTug)  glaubte.  Der  Grund  dieser  Aus- 
scbliefsung,  die  also  vermuthlich  auch  in  der  älteren  lateini- 
schen 
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■ «chen  Kirche  statt  gefunden  hat , lag  höchst  wahrscheinlich 
in  der  Bcsorgnifs,  durch  die  Bildhauerarlieilen  sehr  an 
das  Heidenthum  zu  erinnern,  womit  sich  das  richtige  Ge- 
fühl von  der  gröfseren  Angemessenheit  der  Malerei  zu 
christlichen  Gegenständen  verband.  Denn  das  gewisscr- 
roafsen  geistigere  Mittel , wodurch  diese  Kunst  ihre  Ideen 
darstellt,  verstauet  ihr  mehr  Lebendighcit  im  Ausdruck  der 
Seele  und  des  individuellen  Charakters  als  der  l’laslik.  Die 
Sculptur  ist  so  zu  sagen  abstracler  als  die  iMalcrkunst’. 
Diese  vermag,  obgleich  sie  einen  geistigeren  Charakter 
ti'ägt,  doch  mehr  als  jene  den  Sinn  lebendig  zu  ergreifen, 
und  die  Efnbildungskraft  in  die  wirkliche  \A  eit  zu  yer- 
setzen.  Sie  vermag  dabei  stärker  die  Empfindung  zu  rüh- 
ren, und  durch  den  Zauber  der  Farbe  auf  eine  der  Musik 
analoge  Weise  auf  das  Gemüth  zu  wirken.  Dagegen  kann 
die  Plastik  die  Form,  da  sie  dieselbe  nicht  wie  die  Malerei 
im  Bilde,  sondern  wirklich  darstellt , in  gröfserer  \'ollkom- 
menheit  zeigen  als  ihre  verschwisterte  Kunst.  Dieses  ei- 
gcnthümlichen  Vorzugs  wegen  können  ihr  keine  Gegen- 
stände angemessener  sein  als  die  Götter  des  Alterlhuiiis, 
deren  Charakter  in  der  aus  der  allgemeinen  Idee  der  mensch- 
lichen Gattung  genommenen  Schönheit  besteht,  und  die  daher 
als  die  höchsten  plastischen  Ideale  zu  betrachten  sind. 

Dem  zufolge  wird  die  Sculptur  die  Darstellung  körper- 
licher Schönheit  als  die  ihr  besonders  angemessene  Bestim- 
mung zu  betrachten  haben , und  daher  auch  vornehmlich  zu 
der  Bildung  der  unverhöllten  menschlichen  Gestalt , als  dem 
höchsten  V\'erke  der  Natur,  hingezogen  werden.  Nur  hierin 
allein  vermag  sie  über  die  Malerei  den  Sieg  zu  erhalten . die 
bei  dem  ausschliefsendcn  Besitz  der  Farbengebung  in  allen/ 
übrigen  Theilen  der  bildenden  Kunst  ihr  überlegen  scheint. 
Denn  auch  in  den  Gewändern  hat  die  Plastik  engere  Gränzen 
als  die  Malcrkunst. 

Die  Gegenstände  unserer  Beligion  verslalten  wenig  Gele- 
genheit zur  Bildung  des  Nackten:  die  des  neuen  Bundes  noch 
weniger  als  die  des  alten;  und  schon  aus  diesem  Grunde  sind 
dieselben  der  Bildhauerkunst  minder  angemessen  als  die  der 
Religion  des  Ältertbums.  Jedoch  ist  sie  del'swegeu  heines- 

B«Mhnitss(  T«s  Han.  I.  B4  29 
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weg*  Ton  jenen  Vorwürfen  auszuschlicrscn.  Denn  die  Tor- 
ziiglichsle  Uestinimung  der  Dinge  ist  noch  nicht  ihre  einzige. 
Die  Sciil])lur  war  zu  dem  allgemeinen  Kunstlebcii  durchaus 
nothwendig  in  der  christlichen  eit.  Grahmäler  konnten  nur 
Ton  ihr  ausgefülirt  werden  , und  zum  Schnnick  der  Kirchen 
mufste  sic  mit  der  Malerei  vereinigt  wirken,  weil  mehrere 
Stellen  nur  ihr  von  <ler  Architektin-  schicklich  angewiesen 
werden  konnten.  ln  unseren  Zeiten . in  welchen  die  Kunst 
aus  dem  ößentlichcn  Leben  getreten  ist,  kann  man  es  aus  den 
Torenvähnten  Gründen  den  Bildhauern  allerdings  nicht  ver- 
argen, wenn  sie  vorzugsweise  liehen,  antike  Gegenstände 
darzustellcn. 

Das  gegenseitige  Vorherrschen  der  Plastik  und  Malerei 
bei  den  Alten  und  Neueren . war  mit  einem  gegenseitig  über- 
' wiegenden  Einfluls  auf  die  Entwit.klung  dieser  beiden  Künste 

verbunden.  Die  Malerei  des  .Alterthums  blieb  in  mehrerer 
Hinsiclit  innerhalb  der  Grän/en  der  Sculptiir.  Die  Plastik 
, der  Neueren  hingegen  strebte  nach  dem  Malerischen,  und 

mufste,  indem  sie  dadurch  ihre  Natur  überschritt,  nothwendig 
auf  Irrwege  gerathen. 

Die  auf  uns  gekommenen  antiken  Malereien  rühren  ins- 
gesammt  von  mehr  oder  minder  mitteliuäfsigen  Meistern  her, 
die  ungefähr  in  die  Klasse  der  Arbeiter  der  meisten  noch  er- 
haltenen, auf  den  Kauf  verfertigten  Sarkophage  gehören  möch- 
ten. Obgleich  daher  diese  Gemälde  uns  keine  Zeugnisse  von 
, , der  Vollkommenheit  gewähren  können,  welche  die  grofsen 

Maler  Griechenlands  in  der  Zeichnung  und  im  Colorit  erlang- 
ten, so  dürften  sie  uns  doch  von  dem  in  der  Malerei  der  Alten 
• herrschenden  Styl  der  Cumpositioii  einen  richtigen  BegrifT 

geben  . da  in  mehreren  derselben . in  ilenen  die  Ausführung 
von  der  Li-tindung  weit  übertrolfen  w-ird,  sich  Nachahmungen 
älterer  und  vorzüglicherer  \\  erke  mit  gröfster  VA'ahrscheiu- 
lichkeit  vermuthen  lassen. 

Die  antiken  Malereien  zeigen  gewöhnlich  *)  eine  nicht 

*)  Ich  sage  gen  ö I»  n I i eil,  \>eil  ticli  allerdings  Ausnahmen  rniden. 

Znci  licrrulanisclic  Gemälde  (Pillurc  d’Lrculano  T.  11.  p.  315. 

521.  Tuf.  LIX.  LX.),  welche  Funclionca  des  äg}-]>tischen  Guttes- 


> I 
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sowohl  malerische  alt  dem  Charakter  der  Reliefs  entsprechende 
Znsammensetzung.  In  dem  Dramatischen  erscheint,  wie  in 
den  erhabenen  Werken  der  Alten,  eine  einfachere  Handlung, 
und  keinetweges  der  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Motiye,  wie  in  den  Compositionen  Raphaels  und  anderer 
groften  Meister  der  Neueren.  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbe- 
wegungen  ist  in  den  Gesichtszügen  jederzeit  wenig , und  oft 
gar  nicht  angedeutet;  und  rermuthlich  zeigten  hierin  auch 
die  gröfsten  Maler  der  Alten  weniger  Ausbildung  als  die 
grofsen  neueren  Künstler.  Es  scheint,  dafs  sie  auch  in  Hin> 
sicht  des  Pathetischen  den  Gesetzen  der  Plastik  folgten , die, 
weil  sie  nicht  die  Mittel  besitzt,  den  Ausdruck  der  Leiden- 
schaften mit  gleicher  Lebendigkeit  wie  die  Malerei  darzustel- 
len, leichter  wie  diese  in  Gefahr  geräth,  sie  auf  unschöne 
Weise  zu  zeigen,  und  daher  auch  eine  gröfsere  Mäfsigung 
derselben,  besonders  in  den  Gesichtszügen,  ihrer  Natur  ange- 
messen findet.  Auf  dem  Theater  thaten  die  Griechen,  durch 
den  Gebrauch  der  Masken,  auf  das  Mienenspiel  gänzlich 
Verzicht. 

Die  Besehränkung  der  Malerei  der  Alten  auf  pla- 
stische Bedingungen  läfst  sich,  nach  dem  Verlust  ihrer 
Meisterwerke,  nicht  durch  Anschauung  Tollkommen  erwei- 
sen. Das  Streben  nach  dem  Malerischen  in  der  Sculptur 
der  Neueren  hingegen,  ist  eine  yor  uns  liegende  l'hat- 
sache.  Am  «leisten  befreit  hiervon  erscheint  die  Bild- 
hauerkunst der  Pisani  und  anderer  Meister  derselben 
Epoche,  in  welcher  aber  auch  die  Maler  ein  der  an- 
tiken Malerei  verwandteres,  und  dadurch  der  Plastik  mehr 
entsprechendes  Princip  zeigten  als  in  den  folgenden  Zeiten, 


diensles  vorstellen,  zeigen  die  Andeutung  einer  beträchtlichen 
Raumtiefe,  und  überhaupt  eine  vollkummon  malerische  An. 
Ordnung.  Auf  dein  einen  dieser  Bilder  Taf.  LX.  erscheinen 
zwei  Reihen  von  stehenden  Figuren  perspectiviseh  gegen  den 
Hintergrund.  Die  Perspective  ist  jedoch  in  beiden  Bildern 
unvollkommen.  Der  von  uns  dargcstelltc  Gegensalz  der  alten 
und  neueren  Hiinat  bezieht  sich  überhaupt  jederzeit  nur  auf 
das  cbarakleristiscb  Vorberrsebenda. 
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und  daher  die  letztere  ininder  verleiten  konnten  ihre  eigen- 
thiimlichen  Grenzen  zu  überschreiten. 

Als  nachher  in  den  Gemälden  reichere  Composition,  und 
mehrere  Ausbildung  der  Perspective  erschien,  suchte  die 
Sculptur  sich  diese  Eigenschaften  zu  ihrem  Nachlhcile  an- 
rueignen.  wie  unter  andern  die  sonst  schönen  Reliefs  von  > 
Ghibci'ti  an  den  Thüren  des  Baptisteriums  zu  Florenz  bcvs'ei- 
ten.  Der  ausgezeichnet  plastische  Sinn  des  JVlichel  Angelo  war 
mehr  der  Malerei  als  der  Sculptui-  angemessen,  und  wenn  er 
lieh  in  jener  mit  glücklichem  Erfolge  bestrebte  in  der  Voll- 
kommenheit der  Form  mft  der  Plastik  zu  wetteifern,  so  konnte 
er  in  dieser  dem  Fehler  einer  zu  malerischen  Behandlung  so 
wenig  entgehen  als  seine  Zeitgenossen  ihuI  nächsten  Vor- 
gänger. In  den  beiden  Ictztverflossenen  Jahrhunderten  trat 
.das  Streben  der  Sculptur  nach  dem  Malerischen  auf  wahrhaft 
sinnlose  Weise  hervor.  Die  Plastik  befafsle  sich  mit  Gegen- 
ständen, die  gänzlich  aufser  ihrem  Gebiete  liegen,  worun- 
ter vornehmlich  in  runden  Bildwerken  dargestelltc  Wolken 
gehören. 

Mit  der  einseitigen  Beurlheilung  der  neueren  Kunst  nach 
dem  Princip  der  alten,  das  man  nach  dem  Verlust  der  Mei- 
sterwerke der  griechischen  Malerei  von  de»  antiken  Statuen 
ahstrahirte,  offenbarte  sich  auch  eine  gänzliche  Verkennung 
des  wesentlichen  Unterschiedes  dieser  Kunst  Olxu'haupt  von 
der  Plastik.  So  bezeichnete  Lessing,  mit  dem  Namen  der 
Malerei,  in  seinem  Laokoon.  die  ganze  bildende  Kunst;  und 
weder  in  dieser  Schrift  noch  in  den  des  Mengs  und  Winckel- 
mann  erscheint  die  mindeste  Ahnung  von  jenem  Unter- 
schiede, indem  in  denselben  die  antiken  Sculpturen,  als  un- 
bedingte Norm  für  die  Malerei  wie  für  die  Kildbauerkunsl 
aufgestellt  werden 

Die  grofsen  Malet  der  neueren  wurden  gewöhnlich  nur 
in  dem  Verhältnifs  geschätzt,  in  dem  sie  sich  den  Antiken 
durch  Vollkommenheit  der  körperlichen  Fonn  annäherten,  die 
in  der  umfassenderen  Sphäre  der  Malerkunsl  nicht  von  dem- 
selben Gewicht  wie  in  der  Sculptur  sein  kann,  da  diese  ver- 
möge ihrer  Natur  fast  ausschliefsend  auf  dieselbe  angewiesen 
ist.  Auf  die  Eigenthümlichkeit  des  christlichen  Charakters 
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warde  ^ar  keine  Rücksicht  genommen.  Daher  tadelt  WinckeU 
mann  die  neueren  Künstler,  dafs  sie,  anstatt  in  den  Bildungen 
des  Heilandes  die  der  Heroen  der  antiken  Kunst  zum  Muster 
zu  nehmen , hierin  den  Darstellungen  des  früheren  Mittel- 
alten  folgten,  in  denen,  obgleich  roh  und  unbelebt,  ein  be- 
stimmter und  angemessener  Typus  erscheint,  von  dessen 
GrundzOgen  die  Kunst  sich  nie  entfernen  konnte,  ohne  den 
Charakter  des  F.rlösers  gänzlich  zn  verlieren.  Wenn  man 
aber  auch  erkannte,  dafs  die  Ausdruck  des  individuellen  Cha- 
rakters erfordernden  christlichen  Gegenstände  dem  von  dem 
.Allgemeinen  der  Gattung  genommenen  Ideale  der  Antiken  nicht 
entsprechend  sind,  so  glaubte  man  dagegen  in  der- Veranlas- 
sung zu  diesen  Gegenständen  den  vorzüglichsten  Grund  zu 
finden,  warum  in  der  neueren  Welt  die  Kunst  nicht  gleiche 
Höhe  wie  im  .Alterthum  erreichte  *):  eine  Behauptung,  die  in 
Beziehung  auf  die  Plastik  allerdings  nicht  ungegründet  ist,  in 
der  -Anwendung  auf  die  Malerei  aber  Unkenntnifs  von  dem 
Cigenthümlichen  dieser  Kunst  verräth.  Weit  entfernt,  dafs 
das  Christenthum  derselben  nachtheilig  gewesen  wäre,  war  es 
ihr  vielmehr  nothwendig  zu  der  ihrer  Natur  eigenthümlichen 
Ausbildung,  die  sie  im  neueren  Europa  erhielt.  Denn  durch 
die  GegensUinde  dieser  Religion,  welche  die  höchsten  Ideen 
der  geistigen  AA’cIt  begreift,  raufste  sie  vornehmlich  auf  den 
Ausdruck  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit , und  dadurch 
auf  einen  Theil  hingeführt  werden,  in  dem  sie  vor  der  Plastik 
den  V'orzug  behauptet,  und  der  als  der  edelste  in  der  bildenden 
Kunst  betrachtet  werden  durfte.  Ueberdem  möchte  der  Ma- 
lerei bei  ihrem  minder  abstracten  und  lebendiger  ergreifenden 


•)  .\eiif4criingcn  Iiieriiher  Knden  sich]  unter  andern  in  der  von 
Goethe  lierausgegehcncii  Schrift : Winvkelmann  und  sein 
Jahrhundert,  unter  dem  .Abschnitt:  Bemerkungen  ei- 
nes Freundes.  In  der  weiteren  Folge  dieser  Schrift  be- 
nirrht  der  Verfasser,  dafs  der  englische  Maler  Gaviniis  llainil. 
ton  defswegen  üiiser  Andenken  verdiene,  ,,weil  er  das  Mangel. 
,, hafte,  Uesehränkendo  der  sonst  gewöhnlich  dargestcllten  histo- 
,, rischen,  allegorischen,  oder  aus  der  christlichen  Mythe 
„gesehöpften  Gegenstände  eingesehen,  und  sich  dafür  vornehm, 
„lieb  an  die  Homerischen  Dichtungen  gehalten  hat.“ 
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Charakter,  'im  Vcrhältnifs  zur  Sculptnr,  weniger  alt  dieser 
das  ganz  über  die  Wirklichkeit  gehobene  Ideal  der  Antlheif 
angemessen , und  sie  daher  auch  in  ihrer  Darstellung  der 
Form  Tomehmlich  auf  indiriduelle  Schönheit  hingewiesen 
sein,  wozu  sie  keine  bedeutenderen  Motire  als  durch  das 
Christenthum,  insbesondere  in  den  Darstellungen  des  Heilan- 
des und  der  heiligen  Jungfrau,  erhalten  konnte. 

Die  neuere  Sculptur  in  ihrer  gesammten  Erscheinung  der 
alten  glcichstellen,  oder  Wohl  gar  ror  derselben  den  Vorzug 
geben  wollen,  könnte  nur  eine  Ton  Vourtheilen  sehr  befan- 
gene Ansicht  verrathen.  . und  Ton  noch  gröfserer  Beschränkt- 
heit möchte  es  zeugen,  wenn  man  die  auf  uns  gekommenen 
antiken  Gemälde  auf  eine  ihnen  zum  Vorzug  gereichende 
Weise  mit  den  Werken  Baphaels  und  anderer  grofsen  Maler 
der  Neueren*  vergleichen  wollte.  Solche  Uriheile,  die  sich 
wohl  zuweilen  vernehmen  lassen,  gründen  sich  gewöhnlich 
nicht  sowohl  auf  eine  einseitige  Kunstansicht  als  auf  antiqua- 
rische Pedantcrei,  vermöge  deren  man  in  allen  Antiken  das 
Vollkommenste  erkennen  will,  nur  defswegen,  weil  sie  antik  sind. 

Der  Untergang  der  Meisterwerke  der  griechischen  Ma- 
lerei erlaubt  es  allerdings  nicht,  mit  vollkommener  Sicherheit 
über  deii  Charakter  derselben  zu  entscheiden ; dennoch  läfst 
sich  aus  den  CompositiJncn  der  vorhandenen  antiken  Gemälde, 
von  denen  ein  grofser  Theil,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde, 
Nachahmungen  vorzüglicher  Werke  sein  mögen,  ans  den  Be- 
schreibungen der  alten  Schriftsteller,  so  wie  dem  allge- 
meinen Geiste  des  Alterthums,  der  so  vorherrschend  plastisch, 
nicht  mir  in  den  Denkmälern  der  hildenden  Kunst,  sondern 
auch  in  der  l’oesic  erscheint,  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit 
VC-  imitiien,  dafs  die  Malerei  hei  den  Alten  nicht  in  demselben 
l nm.nge  wie  hei  den  Neueren  nusgebildet  wart!.  Auch  scheint 
die  Dauer  ihrer  bedeutenden  Epoche  weit  kürzer  als  die  der 
Sculptur  gewesen  zu  sein.  Plinius  wenigstens  nennt  sie  die 
sterbende  Kunst,  wie  er  sich  wohl  nicht  von  jener  in  seinem, 
des  Titus.  Zeitalter  würde  haben  ausdiücken  können,  in  wel. 
ehern  die  Plastik,  obgleich  von  ihrer  Höhe  in  der  grofsen 
Epoche  Griechenlands  herabgesiinken,  doch  noch  ausgezeich- 
netes Talent  und  Meisterschaft  oflenbarte. 
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Vergleichsn  wir  in  der  vor  uns  liegenden  Erscheinung 
die  Malerei  der  christlichen  Welt  mit  der  Seulptur  des  Alter- 
thums,  so  müssen  wir  allerdings  zugeben,  dafs  diese  in  ihrer 
Art  eine  noch  höhere  Vollendung  der  Kunst  zeigt  als  jene  in 
der  ihrigen.  Ueherdiefs  ist  noch  zu  bedenken,  dafs  wir 
die  gröfsten  plastischen  Werke  der  Griechen  gar  nicht  einmal 
besitzen.  Denn  dafs  die  Statuen  der  Minerra  zu  Athen  und 
des  Jupiters  zu  Olympia  einen  noch  höheren  Begrifl'  von  der 
Kunst  des  Phidias  geben  würden  als  die  erhaltenen  Reste 
von  den  Sculpturen  des  Parthenon,  läfst  sich  svohl  mit  allem 
GiMinde  vermuthen.  Auch  ist  die  Dauer  der  ächten  Kunst  in 
der  neueren  Welt  sehr  kurz  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Dauer  im 
Alterthume  gew  esen.  Die  Kunst  der  Neueren  geiieth,  sobald 
sie  ihre  höchste  Ausbildung  erreicht  hatte,  in  plötzlichen  Vcr. 
fall,  und  in  Ausartung  in  willkührliche  Manier.  Die  Kunst 
der  Alten  hingegen  sank  vielmehr  allmälig  von  ihrer  Erhaben, 
heit  in  dem  Zeitalter  des  Perikies  herab,  und  starb  zuletzt 
durch  Erlöschung  aller  Lebenskraft,  und  selbst  des  mechani- 
schen Talents,  eines  gleichsam  natürlichen  Todes.  Aber  ein 
positiv  verkehrter  Sinn,  und  gänzliche  Abwege  von  der  Wahr- 
heit und  Natur,  wie  so  häufig  in  der  neueren  Kunst  seit  der 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschienen,  sind  in  alten 
Denkmälern  eine  höchst  seltene  .Ausnahme  *). 

Bei  der  zugestandenen  gröfscren  Vollkommenheit  der  al- 
ten Seulptur  im  Verhältnifs  zu  der  neueren  Malerkunst  mufs 
jedoch  erwogen  werden,  dafs  die  Malerei  in  dem  Umfange,  in 
dem  sic  in  der  christlichen  Welt  erschien,  eine  ausgebreitetere 
Sphäre  als  die  Plastik  behauptet,  und  daher  in  dieser  Kunst 
leichter  als  in  jener  der  gleiche  Grad  der  Vollkommenheit  zu 
erreichen  war. 

Im  Alterthum  war  die  Menschheit  auf  bewundemswür. 


*)  Unter  den  antiken  Uenkmälern  in  lloin  wüfsten  wir  al»  Bei. 
spiel  eines  wahrhaft  manierirten  Styls  nur  die  über  lebeus- 
f-roCsc  Statue  des  llerculc»  von  Er*  im  capilolinischen  Museum 
an/.iiführen , die  man,  wäre  ihr  Fundort,  die  Ruinen  eines 
antiken  Gebäudes  auf  dem  Forum  Boarium,  durch  bestimmt« 
/.eiignissc  nicht  gewifs.  für  ein  modernes  Werk  zu  ballen  ge 
neigt  fein  würde. 
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dige  Weise  in  sich  selbst  beschlossen  und  Tollendet  in  Be. 
Ziehung  auf  die  ihr  gegebene  Stufe.  In  der  christlichen  Welt 
“hingegen  ward  ihi-  ein  höheres  und  unerreichbares  Ziel  ge- 
stcclit , wodurch  sie  nie  vollendet  erscheinen  kann.  Und  die- 
ser auf  der  Verschiedenheit  der  Religionen  beruhende  Unter- 
schied des  Standpunktes  der  menschlichen  Bildung  in  den  bei- 
den  Hauptepochen  der  Geschichte  Europa's  möchte  sich  also, 
dem  Vorhergehenden  zufolge,  auch  in  der  bildenden  Kunst 
gewissermafsen  nachweisen  lassen. 

Dennoch  sind  die  in  der  Natur  und  Geschichte  erschei- 
nenden Gegensätze  an  sich  keineswegs  so  getrennt,  als  zu  ih- 
rer Bestimmung  durch  den  Begriff  unvermeidlich  erfordert 
wird.  Die  mannigfaltigen  Erscheinungen  spielen  und  iliefsen 
in  der  \'\drklichkeit  mehr  in  einander,  als  in  ihren  UnterscheU 
düngen  durch  den  Verstand ; und  daher  kann  keine  auch  durch 
einen  noch  so  entschiedenen  Wendepunkt  bestimmte  Periode 
in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  einen  Abschnitt 
bewirken,  durch  den  eine  gänzliche  Hemmdng  des  Einflusses 
des  vorhergehenden  auf  das  nachfolgende  Zeitalter  erfolgte. 

Daher  hat  auch  in  der  christlichen  Welt  die  Wirkung 
der  zuvorgegangenen  Epoche  des  klassischen  Alterthums  nie 
völlig  aufgehört.  Das  Studium  der  alten  Literatur,  obgleich 
es  viele  Jahrhunderte  sehr  vernachlässigt  ward,  ist  doch  in 
keiner  Zeit  iles  Mittelalters  gänzlich  untergegangen.  Die 
Schriften  des  Aristoteles  wurden  die  Basis  der  der  Religion 
dienslharen  Philosophie.  Auch  erhielt  sich  fortwährend  die 
lateinische  Sprache  in  der  Kirche,  gerichtlichen  Verhandlun- 
gen und  wissenschaftlichen  Werken.  Vornehmlich  aber 
■nufste  auf  dem  klassischen  Boden  Italiens  ein  antikes  Element 
sich  in  fortdauernder  ^^'irkung  erhalten,  und  eine  eigenthflm- 
liche  Modilication  der  Geislesrichtung  im  Verhältnifs  der  übri- 
gen Länder  des  neueren  Europa  hervorbringen.  Dieses  Eigen- 
^ thümlichc  der  neuitali.Hnischcn  Bildung,  das  sich  vielleicht  in 
allen  Zweigen  der  geistigen  Thuligkeit  aufzeigen  lassen  dürfte, 
besteht  d.dier  in  der  Verschmelzung  des  antiken  Geistes  mit 
dem  christlichen  und  dem  Charakter  der  eingewanderten  ger- 
manischen Völker.  Die  Italiäner  des  Mittelalters  fühlten  sich 
von  ihren  heidnischen  Vorfahren,  durch  die  durch  Religion, 
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Sitten  undVerfas»ung  erfolgte  Veränderung  des  Zustandes  der 
Nation  keinesweges  abgeschnitten ; und  daher  wurde  Virgil, 
der  die  Gründung  des  römischen  Reichs  verherrlichte,  von  ih- 
nen  als  Nationaldichter  betrachtet.  Im  politischen  Leben  er- 
schien ihr  antiker  Sinn  in  dem  vorherrschenden  republikani- 
sehen  Geist,  der  in  dem  von  den  alten  Bewohnern  Italiens  ab- 
stammenden Bürgerstande  auflebtc.  Auch  die  Basis  der  mo- 
narchischen Herrsehaft  wurde  von  den  alten  Cäsaren  entlehnt, 
deren  Nachfolger  man  in  den  deutschen  Kaisern  erkannte.  In 
der  bildenden  Kunst  ist,  bei  entschieden  christlichem  Charak- 
ter, schon  in  der  ältei-en  E'lorentinischen  Malerschule  ein  anti- 
kes Element  nicht  zu  verkennen,  so  wie  in  der  Poesie,  in  dem 
gröfsten  italiänischen  Dichter,  dem  Dante,'  dessen  göttliche 
Komödie  ein  so  treffendes  und  umfassendes  Denkmal  des  spä- 
teren Mittelalters  seiner  Nation  gewährt.  Auch  läfst  sich 
• schon  ans  diesem  Sinn  der  neueren  Italiäner  begreifen,  dafs 
die  dem  Antiken  entschieden  entgegengesetzte  golhische  Bau- 
kunst bei  ihnen  nie  wahrhaft  gedeihen  konnte,  und  durch 
Vermischung  mit  Elementen  der  Architektur  des  Alterthums, 
mehr  oder  minder  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verlor. 

Dabei  sind  die  Denkmäler  der  antiken  Bildhauerkunst  be- 
reits in  früheren  Zeiten  auf  die  italiänische  nicht  ohne  Ein- 
flufs  gewesen.  Niccola  Pisano,  den  man  als  den  ersten 
betrachtet,  welcher  in  Italien  neue  Lebensregung  in  dieSculp. 
tur  brachte,  studirte,  nach  dem  Zeugnifs  des  Vasari,  nach 
den  gegenwärtig  im  Campo  Santo  zu  Pisa  befindlichen  anti- 
ken Denkmälern,  welche  die  Pisancr  aus  Griechenland  in 
ihre  Stadt  brachten.  Auch  ist  es  nicht  glaublich,  ilafs  Giotto 
und  andere  grofse  Maler  dieser  Epoche  die  Sculpturen  an  den 
Ehrensäulen  und  Triumphbögen  in  Rom,  und  die  wcni<ren 
Ststuen,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  über  der  Erde  in  dieser  Stadt 
erhalten  waren,  so  ganz  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Ausübung 
ihrer  Kunst  betrachteten.  Bedeutend  ward  jedoch  der  Ein- 
flufs  der  Antiken  auf  die  neuitaliäuischc  Kunst  erst  gegen  das 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  als  die  vorzüglichsten 
Denkmäler  der  Kunst  des  Alterthums  aus  dem  Schutt  hervor- 
gezogen wurden,  und  sich  eine  begeisterte  Verehrung  für  die 
klassische  Literatur  erhoben  hatte.  Insbesondere  scheint 
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man  durcJi  die  Antiken  zuerst  zum  gründlichen  Stndinm  des  * 

Nackten  geführt  worden  zu  sein,  dessen  hohe  Vollkommen-  a 

heit  in  den  allen  Bildwerken  den  Wetteifer  des  Raphael,  « 

Michel  Angelo,  und  anderer  grofsen  Künstler  dieser  Zeit  • 

erregen  mufste.  ' ’ . i\ 


Bei  diesem  Einflufs  der  Antiken  ist  keinesweges  an 
einseitige  und  sklavische  Nachahmung  zu  denken,  die  in 
den  letzten  Jahrzehnten  von  deutschen  Künstlern  und 
Kunstl  ichtern  in  der  Poesie,  wie  in  der  bildenden  Kunst, 
mit  Recht  verworfen  worden  ist.  Die  Meister  der  grofseo 
Zeit  der  itallänischcn  Kunst  wurden  durch  die  Vollkommen- 
heit der  alten  Bildwerke  nicht  verleitet,  die  von  ihren  Vor- 
gängern  betretene  Bahn  zu  verlassen,  und  ihren  Gegenstän- 
den eine  ganz  fremde  Form  anzupassen.  Michel  Angelo  und 
Correggio,  die  sich  von  dem  Wege  der  vorhergehenden 
Kunst  entfernten,  wurden  dazu  durch  ihren  originellen  Geist  • 
und  keinesweges  durch  die  Antiken  getrieben,  von  denen  ihr 
Charakter  auffallend  verschieden  erscheint.  Dieselben  dien- 
ten den  grofsen  iuliänischen  Künstlern  nur  zur  Belebung 
des  Sinnes  für  plastische  Schönheit,  die  sic  nach  der  Eigen- 
thüralichkeit  christlicher  Ideen  zu  modificiren  wnfsten. 

Mit  der  Annäherung  zu  dem  Ziel  ihrer  Vollendung  mufste 
die  neuere  Kunst  nothwendig  die  Aufgabe  erkennen,  auf  ih- 
rem eigenen  Boden  mit  den  Antiken  in  plastischer  Schönheit  *) 
zu  wctteifei-n.  Denn  auch  die  Malerei  mufs  in  der  Vollkom- 


*)  Wir  verstehen  unter  plastischer  Schönheit  ilic  als  ein  Werk  j 

der  bildenden  Natur  zu  betracliteiidc  feste  und  bestehende 
Vollkominenbeit  der  Gestalt,  worunter  harmonische  VerliSIt-  * 

nissc , Fülle  und  Autkildiing  des  Körperbaues  gehören.  ln  * 

diesem  Sinne  ist  dieselbe  von  der  Aiimuth,  als  Schönheit  der  ' 

Bewegung  und  der  Gebärden  unterschieden,  welche  eine  j 

AVirhui  g der  Seele  ist,  ohne  derselben  hewiifst  zu  sein.  Beim  ^ 

’langcl  des  riastischen  kann  nichts  destoweniger  Aninulh  cr- 
scheiiiea.  Daher  zeigen  Kunstwerke  der  früheren  Fpurhe 
Schönheitssinn  in  den  Linien  und  Bewegungen,  und  selbst  in  * 

den  Gesichtshildiingcn,  ohne  defswegen  in  plastischer  Hinsicht  t 

vorzüglich  genannt  werden  zu  können,  weil  sich  die  lucnscli-  « 

lieben  Gestalten  ohne  Ausdruck  von  Fülle  der  Katurkraft  zeigen. 
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menheit  der  Form,  als  der  Basis  der  bildenden  Kunst  öber- 
hanpt,  der  Plastik  gleich  zu  kommen  streben,  selbst  wenn  ihr 
diefs  bei  den  gröfseren  dabei  zu  bekämpfenden  Schwierigkei- 
ten unmöglich  sein  sollte.  Daher  kann  auch  bei  christlichen 
Gegenständen,  wenn  sie  nur  überhaupt  zur  Darstelluug  bilden, 
der  Kunst  geeignet  sein  sollen,  obgleich'  dieselben  vorherr- 
schend zum  Ausdruck  der  Seele  führen,  keinesweges  auf  kör- 
perliche Schönheit  Verzicht  geleistet  werden.  Selbst  die 
Lehre  unserer  Religion  setzt  das  höchste  Ziel  der  Vollkom- 
menheit des  menschlichen  Seins  nicht  in  die  Trennung  der 
Seele  von  dem  Leihe,  sondern  in  die  dereinst  zu  erfolgende 
Wiedervereinigung  mit  d^selben  in  seinem  verklärten,  von 
sinnlichen  Bedürfnissen  entfernten  Zustande.  Und  daher  wird 
die  Kunst  selbst  von  der  Theologie  auf  die  Verbindung  des 
Ausdrucks  der  Seele  mit  körperlicher  Schönheit  hingeführt. 
In  der  Idee  der  höchsten  Vollkommenheit  dieser  Verhindun" 
liegt  die  Vereinigung  des  Gegensatzes  der  alten  und  neueren 
Kunst,  der,  wie  alle  Gegensätze,  nothwendig  in  einer  höheren 
Idee  aufgelöst  erscheinen  mufs. 

Anstatt  dafs  die  Betrachtung  und  das  Studium  der  Anti- 
ken in  einem  Baphacl  und  Michel  Angelo  den  plastischen  Sinn 
erhöhten,  und  diese  grofsen  Künstler  dadurch  zur  Annäherung 
zu  jenem  Ziele  geleiteten,  so  begann  in  den  späteren  Zelten 
eine  nur  auf  das  äufserllche  gehende  Nachahmung,  und  mifs- 
verstandene  Anwendung  der  Werke  des  Alterthunis.  Diese 
letztere  zeigt  sich  schon  in  der  Caraccischen  Schule,  wovon 
wir  als  Beispiel  die  Ucbertragmig  des  Charakters  der  Niobe 
auf  die  Bildungen  der  heiligen  Magdalena  von  Guido  Reni  an- 
führen wollen.  Da  jedoch  die  Caracci  und  ihre  Schüler  zu- 
gleich auch  ihre  grofsen  Vorgänger  in  der  neueren  Kunst 
nachzuahmen  suchten,  so  erscheint  das  Antike  in  ihnen  mit 
anderen  Elementen  vermischt.  Poussin  war  der  erste,  der 
sich  einseitig  bestrebte.  Form  und  Aeufserlichkeit  von  den 
Denkmälern  der  alten  Kunst  zu  entnehmen.  Er  fand  hierin 
keine  unmittelbaren  Nachfolger,  weil  der  zunehmende,  con- 
venlionelle  und  ausgeartelc  Geschmack  seihst  das  Ansehen  je- 
ner Kunstwerke  mehr  oder  minder  verdrängte.  Iin  vergange- 
nen Jahrhundert  ist  die  formelle  und  durchaus  zu  verwerfende 
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Nachahmung  derselben  zuerst  durch  Mengs,  und  dann  durch 
die  Franzosen  wieder  hervorgetroten,  und  bei  diesen,  so  wie 
bei  einem  grofsen  Theilc  der  Kunstwell  des  übrigen  Europa, 
bis  gegenwärtig  herrschend  geblieben. 

Noch  dürfte  hier  keine  unschickliche  Gelegenheit  sein 
zu  einigen  Bemerkungen  über  die  Behandlung  antiker  Ge- 
genstände und  insbesondere  der  alten  Mythologie  durch  die 
neuere  Kunst.  Diese  Vorstellungen  kamen  in  Italien  mit 
dem  im  fünfzehnten  Jahrhundert  immer  mehr  verbreiteten 
Studium  der  classischen  Literatur  und  der  begeisterten  Ver-  , 
ehrun*'  für  das  Altcrthum  in  Aufnahme.  Die  Kunst , die  sich 
zuvor^fast  einzig  nur  im  Dienst  der  Religion  bcfimden  halle, 
erhielt  dadurch  so  zu  sagen  mit  der  geistlichen  zugleich  eine 
weltUche  Seite;  und  wie  die  Malerei  fortfuhr  mit  christlichen 
Vorwürfen  die  Kirchen  zu  schmücken,  so  ward  sie  zur  Ver- 
zierung der  Paläste  der  Grofsen  vornehmlich  auf  Gegenstände 

des  alten  Mythos  hingewiesen. 

Aber  auch  hier  zeigte  sich  bei  den  grofsen  Künstlern  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  die  sich  vornehmlich  durch  Dar- 
Stellungen  dieser  Art  auszeichneten,  keine  sklavische  Nach- 
ahmun”  der  Antiken.  Denn  die  Gegenstände  der  alten  Welt 
' *erschie'’neii  vielmehr  auf  eine  dem  Geiste  des  neueren  Italiens 
eigenthümliche  Weise  wiedergeboren.  Auch  war  es  nach  un- 
serer Ansicht  nothwendig,  dafs  Vorstellungen  und  Ideen  einer 
untergegangenen  Welt  etwas  von  der  Farbe  des  Zeitalters 
tragen  mufsien,  in  der  sie  wahrhaft  lebendig  erscheinen  soll- 
ten. Die  Antiquare  unserer  Zeit,  in  der  man  zur  genausten 
Kenntnifs  des  antiken  Costums  durch  Studien  der  Denkmäler 
der  Kunst  und  der  Literatur  der  Alten  gelangte,  mögen  in 
den  mythologischen  Darstellungen  eines  Raphael,  Giullo  Ro- 
inaiio  und  Polidoro  da  Caravaggio  wohl  Manches  auszusetzen 
finden.  Sie  dürften  diesen  Künstlern  nicht  selten  vorwerfen, 
dafs  sie  den  Charakter  der  alten  Gottheiten  und  Heroen  ver- 
fehlten. Aber  es  ist  zwischen  dem  inneren  und  wesentlichen, 
und  dem  auf  Costum  und  mehr  auf  zufälligen  Aeufserlichkei- 
len  beruhenden  Charakter  ein  bedeutender  Unterschied.  Je- 
neu  möchten  die  erwähnten  Meister  meist  sehr  gut  beobach- 
tet haben,  während  sie  das  Costum  ziemlich  frei  behandelten. 
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and  selbst  im  Typus  der  Götterbildungen  sich  Abweichungen 
yon  den  alten  Denkmälern  erlaubten.  Sie  können  hierin  an 
Shakespeare  erinnern , der  in  seinen  aus  der  römischen  Ge- 
% schichte  genommenen  Schauspielen  nicht  selten  gegen  das  Co- 
stum  yerstöfst,  und  doch  dabei  das  Eigenthümliche  der  Sinnes- 
and Denkart  des  römischen  Nationalcharakters  auf  das  Tref- 
fendste, yomehmlich  in  seinem  Julius  Cäsar,  darstellte. 

Das  Wesentliche  bei  der  Bildung  der  alten  Gottheiten  • 
ist  der  Ausdruck  ihrer  Ideen.  Im  Jupiter,  Neptun  und 
Plato  mufs  die  oberste  Macht  mit  möglichster  Andeutung 
auf  ihre  verschiedenen  Reiche , des  Himmels,  des  Meeres 
und  der  Unterwelt  erscheinen;  so  wie  die  Parzen  sich  als 
Dienerinnen  des  Schicksals,  die  Furien  als  personificirte  Ge- 
stalten des  rächenden  Gewissens,  und  die  Grazien  als  Göt- 
tinnen der  Huld  und  Anmuth  zeigen  müssen.  Wo  dieser 
Charakter  mangelt,  da  ist  ihre  Darstellung  gänzlich  verfehlt, 
und  wenn  auch  Costum,  Attribute  und  andere  Aeufserlich- 
heiten  noch  so  genau  von  antiken  Denkmälern  entnommen 
sein,  und  durch  antiquarische  Gelehrsamkeit  bewährt  gefun- 
den werden  sollten.  Er  kann  hingegen  bei  einigen  Abwei- 
chungen vom  Tjqms  der  Alten  ausgcdrückt  werden,  so  voll- 
kommen auch  dieser  sein  mag,  da  er  auf  ewigen  in  der 
Natur  und  im  menschlichen  Leben  liegenden  Ideen  beruht, 
die,  in  mannigfaltigen  Modilicatioiicn , treffend  personißeirt 
werden  können.  Ist  ihr  Typus  doch  selbst  im  Altcrthuroe 
nicht  unverändert  geblieben,  indem  die  Götter  in  dem  älteren, 
von  heutigen  Archäologen  sogenannten  Tempcistyl,  bedeutend 
verschieden  von  den  in  späteren  Zeiten  aufgekommenen  Bil-’ 
dungsarten  erschienen.  Zu  manchen  Abweichungen  von  ih- 
ren Vorstellungen  auf  antiken  Sculpturen  ist  überdiefs  der 
Alaler,  der  das  Eigenthümliche  seiner  Kunst  erkennt,  schon 
aus  diesem  Grunde  genöthigl.  Und  er  wird  individuelles  Le- 
ben, stärkeren  Ausdnick  der  Leidenschaften  und  reichere  Be- 
kleidung öfter  da  angemessen  ßnden,  wo  es  die  antike  Plastik 
aus  richtiger  Einsicht  für  unangemessen  fand. 

Es  scheint  eine  unwidersprcchlichc  Thatsache,  dafs  die  an- 
tiken Gegenstände  in  der  Malerei  da  am  wenigsten  ihrem  tiefem 
Charakter  entsprechend  vorgq>tellt  wurden,  wo  man  am  meisten 
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«ich  mil  ängstlicher  Sorgfalt  antiquarischer  Genauigkeit  des 
Costuins  und  der  Aeufserlichkciteii  der  alten  Welt  befleifsigte. 
Die  meisten  späteren  Maler,  insbesondere  seit  dem  Zeitalter 
des  Meng«,  entfernten  sich  in  der  Darstellung  antiker  Gegen- 
stände, bei  tieferer  Ansicht  der  Sache,  weit  mehr  von  dem  Geist 
der  Alten  als  selbst  Titian  und  andere,  Torzüglich  ältere,  Künst- 
ler, welche  die  alte  Göttci-welt  in  das  wirkliche  Leben,  ja  in 
das  einer  beschränkten  Nationalität  herabzogen,  und  so  sie  gc- 
wissermafsen  travestirten.  Diese  erfafslen  doch  wenigstens  in- 
sofern den  Charakter  der  alten  Mythologie,  dafs  sie  in  den  Dar. 
Stellungen  derselben  ein  heiteres,  kräftiges  und  selbst  in  sei- 
ner Art  schönes  Sinnenleben  zeigten,  wovon  jene  durch  Leb- 
losigkeit, sehwuehliche  Sentimentalität-,  theatralisches  Wesen 
und  Mangel  an  wahrem  Schönheitsinn  gänzlich  entfernt  er- 
scheinen , so  sehr  sic  auch  immerhin  nach  antikem  Style  stre- 
ben mochten. 

Allgemeine  Ucbcrsicht  über  denZustand  und  die 
Schicksale  der  Kunst  im  christlichen  Rom. 

Seitdem  in  der  christlichen  Welt  das  Bestreben  erschien, 
der  Religion  durch  die  bildenden  Künste  änfseren  Glanz  und 
Würde  zu  verleiben,  haben  dieselben  in  dem  Sitze  des  Ober- 
hauptes der  Kirche  eine  vorzüglich  günstige  Aufnahme  gefun- 
den. Sie  sind  aber  im  neuen  Rom,  so  wie  in  dem  alten,  viel- 
mehr wie  ausländische  dahin  versetzte  Pllanzen , als  wie  auf 
einheimischem  Boden  erzeugte  Gewächse  zu  betrachten  ge- 
wesen. Wie  in  den  heidnischen  Zeiten  die  in  dieser  Stadt 
arbeitenden  Künstler  meistens  Fremde,  früher  Elrurier,  spä- 
ter Griechen  waren  , so  hat  auch  in  der  gesammten  christ- 
lichen Periode  Rom  wenig  Meister  von  ausgezeichneter  Be- 
deutung, insbesondere  im  Vcrhällnifs  mit  Florenz  und  ande- 
ren Städten  Italiens,  hervorgebracbt.  Auch  diese  wenigen 
haben  ihre  Richtung  von  Ausländern  erhalten : denn  in  dem 
neueren  Rom  hat  sich  nie  eine  eigenthümliche  Kunstschule 
gebildet.  Inter  dieser  Benennung  kann  nur  eine  Reibe  von 
Individuen  verstanden  werden,  durch  welche  die  fortschrei- 
tende Ausbildung  der  Kunst  nach  Einem  Princip  erfolgt;  und 
völlig  unangemessen  ist  cs  daher  der  wahren  Bedeutung  der- 
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selben,  darunter  eine  Folge  von  Künstlern  zu  begreifen,  die 
nichts  mit  einander  gemein  haben  , als  ihre  Geburt  in  Städten, 
welche  demselben  Oberherrn  unterworfen  sind.  Nach  dieser 
falschen  Bestimmung,  der  Lanzi  und  Andere  gefolgt  sind,  ist 
durch  Zu.sainmenfassung  der  Künstler  aus  den  verschiedenen 
Städten  des  Kirchenstaates  in  die  Kunstgeschichte  der  Name 
einer  römischen  Schule  gekommen,  wobei  man  aber  die  In- 
consequehz  begangen  hat,  die  Bologneser  davon  auszuschlie- 
fsen.  die  doch  eben  so  gut  zu  den  Unterlhanen  des  Papstes, 
wie  die  Einwohner  von  Perugia  und  Urbino  gehören.  Ver- 
muthlich  fühlte  man,  dafs  jene  durch  die  eigcnthümlichc  Kunst- 
Hchtung  der  Caracci  Anspruch  auf  eine  besondere  Schule 
machen  konnten  , die  man  ihnen  daher  iin  Widerspruch  mit 
dem  angenommenen  System  zugestand. 

Die  Schicksale  Borns  scheinen  auch  in  der  Geschichte  des 
neueren  Europa  die  im  Alterthume  erhaltenen  Weissagungen 
seiner  Ewigkeit  zu  bestätigen.  Die  Stadt  erhob  sich  gleich- 
sam aus  der  Asche  der  verlornen  weltlichen  Herrschaft  zu  der 
geistlichen  durch  den  Sitz  des  Oberhauptes  der  Kirche,  und 
gelangte  dadurch  zu  der  ersten  Stelle  in  der  christlichen 
W^elt.  Dagegen  vermochten  seine  Bewohner  nie  wieder  be- 
sondere Bedeutung  zu  erhalten , seitdem  mit  den  Tugenden 
sie  ihre  Freiheit  verloren.  Die  Römer  erscheinen  im  Mittel- 
alter  weit  unter  den  Bürgern  der  Städte  des  obern  Italiens. 
Das  in  diesen  erwachte  politische  Leben  erregte  zwar  in  Rom 
ebenfalls  den  Trieb  nach  freier  Verfassung,  aber  mit  gerin- 
gem Erfolge  in  Hinsicht  der  Erreichung  dieses  Ziels  und  der 
Veredlung  des  Volkes.  Zwar  konnte  keine  der  italiänischen 
Städte  zu  wahrhaft  politischer  Freiheit  gelangen;  aber  doch 
erzeugte  die  kräftige  Auflebung  des  republicanischen  Sinnes 
heroische  Begeisterung,  und  in  Toscana  Aufschwung  des  Gei- 
stes zu  Kunst  und  Wissenschaft.  Dagegen  zeigt  die  Epoche 
der  Üitabhängigkeit  des  neueren  Borns,  die  im  zwölften  Jahr- 
hundert durch  die  Wiederherstellung  des  Senats  begründet 
ward,  gleichsam  nur  die  Kehrseite  der  gleichzeitigen  Ge- 
schichte der  toscanischen  und  lombardischen  Städte.  Dort 
sah  man  die  Freiheit  als  eine  losgebundenc  Kraft,  die  viel- 
mehr zerstörend  als  bildend  war,  und  nicht  snwolil  Tugenden 
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und  Talente  alt  gcwaltthätige  Zügellosigkeit  erweckte.  Auf- 
stände gegen  die  Päpste , nicht  selten  mit  empörenden  Mifs- 
handlungen  derselben  verbunden;  innere  Unruhen,  vornehm- 
lich durch  Befehdungen  zwischen  den  mächtigen  Familien 
des  römischen  Adels  erregt,  und  gegen  benachbarte  Städte 
unternommene  Kriegszüge,  bei  denen  die  Geschichte  keine 
bedeutenden  Siege,  wohl  aber  schimpfliche  Niederlagen  be- 
merkt, bezeichnen  die  Zeiten  der  Freiheit  des  neueren  Roms. 

Das  Streben  der  Römer  zur  Befreiung  von  der  päpstli- 
chen Herrschaft  erschien  nicht  alt  fester  Entschlufs , sondern 
nur  als  wiederholte  Aufwallung  ihres  unbeständigen  und  unru- 
higen Geistes.  Oefter  wurden  die  Päpste  von  ihnen  aus  der 
Stadt  vertrieben,  und  bald  darauf  von  ebendenselben  zur  Rück- 
kehr dringend  cingeladen.  Ihre  Abwesenheit  war  für  die 
Stadt  empfindlich,  weil  die  Römer  mit  der  Freiheit  nicht  das 
Vermögen  erlangten , durch  eigene  Kraft  ihren  Wohlstand  zu 
begi-ünden,  welcher  daher  von  dem  Aufenthalt  der  Päpste  ab- 
hängig blieb.  Nur  durch  diese  erhielt  Rom  Glanz  in  dem 
neueren  Europa , und  derselbe  verschwand  daher  auch  jeder- 
zeit  durch  ihre  .Abwesenheit. 

Auch  die  Kunst  verdankte  daseihst  während  der  Zeit  des 
Mittelalters  ihre  Pflege  nicht  wie  in  andern  italiänischen 
Städten  einem  allgemeinen  Volksinteressc  , sondern  den 
Päpsten  fast  einzig  und  allein.  Die  Sorgfalt,  welche  die- 
selben jederzeit  auf  die  Verschönerung  der  Kirchen  in  der 
Stadt  des  apostolischen  Stuhls  verwandten , ermangelte  nicht 
ihre  .Aufmerksamkeit  auf  tlie  im  dreizehnten  Jahrhundert 
erfolgte  Auflebung  der  Kunst  in  Italien  zu  erregen.  Daher 
fanden  Giotto  und  andere  auswärtige  italiänischc  Künstler  da- 
maliger Zeit  in  Rom  Gelegenheit  zu  bedeutenden  Arbei- 
ten, und  auch  die  Römer  selbst  blieben  nicht  ohne  Ein- 
fliifs  von  jener  neuen  Uebensregung,  wovon  die  Cosmaten 
und  Pietro  Cavallini  Beweise  gegeben  haben.  Aber  die  im 
Jahr  130f)  erfolgte  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes  nach 
Avignon,  und  das  nach  dieser  Peiiode  ausgebrochene  Schisma 
in  der  christlichen  Kirche,  verursachte  in  Rom  mehr  als  Ein 
Jahrhun<1crt  hindurch  einen  fast  gänzlichen  Stillstand  der 
Kunstlhätigkeit.  Dagegen  erhob  sich  nach  der  mit  der  Thron- 
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besteignng  Martin  V.  im  Jahr  1417  wieder  hergeatellten  Ruhe 
der  Kirche  in  den  Päpsten  mehr  als  je  zuvor  der  Eifer  für  die 
Verschönerung  ihrer  Residenz.  Bei  ihren  damaligen  grofsen 
Einkünften  aus  allen  Ländern  der  christlichen  Welt  konnte  es 
ihnen  nicht  an  äufseren  Mitteln  fehlen , und  sie*  fanden  daher 
die  berühmtesten  Künstler  Italiens , durch  welche  die  bilden- 
den Künste  bereits  zu  bedeutender  Vollkommenheit  gelangt 
waren,  zur  Ausführung  ihrer  Absichten  bereit  Dabei  er- 
wachte  nun  auch  in  Rom  der  Sinn  für  das  classischc  Alter- 
thum. Mit  Eifer  strebte  man  die  unter  den  Trümmern  der 
alten  Stadt  verschütteten  antiken  Denkmäler  aufzufinden. 
Eine  herrliche  längst  vergangene  Kunstwelt  gieng  dadurch  nach 
und  nach  vtie  aus  ihrem  Grabe  hervor,  und  erhielt  neues  Le- 
ben in  den  Gemütheim  der  Menschen.  Mit  diesen  Schätzen 
des  Alterthums  erlangte  Rom  in  den  Wei-kcn  des  Raphael  und 
Michel  Agnolo  auch  die  vorzüglichsten  Denkmäler  der  neueren 
Kunst , und  wurde  seitdem  der  Mittelpunkt  von  Europa  für 
die  bildenden  Künste,  so  wie  für  die  Alterthumskunde. 

Durch  den  Zusainmenflufs  der  Künstler  der  gebildetsten 
europäischen  Nationen  erhielt  nun  der  in  dieser  Stadt  vorherr- 
schende Geschmack  einen  entschiedenen  Eiuilufs  auf  die  Kunst 
in  unserem  Wclttheile,  und  alle  neuen  Richtungen  derselben 
haben  sich,  von  dem  sechzehnten  Jahrhundert  an  bis  auf  die  ge- 
genwärtige Zelt,  vornehmlich  von  Rom  aus  über  andere  Län- 
der verbreitet.  Diese  Herrschaft  begreift  allerdings  nicht  die 
vorzüglichste  Periode  der  Kunst , da  diese  bald  nacli  dem  An- 
fang derselben  von  ihrer  Höhe  hcrabzusinken  begann,  und 
nach  mehr  scheinbarem  als  'wirklichem  Aufleben  in  den  aus-  . 
schweifendsten  Verirrungen  erschien.  Jedoch  mufste  Rom 
fortwährend  jene  Herrschaft  behaupten , da  in  Bezug  auf  die 
gegebenen  Richtungen  in  dieser  Stadt  gewöhnlich  das  Bessere 
sich  zeigte,  und  das  Verkehrte  wenigstens  in  seiner  ursprüng- 
lichen Kraft  hervortrat. 

In  Italien  erhielt  sich  nur  in  Venedig  bis  um  das  Ende  des' 
sechzehnten  Jahrhunderts  eine  cigcnthümliche  Malerschule, 
und  im  siebzehnten  entwickelte  sich  in  Holland  eine  durchaus '' 
nationale  Kunst,  die,  obgleich  sie  sich  auf  der  niederen  Stufe 
des  gemeinen  Lebens  befand,  doch  als  wahrhaft  aus  dem  Geist 
n*  Boa.  I.  Bä»  90  . 
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nnd  dem  Bedürfnifs  des  Volks  herrorgegsngen,  sIs  eine  merk  - 
würdige  Erscheinung  in  der  späteren  Kunstgeschichte  betrach- 
tet werden  kann.  Einen  ebenfalls  nationalen  Charakter,  je- 
doch nicht  so  Tollkomraen  frei  Ton  dem  italiänischen  Ein- 
(luTs  wie  in  Holland,  behauptete  zu  derselben  Zeit  die  Ma- 
lerei in  den  spanisch  gebliebenen  Niederlanden.  Noch  mehr 
als  auf  diese  hat  Italien  auf  die  Kunst  der  Franzosen  in  den  drei 
letztverflossenen  Jahrhunderten  gewirkt,  besonders  seitdem 
ln  Rom  von  Ludwig  XIV.  die  noch  gegenwärtig  bestehende 
Akademie  gestiftet  ward,  wo  die  meisten  ihrer  namhaft  ge- 
wordenen Künstler  ihre  Bildung  wenigstens  zum  Thcil  erlang, 
ten.  Doch  modificirte  sich  bei  ihnen  jederzeit  der  Einflufs 
der  Antiken  und  der  neuitaliänischen  Kunst  durch  den  eigen- 
thümlichcn  Nationalgeschmack,  der  in  Frankreich  mehr  als  in 
anderen  Ländern  durch  das  daselbst  zu  vorzüglicher  AusbiU 
düng  gelangte  'l'heater  bedeutende  Einwirkung  erfahren  zu 
haben  scheint. 


Leber  die  Entwicklung  der  italiänischen 
• Kunst. 

Um  den  Leser  für  unsere  Betrachtungen  über  die 
Geschichte  der  Kunst  ln  Rom  aaf  den  nach  unserer  Ue- 
berzeugung  richtigen  historischen  Standpunkt  zu  versetzen, 
hat  uns  nothwendig  geschienen,  zuvor  einen  Blich  auf  die 
Perioden  der  Entwicklung  der  italiänischen  Kunst  über- 
haupt, vom  dreizehnten  bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert, 
zu  werfen. 

Es  lassen  sich  hier  drei  Hauptepochen  bemerken  *).  Die 
erste  begreift  vornehmlich  den  Giotto  und  dessen  Schule. 


? 
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*)  Wir  betrachten  die  von  uns  durch  Giotto  und  Masacrio 
heeeirhncten  Kpochen  aU  betonderi  hrr\urlrclendo  Erschei- 
nung, ohne  defsyvegen  die  Wiederbelebung  der  italiänischen 
Kunst  mit  dem  Giotto  anzufangen  , und  die  Entwicklung  der- 
selben auf  Elorenz  und  Toscana  zu  bescliränkcn.  Die  vene- 
tianisebe  Schule  zeigte  sich  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert als  völlig  unabhängig  von  dem  Einflufs  derToscaner,  und 
blscb  auch  in  der  Folge  abgesondert  uml  ohne  bedeutmide 
EinwirkuK  snf  die  Kunst  des  übrigen  Italiens. 
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Sie  nnter«cheidet  tich  ron  der  nachfolgenden  durch  eines 
mehr  idealen  und , nach  unserer  Ansicht , gewissermafsen  an- 
tiken  Charakter.  Diese  Verwandtschaft  mit  den  Denkmälern 
des  Alterthuras,  die  wir  den  Werken  jener  älteren  Florentiner 
snschreiben , mag  allerdings  diejenigen  sehr  befremden , die 
mehr  auf  Costüm  und  Aenfserlichkeit  als  auf  den  tiefer  liegen, 
den  Geist  Rücksicht  nehmen , und  die  daher  im  Poussin  oder 
Mengs  glückliche  Nachahmer  der  Alten  erkennen.  Dabei  tra- 
gen diese  Werke,  gleich  der  göttlichenKomödie  des  Dante,  den 
Stempel  der  grofsen  und  gleichsam  heroischen  Zeit  des  italiä- 
nischen  Mittelalters.  Sie  zeigen  einen  einfachen,  aber  grofs- 
artigen  Stjl  der  Composition.  Die  Gegenstände  sind  gewöhn- 
lich sehr  bedeutend  aufgefafst.  Der  Ausdruck  der  Handlung 
ist  einfacher,  mit  weniger  Mannigfaltigkeit  der  Motive,  und 
das  Dramatische  mehr  mit  dem  Symbolischen  vermischt  als 
bei  späteren  Künstlern.  So  erscheint  z.  B.  in  den  Darstellun- 
gen vom  Tode  der  heiligen  Jungfrau  die  Seele  derselben  in 
Gestalt  eines  kleinen  Mädchens  in  den  Armen  des  Heilandes. 
Zuweilen  veileitete  allerdings  die  Neigung  zu  dergleichen 
sinnbildlichen  Andeutungen  die  älteren  Künstler  zu  bizarren 
und  unschönen  Vorstellungen.  Es  gehören  darunter  die  unter 
dem  vorerwähnten  Bilde  dargestellten  Seelen,  die  den  Ver- 
storbenen von  Engeln  oder  Teufeln  zur  Bezeichnung  ihrer 
Seligkeit  oder  Verdammnifs  aus  dem  Munde  gezogen  werden, 
wie  iin  Triumphe  des  Todes  von  Orcagna  im  Campo  Santo  zu 
Pisa.  Auch  der  schon  der  späteren  Epoche  angehörende 
Masaccio  zeigt  noch  die  nämliche  Vorstellung  im  Gemälde 
von  der  Kreuzigung  in  S.  Clemente  zu  Rom. 

Die  Zeichnung  der  Giotto'schen  Schule  zeigt  zwar,  und  vor- 
nehmlich im  Nackten,  noch  sehr  mangelhafte  Ausbildung,  da- 
bei aber  doch  in  der  Anlage  einen  ungemein  plastischen  Sinn, 
indem  in  den  menschlichen  Gestalten  körperliche  Fülle  und 
Kraft  bei  unvollkommener  Ausführung  erscheint,  und  ihre 
Verhältnisse  grofsartig  und  gewöhnlich  im  Ganzen  rich- 
tig sind.  Die  Motive  der  Gewänder  lassen  oft  nichts  zu  wün- 
schen übrig. 

Die  zweite  der  erwähnten  Epochen  beginnt  mit  Ma- 
saccio. Die  Kunst  neigte  sich  vom  Idealen  zum  Wirklichen 
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herab , und  strebte  die  Natur  mit  mehr  Fleifi  und  Sorgfalt, 
als  die  Giotto'scbe  Schule  und  andere  derselben  gleichzeitige 
Künstler,  nachzuahmen.  Tiefe  und  Lebendigkeit  der  aus  der 
wirklichen  Umgebung  genommenen  Charakteristik  erscheint 
mehrentheils  fast  als  Hauptzweck.  Die  historischen  Darstel- 
lungen zeigen  gewöhnlich  eine  grofse  Anzahl  meistens  aus 
Bildnissen  bestehender  Nebenfiguren,  die  in  keiner  Beziehung 
zur  Handlung  stehen  und  massige  Zuschauer  bilden.  Dabei 
machte  übrigens  die  Kunst  beträchtliche  Fortschritte  in  der 
Vollkommenheit  der  Ausführung  , im  Technischen  und  Wis- 
senschaftlichen , und  insbesondere-  in  der  Perspectire.  Die 
Scene  der  vorgcstellten  Begebenheiten  ward  reicher  als  in  der 
früheren  Epoche  mit  Landschaften  und  architektonischen  Hin- 
-tergründen  geschmückt.  Ueberhaupt  wurden  die  Compositio- 
nen  malerischer,  während  sie  durch  überflüssig  angebrachte 
Figuren  an  Einfachheit  und  dramatischem  Zusammenhänge 
yerloren.  Zum  Mangel  des  letzteren  trug  auch  der  Umstand 
bei,  dafs  nun  verschiedene  Momente  derselben  Begebenheit  . 
auf  Einem  Bilde  in  vollkommen  verbundenen  Gruppen , und 
nicht  selten  auch  perspectivisch  als  Vorder-,  Mittel-  und  Hin- 
tergrund erschienen,  wodurch  die  Einheit  des  geistigen  und 
sinnlichen  Zusammenhanges  aufgehoben  wird.  Die  Vereini- 
gung durch  Zeitfolge  getrennter  Handlungen  scheint  daher 
mehr  den  Reliefs  und  den  ihrem  Styl  der  Composition  sich 
annähernden  Gemälden , in  welchen  die  verschiedenen  Grup- 
pen vielmehr  bestimmt  sind  nach  einander  gesehen  als  mit  Ei- 
nem Blick  gefafst  zu  werden,  angemessen  zu  sein,  als  denjeni- 
gen Malereien , welche  Anspruch  auf  strenge  Einheit  des  Au- 
genpunktes machen. 

Als  die  dritte  Epoche  •),  die  des  Gipfels  und  der  Vollen- 
dung der  italiänischen  Kunst,  kann  man  den  Zeitraum  von 


*)  Kaum  scheint  es  der  Krinnerung  nothnendig,  dafs  diese  Epo- 
chen nicht  in  ßezichung  auf  das  Zeitalter  der  Häustier,  sondern 
auf  die  Biclitung  und  Entnickelung  der  Kunst  su  betrachten 
sind.  Oie  mit  Masaccio  beginnende  dauerte  nicht  allein  bei 
den  meisten  KUnstlern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  sondern 
durch  Perugino  und  Pinturicchio,  selbst  bis  nach  Raphaels 
Tode  fort.  i 


Digitized  by  Google 


409 


Epochen  derttlben  in  Italien- 

Lsonardo  da  Tinci  bia  zum  Tode  des  Tizian  beatim. 
men , wobei  aber  der  Verfall  deraelben  schon  in  der  eraten 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sich  sehr  auffallend  zu 
zeigen  begann.  Die  früheren  Epochen  , von  denen  die  erste 
mehr  auf  das  Ideale  und  Nothwendige , die  zweite  auf  das 
Wirkliche  und  als  zufällig  Erscheinende  gerichtet  war , dürf- 
ten beide  als  nöthige  Vorbereitung  zu  der  nun  erlangten  Höhe 
der  Kunst  zu  betrachten  sein.  Denn  die  Künstler  dieser  drit- 
ten Epoche,  und  vomehmlich  Da  Vinci  und  Raphael,  vereinig- 
ten in  sich  das  Ideale  der  Giotto’schen  Schule  mit  dem  Charak- 
teristischen und  Wirklichen  der  Epoche  des  Masaccio.  Bei 
Michel  Agnolo , der  eine  ganz  eigene  und  abgesonderte  Rich- 
tung zeigte,  blieb  immer  das  Ideale  vorherrschend.  Das  Pla- 
stische erschien  nun  nicht  wie  bei  den  älteren  Florentinern  in 
grofser,  aber  unvollkommener  Anlage,  sondern  in  hoher  Voll- 
endung und  Ausbildung.  Man  suchte  durch  gründliches  Stu- 
dium der  Anatomie  den  menschlichen  Körper  wissenschaftlich 
zu  ergründen , und  gelangte  dadurch  zur  vollkommenen  Dar. 
Stellung  des  Nackten , worin  auch  die  vorzüglichen  Künstler 
der  Epoche  des  Masaccio  noch  sehr  unvollkommen  erscheinen, 
imgeachtet  sie  in  der  Zeichnung  der  Köpfe  und  Gewänder 
schon  bedeutende  Ausbildung  erkennen  lassen. 

Tizian  und  Correggio  ergriffen,  auf  sehr , verschiedene 
Weise  im  Verhältnifs  zu  jenen  Meistern,  mehr  die  sinnliche 
als  die  geistige  , und  durch  vorhen-schendes  Gewicht  auf  die 
Farbengebung  mehr  die  musikalische  als  die  plastische  Seite 
der  Malerei.  Sie  stehen  durch  diese  sinnliche  Richtung  zwar 
tiefer  als  Leonardo  da  Vinci,  Michel  Agnolo  und  Raphael,  de- 
ren  Werke  unmittelbar  zunl  Geiste  sprechen,  sind  aber  doch 
durch  die  in  ihrer  Art  ausgezeichnete  Vollkommenheit  eben- 
falls  als  aufscrordentliche  Erscheinungen  in  der  Kunstwelt  zu 
betrachten. 

Die  ältere  Periode  der  neueren  Kunst 
. in  Rom. 

Ans  den  beiden  ersten  vorher  betrachteten  Epochen  be- 
sitzt Rom  gegenwärtig,  im  Vergleich  mit  Florenz  und  andern 
Städten  Italiens,  nur  «inen  s«hr  geringen  Reiohthom  von  Konst.  * 
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werken.  Von  vielen  Meistern  derselben  'sieht  man  in 
dieser  Stadt  gar  keine  Arbeiten,  und  von  den  andern  ist 
weder  die  Anzahl  noch  der  innere  Gehalt  der  Werke  bedeu- 
tend genug,  um  eine  vollkommene  Erkenntnifs  ihres  Styls  und 
Charakters  zu  gewähren. 

Denn  durch  den  Aufenthalt  der  Päpste  zu  Avignon  und 
das  darauf  erfolgte  Schisma  der  Kirche  gieng,  wie  oben  be- 
merkt wurde,  für  Rom  eine  lange  und  bedeutende  Epoche  der 
Entwicklung  der  italiänischen  Kunst  fast  gänzlich  verloren. 
Cebei'diefs  sind  so  viele  ältere  Malereien  nicht  durch  Krieg, 
Feuersbrunst  oder  die  Alles  zerstörende  Zeit , sondern  durch 
die  mit  falscher  Kunstansicht  verbundene  Verkennung  ihres 
Werthes  vernichtet  worden.  Denn  da  man  immer  mehr  das 
vorzüglichste  Gewicht  auf  schulgerechte  Kunstfertigkeit  und 
convcntionellen  Effect  zu  legen  begann,  so  verlor  sich  der 
Sinn  für  die  hohe  Einfalt,  Gemüthlichkeit  und  Tiefe  des  Gei- 
stes jener  älteren  Meister.  Man  verkannte  diese  Eigenschaf- 
ten, während  man  nur  auf  die  Mängel  der  Darstellang  in  ihren 
Werken  Rücksicht  nahm,  und  betrachtete  sie  daher  als  rohe 
Anfänge  der  Kunst,  und  als  Denkmäler  barbarischer  Zeiten. 
Daher  wurde  auf  ihre  Erhaltung  nicht  nur  allein  keine  Sorg- 
falt verwendet,  sondern  sic  wurden  als  die  Kirchen  und  an- 
dere Gebäude  verunzierend  absichtlich  vernichtet , um  Kunst- 
werken meistens  nur  von  vermeintlich  besserem  Geschmack 
Platz  zu  machen.  Wir  können  uns  trösten  über  den  Verlust 
von  Werken  vorzüglicher  Maler  der  früheren  Epoche,  wenn, 
wie  im  Vatican,  durch  ihre  Vernichtung  der  vollendeten  Kunst 
eines  Raphael  und  Michel  Agnolo  Raum  eröffnet  ward.  Aber 
sehr  häufig  haben  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Gemälde  und 
andere  Zierrathen  einen  schlechten  Ersatz  für  dieselben  gege- 
ben; und  man  hat  auch  nicht  selten  angeweifste  Wände  dem 
Anblick  beschädigter  und  unscheinbar  gewordener  alter  Ma- 
lereien vorgezogen,  die,  wenn  nicht  immer  von  Seiten  der 
Kunst,  doch  als  christliche  Alterihümer  Ehrfurcht  verdienten. 

Ueberhaupt  trat  mit  dem  durch  Auffindung  der  alten  Lite- 
ratur und  Kunst  neu  belebten  Sinne  für  das  classische  Alter- 
tbom,  dieser  in  der  Geschichte  der  neueuropäischen  Geistes- 
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bUdnn^  so  beddutendan  Epoche , zugleich  mit  ihren  wohlthä- 
tt^eii  -Folgen  der  NaehthCfU  einer  ungerechten  Beurtheilung 
des  Mittelalters  ein,  dessen  Charakter  auch  die  Kunstwerke 
des  Tierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundei-ts  mehr  oder 
minder  'zeigen.  Man  fieng  an , diese  Zeit  unbedingt  als 
den  Zeitraum  roher  Barbarei  zu  betrachten,  und  diefs 
selbst  ’ in  der  Hauptstadt  der  katholischen  Welt,  ohne  zu 
Iiedehken,  dafs  mit  diesem  Urtheile  zugleich  eine  grofse  und 
bedeutende  Epoche  der  Kirchengeschichte  getröden  ward. 
Bedenkt  man  den  in  Rom  rorhanden  gewesenen  Reichthum 
christlicher  Alterthämer,  welche  besonders  für  die  Geschichte 
der  Oberhäupter  der  Kirche  wichtig  waren , unter  denen  wir 
nur  an  die  alte  Peterskirche  erinnern  wollen,  so  mufs  es  unbe- 
greiflich scheinen , wie  diese  ihre  Zerstörung  gestatten  konn- 
ten. Aber  alle  übrigen  Rücksichten  mufsten  dem  Bestrel^n 
weichen,  Alles  nach  dem  jedesmaligen  Zeitgeschmack  umzu- 
formen. Daher  haben  die  älteren  römischen  Kirchen  durch 
moderne  Ausschmückungen  gröfstentheils  ihren  ursprüng- 
lichen Charakter  verloren , und  bei  Gelegenheit  der  wieder- 
holten Erneuerungen  dieser  für  das  christliche  Alterthum  so 
merkwürdigen  Gebäude  sind  zugleich  eine  unsägliche  Menge 
InschriRen,  Malereien,  Mosaiken  und  anderer  Denkmäler  ver- 
nichtet worden  *). 

Rom  ist  also  keinesweges  der  Ort  zum  Studium  der  Ge- 
schichte der  Entwicklung  der  italianischen  Kunst,  wozu  vor- 
^nehmlich  der  Aufenthalt  in  Toscana  erfordert  wird ; wir  ha- 
ben uns  daher  nur  auf  die  Betrachtung  der  wenigen  Künstler 
zu  beschränket!,  deren  noch  in  dieser  Stadt  vorhandene 
Werke  zur  Kenntnifs  ihres  Charakters  hinlänglich  scheinen. 

Die  wenigen  daselbst  von  Giotto  befindlichen 
Arbeiten  sind  gänzlich  unzulänglich  zur  Beurtheilung  oiatt*. 
dieses  in  der  Kunstgeschichte  so  bedeutenden  Kunst- 

*)  Dabei  darf  jedoch  nicht  unbemerkt  bleiben , daft  sich  bei  rö- 
mischen Gelehrten  das  Inloresse  für  die  Denkmäler  unserer  Re- 
ligion erhielt , wie  die  vielen  zum  Theil  bedeutenden  Werke 
. beweisen,  die  über  alte  Kirchen  und  andere  christliche  Alter- 
tbümer  noch  in  dem  vorigen  Jahrhundert  hier  erschienen, sind. 
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len.  Sein  ^ofset  Mouik  in  der  Vorhalle  der  hentigen  Pe- 
terskirche, Christas  der  auf  dem  Meere  wandelt,  unter  dem 
Namen  der  Naricclla  di  S.  Pietro  bekannt,  läfst  nach  mehreren 
erlittenen  Restaurationen  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande 
nicht  viel  mehr  als  den  Charakter  der  Composition  des  Mei- 
sters erkennen.  Aul'serdem  werden  in  der  Sacristei  der  ge- 
dachten Kirche  von  ihm  noch  einige  Bilder  von  nicht  beträcht- 
licher Gröfse  aufbewahrt , die  sich  ehemals  in  der  alten 
Peterskirche  befanden. 

Unter  seinen  Zeitgenossen  haben  wir  hier  nur 
. pittro  den  Pietro  Cavallini  zu  erwähnen;  der  erste 
Caiaiiini.  Römer,  der  in  der  Geschichte  der  Malerkunst 

bedeutenden  Ruf  erlangte.  Er  war,  nach  dem  Zeug- 
nifs  des  Vasari,  des  Giotto  Schüler,  und  half  demselben  an 
dem  erwähnten  Mosaik  der  Peterskirche.  Der  Pater  della 
Valle  hingegen  •)  will , seinem  Style  zufolge,  in  ihm  vielmehr 
einen  Schüler  der  Cosmati  vermuthen.  Wir  glauben  jedoch 
in  seinen  Werken  unläugbare  Verwandtschaft  mit  der  Giotto'- 
schen  Schule  zu  erkennen,  obgleich  er  dem  Taddeo  Gaddi 
nnd  anderen  toscanischen  Künstlern  derselben  Zeit  keineswegs 
gleich  gesetzt  werden  kann.  Er  blühte  in  Rom  in  der  ersten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  während  des  Aufenthaltes 
der  Päpste  zu  Avignon,  und  hinterliefs  viele  Malereien  in  den 
Kirchen,  von  denen  die  letzten  in  der  Pauluskirche  bei  dem 
Brande  im  Jahr  18123  zu  Grunde  giengen.  Man  sieht  von  ihm 
gegenwärtig  nur  noch  in  Rom  Mosaiken  an  der  Vorderseite 
der  erwähnten  Kirche , und  einige  andere  in  der  Tribüne  von 
S.  Maria  in  Trastevere.  Die  letzteren  sind  besser  als  jene 
erhalten,  und  lassen  daher  seinen  Styl  am  besten  erkennen. 
Er  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Sculptur,  und  ihm  wird  von 
Vasari  ein  wunderthätiges  hölzernes  Crucifix  in  der  Paulus- 
kirche zugeschrieben,  welches  bei  der  erwähnten  Feuersbrunst 
unversehrt  geblieben  ist. 

. Die  bedeutendsten  Denkmäler  der  früheren  Kunst 

An^vliCO 

j«  Hoioiu.  in  Rom  sind,  nach  unserer  Ueberzeugung,  die  da- 


*)  lu  seiner  Ausgabe  des  Vasari,  Siena  1791,  Tbeil  II.  p.  195. 
Aumeakung. 
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»elbst  befindlichen  Werlte  de»  Santi  Tosini,  gewöhn- 
lich unter  dem  Namen  Frate  Giovanni  bekannt,  mit  dem 
Beinamen  da  Fiesoie  von  dem  Dominikanerkloster,  in 
welches  er  sich  im  zwanzigsten  Jahre  seines  Alters  begab. 
Er  war  im  Jahre  1387  im  Mugello  geboren,  und  starb  1455 
zu  Rom,  wo  man  sein  Grabmal  in  der  Kirche  S.  Maria 
sopra  Minerva  sieht.  Wer  »ein  Lehrer  gewesen,  ist  unbe- 
kannt. Die  Meinung  Bottari's,  der  in  ihm  einen  Schüler 
des  Gherardo  Stamina  vermuthet,  scheint  auf  gar  keinem 
historischen  Grunde  zu  beruhen , und  • widerspricht  deih 
Zeugnifs  des  Vasari,  dafs  unter  den  Schülern  dieses  Malers 
sich  aufser  dem  Masolino  Panicale  kein  bedeutender  und 
namhaft  gewordener  Künstler  befunden  habe.  Man  hat  die 
Nachricht  de»  vorerwähnten  Schriftstellers,  dafs  Fiesoie 
nach  den  berühmten  Gemälden  des  Masaccio  in  der  Kirche 
S.  Maria  del  Carmine  zu  Florenz  studirte,  wegen  der  be- 
deutenden Verschiedenheit  de»  Alters  dieser  beiden  Künst- 
ler für  unwahrscheinlich  gehalten.  Uns  hingegen  scheint, 
bei  dem  bescheidenen  und  demuthsvollen  Charakter  des 
erstgenannten,  der  wohl  ganz  entfernt  von  dem  eitlen  Hoch- 
muth  war,  dafs  es  ungeziemend  für  den  Aelteren  sei  von  dem 
Jüngeren  lernen  zu  wollen,  es  keineswege»  unglaublich,  dafs 
er  die  Werke  de»  Masaccio,  durch  die  in  mehrerer  Hinsicht 
ein  bedeutender  Fortschritt  der  Kunst  erschien,  zu  seiner 
Ausbildung,  wenn  auch  nicht  eben  durch  Copiren,  zu  benutzen 
suchte.  Dafs  Masaccio  auf  ihn  nicht  ohne  Einllufs  blieb, 
möchten  wir  um  so  mehr  zu  verrauthen  geneigt  sein,  da  wir 
in  »einem  Styl  den  Uebergang  von  der  Epoche  der  Giotto'schen 
Schule  zu  der  folgenden  mit  jenem  Künstler  beginnenden  zu 
erkennen  glauben. 

Nicht  minder  merkwürdig  als  durch  »eine  Kupst  ist 
Fiesoie  durch  die  fromme  Einfalt  seines  Gemüths,  und  durch 
seinen  wahrhaft  christlichen  Wandel,  wefswegen  er  nach  »ei- 
nem Tode,  selig  gesprochen  wurde.  In  ihm  war  die  Kunst 
inniger  mit  der  Religion  verbunden,  als  vielleicht  sonst  in 
keinem  andern  Künstler.  Sein  Sinn  war  ganz  ausschlielscnd 
auf  geistliche  Gegenstände  gerichtet.  Die  Kunst  war  ihm  nur 
Mittel  ziun  Aasdruok  seiner  religiösen  Gefühle,  und  er  war 
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daher  ein  christlicher  Maler  im  allereisentlichsten  Verstände. 
Man  sagt,  dafs  er  nie  den  Pinsel  ergriff,  ohne  ;iuTor  gebetet 
zu  haben.  Wenn  er  Bilder  des  Gekreuzigten  malte,  fiShlte  er 
sich  so  durchdrungen  von  diesem  erhabenen  Gegenstände, 
dafs  er  dabei  heifse  Thränen  vergofs.  Auch  scheint  er 
an  den  Beistand  höherer  Eingebung  bei  seinen  künstle* 
lerischen  Hervorbringungen  geglaubt  zu  haben.  Denn  er 
wollte  nie  etwas  an  seinen  Gemälden  ändern,  weil,  wie  er 
sagte,  cs  Gottes  Wille  gewesen  sei,  wie  er  es  nun  einmal 
gemacht  habe. 

Aueb  scheinen  seine  Werke  aus  wahrer  Andacht  hervor- 
gegangen  zu  sein,  und  ein  frommes,  von  dem  Irdischen  abge- 
zogenes Gcraüth  spiegelt  sich  unverkennbar  in  ihnen.  Kei- 
nem Künstler  ist  vielleicht  der  überirdische  und  mit  göttlicher 
Liebe  erfüllte  Charakter  der  Engel  und  der  Ausdruck  der 
himmlischen  Wonne  der  Seligen  so  vollkommen  als  ihm  ge- 
lungen, wefswegen  er  mit  Recht  den  Beinamen  Angelico  er- 
hielt. Starke  kräftige  Leidenschaften  und  Ausdruck  des 
Schrecklichen  waren  hingegen  hinein  Charakter  gänzlich  ent- 
gegen, und  daher  haben  seine  Teufel  ein  wahrhaft  meskines 
Ansehen. 

Er  hatte  sich  in  seinen  früheren  Jahren  mit  Miniaturen 
zu  Chorbüchem  beschäftigt,  was  ohne  Zweifel  zu  der  sorgfäl- 
tigen und  lleifsigen  Ausführung  beitrug,  die  man  in  seinen 
kleineren  Gemälden  bemerkt.  Dabei  aber  zeigte  er  sich  nicht 
minder  geschickt  in  der  Ausführung  gröfserer  Frescobilder. 
Sein  Styl  nähert  sich  mehr  dem  idealen  Charakter  der  Giotto’- 
schen  Schule,  als  dem  mehr  der  Wirklichkeit  entsprechenden 
des  Masaccio  und  der  diesem  nachfolgenden  Künstler  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Doch  ist  Ficsole  minder  grofsartig 
als  Giotto  und  seine  vorzüglichsten  Schüler,  hingegen  anmuthi. 
ger  und  gefälliger  als  diese,  und  schön  in  einem  dem  christ- 
lichcTi  Charakter  sehr  angemessenen  Sinne.  Seine  Gewänder 
sind  vortrefflich  gedacht,  und  die  Farben  derselben  sehr  har- 
monisch zusammengestellt.  Das  Nackte  ist  unvollkommen, 
wie  bei  allen  Meistern  der  damaligen  Zeit,  und  die  Gegen- 
stände sind  flach  und  noch  unzulänglich  gerundet.  In  Hinsicht 
der  Ausbildung  der  Kunst,  aber  keinesweges  in  dem  Priiicip 
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und  in  der  Anlage  derselben, , dürfte  Masaecio  wohl  Tor  die- 
sem Künstler  den  Vorzug  behaupten.  Aufser  den  bedeuten- 
den Frescomalereien  in  der  von  Nicolaus  V.  erbauten  Kapelle 
des  heiligen  Laurentius  im  Vaticanischen  Palast,  besitzt  Rom 
T.on  ihm  ein  vortreffliches  Staffeleigemäldein  der  Sammlung 
des  Kardinals  Fesch.  Es  stellt  das  jüngste  Gericht  vor,  und 
gehört  zu  den  Werben,  die  das  Eigenthümliche  seines  Geistes 
vorzüglich  erkennen  lassen.  Aufserdem  sieht  man  von  ihm 
einige  kleinere  und  minder  {bedeutende  Bilder  in  der  Ga- 
lerie Corsini,  und  in  der  gegenwärtigen  Sammlung  des  Va- 
ticana. 

Eine  ausführliche  Betrachtung  des  Masaccio 
kann  hier  nicht  an  ihrer  Stelle  sein.  Man  sieht  zwar  Mtucoio . 
noch  gegenwärtig  in  Rom  eine  von  ihm  ausgemalte 
Kapelle  in  der  Kirche  S.  Clemente.  Aber  nachdem  diese 
Malereien  sehr  von  der  Zeit  gelitten  hatten,  haben  die  durch 
wiederholte  Restaurationen,  besonders  durch  die  letzte, 
viel  von  ihrem  ursprünglichen  Charakter  verloren.  Sie  müs- 
sen dabei  seinen  berühmten  Gemälden  in  der  Kirche  S.  Maria 
del  Carmine  zu  Florenz  weit  nachstehen,  und  zeigen  einen 
von  diesen  so  sehr  verschiedenen  Styl,  dafs  die  Nachricht  des 
Vasari,  der  zufolge  sie  diesem  Meister  beigelegt  werden,  be- 
zweifelt worden  ist.  Auf  jeden  Fall  gehören  sie  zu  seinen 
früheren  Arbeiten,  und  zeigen  den  Styl,  durch  den  er  eine 
neue  Epoche  der  Kunst  begründete,  noch  sehr  unentwickelt. 
Aus  demselben  Grunde  kann  auch  eine  genauere  Betrachtung 
des  Luca  Signorelli  nicht  zu  unserem  Vorhaben  gehören,  in- 
dem die  beiden  Gemälde  in  der  Sixtinischen  Kapelle,  die  ihm 
von  Vasari  zugeschrieben  werden,  den  vornehmlich  in  den 
Malereien  des  Doms  zu  Orvieto  sich  offenbarenden  Charakter 
dieses  Künstlers,  durch  welchen  derselbe  seine  vorzügliche 
Bedeutung  in  der  Kunstgeschichte  erhielt , keinesweges  er- 
kennen lassen. 

VonDomenico  Ghirlandajo  befindet  sich  in 
Rom  nur  noch  ein  einziges  Bild  in  der  Sixtinischen  Ka-  d®'"»"!«» 

^ GbtrUft. 

pelle,  zwar  von  vorzüglicher  Schönheit,  aber  doch  nicht 
hinreichend  zur  Kenntnifs  dieses  Künstlers,  der  sich 
unter  den  Meistern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vornehmlich 
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an  die  ihn  umgebende  Wirklichkeit  hielt,  in  die  er  auch 
heilige  Gegenstände  so  viel  als  möglich  versetzte,  wie 
man  insbesondere  in  seinen  Malereien  im  Chor  der  Kirche 
S.  Maria  Novella  zu  Florenz  bemerkt.  Filippo 
unter  den  Malern  seines  Zeitalters  durch 
eine  entschiedene  Hinneigung  zum  Manierirten  aus- 
gezeichnet, das  man  aber  auffallender  in  seinen  Gemäl- 
den in  der  zuvor  erwähnten  Kirche  als  in  den  Malereien 
von  ihm  in  Rom  in  der  Kapelle  der  Familie  Caraifa 

AUtMitdro  , , ^ . 

Botticelli,  m S.  Maria  sopra  Minerva  bemerkt.  Von  Ales- 
Cocinw  sandro  Botticelli  und  Cosimo  Roselli  sind 

Roiclli. 

mehrere  Frescogemälde  in  der  Sixtinischen  Kapelle. 
Da  aber  diese  Künstler  wenig  ausgezeichnetes  von  dem  ge- 
wöhnlichen Charakter  ihres  Zeitalters  darbieten,  so  glauben 
wir  dieselben  nebst  anderen  Meistern  des  älteren  Styls, 
von  denen  sich  hier  und  da  einige  Werke  in  Rom  vorfinden, 
übergehen  zu  können. 

Pietro  Vannucci,  von  der  Stadt  Perugia,  wo 
pi.tro  Bürgerrecht  erhielt,  Perugino  genannt, 

Forosio«.  Yj-arj  cittä  della  Pieve  im  Jahre  144(i  geboren,  und 
starb  daselbst  1524.  Wer  sein  Lehrer  gewesen,  ist 
nicht  ausgemacht.  Vasaii  nennt  als  denselben  den  Andrea 
Verocchio.  Mariotti  hingegen  hat  zu  beweisen  gesucht, 
dafs  er  sich  in  den  Schulen  des  Bonfigli  und  Pietro  della 
Franccsca  gebildet  habe  •).  Der  bedeutende  Ruf,  den  er 
bei  seinen  Lebzeiten  erhielt,  verbreitete  sich  selbst  aufser 
Italien.  Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hingegen 
wollten  ihn  nur  wegen  seines  grofsen  Schülers  Raphael  merk- 
würdig  finden:  ein  Unheil,  das  auf  der  gänzlichen  Verkennung 
der  früheren  Periode  der  Kunst  beruht,  und  daher  in  unseren 
Zeiten  keiner  Widerlegung  bedarf.  Inzwischen,  obgleich 
wir  keinesweges  geneigt  sind,  ihm  den  Namen  eines  sehr  ver- 
dienstvollen Künstlers  abzusprechen,  so  scheint  er  uns  doch 
mit  Masaccio,  Fiesoie  und  anderen  ausgezeichneten  Mei- 
stern des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nicht  verglichen  werden 
zu  können.  Tiefe  des  Gefühls , und  auch  ein  gewisser  Schön- 


*)  ln  seinen  Lettere  Psrugine.  Leit.  V. 
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in 

heiUsinn  läftt  »ich  ihm  nicht  abläu^en.  Aber  er  befaT*  da- 
bei .eine  ziemlich  beachränkte  Einbildungtkraft ; und  daher 
ist  der  ihm  von  Yasari  gemachte  Vorwurf,  dafs  er  sich  häufig 
wiederholte,  allerdings  nicht  ungegründet,  obgleich  dieser 
* Schriftsteller  offenbar  zu  weit  durch  die  Behauptung  geht, 
dafs  die  Köpfe  desPerugino  nur  eine  und  dieselbe  Gesicbtsl 
^ bildung  zeigten.  Seine  Oelgemälde,  von  denen  sich  einige 
in  der  Yaticanischen  Sammlung  und  in  den  Galerien  der  Pa- 
läste Sciarra  und  Albani  befinden,  sind  durch  ungemeine 
Kraft  und  Klarheit  der  Farbe  ausgezeichnet.  Einige  Fresco- 
gemälde  von  ihm  sieht  man  in  der  Sixtinischen  Kapelle  und 
einem  der  Säle  des  Yaticanischen  Palasts. 

Von  Bernardino  Pinturicchio,  des  Peru- 
gino  Schiller,  hat  Rom  eine  bedeutende  Anzahl  F resco-  ^ 

malereien  in  den  Kirchen  S.  Maria  dcl  Popolo  und 
Araceli,  so  wie  in  den  von  Alexander  VI.  angelegten  Zim- 
mem  des  Yaticaiis  aufzuweisen.  Dieser  Künstler  folgte  sehr 
genau  dem  Style  seines  Lehrers , ist  aber  nach  unserer  Mei- 
nung, so  weit  wir  ihn  nach  in  Rom  befindlichen  Arbeiten  be- 
urthcilen  können,  weit  unter  denselben  zu  setzen.  Das  An- 
ziehende, welches  mehrere  unserer  Zeitgenossen  in  seinen 
Werken  finden,  die  naive  Einfalt  des  älteren  Styls,  scheint 
uns  meistens  mehr  in  der  äufseren  Form  als  in  dem  inneren 
Geist  zu  liegen.  Dafs  dieser  Künstler  hin  und  wieder  Be- 
weise von  tieferer  Empfindung,  wie  in  dem  Gemälde  vom 
Tode  des  heiligen  Bemardinus  in  Araceli,  zeigt,  wollen  wir 
keinesweges  läugnen.  Aber  im  Ganzen  sind  Beispiele  die- 
ser Art  vielmehr  als  Ausnahmen  von  dem  gewöhnlichen 
Charakter  seiner  Arbeiten  zu  betrachten.  Nicht  allein,  dafs 
er  nicht  den  mindesten  Theil  an  der  höheren  Vollendung  nahm, 
welche  die  Kunst  durch  seinen  Mitschüler  Raphael  und  andere 
grofsc  Künstler  seiner  Zeit  erlangte , steht  er  -in  der  Ausbil- 
dung in  jeder  Hinsicht  unter  Perugino.  Insbesondere  sind 
seine  Gewänder  gewöhnlich  sehr  willkürlich,  ohne  Schönheits- 
sinn im  Faltenwürfe,  und  ohne  Studium  der  Natur.  Man  er- 
kennt in  ihm  meistens  nur  ei^en  Künstler  von  bedeutender 
Handfertigkeit  in  dem  Styl  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Dabei  herrscht  in  seinen  Gemälden  eine  gewisse  Geschmack- 


Digitized  by  Google 


478 


Nettere  Kunst. 


losigKtit,  insbcsondei**  darch  die  vericli'wenderische  Anweii- 
dtthg  des  Goldes  in  den  an  den  Gewändern  und  Gebäuden  an- 
gebrachten Zierrathen,  die  er  noch  Oberdem  mit  Stuck  model- 
lirtc.  üeberhaupt  scheint  uns  aus  den  Werken  des  Pifitu- 
ricchio,  so  wie  aus  anderen  uns  zu  Gesicht  gekommenen  Ar- 
beiten Ton  Künstlern , die  in  späteren  Zeiten  noch  genau  den 
älteren  Styl  befolgten , deutlich  hervorzugehen,  dafs  zuletzt 
von  demselben  nur  die  todtc  Form  übrig  geblieben,  und  die 
Kunst  zu  dem  unbelebten  Charakter  des  früheren  Mittelalter» 
znrückgekehrt  sein  würde,  wenn  sie  nicht  durch  die  grofsen 
Meister,  die  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  und  zu  An-  . 
fang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschienen,  neuen  Auf- 
schwung und  Lebensregung  erhalten  hatte.  ' ^ 

Die  Sculpturen  der  früheren  Zeit  scheinen  in  Rom  weni- 
ger Zerstörungen  als  die  Malereien  erfahren  zu  haben.  Aufser 
einer  bedeutenden  Anzahl  Bildhauerarbcilen  aus  der  alten  Pe- 
terskirche, die  in  den  Vaticanischen  Grotten  aufbewahrt  wer- 
den, sieht  man  in  mehreren  römischen  Kirchen  eine  beträcht- 
liche Menge  älterer  Sculpturen,  die  gröfstentheils  in  Grab- 
monumenten bestehen.  Die  meisten  sind  jedoch  aus  dem 
'fünfzehnten  Jahrhundert,  und  unter  diesen  verdienen  vor- 
nehmlich einige  schöne  Grabmälcr  von  unbekannten  Künst- 
lern aus  den  Zeiten  Sixtus  lY.  in  S.  Maria  del  Popolo  und  in 
einigen  anderen  Kirchen  ausgezeichnet  zu  werden. 

In  Betreff  der  Sculptur  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts  müssen  vornehmlich  die  Cosmaten*),  eine  ein- 
Coamai«B.  gebome  römische  Künstlerfamilie,  die  sich  his  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  zurück  verfolgen  läfst,  hier  er- 
wähnt werden.  Die  Namen  der  Glieder  deiwelben,  die  uns  durch 
Inschriften  aufbewahrt  worden,  sind  in  chronologischer  Ord- 
nung folgende:  Laurentius,  Jacobus  dessen  Sohn,  Cosmas 
Sohn  des  Jacobus,  und  des  Cosmas  Söhne  Lucas,  Jacohus, 
Deodatus  **)  und  Johannes.  Mit  Ausnahme  des  letztgenannten 

*)  Vergl.  über  diese  Künstl%familie  den  Aufsatz  von  C.  Wille 
im  Kunstblatt,  Jahrgang  1815,  Nro.  41  — 47. 

**)  Dafi  Deodatus  der  Meister  des  Tabernakels  des  llauptaltars 
von  S.  Maria  in  Cosmedin,  ebenfalls  ein  Sohn  des  Cosmas 
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kennen  wir  diese  Künstler  nicht  durch  Scnlpturen  mensch- 
licher Figuren,  sondern  durch  Bauwerke  und  Arbeiten  in 
Marmor  und  Mosaik  zu  architektonischen  Verzierungen.  Jo- 
hannes aber  erscheint  als  ein  ausgezeichneter  Bildhauer  sei- 
ner Zeit,  Tomehmlich  in  dem  Grabmale  des  Kardinals  Gunsal- 
Tus,  Bischofs  Ton  Albano,  mit  der  Jahrzahl  1299,  in  Maria 
Maggiore.  Ein  anderes,  diesem  ganz  ähnliches,  Grabmal  von 
129b  ist  in  S.  Maria  sopra  Minerva,  und  ein  drittes  von  min- 
derer Bedeutung  sieht  man  in  der  Kirche  S.  Balbina.  Der 
Styl  dieses  Künstlers  nähert  sich  dem  des  Giovanni  Pisano, 
woraus  wir  jedoch  noch  keinesweges  erweisen  zu  können  glau- 
ben, dals  er  dessen  Schüler  gewesen.  Von  Bildhauerar- 
beiten aus  derselben  Zeit  oder  doch  in  ähnlichem  Styl  sieht 
man  in  Rom  das  Grabmal  Bonifaz  VIII.  in  den  Vaticanischen 
Grotten  und  das  bei  dem  letzten  Brande  zum  Theil  npeh  er- 
halten gebliebene  Tabernakel  des  Hauptaltars  der  Pauluskirche 
von  Amolfo,  so  wie  das  des  Hauptaltars  der  Kirche  S.  Cecilia 
in  Trastevere,  und  das  eines  Seitenaltars  von  S.  Maria  in  Tra- 
stevere  von  unbekannten  Künstlern.  Oie  Pisani,  wie  die  vor- 
züglichsten toscanischen  Bildhauer  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts, Lorenzo  Ghiberti,  Luca  della  Robbia  und  Jacob  della 
Quercia,  haben  in  Rom  gar  keine  Werke  hinterlassen.  Von 
Donatello  sieht  man  hier  nur  eine  einzige  kleine  Statue 
Johannes  des  Täufers  in  der  demselben  geweihten  Seiten- 
kapelle  des  Baptisteriums  des  Laterans.  Daher  ist  bei  diesem 
Mangel  an  W^erken  der  ausgezeichnetsten  neueren  Bildhauer, 
der  Aufenthalt  in  Rom  zur  Kenntnifs  der  Sculptur  des  Mittel- 
alters ganz  ungenügend. 


war,  erhellt  aus  einer  von  Crescimbeni  (Stör,  di  S.  M.  in  Cos- 
medin,  |i.  139)  angeführten  Inschrift,  die  man  ehemals  auf  dem 
Fufsboden  der  Kirche  S.  Jacopo  alla  Lungara,  man  wrifs  nicht 
an  welchem  Monumente,  sah.  Sie  ward  im  Jahre  1630  durch 
Stufen  verdeckt,  aber  von  Carlo  Castelli,  Canonicus  von  S. 
Maria  in  Cosmedin,  im  Archiv  dieser  Kirche  in  Abschrift  auf. 
bewahrt.  Man  las  in  derselben:  Deodatus  filius  Cosmati  et 
Jacobus  fecerunt  hoc  opiis.  Aus  der  Worlsiclluiig  scheint 
hervorzugehen,  dafs  in  dem  hier  erwähnten  Jacobus  ein  ande- 
rer Künstler  als  dar  Sohn  des  Cosmas  dieses  jVamens  ge- 
meint sei. 
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Vollendet«  Epoche  der  Kunst. 

Leonardo  da  f'inct. 

Die  Epoche,  in  welcher  die  italiänische  Kunst  *u  ihrer 
höchsten  Vollendung  gelangte,  beginnt,  wie  bereits  erwähnt 
worden,  mit  L eonard o da  Vin c i (geh.  1 H4,  gest.  l.'ilQ)- 
Mit  den  Zeiten  des  Masaccio  verlor  sich,  wie  wir  oben  be- 
merkten , der  grofse  Styl  der  Composition , durch  das  Anbrin- 
gen überflüssiger  in  keiner  Beziehung  zur  Handlung  ste- 
hender Figuren.  Leonardo  war  der  erste,  der  sich  von 
diesem  Abwege  gänzlich  entfernte.  Er  ist  im  Dramatischen 
der  Malerei  als  der  Vorgänger  Raphaels  zu  betrachten,  wie 
vornehmlich  sein  beiühmles  Abendmahl  zeigt,  welches  als  ein 
hohes  Muster  in  diesem  Theile  der  Kunst  angesehen  werden 
kann.  Das  Plastische  zeigte  dieser  tiefsinnige  Künstler  in 
einer  vor  ihm  noch  nie  erschienenen  Vollkommenheit,  indem 
er  durch  gi-ündliche  Kenntnifs  der  Form,  wozu  ihm  unstrei- 
tig auch  seine  Uebung  in  der  Bildnerei  half,  die  Gegenstände 
vollkommener  zu  modelliren  und  zu  runden , und  dadurch  der 
Malerei  mehr  den  Schein  sinnlicher  Realität  zu  geben  ver- 
mochte, als  die  früheren  Meister,  ln  der  gründlichen  Zeich- 
nung des  Nackten,  zu  welcher  er  durch  wissenschaftliches 
Studium  der  Anatomie  gelangte,  dürfte  ihm  vielleicht  der  ei- 
nige Jahre  vor  ihm  geborne  Luca  Signorelli  voraus  gegangen 
sein.  Da  Vinci  umfafste  mit  universellem  Geiste,  nebst  der 
bildenden  Kunst,  mehrere  andere  Künste  und  Wissenschaften, 
ist  aber  in  der  Geschichte  der  Malerei  mehr  durch  ausgezeich- 
nete Vollkommenheit  einer  geringen  .\nzahl  Werke,  als  durch 
Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  Erflndungen  bedeutend. 
Er  zeigte  mehr  Tiefe  als  Umfang  des  Geistes,  und  ist  in  die- 
ser letzteren  Hinsicht  mit  dem  Raphael  nicht  entfernt  zu  ver- 
gleichen, obgleich  er  in  manchen  seiner  Werke  j'enem  viel- 
leicht nicht  nachzustehen  braucht.  Man  sicht  von  ihm  ein  Ge- 
mälde im  Palast  Sciarra,  welches  die  Eitelkeit  und  die  Beschei- 
denheit vorstellt.  Ein  weibliches  Bildnifs  in  der  Galerie 
Doria,  das  von  seiner  Hand  ausgegeben  wird,  ist  von  zweifel- 
hafter Originalität, 
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Raphael. 

Raphael  (geh.  1483,  gest.  152Ö)  ist  nicht  allein  eine 
aufserordentliche  Erscheinung  in  der  bildenden  Kunst,  sondern 
gehört  überhaupt  unter  die  seltenen  Beispiele  der  für  den  Ge- 
genstand ihrer  Thätigkeit  so  Tollkomnien  begabten  Naturen, 
dafs  die  Gröfse  und  der  Umfang  ihrer  Fähigkeiten  den  Begriff 
des  Möglichen  zu  überschreiten,  und  an  das  Wunderbare  zu 
gränzen  scheinen.  Er  vereinigte  in  einem  bewundemswürdi- 
, gen  Grade  Vielseitigkeit  und  Gewandtheit  mit  Tiefe  des  Geistes, 
Fruchtbarileit  der  Erfindung  mit  gründlicher  Ausführung, 
hohen  Schwung  der  Phantasie  mit  klarer  Besonnenheit.  In 
seinem  kurzen  Leben,  das  nur  den  Anfang  des  männlichen 
Alters  erreichte,  verband  er  den  Emst  und  die  Reife  des- 
selben mit  der  lebendigsten  Kraft  der  Jugend.  Er  war  ein 
denkender  Künstler,  wie  nur  je  einer  in  der  Geschichte  er- 
schien. Seine  Einbildungskraft  ward  stets  von 'einem  rich- 
tigen Geschmack  geleitet,  welcher,  in  seinem  wahren  Sinne,  nur 
das  Selbstbewufstsein  ist  der  auf  das  Schöne  und  Angemes- 
sene gerichteten  Phantasie,  und  keinesweges  das  dieselbe 
durch  conventionellc  Regeln  Beschränkende. 

In  der  mit  Vielseitigkeit  verbundenen  Tiefe  gleicht 
Raphael  dem  Shakespeare.  Kein  Maler  hat  in  solchem  Um- 
fange wie  er  das  Poetische  seiner  Kunst  in  seiner  Gewalt 
gehabt,  und  keiner  wufste  daher  auch  das  menschliche  Ge- 
müth  auf  so  mannigfaltige  Weise  zu  ergreifen.  Das  Zarte 
und  Gefällige,  das  Ernste  und  Bedeutende,  gelang  ihm  bis 
zum  erschütternd  Tragischen  mit  gleicher  Vollkommenheit, 
und  mit  diesem  umfassenden  dichterischen  Geiste  vereinigte 
er  in  ausgezeichnetem  Grade  Kenntnifs  und  Fertigkeit  des 
Technischen  der  Malerkunst,  so  wie  überhaupt  alle  zur  Dar- 
stellung erforderlichen  Mittel,  wodurch  er  seinen  Ideen  voll- 
kommene Realität  zu  ertheilen,  und  mit  dem  Geist  zugleich 
den  Sinn  zu  befriedigen  vermochte. 

Sein  reiner  Geschmack,  das  feine  und  richtige  Gefühl 
für  das  Schickliche,  das  ihn  fast  nie  verläfst,  die  harmonische 
Befriedigung,  die  seine  Werke  in  allen  Theilen  der  Kunst 
gewähren,  sind  als  der  Grund  zu  betrachten,  warum  dieser 
Künstler  als  vorzüglich  klassisch  unter  allen  Neueren  ange> 
B«ohf«iSaDg  Toa  Eon.  C.  BJ.  31 
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sehen  worden  ist.  Selbst  widerstreitende  Ansichten  der 
Kunst,  in  denen  selten  das  Recht  ganz  auC  finer  Seite  za 
sein  pflegt,  vereinigen  si^h  in  seiner  Rewunderung,  weil 
wenigstens  in  seinen  vorzüglichsten  Arbeiten  keine  der 
mannigfaltigen  Forderungen  ausgeschlossen  erscheint,  di« 
man  sich  für  berechtigt  ^aubt,  «n  di«  Malerei  machen 
zu  dürfen. 

Die  Entwickelung  seiner  aafserordcntlichcn  Anlagen 
wurde  durch  besonders  glückliche  äu&crc  Verhältmsse  be- 
günstigt. Die  Epoche  seines  Lebens  fiel  in  die  Zeiten  der 
höchsten  Blülhe  der  neuitaliäniseben  Gieistesbilduag.  Allge- 
mein verbreiteter  Sinn  für  das  Schön«,  und  Talent  und 
Fähigkeit  dasselbe  hervorzubringen,  zeigten  in  Italien  eine 
dem  griechischen  Akerthumc  ähnliche  Erschclnnng  in  der 
neueren  Welt.  Zwar  war  die  politische  Freiheit  verschwun- 
den, die  im  Mittelalter  in  den  italiänischem  Städten  aufblühte, 
und  durch  die  auch  die  Kunst  ihre  erste  Lebensregung  er- 
hielt. Aber  die  Grofsen  erbten  die  Kunstliebe  der  von  ih- 
nen unterjochten  Staaten , oder  betrachteten  die  schönen 
Künste  wenigstens  als  llauptgcgcnstände  ihres  Ehrgeizes  und 
Luxus.  Unter  diesen  Umständen  erhielt  auch  Raphael  eine 
seinem  schöpferischen  Geiste  angemessene  Sphäre  der  Tbälig- 
keit  durch  die  Päpste  Julius  IL  und  Leo  X.,  welche  durch  die 
Yeranlassung,  die  sie  zur  Uervorbringung  unsterblicher  Kunst- 
werke gaben,  sich  einen  bedeutenderen  Ruhm  bcidcrNachwdt 
erworben  haben  möchten,  als  durch  ihre  Staats-  und  Ikir- 
chenverwaltung. 

Nachdem  Raphael  von  seinem  Vater,  Giovanni  de'  Santi, 
einem  nicht  unbedeutenden  Maler,  den  ersten  Unterricht  in  der 
Kunst  erhalten  hatte,  kam  er  in  die  Schule  des  Rietro  Perngino. 
Er  folgte  anfangs  der  Manier  desselben  dergestalt,  dafs  nach 
Vasari's  Zeugnifs  seine  Arbeiten  mit  denen  seinm  Meisters 
verwechselt  wurden,  und  wie  sehr  sich  in  d«r  That  aeino 
frühesten  Werke  dem  Geschmack  des  Perugino  nähern,  zeigt 
unter  andern  das  schöne  Gemälde  von  der  Aufnahme  der  hei- 
ligen Jungfrau,  ehemals  zu  Perugia,  jetzt  in  der  Vatioansschen 
Sammlung.  Sein  nachmaliger  Aufenthalt  in  Florenz  scheint 
auf  seine  fernere  Ausbildung,  bcdpuitendeq  Eiuäufs  gehabt  zu, 
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Raphael. 

liakea.  Er  »tadirte  d«»^st  nach  den  Gemälden  des  Masaccio 
in  S.  Maria  dd  Carmine,  sah  die  berfihmten  von  Leonardo  da 
Vinci  und  Midiel  Agnolo  yerfertigten  Cartone,  die  im  Saale 
des  Concilinras  der  Signorie  auageführt  werden  sollten,  und 
stiftete  besondere  Freundschaft  mit  Fra  Bartolomeo  di  S. 
Marco,  der  ihn,  dem  Vasari  zufolge,  in  seiner  Art  zu  coloriren 
unterwies,  während  Raphael  jenem  Unterricht  in  derPcrspec. 
tire  ertheilte.  Dafs  die  Betrachtung  der  erwähnten  Cartone 
ihn,  nach  des  genannten  Schriftstellers  Behauptung,  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Hunst  führten,  oder  wenigstens  dazu  mitge- 
wirkt haben  mochten,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Das  Tor- 
trefFliche  Bild  der  Grablegung  Christi  im  Palast  Borghese, 
welches  er  nach  seiner  Zurückkunft  von  Florenz  in  Perugia 
yerfertigte,  zeigt  sehr  bedeutende  Fortschritte  im  Vergleich 
seiner  frühem  Arbeiten.  Es  erinnert  durch  eine  an  Härte 
gränzende  Bestimmtheit,  noch  an  die  ältere  Schule,  entfernt 
sidi  aber  gänzlich  yon  dem  eigenthfimlichen  Charakter  des 
Pemgino.  Der  Schüler  scheint  in  demselben  dem  Meister 
weit  überlegen,  sowtdil  in  der  Tiefe  der  Charakteristik  und 
des  Ausdrucks,  als  in  der  plastischen  Vollkommenheit,  yor- 
neiunlich  aber  in  der  Zeichnung  des  Nackten , und  da  Raphael 
zur  Zeit  der  Verfertigung  dieses  Werkes,  Rom  mit  dessen 
Denkmälern  der  antiken  Kunst  noch  nicht  gesehen  hatte,  so 
könnte  es  um  so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  dafs 
er  yoraehmlich  durch  die  Arbeiten  des  Michel  Agnolo  und 
Leonardo  da  Vinci  angeregt  worden  war,  sich  eines  tieferen 
Studiums  des  menschlichen  Körpers  zu  befleifsigen. 

Als  ein  Fortgang  auf  dem  Wege,  den  er  in  dem  erwähnten 
Borghesichen  Gemälde  betrat,  sind  die  Werke  im  Zimmer  der 
Segnatora  im  Vatican  zu  betrachten,  die,  insbesondere  die  so- 
genannte Disputa  und  Schule  yon  Athen,  sich  durch  Fleifs, 
Tiefe  und  Liebe  in  der  Ausführung,  unter  den  Frescomalereien 
dieses  Künstlers  yorzüglich  auszeichnen . Man  bemerkt  diese 
Eigenschaften  nicht  in  demselben  Grade  in  seinen  späteren 
Werke*  im  Saale  H^odors,  dagegen  aber  gröfsere  Formen 
und  Massen  und  mehr  Freiheit  und  Meisterschaft  in  der  Be- 
handlung als  in  jenen.  Dieselbe  Epoche  seiner  Kunst  zeigt 
auch  das  unter  dem  Namen  Madonna  di  Foligno  bekannte  Ge- 
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mälde,  welche*  man  gegenwärtig  in  der  Yaticanischen  Samm- 
lang  sieht.  Dafs  Raphael  in  der  weiteren  Folge  seiner 
hünstlcrischen  Laufbahn , sich  den  kühnen  und  kolossalen  Styl 
des  Michel  Agnolo  anzneignen  suchte,  erscheint  offenbar  in 
dem  Inccndio  del  Borgo,  so  wie  in  dem  Jesaias  in  S.  Agostino, 
und  den  Sibyllen  in  S.  Maria  della  Pace.  Yasari  erwähnt,  wegen 
seiner  einseitigen  Yorliebe  für  die  Manier  des  Michel  Agnolo, 
diese  Werke  mit  besonderer  Auszeichnung.  Wir  hingegen 
möchten  den  Raphael  nur  eben  da  entschieden  unter  dem 
Buonarotti  erkennen,  wo  er  sich  diesen  zum  Yorbilde  wählte. 
Denn  er  konnte  denselben  nicht  in  der  Darstellung  der  Pro- 
pheten und  Sibyllen  erreichen,  und  der  Styl  de*  Michel  Agnolo 
erscheint  überhaupt  in  Raphaels  Werken  als  ein  fi-emdartiges, 
mildem  Charakter  dieses  Künstlers  nicht  wahrhaft  rerschmol- 
zenCs  Element.  Aber  wenn  es  ihm  mifslang  durch  Nachah- 
mung einen  idealeren  Styl  zu  erreichen,  so  gelang  es  ihm  um 
so  Tollkommeuer  auf  seinem  eigenthünilichen  Wege,  in  den 
berühmten  Tapeten  und  in  dem  bewundernswürdigen  Ge- 
mälde der  heiligen  Jungfrau  mit  dem  heiligen  Sixtus  und  der 
heiligen  Barbara,  in  der  Dresdener  Gallerie.  Diese  Werke 
zeigen  nach  unserer  Meinung  den  Gipfel  von  Raphael*  Kunst. 

In  der  Transiiguration  hingegen  vermögen  wir  denselben  nur 
in  Hinsicht  der  technischen  Meisterschaft  der  Oeknalerei  zu 
erkennen,  und  können  der  lange  Zeit  herrschend  gewesenen 
Meinung  keinesweges  beitreten,  welche  dieses  Bild  unbedingt 
für  Raphaels  vorzüglichstes  Werk  erklärte,  worüber  wir  in 
der  Folge  bei  der  Beschreibung  desselben  unsere  Ansicht  um- 
ständlicher darzulegen  gedenken.  *' 

Die  Malcrkunst  ist  ein  organisches  Ganzes.  Oire  Theile 
sind  nur  durch  den  Yerstand  gemachte  Absonderungen,  die  in 
der  Einheit  ihrer  Idee  begriffen  sind  und  daher  zu  einander 
in  nothwendiger  Beziehung  stehen.  Da  jedoch  die  Klarheit  ' 
der  Erkenntnifs  durch  Scheidung  und  Trennung  des  an  sich 
Ungetheilten  gewinnt,  so  will  ich  nun  versuchen  den  Charak- 
,ter  von  Raphaels  Kunst  in  den  verschiedenen  ^Zweigen  der 
Malerei  darzulegen,  die  als  einzelne  Theile  derselben  gewöhn- 
lich betrachtet  werden. 

' Wir  betrachten  zuerst  die  Composition  dieses  Künstlers, 
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im  •weiteren  Sinne  diese»  Worte»,  in  welchem  die  Ei-findung 
»o  wie  die  Anordnung  darunter  begriffen  •wird.  Unter  Ei-fin- 
dung  ist  in  der  historischen  oder  dramatischen  Malerei,  die 
geistige  Beziehung  der  Figuren  zu  rerstehcn : unter  Anord- 
nung die  Vereinigung  derselben  zu  einem  harmonischwi  Gan- 
zen für  die  sinnliche  Anschauung.  Die  erste  kann  nicht  un- 
passend dichterische  und  die  zweite  malerische  Composition 
genannt  werden.  Durch  die  Erfindung  steht  die  Malerei  in 
der  nächsten  Verwandtschaft  zur  Poesie.  Es  gehört  zu  der- 
selben: bedeutende  Auffassung  de»  Gegenstandes,  die  Wahl 
der  zur  Darstellung  desselben  angemessenen  Motive,  und  die 
Kunst  die  Figuren  in  die  Beziehung  zu  setzen,  die  der  Aus- 
druck der  Handlung  erfordert.  In  der  Anordnung  hingegen 
liegt  die  Aufgabe  diesen  geistigen  Zusammenhang  in  schöner 
Form,  sowohl  ln  den  einzelnen  Gruppen  als  in  dem  Ganzen 
des  Bildes,  darznstellen. 

Da  nur  die  durch  die  Idee  bestimmte  Form  ihr  angemes- 
sen uqd  als  sichtbarer  Ausdruck  derselben  erscheinen  kann, 
so  mufs  nothwendig  Gmppirung  und  Anordnung  aus  der  Erfin- 
dung folgen,  und  die  Zusammenstellung  der  Figuren  aus  der 
Verbindung  hervorgehen,  in  die  sie  durch  die  Idee  der  Hand- 
lung gesetzt  sind. 

Raphael  ist  anerkannt  der  gröfste  Meister  in  der  Com- 
position, aber  keinesweges  der  Schöpfer  derselben,  wie  er 
von  Mengs  nur  durch  völlige  Unbekanntschaft  mit  der  frühe- 
ren Kunst  dargestellt  werden  konnte.  Mehrere  Compositio- 
nen  des  Giotto  und  dessen  Schule  dürfen  den  »einigen  in  der 
bedeutenden  Auffassung  der  Gegenstände  nicht  nachstehen, 
und  von  den  überflüssigen  ohne  Beziehüng  zur  Handlung  ste- 
henden Figuren  der  meisten  Künstler  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts hatte  sich  vor  ihm,  wie  wir  bemerkten,  bereits  Leo- 
nardo da  Vinci  entfernt.  ^ 

Raphaels  umfassendem  Geiste  waren  die  mannigfaltig- 
sten Gegenstände  angemessen,  und  obgleich  er  meistens  Ge- 
legenheit zu  christlichen  Vorstellungen  fand,  so  hat  er  doch 
auch  mit  ausgezeichnetem  Glücke  Vorwürfe  aus  der  heidni- 
schen Mythologie  behandelt.  In  den  nach  seinen  Zeichnungen 
ausgeführten  Gemälden  von  der  Fabel  der  Psyche  in  der  Far- 
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nesina,  herrscht  clas  schöne  sinnliche  Leben  der  alten  Götter- 
veit. Auch  sind  die  Götter  gut  charahterisirt,  obgleich  sie 
den  Typen  der  Antiken  nicht  vollkommen  entsprechen. 

Wie  tief  nnd  bedeutend  dieser  grofse  Künstler  seine  Ge- 
genstände aufzufassen  und  ihnen  die  interessanteste  Seite  ab- 
xugewinnen  vufste,  vird  sich  besser  in  der  Folge  bei  der  Be- 
schreibung seiner  Werke  als  hier  im  Allgemeinen  zeigen  las- 
sen. Man  vird  schwerlich  in  seinen  Gemälden  Figuren  finden, 
die,  ohne  Beziehung  zur  dargestellten  Begebenheit,  nur  der 
Gruppirung  und  Anordnung  wegen  angebracht  zu  sein  schei- 
nen. Die  Episoden  sind  jederzeit  mit  dem  Hauptgegenstande 
durch  innere  Nothwendigkeit  verbunden.  Die  Schönheit  der 
Anordnung  entspricht  vollkommen  der  Tiefe  des  Geistes,  die 
sich  in  der  Erfindung  ofienbart.  In  der  Zusammensetzung 
herrscht  Gleichgewicht  und  Symmetrie  bei  gröfater  Mannig- 
faltigkeit im  Einzelnen.  Die  Figuren  bilden  in  abwechseln- 
der Bewegung  jederzeit  schöne  Linien,  und  die  Gruppirung 
derselben  erscheint  als  schöne  Zufälligkeit,  bei  der  tiefsten 
aus  dem  Bedürfiiirs  der  Kunst  hervorgehenden  Nothwendigkeit 

Die  Vermischung  des  Symbolischen  mit  dem  Dramatischen 
findet  man,  obgleich  seltener  als  bei  den  früheren  Künstlern, 
doch  auch  noch  zuweilen  in  Raphaels  Werken;  wie  z.  B.  in 
den  Loggien  des  Vaticans,  in  dem  Gemälde  Josephs,  der  dem 
Pharao  die  Träume  auslegt,  wo  die  letzteren  durch  in  der 
Luft  schwebende  Bilder  angedeutet  sind.  Mehrere  Zcitmo- 
mente  derselben  Begebenheit  auf  Einem  Bild,  finden  sich  sel- 
ten in  den  Compositionen  dieses  Künstlers.  Beispiele  davon 
zeigen  jedoch  seine  durch  Kupferstiche  bekannt  gemachten 
Zeichnungen  von  der  Fabel  der  Psyche.  Gegenständen  von 
einem  mehr  symbolischen  Charakter,  wie  diese  sind,  möchte 
auch  jene  in  der  älteren  Epoche  der  Kunst  herrschende  Ge- 
wohnheit angemessener  sein,  als  entschieden  dramatischen 
Vorstellungen.  Raphaels  Gemälde  von  der  Befreiung  des  hei- 
ligen Peti-us  im  Vatican  kann  nur  sehr  uneigentlich  hier  ange- 
' führt  werden,  da  die  drei  in  demselben  dargestellten  Momente 
auch  in  eben  so  vielen  nebeneinander  stehenden,  völlig  ge- 
trennten Gruppen  erscheinen,  die  zwar  durch  symmetrische 
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Anordnung^  eiri''<Ganze»  bUd^ii,  aber  nicht  in  einer  gemcin- 
ichaftHcheri  Scene  t6reinigt  sind. 

' Anadmck  im  allgemeinsten  Sinne,  ist  gleichbedeutend 
hrft  der  Därstellung  der  Ideen  des  Künstlers,  wozu  sich  alle 
Theile  der  Kunst  als  Mittel  Terhalten.  Im  engeren  und  ge- 
iföHnlichereh  Verstände  aber  werden  darunter  die  durch  die 
GebSrd'en  und  vomcbmlich  durch  die  Gesichtszüge  erschei- 
nenden Bewegungen  der  Seele  und  des  Gemüthes  begrif- 
fen. Atüdrnck  ist  in  dieser  Bedeutung  eine  weitere  Entwick- 
Thng  der  dramatischen  Com[>osition,  die  daher  schon  in  ihrer 
Anlage  ausdruchsYoll  sein  muff. 

Baphael  zeigt  sich  hierin  durch  Reichthum  und  Mannig. 
fahigkeit  roirzfiglich  über  alle  bisherigen  Meister  erhaben,  und 
erscheint  dadurch  im  Gebiete  der  Malerkunst,  als  der  tiefste 
and  umfassendste  Kenner  des  menschlichen  Herzens,  wie 
Shakespeare  im  Reiche  der  Poesie.  Er  wufstc,  mit  höchst  be- 
■#undemsvrflrdiger  Kunst,  alle  Stimmungen  des  Gemüths  aus- 
zndrücken,  Ton  dem  Zustande  der  rollkommensten  Ruhe  und 
dem  heitersten  Genufs  des  Daseins,  bis  zu  den  stärksten  Be- 
wegungen, welche  die  Leidenschaften  in  der  Seele  erregen. 
tAesc  mannigfaltigen  Gcmflthsstimmtmgen  erscheinen  in  sei- 
nen Werken  jederzeit  angemessen,  sowohl  den  Ursachen,  von 
denen  sie  bewirkt  werden,  als  dem  Charakter  und  Stande  der 
Personen,  in  denen  sie. sich  offenbaren;  und  in  diesen  Per- 
sonen ei'k'ennt  man  durch  den  verschiedenen  Grad,  der  durch 
gleiöhe  Veranlassung  bewirkten  Theilnahme,  die  individuelle 
Eigenlhüralichkeit  derselben,  so  wie  den  Grad  ihrer  Fähigkeit 
uAd  geistigen  Lebendigkeit.  Zur  Erläuterung  wollen  wir,  un- 
ter so  vielen  ausgezeichneten  Beispielen  in  den  Werken  die- 
ses unsterblichen  Künstlers,  hier  nur  an  die  Soldaten  der 
päpstlichen  Schweizergarde,  in  dem  Gemälde  der  Messe  von 
Bolsena  erinnern,  wie  vortrefflich  durch  ihr  dumpfes  Anstau- 
nen der  wunderbaren  Begebenheit  sich  der  materielle  Charak- 
ter derselben  offenbart,  und  mit  der  lebendigen  Theilnahme 
der  übrigen  Anwesenden  contrastirt. 

Auch  hat  vornehmlich  Raphael  gezeigt,  dafs  die  Maler- 
kunst, so  wie  die  tragische  Poesie,  den  stärksten  Ausdruck 
der  Leidenschaft  ohne  Verletzung  der  Schönheit  darzustcUen 
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vermag,  und  durch  die  That  Leasings  bekannte  Theorie  wi- 
derlegt, die  es  zum  Gesetz  für  den  bildenden  Künstler  be- 
stimmt, den  Ausdruck  heftiger  Gemüthsbewegungen,  zu  Gun- 
sten der  Schönheit,  unter  den  natürlichen  Grad  herab- 
zustimmen. 

Die  Gesichtszüge,  in  denen  sich  die  Leidenschaften  am 
bedeutendsten  offenbaren,  erscheinen,  je  höher  der  Grad  der 
letzteren  steigt,  um  so  veränderter  von  ihrer  Gestalt  im  Zu- 
stand dei-  Ruhe.  Diese  Veränderung  darf  nie  bis  zur  eigent- 
lichen Entstellung  gehen.  Denn  dadurch  -wird  allerdings  die 
Schönheit  gänzlich  aufgehoben,  die  in  keiner  Stelle  des  Kunst- 
werkes sich  als  völlig  verschwunden  zeigen  darf.  Die  einge- 
tretenc  Dissonanz  mufs  gleichsam  wieder  in  Harmonie  aufge- 
löst werden,  und  selbst  in  den  gewaltsamsten  Verzuckungen 
des  Todes  raufs  daher  noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
undSchönheil  der  Formen  und  Linien  in  den  Gesichtszügen  und 
Gebärden  herrschen,  wenn  sie  in  wahrer  Kunstdarstellung 
erscheinen  sollen. 

Das  I’athctische  gewinnt  nothwendig  um  so  mehr  an 
Schönheit,  als  sich  beim  Ausdruck  der  Leidenschaften  die 
Herrschaft  des  Geistes  über  dieselben  offenbart.  Aber  in 
der  historischen  Malerei,  welche,  wie  die  dramatische  Poesie, 
Mannigfaltigkeit  des  Charakters  erfordert,  können  die  Figuren 
eben  so  wenig  gleiche  Geisteskraft,  als  den  gleichen  Grad 
körperlicher  Vollkommenheit  zeigen,  und  die  aus  dem  Maafse 
der  Hoheit  der  Seele  hervorgehende  Schönheit  des  Ausdrucks 
mufs  daher  durch  den  höheren  und  niedereren  Charakter  der 
in  Leidenschaft  versetzten  Personen  bestimmt  werden.  Wie 
vortrefflich  auch  dieses  Raphael  zu  beobachten  verstand,  kaiyi 
unter  andern  die  Gruppe  des  Heliodor  in  dem  unter  diesem 
Namen  bekannten  Gemälde  beweisen.  Die  strafenden  Diener 
der  Gottheit  haben  den  Ausdruck  des  lebendigsten  Zorns, 
aber  mit  der  höchsten  Fassung  des  Geistes  verbunden.  Da- 
gegen scheint  dem  niedurgesunkenen  Heliodor  der  Schrecken 
fast  alle  Besinnung  zu  rauben.  Dennoch  aber  zeigt  der- 
selbe hierbei  einen  Anstand,  der  ihn,  auch  ohne  ausge- 
zeichnete Kleidung,  für  einen  M.ann  von  höherem  Stande 
würde  erkennen  lassen,  als  seine  Gefährten,  von  denen  der 
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eine  durch  ge'waltiges  Schreien  äufserue  Furcht  und  Schrecken 
vor  den  himmlischen  Mächten  äuTsert. 

Was  wir  Ton  Raphaels  Ausdruck  Tomehmlich  in  Bezie- 
hung auf  die  Gesichtszüge  bemerkten,  gilt  auch  von  den 
Aeufserungen  der  Gemüthsbewegungen  in  den  übrigen  Tbeilen 
der  menschlichen  Gestalt,  so  dafs  man  fast  in  der  Bewegung 
jedes  Gliedes  seiner  Figuren  den  Ausdruck  eines  bestimmten 
Zustandes  der  Seele  nachweisen  könnte,  ‘wenn  man,  wohl  auf 
eine  nicht  sehr  erfreuliche  Weise,  das  von  dem  Genie  organisch 
erzeugte  Ganze,  aus  dem  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  die 
Theilc  folgen,  umständlich  analjsiren  wollte.  Wir  begnügen 
uns  daher  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Bewegungen  der  Figu- 
ren dieses  Künstlers  jederzeit  aus  bestimmten  Gemüthszu- 
ständen  bervorgegangen  zu  sein  scheinen,  von  denen  auch  die 
Schönheit  derselben  sich  als  nothwendige  Folge  zeigt. 

Wir  haben  nun  Raphaels  Zeichnung  zu  betrachten,  welche 
in  der  Malerei  die  Form  bestimmt,  und  daher  als  das  Grand, 
wesen  der  Darstellung  anzusehen  ist.  Auch  in  der  Bildung 
der  Gestalten  ist  dieser  Künstler  vor  anderen  grofsen  Meistern 
durch  Reichthum  der  Phantasie  ausgezeichnet.  Seine  Charak- 
teristik  vereinigt  mit  gröfster  Tiefe  unerschöpfliche  Mannig- 
faltigkeit. Sich  selbst  zu  wiederholen  scheint  ihm  so  unmög- 
lich gewesen  zu  sein,  als  es  der  Natur  sein  würde.  Man  wird  t 
in  seinen  zahlreichen  Werken  nie  zwei  einander  ähnliche  Ge- 
sichtsbildungen finden,  und  dieselbe  Verschiedenheit  zeigt 
sich  in  dem  Charakter  der  gesammten  menschlichen  Gestalt, 
in  der  Anordnung  der  Gewänder,  des  Kopfputzes  und  anderer 
zur  Bekleidung  dienenden  Zieraten,  so  wie  in  den  Partien 
und  dem  Charakter  der  Haare.  Der  Eigenthümlichkeit  der 
Physiognomien  der  Köpfe  ist  der  Körperbau  seiner  Figuren 
entsprechend,  weicher  derselben  gemäfs  auch  in  der  Propor- 
tion eine  bedeutende  Verschiedenheit  zeigt.  Diese  ist  jeder, 
zeit  vortrefflich  in  Hinsicht  des  Verhältnisses  ^er  Theile  zum 
Ganzen,  und  wenn  sich  ja  darin  zuweilen  Fehler  finden  soll- 
ten, so  sind  sie  gewifs  so  unbedeutend,  dafs  dadurch  der  Ein- 
druck eines  schönen  und  richtigen  Ebenmaafses  keine  Störung 
erleidet.  Auch  die  kurzen  Proportionen , die  er  seinen  Figu- 
ren gab,  wenn  es  ihm  der  Charakter  zu  erfordern  schien,  sind 
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dennoch  schön,  durch  die  harmonische UeberernstimihtrAg  defr 
gesammten  Glieder.  Selbst  an  sich  widei-wMrfige  Gestalten 
wurden  auf  gewisse  Weise  schön  durch  seine  Darsteilung,  wie 
die  auf  den  berühmten  Tapeten  vorhommenden  Bettler,  weTche 
entschieden  häfsliche  Gesichtsbildungen,'  und  durch  Kranübeit 
entstellte  und  yerrenktc  Glieder  zeigen,  woTon  der  nnarfge- 
nehme  Eindruck  aber  durch  den  grofseri  Styl  dieser  Pigureii 
und  durch  das  Bedeutende  in  ihrem  Charakter  und  Ansdrtrek 
völlig  verschwindet. 

Die  Bewegungen  und  Stellungen  sind  der  Äatnf  bAd 
Wahrheit  angemessen.  Nur  als  seltene  Ausntdimen  be- 
merkt man  in  den  Werken  dieses  Künstlers,  wie  z.  B. 
in  einem  der  beiden  stehenden  Krieger,  auf  dem  Törgrund* 
in  dem  Gemälde  von  Attila  im  Vatican,  zu  starke,  die  Natnr- 
möglichkeit  überschreitende  Wendungen,  und  dennoch  ist 
selbst  in  diesen  offenbaren  Verdrehongen  noch  der  Meister 
zu  bewundern,  indem  die  schönen  Linien,  in  denen  sie  drt'- 
gcstellt  sind,  zu  verhindern  scheinen,  dafs  sic  keinen  wider- 
wärtigen Eindruck  gewahren.  Minder  bedeutende  Zeich- 
nungsfehter  lassen  sich  hänüger  in  Raphaels  Werken  linden. 

Aber  Sie  müssen  in  der  That  mühsam  aufgesuobt  werden,  weil 
der  schöne  im  Ganzen  herrschende  Sinn  so  mächtig  ergreift, 
dafs  sie  dadurch  gewöhnlich  dem  Auge  verschwinden,  nad  es 
scheint  daher  bei  demjenigen,  der  die  Schönheiten  des  Künst- 
lers zu  fühlen  vermag.  Wahre  Selbstüberwindung  zu  bedürfen, 
um  sich  zu  der  kritischen  Kähe  herabznsthnmen , die  zar 
Wahrnehmung  von  dergleichen  Mängeln  erfordert  wird. 

In  der  Zeichnung  des  Nackten  hat  allerdings  Michel  Agnofo 
den  Raphael  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Tiefe  nnd 
Meistei’schaft  filtcrtroffbn.  Hingegen  ist  dieser  jenem  durch  ^ 

gröfsere  Mannigfaltigkeit  des  Charakters  nackter  Formen  über- 
legen. Auch  konnte  Raphael,  der  die  Malerei  in  ihrem  cigen- 
th*uKchen,von  der  Plastik  verschiedenem  Wesen,  auf  die  umfas- 
sendste Weise  ergriff,  auf  dasNackte  nicht  das  vorherrschende 
Gewicht  legen,  wie  Michel  Agno'lo,  der  auch  als  Maler  mehr 
auf  dem  Standpunkte  des  Bildhauers  blieb.  Dieser  Künstler 
verfiel  dabei  zuweilen  in  den  Fehler,  mit  dem  Nackten  gleich- 
sam Prunk  zu  treiben,  welches  dem  Bapbael,  der  sich  nie  von 
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dem  Angemessenen  und  Schlchlichen  entfernte,  und  vor  allem 
auf  den  richtigen  Ausdruck  des  Charakters  des  dargestelltert 
Gegenstandes  bedacht  war,  nicht  widerfahren  konnte. 

Dafs  er  in  der  Bildung  des  menschlichen  Körpers  nicht 
die  Schönheit  und  Vollkommenheit  der  vorzüglichsten  Denk- 
mäler der  Sculptur  des  Alterthums  en-eichte,  ist  allerdings  zu- 
zugeben. Aber  defswegen  ist  man  noch  keinesweges  berech- 
tigt, ihn  überhaupt  unter  die  Antiken  herahzusetzen,  da  in 
der  Malerei  die  plastische  Vollkommenheit  minder  wesentlich 
als  in  der  Sculptur  erscheint,  und  dieser  grofse  Meister 
uns  dafür  mehrere  Seiten  der  Kunst  in  hoher  Vollendung 
zeigte,  die  aufser  dem  Gebiete  der  Plastik  liegen,  und  von 
denen  wenigstens  die  auf  uns  gekommenen  Gemälde  der  Alten 
keinen  Begriff  gewähren.  In  der  Anmuth  der  Bewegung 
dürfte  er  den  Antiken  nicht  nachzustehen  brauchen.  Seine 
Schönheit  ist  individuell,  wie  die  der  neueren  Kunst  über- 
haupt. Nur  in  einigen  seiner  Werke,  wie  vornehmlich  in 
den  Tapeten,  scheint  sein  Styl  sich  über  die  Wirklichkeit  zu 
erheben.  Gewöhnlich  aber  verliefs  er  nicht  den  Charakter 
der  ihn  umgebenden  Natur,  vmfste  aber  mit  hoher  Kunst  das 
Schönste  und  Bedeutendste  derselben  hervorzuheben.  Seine 
Frauen,  die  durch  Anmuth,  Reiz  und  seelenvolles  Wesen  so 
schön  erscheinen,  erinnern  häufig  an  das  Eigenthümliche  der 
weiblichen  Bildungen  in  Rom  und  in  der  Umgegend  dieser 
Stadt,  wo  allerdings,  wie  auch  in  anderen  Gegenden  Italiens, 
die  Natur  die  menschlichen  Formen  in  einem  höheren  Style, 
und  den  Antiken  ähnlicherem  Charakter  zu  bilden  pflegt,  als 
im  Ganzen  betrachtet,  in  den  nördlicheren  Ländern. 

Selbst  in,  Raphaels  heiligen  Jungfrauen  ist  jener  natio- 
nale Charakter  zu  erkennen.  Die  sogenannte  Madonna  della 
Seggiola,  im  Palast  Pitti  zu  Florenz,  erinnert  sogar  an  ein 
wirkliches  Vorbild,  an  die  unter  dem  Namen  der  Fomarina 
bekannte  Geliebte  des  Künstlers.  Diese  und  andere  seiner 
Bildungen  der  Mutter  Gotteä  sind  allerdings  so  zu  sagen 
weltlicher  als  die  meisten  Darstellungen  derselben  von  älteren 
Künstlern.  Doch  sind  die  seihigen  jederzeit  reizend , und 
tragen  den  Charakter  holder  Sanftmuth  und  Bescheidenheit. 
Das  Höchste  wollte  er  hier  vermuthlich  defswegen  nicht 
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immer  zeigen,  weil  er  bei  den  häufigen  Darstellungen  die- 
ses Gegenstandes,  wozu  ihn  das  religiöse  Bedürfnifs  seiner 
Zeit  veranlafste,  durch  Wiederholung  derselben  Bildung  in 
Einförmigkeit  verfallen  sein  würde,  wie  es  dem  Francesco 
Francia  ergieng,  dessen  Madonnen  tiefen  Ausdruck  der  Fröm- 
migkeit zeigen,  aber  einander  vollkommen  ähnlich  erschei- 
nen. Baphaels  mannigfaltiger  Geist  hingegen  gewährt  uns 
in  seinen  zahlreichen  Vorstellungen  sogenannter  heiliger  Fa- 
milien den  Charakter  der  heiligen  Jungfrau , als  das  Bild 
weiblicher  Sittlichkeit  und  mütterlicher  Liebe  in  mannigfalti- 
gen Graden  und  Annäherungen  des  Menschlichen  zum  Gött- 
lichen. Dafs  er  dabei  auch  diese  Idee  in  ihrer  höchsten 
Erhabenheit  darzustcllen  wufste,  hat  er  mehr  wrie  je  ein 
anderer  Künstler  in  dem  oben  erwähnten  Bilde  der  Dresdener 
Gallerie  auf  das  Unwidersprechlichste  bewiesen. 

In  dem  Faltenwurf  ist  Raphael  vollkommener  als  in  der 
Zeichnung  nackter  Theile.  Selbst  die  Antiken  können  ihm 
hierin  nicht  vorgezogen  werden,  indem  seine  Gewänder  in 
Beziehung  auf  den  Charakter  der  Malerei  nicht  minder  voll- 
kommen, als  die  der  vorzüglichsten  Sculpturen  des  Alter- 
thums in  Hinsicht  auf  die  Natur  der  Plastik  erscheinen.  Die 
älteren  grofsen  Meister  der  Neueren  werden  von  ihm  in  die- 
sem Theile. der  Kunst  weniger  in  der  Anlage  als  in  der  höhe- 
ren Ausbildung  übertroffen.  Denn  bereits  die  Gewänder  des 
Giotto  sind  nicht  selten  so  vortrefflich  in  ihren  Motiven,  dafs 
ihnen  nur  Raphaels  Ausführung  fehlt,  um  dieses  Künstlers 
vollkommen  -würdig  zu  sein. 

Die  einfachste  Bekleidung,  die  entweder  gar  keine  oder 
doch  nur  sehr  geringe  Kunst  des  Schneiders  bedarf,  ist  die 
dem  Menschen  natürlichste,  bequemste  und  angemessenste. 
Sie  ist  dabei  zugleich  die  schönste , weil  sie  den  Körper  ver- 
hüllt, ohne  ihn  zu  entstellen,  und  das  durch  die  freie  und  un- 
gehinderte Bewegung  desselben  bestimmte  Spiel  der  Falten  in 
seiner  ganzen  Fülle  und  Reichthum  erkennen  läfst.  So  zei- 
gen uns  die  antiken  Denkmäler  das  Costum  der  Alten,  und  auch 
die  neuere  Kunst  bediente  sich  einer  ähnlichen  Tracht  in  den 
Darstellungen  des  Erlösers,  der  Apostel  und  Engel , um  diese 
Gestalten  durch  idealere  Kleidung  auszuzeichnen.  Die  übri- 
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gen  Figuren  wurden  Ton  den  Künstlern  des  Mittelalters  gewöhn- 
lich im  Costum  ihrer  Zeit  vorgestellt,  welches  im  Ganzen 
mehr  charakteristisch  als  schön  genannt  werden  kann  *). 

Kirchenlehrer,  Päpste,  Bischöfe  und  andere  Geistliche 
wurden  von  Raphael  mit  sorgfältiger  Beobachtung  der  ihnen  \ 

angehörenden  Tracht  gebildet.  In  den  im  Vatican  von  ihm 
vorgestellten  Begebenheiten  der  Kirchengeschichte , in  wel- 
chen er  die  Bildnisse  seiner  Gönner , Julius  II.  und  Leo  X., 
anbrachte,  erscheinen  im  Costum  der  Zeit  des  Künstlers  und  * 

dieser  Päpste  auch  die  Begleiter  der  letzten.  Die  übrigen 
Figuren  hingegen  und  die  Frauen  insbesondere  liebte  er,  sowie 
andere  mit  ihm  gleichzeitige  Künstler,  in  einem  mehr  idealen 
Costume  darznstellen , das  durch  Anmuth  und  natürliche  Be- 
kleidung sich  dem  des  Alterthums  nähert,  ohne  jedoch  dabei 
an  Werke  der  antiken  Sculptur  zu  erinnern.  Herrschende 
Vorliebe  für  das  Costum  der  Alten  ist  bei  ihm  nicht  zu  ver- 
kennen. Seine  Krieger  der  Israeliten  in  den  Bildern  der 
Loggien  sind  in  römischer  Kricgsklcidung  vorgestellt;  der 
Triumph  Davids  über  die  Syrer  erinnert  an  römische  Sieges. 


*)  Es  war  die  Gewohnheit  aller  älteren  Künstler,  vergangene  Be- 
gebenheiten in  ihr  eigenes  Zeitalter  zn  versetzen,  und  sich 
daher  des  Costums  derselben,  ausgenommen  in  den  heiligen 
Fignren,  zu  bedienen.  Uic  Tracht  derltaliäner  aber  war  vom 
dreizehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
schöner  als  in  der  nachfolgenden  Zeit , in  vrelcher  die  ultra- 
montanische  Kleidungsart  Eingang  fand.  Giovanni  Villani  be- 
merkt als  einen  bedeutenden  Nachtheil,  den  Florenz  durch 
die  mit  Walther  von  Brienne,  Herzog  von  Athen,  der  im  Jahr 
1342  sich  der  Herrschaft  dieser  Stadt  bemächtigte,  dahin  ge- 
kommenen Franzosen  erlitt,  dafs  die  Mode  derselben  die  Flo- 
rentiner  verleitete,  ihr  schönes  den  Alten  ähnliches  Costum 
(a  modo  de'  togati  Romani,  wie  er  sich  ausdrückl)  mit  bi- 
zarrer ultramontaniscber  Kleidertracht  zu  vertauschen.  Bei 
der  Gewohnheit  der  Kunst,  sich  des  Costums  der  Zeit  zu  be- 
dienen, mufste  auf  dieselbe  jene  Kleidungsveränderung  einen 
bedeutenden  Einflufs  haben,  und  konnte  wohl  vielleicht  mit- 
wirken,  dafs  sieb  der  ideale  Styl  ejer  Giotto'schen  Epoche  verlor, 
dem  jenes  frühere  Costum,  welches  einigermaafsen  der  Kleidung 
der  Franziscaner  und  einiger  anderen  noch  vorhandenen  Mönchs- 
4 Orden  entspricht,  weit  angemessener  als  das  spätere  war. 
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gcpränga,  nnd  ia  einer  Yorstellnng  der  Schlacht  bei 

Rarenna  auf  dem  Sockel  einer  nach  seinen  Cartona  gewirkten. 
Tapete  sieht  man  die  Krieger  in  römischer  Rüstung,  die  al- 
lerdings hier  sehr  dem  Zeitalter  widerspricht,  jedoch  in  ei- 
nem nur  zu  untergeordneter  Verzierung  dienenden  Bilde  als 
künstlerische  Freiheit  erlaubt  scheinen  möchte. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  ron  Raphaels  Far- 
bengebung. Wenn  die  Malerkunst  durch  Erfindung,  Charak- 
terschilderung und  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  mit  der 
Poesie  in  nächster  Berührung  steht , so  zeigt  sie  durch  das 
Culorit  Verwandtschaft  mit  der  Musik,  indem  sie  dadurch 
eine  derselben  analoge  Empfindung  hervorbringt  Die  Kunst 
der  Farbengebung  besteht  sowohl  in  der  Wahrheit  und  Schön- 
heit der  Färbung  der  einzelnen  Gegenstände,  als  in  der  Ver- 
bindung derselben  zu  einem  harmonischen  Ganzen  Termittelst 
des  Colorits.  Worin  die  magische  Wirkung  desselben  besteht, 
ist  unter  allen  Tbeilen  der  Malerei  am  meisten  Sache  des  Ge- 
fühls, nnd  daher  am  wenigsten  mit  dem  Verstände  zu  begrei- 
fen und  durch  Worte  aus  einander  zu  setzen. 

Wie  die  mensehliche  Gestalt  unter  allen  Werken  der  Na- 
tur in  der  Form  die  höchste  Schönheit  zeigt,  so  oflenbart  sie 
dieselbe  auch  in  der  Farbe  bei  denjenigen  Völkern,  in  denen 
durch  geistige  und  körperiiehe  Vorzüge  die  Menschheit  auf  ih- 
rer höchsten  Stufe  erscheint  Das  Colorit  der  Bewohner  von 
Europa  und  des  ungefähr  mit  diesem  Welttheile  unter  glei- 
chem Himmelsstriche  liegenden  Asiens  trägt  den  Charakter  ei- 
ner unbestimmten,  in  mannigfaltigem  Spiele  erscheinenden 
Farbe,  in  welcher  das  Roth  des  durch  die  Haut  schimmernden 
Blutes  vorherrscht.  Aber  die  Individualität  des  Menschen 
bringt  wie  in  der  Gestalt  auch  hier  Verschiedenheit  hervor, 
wenn  auch  dieselbe  weniger  auffallend  als  in  den  Gesichts- 
zügen erscheinen  sollte.  Doch  wird  man  gewifs  so  wenig  als 
in  der  Physiognomie  zwei  Menschen  finden , die  einander  in 
der  Farbe  vollkommen  gleichen,  indem  die  unendliche  Natur 
sich  in  keiner  Hinsicht  zu  wiederholen  vermag.  Bei  dieser 
Verschiedenheit  zeigt  aber  im  menschlichen  Körper  die  Farbe 
doch  Miederum  einen  fester  bestimmten  allgemeinen  Charak- 
ter als  in  anderen  Naturgegenständen,  wo  . sie  in  einem  ähn- 
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erscheint,  womater  die  inann%fahigen  Farbe«, 
tnrhangeai  der  landschaftlichen  Natur,  insbesondere  die  durch 
des  Verhältnifs  des  Aethers  zum  Sonnenlicht  herrorgebrachte 
Färhnag  der  Wolken  gehören. 

Wegen  dieses  Charakters  der  Fleischfarbe , die  das  Be- 
stimmte mit  dem  Unbestimmten,  das  Nothwendige  mit  dem 
Zufälligen  am  innigsten  yerbindet,  indem  sie  bei  unendhehen 
Modificationen  doch  einen  unwandelbaren  Typus  zeigt,  wird 
dieselbe  gewöhnlich  in  der  Malerkunst  als  das  Schwierigste 
in  der  Farbengebung  betrachtet.  Und  aut  diesem  Grunde 
benrtheilt  num  die  Gröfse  des  Künstlers  im  Colorit,  yornehm- 
Uch  nach  seiner  Stärke  in  diesem  Theile , so  wie  man  in  der 
Zeichnung  insbesondere  auf  seine  Kunst  in  der  Bildung  ' 
der  menschlichen  Gestalt  Rücksicht  zu  nehmen  pflegt. 
Doch  ist  die  harmonische  Zusammenstellung  der  Farben, 
durch  welche  die  Totalwirkung  des  Bildes  in  Hinsicht  der 
Färbung  heryorgebracht  wird,  ein  ebenfalls  sehr  bedeutender 
Theil  der  Malerei,  und  kann  als  die  eigentlich  musikalische 
Seite  derselben  angesehen  werden. 

Im  Colorit  ist  Raphael  gewöhnlich  unter  den  Tizian  und 
Correggio,  aher  wie  uns  scheint  nach  einseitiger  Ansicht,  her- 
abgesetzt worden.  Als  Frescomaler  kann  gewifs  kein  anderer 
Heister  über  ihn  den  Vorzug  behaupten.  Zwar  kann  diese 
Gattung  der  Malerei  nickt  denselben  Grad  der  Yollendung  wie 
das  OeJmaleu  erreichen,  ist  aher  durch  ihre  gröfsere  Ein- 
fachheit dem  gröfseren  Style  um  so  angemessener,  da  eben, 
weil  sie  das  feinere  Spiel  der  Tinten  unyotlkommener  auszu- 
drücken yermag,  um  so  mehr  der  Hauptton  der  Farbe  und 
dadurch  das  Nothwendige  yor  dem  Zufälligen  heryorgehoben 
wird,  ln  derOelmalerei  zeigtRaphael  allerdings  in  den  Schat- 
ten und  im  Helldunkel  öfter  nicht  dieselbe  Klarheit  wie 
Correggio,  Tizian  und  andere  ausgezeichnete  yenetianische 
Maler,  was  aber  nicht  einem  Mangel  an  Farbensinn , sondern 
mangelhafter  Kenntnifs  der  Veränderungen,  die  gewisse  Far- 
ben durch  die  Zeit  erleiden,  zugeschrieben  werden  möchte. 

Die  Schatten  sind  in  mehreren  seiner  Oelbilder  naebgedun- 
kelt,  yornehmlich  aber  in  der  Transfiguration , wo  es  yon 
Vasari  dem  Gebrauche  der  Druckerschwärze  (nero  di  fumo 
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de’  stampatori,  Bufsschwarz)  zugeschrieben  wird.  Auch  ist 
bei  der  BeurtbeiJung  Ton  Baphacls  Kunst  im  Oelmalen  zu  be- 
rflcksichtigen , dafs  die  meisten  seiner  Oelbildcr  ron  seinen 
Schülern  angelegt  sind,  und  von  ihm  nur  die  letzte  Vollendung 
erhalten  haben,  und  dem  zufolge  nicht  als  volUiommen  eigen- 
händige Werke  angesehen  werden  können. 

Tizians  Fleischfarbe  ist  allerdings  im  Ganzen  blühen- 
der, so  zu  sagen  sinnlicher,  und  der  Wirklichkeit  entspre- 
chender als  die  des  Baphacl ; diese  hingegen  ernster  und 
dem  gröfseren  historischen  Style  angemessener.  Die  be- 
sondere Zartheit  der  Carnation,  wodurch  sich  die  Venetianer 
vor  anderen  italiänischen  Malern  auszeichnen , ist  wohl  auch 
dem  auf  den  Künstler  unvermeidlichen  Einflufs  der  Natur  des 
Landes  zuzuschreiben.  Denn  die  nördlichen  Bewohner  Ita- 
liens, insbesondere  aber  die  Venetianer,  haben  eine  feinere 
und  weifsere  Haut  als  die  südlichen;  ein  Vorzug,  den  über- 
haupt der  Norden  vor  dem  Süden  Europa’s  behauptet. 

Die  Gewänder  zeigte  Baphael , vornehmlich  aber  in  sei- 
nen Frescomalereien,  nach  dem  Beispiel  sowohl  der  älteren 
Maler  der  neueren  Kunst  als  der  antiken  Gemälde,  meistens  in 
mehrere  Farben  spielend  (di  colore  cangiante).  Nur  nach 
gemeinen  empirischen  Begriffen  kann  diese  Färbung  als  der 
Wahrheit  zuwider  betrachtet  werden.  Denn  sie  überschrei- 
tet keinesweges  die  Möglichkeit  der  Natur,  da  diese  in  Vögeln 
und  Insecten  ganz  ähnliche  Spiele  der  Farben  hervorbringt. 
Die  wirklichen  schillernden  Zeuge  zeigen  dieses  Farben- 
spiel allerdings  nicht  gerade  auf  dieselbe  und  mannigfaltige 
Weise , wie  die  Gewänder  in  den  Gemälden  grofser  Maler. 
Aber  wohl  möchte  der  Kunst  erlaubt  sein , hierin  eine  Schön- 
heit darzustellen,  die  das  Vermögen  der  Weberei  übertriffV. 
Jene  ideale  Färbung  der  Gewänder  verbreitet  nothwendig  in 
dem  Ganzen  des  Bildes  ein  weit  mannigfaltigeres  Spiel  als  die 
ganz  ungebrochenen  Farben  , die  weit  schwerer  zu  verbinden 
sind,  und  nicht  selten  die  Uebercinstimmung  störende  Flecke 
hervorbringen.  Und  daher  haben  auch  die  vorzüglichsten 
Meister  der  Malcrkunst  die  Farbe  ihrer  Gewänder  gröfsten- 
theils,  wenn  auch  nicht  entschieden  schillernd,  doch  nicht  ganz 
ungebrochen  gezeigt. 

Die 
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Die  Wirkong  durch  Licht  und  Schatten  brachte  Raphael 
'Wie  die  ihm  suTorgegangenen  Künstler  durch  einfache  natür- 
liche Beleuchtung  hervor,  wobei  man  aber  doch  jederzeit 
eine  schöne  Wahl  bemerken  -wird.  Die  künstlichere  und  ab- 
sichtlich gesuchte  Beleuchtung  des  Con-eggio  ist  mit  seinem 
durchaus  originellen  Style  in  anderen  Theilen  der  Malerei  so 
innig  verbunden,  dafs  dieselbe  dem  Charakter  von  Raphaels 
Kunst  völlig  widersprechen  würde.  Wenn  sie  daher  Menge 
als  einen  Mangel  in  seinen  Werken  betrachtete,  so  war  diefs 
nur  die  Folge  der  eklektischen  Ansicht  dieses  Künstlers , und 
der  Unkenntnifs  des  organischen  Zusammenhanges,  der  bei 
allen  grofsen  Meistern  in  jedem  Theile  der  Kunst  erscheint. 

Zu  Raphaels  Zeiten  wuTste  man  in  der  Malerkunst  noch 
nichts  von  besonderen  Fächern  derselben,  als  Rildnifs-,  Land- 
schaftsmalerei u.  dergl. , sondern  man  machte  an  jeden  Maler 
die  Forderung,  alle  Gegenstände  der  Natur  bilden  zu  können. 
Die  Bildnifsmalerei  ist  vermöge  ihrer  Natur  unzertrennlich 
/‘Ton  der  historischen , und  muTste  daher  in  späteren  Zeiten 
I durch  ihre  Erscheinung  als  ein  besonderes  Fach  den  Charakter 
wahrer  Kunst  fast  gänzlich  verlieren.  Der  Maler , dessen 
Yermögen  aus  Mangel  an  Einbildungskraft  sich  auf  die  Ver- 
fertigung von  Bildnissen  beschränkt,  'wird  dieselben  schwer- 
lich in  dem  Geiste  aufzufassen  'wissen,  wodurch  sie  zu  wahren 
.Kunstdarstellungen  werden,  und  so  -wird  sich  dagegen  Mangel 
an  Charakteristik  und  individuellem  Leben  in  den  historischen 
Compositionen  des  Künstlers  offenbaren , der  sich  zum  Auf- 
fassen und  Darstellen  des  Charakters  einer  bestimmten  Per- 
son unfähig  beweist.  In  der  älteren  Kunst  machte  die  Ge- 
wohnheit, in  historischen  Vorwürfen  Bildnisse  lebender  Per- 
sonen anzubringen,  diese  Trennung  unmöglich.  Raphael 
befolgte  ebenfalls  diese  Gewohnheit,  nur  angemessener 
als  die  Künstler  aus  der  Epoche  des  Masaccio , indem  die  von 
ihm  angebrachten  Bildnisse  keine  gleichgültigen  Zuschauer 
bilden , sondern  in  Beziehung  zu  der  dargestellten  Handlung 
stehen.  Seine  eigentlichen  Bildnifsgemälde  zeigen  nicht  min- 
der als  seine  historischen  Darstellungen  den  aufserordent- 
lichen  Künstler,  wenn  auch  in  einer  weniger  bedeutenden 
Sphäre.  Sie  gewähren  den  tiefsten  Blick  in  die  Seele  der 

Bwaa*tiSuf  Eo«.  I.  Ba  • 3Z 


498 


Ntatn  ü^st. 


rorgestelhe»  Pertoa;  aber  wM  >ie  Toanebmlioh  Tbr  den 
Bildnissen  anderer  grofsen  Meister  ausaeiehnet,  i|t  die  h^bei:» 
Schönheit,  die  er  mit  charaJUeristiaeher  Tief«  Tea’einigt«, 
Er  wuTste  mit  dem  Charakter  das  Maafs  der  Schönheit  za 
treffen,  welches  dieNatwr  der  Person  erthe^t  hat,  und  d^eaeUae 
in  derjenigen  Situation  zu'ergreifon , äa  weiphflr  sie  sich  atn 
vollkommensten  in  ihren  eigenthümUchen  Dasein  empfindet, 
und  welche  auch  die  za  ihrer  Derstellung  TortJheUhsiteate  und 
ihr  angemessenste  sein  muTs. 

Dazu  kommt  noch  üherdiefs  der  schön«  Geschmack  und 
Sinn , der  in  Kleidung  und  Beiwerken  in  Baipbaeis  Bildnissen 
erscheint.  Da  das  Bildnifa  ein  Individuum  des  wirklichen 
Lebens  darstellt,  so  muls  auch  das  ganze  .Weih  den  entschie- 
denen Stempel  der  Individtsalität  tragen,  and  alle  auf  dem 
Bilde  vorkommenden  Gegenstäud«  müssen  uns  in  die  eigent- 
liche Wirklichkeit  und  in  die  Zeit  der  dargestellten  Pei<son 
versetzen.  Dazu  gehört  aufser  dem  Charakteristiachen  in 
, der  Form  der  Kleidung  auch  genwi*  Darstellung  der  materiel- 
len Stoffe  derselben,  wie  Sammet,  Pelzwech,  Seide  u.  dergk, 
so  wie  sorgfältige  und  wahre  Behandlung  der  Keiwerhe.  Die 
Darstellung  solcher  Gegenstände  wir4  in-  den  Baphael'sphen 
Bildnissen  hinsichtlich  der  fleifaigen  Ausführung  und  Irenen 
Nachahmung  tler  Wirkliohkeit  von  keinem  niederländischen 
Maler  übcrtroflen , wobei  aber  der  damit  verbundene  Ge- 
schmack und  Schönheitasinn  den  höheren  Künstler  ofTcnharU 
Wir  erinnern  hierbei  vornehmlich  an  das  vortreffUche  Bi|dnifs 
des  Papstes  Leo  X.,  im  Palast  Pitti  zu  Floren«,  welches  viel- 
leicht das  vorzüglichste  Meiaterwerk  Kaphacla  in.  der  Bildniia- 
malcrei  sein  dürfte.  Der  Fleifs  und  die  Liebe  m djCf  Auzfüh-, 
mng  der  Nebenwerke,  zi  B.  der  Klingel  und  des  mit  Miniatu- 
ren geschmückten  Gebetbuches  auf  dem  Tische  vor  dem 
Papst , scheint  in  diesem  Gemäldö  umihectrefflich,  Anf  dem 
metallenen  Knopfe  der  Lehne  des  Sessels,  erkennt  man  sogar 
das  in  denseilten  sich  spiegelnde  Fenstert 

So  vernachlässigte  dieser  nnsterhliche  Künstler  nichts, 
auch  nicht  das  am  geringfügigsteniSchemende,  wenn  er  es  dem 
Charakter  des  Gegenstandes  angemeasen  giaubte*  Mit  to  gm- 
fser  Bewunderung  auch  einzelne  Werke  , von  ihm  erfhUaw 
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•o  -wird  ^caelbe  dock  noch  imf;emein  erhöht,  wenn  unsere 
EiabUdangsiLraft  sich  an  der  in  der  Gcsammihcit  seiner 
Werke  erscheinenden  Gröfse  seines  Geistes  erhebt,  die  sich 
sieht  aiiader  durch  den  unerschöpflichen  Reichthnm  seiner 
Erfindungen  als  durch  die  Kunst  offenbart , die  mannigfal- 
tigsten Gegenstände  natdt  ihrem  eigentümlichen  Charakter 
SU  behandeln.  Vermöge  der  menschlichen  Unvollkommen- 
heit,  Ton  deren  Tribut  auch  die  ausgezeichnetsten  Geister 
nicht  befreit  sein  können,  haben  allerdings  auch  seine  M erke 
nicht  alle  gleichen  Werth;  aber  doch  möchte  man  unter 
denselben  schwerlich  ein  Beispiel  einer  wahrhaft  mifslun. 
genea  Darstellnng  anzufUhren  Termögen. 

Michelagnolo  Bonarroti. 

Geb.  1474  , gest.  1564. 

Raphael  zeigte  den  Gipfel  der  italLänischen  Kunst  in  der 
Toriierrschenden  allgemeinen  Richtung,  die  sie  bei  Ihrer  VYie- 
derauilebung  im  dreizehnten  Jahrhundert  nahm.  Daher  läfst 
sieh  gewnsermafsen  sagen  ,.dafs  die  früheren  Meister  auf  ihn 
hindeuteten,  indem  in  ihnen  die  verschiedenen  Elemente  der 
Malerei  mehr  oder  minder  unentwickelt  und  vereinzelt  erschei- 
nen, die  er  in  sich  vereinigte , und  zu  derjenigen  Ausbildung 
erhob,  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen  möglich  war. 
Michelagnolo  hingegen  ist  eine  in  ihrer  Art  einzige  und 
von  dem  allgemeinen  Charakter  der  Kunst , die  sich  in  Italien 
erhob , abweiehende  Erscheinung.  Die  Meisterschaft , die 
ihm  vielleicht  in  einem  noch  höheren  Grade  als  dem  Raphael, 
obgleich  minder  vielseitig  zugeschrieben  werden  kann , hätte 
er  allerdings  ohne  die  bis  auf  seine /eit  gemachten  Fortschritte 
in  Technik  und  Wissenschaft  nicht  erreicht.  Aber  von  der 
ihm  ganz  eigenthümlichen  Kunstrichtung  dürften  sich  bei 
früheren  Künstlern  nur  zehr  geringe  Hindeulungen  auf- 
finden lassen. 

Von  seinen  ersten  Jugendwerken  ist  mir  keines  bekannt. 
VMari  erwähnt  unter  denselben  das  Relief  einer  heiligen  Jung, 
fran,  das  er  in  dem  Style  des  Donatello,  bei  de.ssen  Schüler 
BerloMo  er  die  Bildhauerkunst  erlernte,  verfertigte.  GewUs 
üä,  dais  seine  späteren  Sculpturen  sich  von  dem  Style  dieses 
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Künstlers  nicht  minder  entfernen  als  seine  Gemälde  von 
dem  seines  Lehrers  Ghirlandajo.  Auch  von  den  Werken 
des  Masaccio,  die  er  in  seiner  Jugend  studirte,  offenbart  sich 
kein  Einflufs  auf  seine  Bildung.  Luca  Signorelli  ist  unter  sei- 
nen Vorgängern  vielleicht  der  einzige , der  durch  besondere 
Vorliebe  für  die  Darstellung  des  Nackten  einige  Annäherung 
zu  der  Richtung  der  Kunst  des  Michelagnolo  zeigte.  Auch 
äufscrte  Bonarroti  für  ihn  vorzügliche  Achtung , die  er  vor- 
nehmlich dadurch  bewies,  dafs  er  aus  dem  Gemälde  dieses 
Künstlers  vom  jüngsten  Gericht  im  Dome  zu  Orvieto  einige 
Figuren  zu  demselben  von  ihm  in  der  Sixtinischen  Kapelle  aus- 
gefü}irten  Gegenstände  entlehnte.  Doch  dürften  zu  dem  ei- 
gen thümlichen  Charakter  seiner  nackten  Formen  keine  Hin- 
deuttmgen  in  dem  Style  des  Signorelli  zu  finden  sein. 

Am  meisten  möchten  wohl  die  Antiken  auf  den  MicheU 
agnolo  gewirkt  haben.  Nur  diese  konnten  seinen  hohen  For- 
derungen  von  plastischer  Vollkommenheit  entsprechen.  Nur 
mit  ihnen  konnte  er  sich  geneigt  zum  Wetteifer  fühlen , und 
durch  dieselben  seinen  angebomen  Sinn  für  ideale  Formen 
beleben.  Doch  hat  er  sie  keineswegs  nachgeahmt , sondern 
auf  seinem  eigenen  Wege  eine  ihnen  gleiche  Ausbildung 
des  Plastischen  zu  erreichen  gesucht.  Sein  Styl  ist  auffal- 
lend von  dem  der  Antiken  verschieden,  und  der  Cardinal 
Riario,  der,  nach  der  bekannten  Erzählung,  einen  schlafenden 
Cupido  von  seiner  Hand  für  eine  antike  Statue  kaufte , mufste 
daher  wenig  Kenntnifs  von  der  Kunst  des  Alterthums  besitzen. 

Michelagnolo  hat  sich  in  der  Sculptur,  Malerei  und  Ban- 
' kunst  zwar  mit  ungemeiner  Tüchtigkeit  und  Meisterschaft, 
aber  doch  nicht  mit  gleichem  Erfolge  in  Beziehung  auf  Ge- 
schmack und  Styl  gezeigt.  In  der  Architektur  erscheint  er 
unstreitig  am  schwächsten,  worüber  wir  in  dem  Abschnitt 
über  die  Baukunst  des  neueren  Roms  umständlicher  zu  reden 
Gelegcitheit  finden  werden.  -Die  Ausbildung  seines  Styls  in 
der  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  erlangte  er  vor- 
nehmlich durch  Ausübung  der  Scplptur.  ' Er  begab  sich  zwar 
zuerst  zur  Erlernung  der  Malerkunst  in  die  Schule  des  Ghir- 
landajo, ging  aber  nach  Verlauf  von  einem  Jahre  auf  Veran- 
lassung des  Lorenzo  de' Medici  in  die  von  demselben  gtstiftete 
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Bildhauerschule  über,  in  welcher  die  Zöglinge  unter  der  Auf- 
sicht des  oben  erwähnten  Bertoldo  Gelegenheit  fanden , nach 
den  im  Garten  des  Lorenzo  befindlichen  Antiken  zu  studiren. 
Seitdem  war  die  Bildhauerkunst  seine  fast  ausschlicfsende  Be- 
schäftigung , bis  ihn  Julius  II.  zum  Ausmalen  der  Sixtinischen 
Kapelle  berief.  Vasari  erwähnt  während  dieses  Zeitraums 
nur  ein  einziges  Gemälde  v^n  ihm,  ein  Bild  der  heiligen  Jung- 
frau, gegenwärtig  in  der  Tribüne  der  florentinischen  Gallerie. 
Denn,  die  berühmten  Cartone,  die  er  im  Wetteifer  mit  Leo- 
nardo da  Vinci  zu  den  für  den  grofsen  Saal  des  Conciliums  der 
Signorie  bestimmten  Gemälden  verfertigte,  kamen,  wie  be- 
kannt, nicht  zur  Ausführung. 

Er  scheint  die  Sculptur,  für  die  er  besondere  Vorliebe 
hegte,  und  der  er  immer  geneigt  war,  den  Vorzug  vor  der  Ma-  ‘ 
lerkunst  zu  ertheilen,  für  seine  vorzfiglichstc  Bestimmung  ge- 
halten zu  haben.  In  der  Meisterschaft  und  Vollkommenheit 
der  Ausführung  darf  ihm  wohl  kein  neuerer  Bildhauer  den  - 
Vorrang  streitig  machen.  Hingegen  aber  haben  ältere  Künst- 
ler, insbesondere  die  Pisani  und  ihre  Zeitgenossen,  sich 
strenger  als  er  in  den  eigenthümlichen  Schranken  der  Plastik 
gehalten.  Er  strebte,  wie  wir  bereits  oben  erwähnten,  in 
der  Sculptur  zu  sehr  nach  dem  Malerischen , obgleich  er  in 
einem  Schreiben  an  Varchi  *)  sehr  treffend  bemerkte,  dafs 


*)  Dieses  Schreiben  steht  in  den  von  Bottari  herausgegebenen  Let- 
tere  Pittoriche  T.  I.  p.  7.  Wir  theilen  dasselbe  hier  in  der  De- 
bersolsung  mit,  weil  es  in  Hinsicht  seiner  Vorliebe  für  die 
Sculptur  und  seiner  Ansicht  des  Verhältnisses  dieser  Kunst  sur 
Malerei  merkwürdig  ist : 

„Herr  Benedict,  nur  damit  sich’s  zeige,  dafs  ich  Euer  Büch- 
lein  erhalten  habe,  will  ich  auf  das,  was  Ihr  von  mir  begehret, 
obgleich  als  Unwissender,  antworten.  Ich  sage,  mir  scheint,  die 
Malerei  wird  für  um  so  besser  gehalten,  als  sie  sich  dem  Relief 
nähert,  und  das  Belief  für  um  so  schlechter,  als  es  sich  der  Ma- 
lerei nähert,  und  darum  pflegte  mir  zu  scheinen,  es  sei  die 
Sculptur  die  Leuchte  der  Malerei , und  derselbe  Unterschied 
zwischen  beiden  wie  zwischen  der  Sonne  und  dem  Monde.  Je- 
doch nun,  nachdem  ich  in  Eurem  Büchlein  gelesen  habe,  wo 
Ihr  sagt,  dafs,  philosophisch  gesprochen,  die  Dinge,  die  den- 
selben Zweck  haben,  dieselbe  Sache  sind , habe  ich  meine  Hei- 
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dio  Plastik  um  so  sclilechter  sei,  als  sic  sich  der  Malerei  annä- 
lifi-e.  Dabei  tritt  er  aber  zugleich  der  Meinung  des  Varchi 
liri,  <ler  zub'lge  zwischen  <lcr  Malerei  und  Sculptur  hein  Un- 
torsebied  statt  liudet.  Geatils  ist,  dafs  Michelagnolo  nie 
Aiierkeiinung  der  Verschiedenheit  dieser  beiden  Kflnste  offen- 
barte,  Imleiu  in  seinen  Sculpluren  ein  nicht  minder  maleri- 
sches Printip  als  in  seinen  Gemälden  heiTScht. 

' Da  wir  also  seinen  Styl  der  Malerei  angemessener  als  der 
Plastik  finden , so  glauben  wir  auch , dafs  er  sich  in  jener 
Plinst  in  seiner  höchsten  GröfsC  offenbarte.  Sein  Charakter 
als  Uiinsller  niufs  daher,  nach  unserer  Ueberzengung,  Tor- 
nchinlich  nach  seinem  gröfsten  und  umfassendsten  Werke  der 
Malerei,  nach  seinen  Gemälden  der  Sixtinischen  Kapelle  beur- 
thcilt  werden.  Denn  die  Frescomalereien  in  der  Capella  Pao- 
lina  verfertigte  er  in  seinem  hohen  Alter  bei  Abnahme  seiner 
Geisteskräfte.  Die  meisten  Staffeleigemälde,  die  von  ihm  aus- 
gegeben  werden,  sind  von  seinen  Schülern  nach  seinen  Zeich- 


nung geändert  und  sage,  dafs,  wenn  mehr  Einsicht,  Schwierig- 
keit, Ilindernils  und  Mühe  keinen  Vorzug  giebt,  Malerei  und 
Sculptur  dasselbe  sind,  und  damit  sie  dafür  gehalten  würden, 
sidlle  jeder  Maler  nicht  weniger  Sculpluren  als  Gemälde  verfer- 
tigen, und  so  auch  hinwiederum  Malereien  der  Bildhauer.  Ich 
verstehe  unter  Sculptur  sowohl  diejenige,  die  durch  Abnehmen 
hcrvorgebracht  wird,  als  die  durch  Zusetzen  entstehend  der 
Malerei  ähnlich  ist.  Genug,  da  beide  aus  Einem  Begriffe  kom- 
men , nämlich  Sculptur  und  Malerei , so  kann  man  zwischen 
ilincii  guten  l'riedcn  stiften,  und  so  viele  Streitigkeiten  unter- 
Itissen,  durch  welche  molir  Zeit  als  durch  Verfertigung  der  Fi- 
guren vcrlurcn  geht.  Der  welcher  schrieb  , die  Malerei  sei 
vorzüglicher  als  die  Sculptur , wenn  der  eben  so  gut  die  an- 
deren Dinge,  von  denen  er  geschrieben  hat.  verstanden  hätte, 
so  würde  meine  Magd  besser  geschrieben  haben.  Unendliche 
und  noch  nicht  gesagte  Dinge  lielken  sich  von  solcher  Wis- 
senschaO  sagen;  aber  wie  ich  gesagt  habe,  sie  würden  zu  viel 
Zeit  erfordern,  und  ich  habe  derselben  wenig;  denn  ich  bin 
nicht  allein  all,  sondern  fast  in  der  Zahl  der  Todten;  daher 
bitte  ich,  dafs  Ihr  mich  entschuldigen  müget;  und  ich  empfehle 
mich  Euch  und  danke  Euch , so  viel  ich  nur  kann  und  vermag, 
wegen  der  allzuvielen  mir  nicht  gebührenden  Ehre,  die  Ihr 
mir  erzeiget.“ 
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«ongiftA  Yevfertigt , Md  dte  wenigen  von  seiner  Hand  sind  im 
Tergteich  mit  den  Sixtinisolien  Malereien  unbedeutend , und 
daher  g4nz  untmlähglioh  au  seiner  Beurtheilung. 

Unter  seinen  Werken  in  der  Sistina  hat  das  jüngste  Ge- 
richt lange  Zeit  den  rorzfiglichstcn  Ruhm  behauptet.  Die 
Verehrer  des  Künstlers  unter  seinen  Zeitgenossen,  die  durch 
ihre  unbedingte  Bewunderung  für  ihn  gewöhnlich  in  das  Aus- 
schweifende verfielen , erklärten  es  für  das  vollkommensnte 
Wert  alter  und  neuer  Zeiten,  und  behaupteten,  dafs  in  dem- 
selben Michelagnolo  nicht  minder  sich  selbst  in  den  Sixtini- 
schen Deciiengcmälden  übertroffen  habe,  als  er  in  diesen  den 
Vorzug  vor  allen  bis  auf  seine  Zeit  erschienenen  Malern  ver- 
dieite  *):  Nur  seit  dem  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts 

hat  die  etitgegengesetzte  Meinung,  der  auch  wir  vollkommen 
beitreten , nach  weicher  die  Deckengemälde  jenem  kolossalen 
Bilde  vorgecogen  werden,  bei  deutschen-Künstlern  und  Kunst- 
kenoern  ahgefangen  das  Uebergewicht  zu  erhalten  **).  Merk-  ' 


*)  Biefi  ist  die  bestimmte  Aeufserung  des  Varcli!  in  seiner  bei 
den  Exoquieu  des  Michclagnoio  gehaltenen  Leichenrede,  so 
wie  die  des  Vasari  in  der  Lebensbeschreibung  dieses  Hünsticrs. 

**)  Schon  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hat  diese 
Meinung  Lomazzo  geäufsert.  Derselbe  criilä'rt,  ganz  nach  un- 
serer Ansicht , den  Stjl  der  Decheiibilder  für  den  schönsten 
des  Michelagnolo.  Perche  (fahrt  er  fort)  nel  treinando  giu- 
dizio  ha  usato  una  seconda  nianiera  men  bella,  c nella  Pau- 
lina  ha  usato  una  terza  inferiore  a tuttc  Ic  allrc.  (idea  del 
Tempio  della  Pittura  p.  53.) 

In  unserm  Zeitalter  hat  diese  Ansicht  zuerst  Femow,  ver- 
muthlich  durch  Carstens  Anregung , im  Deutschen  Mercur 
Jahrgang  1793-  Band  3.  geäufsert.  Fiorillo  erklärte  darüber 
seine  Mifsbiiligung  (Geschichte  der  zeichnenden  Hünste  I.  ThI. 
S.  351).  Auch  in  dem  Entwurf  einer  Kunsigeschiclile  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  der  von  Goclbe  lierausgegebenen 
Schrift I Winchelmann  und  sein  Jahrhundert,  liest  man  eine 
mifsbilligende  Aeufserung  dieser  Behauptung,  so  wie  gegen  die 
Meinung,  nach  welcher  den  Malereien  des  Michelagnolo  der' 
Vorzug  vor  seinen  Bildhauerarbeiten  erthcill  wird.  Es  scheint 
dabei  als  widersprechend  erklärt  zu  werden,  dafs  diejenigen, 
welche  dieselbe  aufstellten,  den  Künstler  nicht  wegen  dos 
Colorits,  der  Beleuchtung  oder  sonst  einer  der  Malerei  eigen- 
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würdig  scheint,  difs  mit  jenen  unbedingten  Verehrern  des 
Künstlers  auch  die  unbilligen  Tadler,  die  sich  in  späteren  Zei- 
ten gegen  ihn  erhoben,  einstimmig  gewesen  sind,  im  jüngsten 
Gericht  das  Bedeutendste  seiner  Werke  zu  erkennen,  und 
wie  die  ersten  in  diesem  Gemälde  den  meisten  Stoff  zu  seiner 
Bewunderung  zu  finden  glaubten,  so  machten  die  letzten  das- 
selbe vornehmlich  zum  Gegenstände  ihrer  Kritik,  um  den  Ruf 
des  IMichelagnolo  herabzusetzen.  Die  von  ihnen  gerügten 
Mängel  dieses  Werkes  sind  zum  Theil  nicht  ungegrfindet, 
wurden  aber  grundlos  und  unbillig  durch  ihre  unbedingte  und 
allgemeine  Anwendung  auf  ddn  Charakter  des  Künstlers  tmd 
auf  den  Umfang  seines  Kunstvermögens. 

Die  Nähe  der  Meisterwerke  des  Raphael  und  Michel- 
agnolo  im  Vatican  hat  zwischen  diesen  beiden  Künstlern  öfter 
Vergleichungen  veranlafst,  die  in  den  letztverflossenen  Zeiten 
gewöhnlich  sehr  einseitig  zum  Nachtheil  des  letztgenannten 
Meisters  ausgefallen  sind  *).  Raphael  zeigt  allerdings  einen  . 
weit  vielseitigeren  und  .umfassenderen  Geist.  Hichelagnolo 
ist  unstreitig  beschränkter,  in  dieser  Beschränkung  aber  noch 
aufserordentlicher  und  idealer  als  jener.  Das  Erhabene  ist 
der  durchaus  vorherrschende  Charakter  seiner  Kunst.  Ver- 


' tliiimliclicn  Eigenschaft,  sondern  nur  wegen  der  Form  schätzen. 
Wir  treten  Jener  Meinung  bei,  weil  wir  den  Styl  des  Michel, 
agnolo  eben  in  der  Form  der  Malerei  für  angemessener  als 
der  Plastik  halten.  Ueberdiefs  schätzen  wir  diesen  Künstler 
keineswegs  nur  allein  wegen  der  Form.  Wir  schätzen  auch 
seine  Farbe  und  Beleuchtung,  insbesondere  aber  seine  pocti. 
sehe  Erfindung,  von  welcher  seine  Gemälde  in  der  Sixtinischen 
Kapelle  einen  weit  glänzenderen  Beweis  als  seine  Sculpturen 
gewähren. 

*)  Eine  Ausnahme  von  der  herabsetzenden  Beurtbeilung  des 
Michelagnolo , die  iin  vorigen  Jahrhundert  gewöhnlich  war, 
macht  Heynolds  in  seinen  akademischen  Reden.  Es  ist  in  die* 
scr  Schrift  über  den  Charakter  dieses  Künstlers  und  dessen 
Verhällnifs  zum  Raphael  viel  Treffendes  gesagt,  l^^ur  ist  die 
Bemerkung  nicht  historisch  richtig,  dafs  die  Kunst  mit  seinem 
Ruhme  gefallen  sei.  Denn  sie  gerieth  in  plötzlichen  Verfall 
gerade  zu  derselben  Zeit,  in  der  sein  Name  am  höchsten  ge- 
priesen ward. 
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möge  dieses  Charakters  möchten  freilich  viele  Menschen  nicht 
zum  GenuTs  seiner  Werke  geeignet  sein,  da  erhabene  Gegen, 
stände  Aufschwung  des  Geistes  und  Erhebung  über  das  sinn- 
liche Dasein  bei  dem  Betrachter  erfordern  , und  wer  von  der 
Kunst  nur  in  angenehme  Empfindungen  versetzt  zu  werden 
verlangt,  kann  allerdings  in  den  Werken  dieses  grofsen  Künst- 
lers nicht  die  mindeste  Befriedigung  finden. 

Im  Ausdruck  des  Dramatischen  bcsafs  er  keinesiuegs  Ra- 
phaels Kunst.  Weit  mehr  als  eigentlich  historische  Darstel- 
lungen glückten  ihm  übersinnliche  Gegenstände,  bei  denen  es 
nicht  die  Aufgabe  der  Kunst  sein  kann , sie  an  sieh  selbst  dar- 
zustcllen,  sondern  nur  der  menschlichen  Einbildungskraft  ein 
möglichst  entsprechendes  Bild  von  ihnen  zu  geben.  Die  Ge- 
genstände der  Schöpfung  von  Michelagnulo  in  der  Sixtjnischen 
Kapelle  sind  von  dieser  Art,  und  selbst  die  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichts,  in  dem  das  Dramatische  der  Handlung  dem 
Symbolischen  eigentlich  nur  zum  Mittel  dient.  Auch  gehören 
dahin  überhaupt  die  menschlichen  Bilder  des  ewigen  Vaters. 
Denn  die  Bestimmung  derselben  kann  keineswegs  sein,  das 
unendliche  Wesen  zur  Anschauung  zu  bringen , sondern  nur 
die  Idee  desselben  durch  menschliche  Gestalt  anzudeuten, 
welcher  der  Künstler  den  Ausdruck  der  höchsten  sinnlich  dar- 
stellbaren  Macht  und  Würde  zu  geben  sucht.  Wie  der  bil- 
dende Künstler,  redet  auch  die  heilige  Schrift  nur  sinnbildlich 
zu  uns , wenn  in  ihr  Gott  in  Menschengestalt , und  in  Zorn, 
Reue  und  anderen  menschlichen  Neigungen  imd  Leidenschaf- 
ten erscheint.  Denn  sie  will  nicht  dadurch  das  Wesen  Gottes 
an  sich  selbst,  sondern  nur  sein  Yerhältnifs  zu  den  Menschen 
durch  ein  Gleichnifs  mit  unserer  beschränkten  Natur  bezeichnen, 
um  dasselbe  unserer'Einbildungskraft  anschaulich  zu  machen. 

Wenn  wir  bei  dem  Raphael  durch  seinen  umfassenden 
Geist  und  durch  seine  bewundernswürdige  Kunst  im  Ausdruck 
dramatischer  Handlung  und  des  menschlichen  Gemüths  .an 
den  Shakespeare  erinnert  wurden , so  dürfte  sich  in  der  aus- 
gezeichneten Fähigkeit  des  Michelagnolo , übersinnliche  Ge- 
genstände zu  versinnlichen,  Verwandtschaft  zwischen  ihm  und 
dem  Dante  zeigen,  mit  dessen  Geiste  er  sich  auch  auf  das 
Innigste  vertraute,  und  den  er  unter  allenDichtern  am  meisten 
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rcrehfte.  Auch  hat  er  in  »einem  jüngsten  Gericfct  den 
Geist  von  Dantc's  Hölle  bewnndemswardig  in  die  bildende 
Kunst  übertragen,  aber  uns  freilich  dabei  in  das  Paradies 
nicht  mit  demselben  glücklichen  Erfolge  wie  der  Dichter  zu 
führen  gewnfst. 

Die  Gegenstände  der  Sehöpfung  sind  nie  so  erhaben 
und  bedeutend , wie  von  diesem  Künstler  dargestellt  worden. 
Kaphac)  suchte  sie  gern  in  die  rein  menschliche  Sphäre 
zu  versetzen.  ln  seinem  Gemälde  von  der  Schöpfung 
der  Thiere  hat  Gott  da»  Ansehen  eines  würdigen  Haui- 
vaters,  und  in  dem  Bilde  von  der  Schöpfung  der  Eva  er- 
scheint derselbe  als  ein  Zärtlicher  Vater,  der  dem  Adam  wie 
seinem  Sohne  die  künftige  Gefährtin  seines  Lebens  Zufiihrt. 
Hingegen  strebte  Michelagnolo  jederzeit,  die  übersinnlichen 
■Wirkungen  des  ewigen  'Vt'^orte»  durch  sichtbare  Handlungen 
zu  versinnlichen,  und  scheint  hierin  das  der  Kunst  Möglichste 
geleistet  zu  haben.  Seine  'Vorstellungen  de»  ewigen  Va- 
ter» dürften  die  vollkommensten  sei«,  welche  die  bildende 
Kunst  je  zeigte,  ungeachtet  sic  nur  ein  Bild  der  göttlichen 
Macht,  aber  keineswegs  der  damit  verbundenen  Liebe 
und  Güte  gewähren.  In  den  Propheten  und  Sibyllen , in  de- 
nen, weil  sie  irdische,  obgleich  durch  göttliche -Erleuchtung 
über  das  Gewöhnliche  der  Menschheit  erhabene  Wesen  Sind, 
der  Künstler  vollkommener  zu  befriedigen  vermag,  h'ät  Cr 
Typen  aufgcstellt,  die  wohl  jederzeit  nnübertrefflieh  blei- 
ben möchten. 

Idealen  Gegenständen,  wie  die  meisten  in  der  SiitlniScheA 
Kapelle,  die  sich  auf  das  allgemeine  Verhältnifs  des  Menschen 
zu  Gott  beziehen,  scheint  auch  sein  idealer  Styl  der  Form  an- 
gemessener, als  Vorwürfen,  die  wenn  auch  aUs  der  heiligeu 
Geschichte,  doch  als  historische  Erscheinungen  in  der  wirk- 
lichen Welt  gedacht  werden,  in  die  wir  daher  auch  durch  dcA 
Styl  ihrer  Darstellung  mehr  als  bei  jenen  versetzt  zu  'Werden 
wünschen.  Gegenständen  Äeser  Art  ist  ohne  Zweifel  der  auf 
schöner  Wirklichkeit  beruhende  Styl  Raphaels  angemessener, 
als  der  aus  dcr  Sphäre  des  Möglichen  entlehnte  des  Michel- 
agnolo. Dieser  war  daher,  vermöge  des  gesummten  ChaCMl- 
ters  seiner  Kunst,  weit  minder  als  jener  zum  eigehdith' 
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8tori»chen  Maler  geeignet.  Er  steht  unter  dem  Raphael  nicht 
allein  im  Dramatischen  der  Kunst,  welches  die  Malerei  durch 
die  Beziehungen  des  Ausdrucks  der  Gemülhsstimmungen  der 
in  Handlung  rersetzten  Figuren  hervorbringt,  sondern  auch 
in  Hinsicht  der  Anordnung  oder  malerischen  Composition. 
Seine  einfachen,  aus  wenigen  Figuren  bestehenden  Composi- 
tionen  sind  gewöhnlich  die  schönsten,  ti  weilläuftigcn  Zu- 
sammensetzungen hingegen  sind  zwar  die  einzelnen  Gruppen 
für  sich  betrachtet 'meistens  vortrefflich,  aber  nicht  mit  dem 
Geschmack  jenes  Künstlers  zu  einem  schönen  Ganzen  des  Bil- 
des vereinigt.  Es  herrscht  nicht  selten,  wie  vornehmlich  in 
dem  oberen  Theile  des  jüngsten  Gerichts,  eine  gewisse  Ver- 
worrenheit , die  man  nie  beim  Raphael  finden  wird,  in  dessen 
Compositionen,  bei  stetem  Contrast  und  Mannigfaltigkeit,  das 
Au^e  jederzeit  Ruhe  findet,  und  sich  daher  nie  verwirrt  und 
verliert.  Ueberhaupt  war  seine  kühne  und  erhabene  Einbil- 
dungskraft nicht  immer  von  reinem  und  richtigem  Geschmack, 
wie  Raphaels  Phantasie,  begleitet,  und  wenn  er  daher  in  meh- 
reren seiner  Werke  die  vollkommenste  Befriedigung  gewährt, 
und  die  höchste  Bewunderung  erregt,  so  verleitete  ihn  in  an- 
deren sein  Hang  zum  Kühnen  und  Sonderbaren , die  Gränzen 
des  Angemessenen  und  Schicklichen  zu  überschreiten , wovon 
vornehmlich  der  obere  Theil  des  jüngsten  Gerichts  auffallende 
Beispiele  gewährt. 

Auch  zeigte  er  mindere  Vielseitigkeit  des  Geistes,  wie 
Raphael,  in  der  Behandlung  mannigfaltiger  Arten  von  Vor- 
würfen. ' Die  meisten  seiner  Werke  sind  Darstellungen  hei- 
liger Gegenstände,  unter  denen  aber  die  des  alten  Testamen- 
tes ihrem  Charakter  weit  vollkommener  als  die  des  neuen 
Bundes  entsprechen.  Wie  bewundernswürdig  er  in  den  Fi- 
guren der  Propheten  erscheint,  ist  bereits  erwähnt  worden. 
Auch  der  Charakter  des  Moses  dürfte,  nach  unserer  Meinung, 
nie  so  erhaben  und  treffend  dargestellt  worden  sein,  als  in  der 
berühmten  Bildsäule  dieses  Künstlers  in  8.  Pietro  in  Vincoli. 
Seine  Figuren  des  ewigen  Vaters  erinnern  nuk  an  die  Offen- 
barung desselben  im  alten  Bunde,  wo  er  nicht  selten  im  Feuer 
und  Zorn  erscheint,  aber  nicht  an  seinen  Charakter  im 
in  dem  er  mit  der  Allmacht  die  höchste  Liebe 


neuen, 
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vereinigt.  Von  den  eigentlich  christlichen  Darstellungen  des 
Michelagnolo  finden  sich  die  vorzüglichsten  in  seinen  frü- 
heren Werken,  in  denen  er,  wie  in  der  Madonna  della  Pieta 
in  der  Peterskirche,  sich  noch  nicht  von  dem  Typus  der 
christlichen  Kunst  entfernte.  Auch  seine  Bildsäule  des  Hei- 
landes, in  der  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva,  ist  zwar  dem 
Charakter  des  Erlösers  nicht  vollkommen  entsprechend,  aher 
doch  in  der  Gcsichtsbildung  nicht  gänzlich  von  dem  Typus  des-'' 
selben  entfernt.  Zuletzt  aber  verleitete  ihn  sein  nach  Neuheit 
und  Ungebundenheit  strebender  Geist  den  christlichen  Typus 
gänzlich  zu  verlassen , und  daher  erscheinen  im  jüngsten  Ge- 
richt die  Bildungen  des  Heilandes , der  Apostel , Heiligen  und 
Engel  in  einer  ihnen  keinesweges  angemessenen  Bildung. 

In  der  Gründlichkeit  der  Zeichnung  und  vollendeten 
Darstellung  der  Form  ragt  Michelagnolo  über  alle  Meister 
der  neueren  Kunst  hervor.  In  ihm  war  der  Maler,  so  zu  sa- 
gen, aus  dem  Bildhauer  hervorgegangen.  Er  strebte  daher 
die  Malerei  im  Wetteifer  mit  der  Plastik  zu  zeigen,  und  in 
derselben  durch  pcrspectivische  Verkürzung,  und  Wirkung 
von  Licht  und  Schatten  gleiche  Vollkommenheit  mit  der  rea- 
len Darstellung  der  Sculptur  zu  erlangen.  Bei  seiner  Neigung 
diese  Kunst  in  die  Malerei  zu  übertragen , konnte  das  male- 
rische Element  in  jener  dieser  zum  Vortheile  gereichen,  die 
er  bei  einem  reineren  Princip  der  Plastik  vielleicht  zu  sehr 
in  die  eigcnthümlichen  Gränzen  derselben  beschränkt  haben  • 
würde.  Er  nannte , in  dem  oben  mitgetheilten  Schreiben  an 
Varchi,  die  Sculptur  die  Leuchte  (la  lucerna)  der  Malerei, 
und  hatte  darin  in  sofern  Recht,  als  das  Plastische  zwar  nicht 
als  das  Ganze,  aber  doch  als  die  Basis  auch  dieser  Kunst  za 
betrachten  ist,  und  nur  durch  Uebung  der  realen  Darstellung 
der  Form  in  der  Sculptur  vollkommen  begriflen  werden  zu 
können  scheint.  Denn  um  im  Scheine  der  Malerkunst  ein 
wahrhaft  richtiges  Bild  der  körperlichen  Gestalt  zu  geben, 
mufs  dieselbe  in  ihrem  wirklichen  Sein  erkannt  werden,  wie 
um  ein  Gebäude  richtig  in  Perspective  zu  zeichnen,  die  geo- 
metrische Kenntnift  desselben  vorausgesetzt  wird.  Dafs  die 
Maler  der  Vorzeit  gewöhnlich  in  der  Plastik  nicht  unerfahren 
waren,  hat  sie  ohne  Zweifel  sehr  in  dem  gründlichen  Verständnifs 
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der  Form. gefördert,  und  insbesondere  dürfte  es  dem  Michel- 
agnolo  unmöglich  gewesen  sein , die  bewundernswürdige  pla- 
stische Vollkommenheit  in  der  Malerei,  ohne  die  in  der  Bild- 
hauerkunst erworbene  Ausbildung  und  Meisterschaft  zu  er- 
langen. Auch  pflegte  dieser  Künstler,  nach  dem  Zeugnifs  des 
Yasari,  die  Figuren  zu  seinen  Cartonen  in  Thon  oder  Wachs 
zu  modelliren,  und  sich  dieser  Modelle  zum  Studium  der  Be- 
leuchtung , insbesondere  aber  zu  den  Verkürzungen  zu  bedie- 
nen, in  denen  er,  als  in  dem  schwierigsten  Theile  der  Zeich- 
nung, einen  Grad  der  Vollkommenheit  erreichte,  der  unmög- 
lich scheint  übertroßen  werden  zu  kö^en. 

Sein  Trieb,  die  schwierigsten  Aufgaben  der  Zeichnung 
zu  lösen,  hat  ihn  allerdings  zuweilen,  Toimehmlich  iiVi  jüng- 
sten Gericht,  verleitet,  der  Kühnheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Stellungen  die  Angemessenheit  derselben  zu  dem  Ausdruck 
der  Handlung  aufzuopfern.  Einflufs  auf  dieses  Bestreben 
hatte  vielleicht  auch  der  zu  seiner  Zeit  herrschende  Streit 
zwischen  den  Malern  und  Bildhauern , über  den  Vorzug  ihrer 
beiderseitigen  Künste.  Unter  den  zu  Gunsten  tder  Sculptur 
von  diesen  angeführten  Gründen  suchten  sie  vornehmlich 
geltend  zu  machen,  dafs  die  Plastik  eine  Figur  von  allen  Sei- 
ten darzustellen  vermöge,  während  die  Malerei  sie  nur  von 
Einer  Seite  zeigen  könne  *).  Es  sollte  in  der  That  scheinen^ 
als  habe  Michelagnolo  diesen  Streit  im  jüngsten  Gericht  aus- 
gleichen,  und  die  Malerei  im  siegreichen  Wetteifer  mit  der 
Sculptur  zeigen  wollen,  indem  er  den  Mangel  jener  Kunst, 


*)  Um  diesen  Vorwurf  der  Bildhauer  su  widerlegen,  malte  der 
berühmte  Giorgionc  eine  Figur  von  hinten,  welche  ihre  bei- 
den Seiten  durch  zwei  im  Bilde  angebrachte  Spiegel,  und 
ihre  Vorderseite  durch  einen  tVasserspiegel  (funle  d'aequa) 
zeigte.  S.  Vasari,  Vite  de  piü  cccellcnii  Pittori,  Sriilturi  ed 
Archiletti , Proemio  di  tulla  Popera,  wo  von  diesem  Streite 
umständlich  gesprochen  wird.  Auf  denselben  deutet  aueh  der 
oben  milgetheilte  Brief  des  Michelagnolo  an  Varchi.  Die  in 
ihm  erwähnte  Schrift  des  letzteren  ist  ebenfalls  sehr  merk- 
würdig für  die  genauere  Kenntnifs  dieses  Streites:  Lezione  t 

' di  Benedetto  Varchi  nella  quäle  s!  disputa  della  maggioranza 
dcir  arti,  et  quäl  sia  piü  nobile,  la  Scultura  o la  Pitlura.  1546. 
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T«rmöge  det&en  üe  nur  Eine  Ansicht  derselben  Figur  erscbei. 
nen  lassen  kann,  durch  die  möglichste  Mannigfaltigiieit  der 
Gestalten  in  allen  denkbaren  Bewegungen  und  Ansichten  an 
ersetzen  suchte.  Auch  sagt  sein  Schüler  und  Zeitgenosse 
Condiri,  dafs  er  in  diesem  Werke  alles  zeigte,  was  die  Maler- 
kunst aus  dem  menschlichen  Körper  zu  machcm  TCrmag,  indem 
keine  Stellung  und  Bewegung  desselben  von  ihm  ausgelas- 
sen  ward  •). 

Sein  mächtiges  Streben  nach  vollkommener  Richtigkeit 
und  Sicherheit  in  der  Zeichnung,  mufste  bei  ihm  einen  beson- 
deren Trieb  zum  Studibm  der  Anatomie  erwecken,  welche 
die  wissenschaftliche  Kenntnifs  des  unter  der  Haut  verborge- 
nen Knochen-  und  Mnskelgebäudes  gewährt,  und  des  Mecha- 
nismus desselben,  durch  welchen  die  veränderte  Erscheinung 
der  Formen  des  menschlichen  Körpers,  bei  seinen  manmgfal- 
tigen  Bewegungen  hervorgebracht  wird.  Die  Kunstrichter, 
die  dem  Michelagnolo  den  Vorwurf  machten,  ddfs  die  eifrige 
Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft  ihn  veranlafst  habe^ 
von  der  Haut  entblöfstc  Körper  darzustellen,  sollten  in  der 
l^hat  durch  dieses  Unheil  verrathen,  seinen  Styl  nur  entweder 
aus  Kupferstichen,  die  von  demselben  einen  sehr  falschen  Be- 
griff zu  geben  pflegen,  oder  aus  den  Arbeiten  seiner  Schüler 
und  Nachahmer  zu  kennen , obgleich  mehrere  von  diesen  Kri- 
tikern sich  in  Rom  befanden,  und  von  der  Anschauung  seiner 
eigenhändigen  Werke  sprechen.  Die  Zeichnung  des  Michel- 
agnolo ist  äufserst  bestimmt,  fällt  aber  nie  in  das  Harte.  Der 
Bestimmtheit  ungeachtet  sind  die  Muskeln  in  weichen  und 
sanften  Uebergängen  angedeutet,  und  wir  wüfsten  keinen 
Künstler  zu  nennen,  dem  es  vollkommener  als  ihm  gelangen 
seij  eben  den  eigenthümlichen  Charakter  der  Haut,  und  eines 
gesunden  in  der  Fülle  der  Nahrung  und  Kraft  strotzenden 
Fleisches  auszudrücken.  Die  ideale,  von  den  störenden  Be- 
dingungen der  Wirklichkeit  befreit  scheinende  Bildung  seiner 


*)  In  qucsl’  opera  (nel  giuilixlo  universale)  Michelagnolo  cs- 
presse  tullo  quci,  clic  d’un  corpo  uinano  puo  farc  I'artc  dclla 
pillura,  non  lasciando  iiidieiro  atto  o moto  alcuno.  Condivi 
Vita  di  Michelagnolo  p.  12. 
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Mcntchlichca  Leiber  zei^  aller^n^  eine  bestimmtere'  Aa. 
deeluQ^  auch  des  feineren  Mnskelspiels,  als  in  der  gewöhn* 
liehen  Natur,  aber  nie  zum  Nachtheil  der  Hauptformen,  die 
Ti^mehr  so  herrorgehoben  sind,  wie  es  beimgrofsen  Styl  er. 
fordert  wird. 

Mengs , welcher  die  Gröfse  des  Michelagnolo  wenig  er- 
kannt zu  haben  scheint,  tadelt  Tomehmlich  an  den  Figuren 
dieses  Kfinstlers,  dafs  in  denselben  keine  Muskel  in  Ruhe  er- 
scheine. ln  einzelnen  Beispielen  mag  dieser  Vorwurf  emer 
übertriebenen  Anspannung  nicht  nngegründet  sein.  Aber  im 
Ganzen  möchte  sich  der  Tadel  als  nichtig  erweisen,  wenn 
man  auf  den  Ausdruck  der  über  die  Wirklichkeit  gehobenen 
Lebenskraft  in  den  Gestalten  des  Künstlers  Rücksicht  nimmt, 
und  diese  Rücksicht  dürfte  auch  bei  dem  Vorwürfe  der  zu  hef- 
tigen Bewegungen  seiner  Figuren  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.  Denn  die  mächtigen  Lebensregungen  derselben  sind 
nicht  in  ihrer  Angemessenheit  zn  gewöhnlichen  Naturen , son- 
dern zu ' dem  Riesengeschlechte  der  Phantasie  des  Michcl- 
agnole  a«  betrachten.  Dafs  er  in  mehreren  Fällen  gesuchte 
und  wirklich  übertriebene  Bewegungen  zeigte,  wird  durch 
diese  Bemerkung  keinesweges  geläugnet. 

In  sofern  Michelagnolo  unter  allen  grofsen  Meistern  der 
Neueren  das  Plastische  in  der  vollkommensten  Ausbildung 
zeigte,  und  sein  Styl,  wie  der  der  Antiken,  nicht  sowohl  auf 
dem  Wirklichen  als  dem  Möglichen  der  Natur  beruht,  in  so- 
fern nähert  sich  durch  ihn  die  neuere  Kunst  vorzüglich  der 
des  Alterthums.  Seine  Gestalten  sind  aber  nicht  sowohl 
wie  die  der  alten  Künstler,  wegen  ihrer  über  die  Wirk- 
lichkeit gehobenen  Schönheit  ideal,  als  durch  mächtige 
Kraft,  Kühnheit  und  Stärke.  Jedoch  darf  dieses  nur  Vor- 
zugs- und  vergleichungsweise,  und  nicht  so  verstanden 
werden,  als  ob  ihm  Schönheit  und  Anmuth  fehle.  Nur 
ist  seine  Grazie  von  der  ernstesten  und  erhabensten  Art  Ge- 
fällig und  reizend  möchte  er  sehr  selten  genannt  werden 
können. 

Seine  («esichtsbildungen  sind,  wie  es  der  Charakter  der 
von  Uun  behandelten  .Gegenstände  erforderte,  weit  indivi- 
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dueller  als  in  den  idealen  Bildungen  der  Antiken.  In  den 
Deckengemälden  der  Sixtinischen  Kapelle  fehlt  es  auch  dem 
Nackten  nicht  an  individueller  Mannigfaltigkeit;  im  jüng- 
sten Gericht  hingegen  ist  er  hierin  mehr  in  das  Einför- 
mige verfallen. 

Die  einseitige  vBeurtheilnng  des  Künstlers  nach  dem 
zuletzt  erwähnten  Werke  hat  auch  die  unbedingt  ausge- 
sprochene und  in  sofern  grundfalsche  Behauptung  herbeige- 
führt, dafs  seine  weiblichen  und  jugendlichen  Figuren  dem 
Chai'akter  ihres  Geschlechts  und  Alters  nicht  entsprechen. 
Hier  allerdings  entbehren  die  Frauen  der  ihnen  angemesse- 
nen Grazie,  und  die  jugendlich  sein  sollenden  £lngel  sind  zu 
männlich.  Dagegen  aber  zeigen  die  öfter  erwähnten  Decken^ 
hilder  die  schönsten  weiblichen  und  jugendlichen  Bildungen. 
Freilich  müssen  auch  seine  menschlichen  Gestalten  hinsicht- 
lich der  durch  Geschlecht  und  Alter  nothwendigen  Ver- 
schiedenheit mit  Bücksicht  auf  das  Eigenthümlichc  der  idea- 
len Welt  des  Künstlers  betrachtet  werden.  Die  Kinder  je- 
ner Deckengemälde  sind  von  der  gröfsten  Schönheit,  und 
entsprechen  vollkommen  dem  CharakterN  ihres  Alters ; das 
letztere  aber  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Biesenwelt, 
in  der  wir  sic  erblicken.  Bei  dieser  Beziehung  scheint 
es  widersprechend,  wenn  Winckelmann  den  Michelagnolo 
wunderbar  in  starken  LeUiern  nannte,  und  dabei  bemerkte, 
es  habe  derselbe  aus  seinen  weiblichen  und  jugendlichen 
Figuren  „im  Gebäude,  in  der  Handlung  und  in  den  Ge- 
bärden Geschöpfe  einer  anderen  Welt  gemacht,“  unter  wel- 
cher in  diesem  mifsbilligenden  Sinne  nur  eine  durch  Will- 
kühr  der  Einbildungskraft  erzeugte  verstanden  werden  kann, 
deren  Gestalten  die  Möglichlieit  der  Naturwesen  überschrei- 
ten. Wäre  dieses  mit  den  weiblichen  und  jugendlichen 
Figuren  des  Künstlers  der  Fall , so  müfste  es  auch  auf  die 
männlichen  anwendbar  sein,  weil  diese  sich  mit  jenen  in 
vollkommener  Ucbercinstimmung  des  , Charakters  befinden. 
Wollte  man  sich  hingegen  die  Figur  eines  Kindes  von 
Michelagnolo  in  einem  Bilde  denken,  in  dem  die  übrigen 
Gestalten  im  Charakter  der  wirklichen  Natur  gebildet  sind, 
so  würde  sic  dann  freilich  den  Eindruck  eines  Geschöpfes 
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aus  einer  anderen  Welt  gewähren,  weil  ihre  Bildung  in» 
Widerspruch  mit  dem  im  Ganzen  des  Werkes  herrschenden 
Typus  erscheint. 

Den  Ausdruck  der  Seele  hat  Michclagnolu  nicht  sel- 
ten bewundeiTiswfirdig,  hingegen  auch  zuweilen  unbestimmt 
und  auch  wohl  ganz  verfehlt  gezeigt,  wie  vornehmlich  in 
mehreren  Theilen  des  jfingsten  Gcinchts.  Er  kann  daher 
im  Ganzen  in  diesem  Theile  der  flunst  dem  Baphael  nicht 
gleich  gestellt  werden.  Auch  scheinen  zuweilen  die  Phy- 
siognomien seiner  Köpfe  dem  grofsen  Charakter  der  übri- 
gen Gestalt  nicht  vollkommen  zu  entsprechen,  wie  unter 
Andern  der  Kopf  der  herrlichen  Figur  des  Adam  auf  dem 
Bilde  von  der  Erschaffung  desselben.  In  seinen  meisten 
F'iguren  des  ewigen  Vaters  beinht  ebenfalls  das  Hohe  und 
Bedeutende  mehr  auf  dem  Charakter  des  Körperbaues  ifls 
auf  der  Gesichtsbildung. 

In  der  Kunst  der  Bekleidung  erscheint  Michelagnolo  zwar 
nicht  in  so  gleicher  Vollkommenheit,  wie  in  der  Bildung  des 
Nackten,  meistens  jedoch  nicht  minder  bewundernswürdig. 
Mehrere  Gewänder  in  den  Deckengemälden  der  Sixtinischen 
Kapelle,  insbesondere  in  den  Bildern  dcrVoidahren  des  Heilan- 
des, sindmit  äufserst  wenigen,  aber  desto  bedeutenderen  Fallen 
gebildet,  und  zeigen  dadurch  eine  Einfachheit  und  Gröfsc  des 
Styls,  die  man  bei  keinem  anderen  Künstler,  und  vielleicht 
selbst  nicht  beim  Baphael  finden  möchte.  In  anderen  hinge-, 
gen  scheint  die  Anordnung  etwas  willkührlich , und  nicht  ganz 
entsprechend  dem  Wesen  der  Natur.  Auch  liefs  dieser  Künst- 
ler zuweilen  das  Nachte  durch  die  Bekleidung  mehr  durch- 
scheinen, als  es  die  Möglichkeit  erlauben  möchte.  Beispiele 
davon  sind  vornehmlich  die  dünnen  Bekleidungen  des  Leibes, 
welche  die  nackten  Formen  desselben  sö  bestimmt  erscheinen 
lassen,  dafs  dadurch  das  Gewand  fast  das  Ansehen  eines  anti- 
ken Hämisches  gewinnt.  Kleidungen  dieser  Art  wurden 
durch  seine  Nachahmer  zu  einer  eigentlichen  Mode  in  der 
Kunst. 

Seine  Vorliebe  für  die  Bildung  des  Nackten  ward  mit 
vorgerücktem  Alter  immer  ausscidiefsender , und  veran- 
lafste  ihn  in  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  der  Ge- 
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-wänder  fast  gänzKcIk  zu  entsagen , und  selbst  die  Apostel  und 
Heiligen,  dem  Typus  der  christlichen  Kunst  znurider,  meistens 
ganz  entblöfst  vorzustcllen.  Er  schien  es,  wie  Vasari  be- 
merkt, unter  der  Würde  der  Kunst  zu  halten , sich  mit  ande- 
ren Gegenständen  als  der  menschlichen  Gestalt  zu  beschäfti- 
gen , und  wollte  daher  auch  auf  landschaftliche  und  architek- 
tonische Vorwürfe  zur  Scene  und  zur  Umgebung  des  Menschen 
in  seinen  Gemälden  keine  Aufmerksamkeit  widmen , wodurch 
er  aber  mehr  die  eines  Bildhauers  als  eines  Malers  angemes- 
sene Denkart  zeigte. 

, Von  der  Farbe  und  Beleuchtung  in  den  Malereien  des 
Mtchelagnolo  sprechen  die  neueren  Kunstschriften,  als  ob 
daTon  gar  nicht  die  Rede  sdin  kdnne.  Auch  die  Bewunderung 
seiner  Zeitgenossen  bezieht  sich  romchmlich  auf  die  Zeich- 
mang,  im  Vergleich  mit  der,  bei  seinem  vorherrschend  plasti- 
schen Sinne,  dem  zufolge  er  gewissermafaen  die  Malerei  auf 
das  Princip  der  Sculptur  beschränkte,  er  das  Colorit  auch  als 
einen  ziemlich  untergeordneten  Theil  der  Kunst  betrachten 
mochte.  W'ir  wüfsten  jedoch  nicht,  welche  Frescomalereien, 
wenigstens  unter  denjenigen , die  sich  in  Rom  befinden , mit 
Ausnahme  von  denen  des  Raphael,  den  seinigen  gleichgestelh 
werden  könnten.  Seine  Fleischfarbe  ist  wahr  und  ungemein 
kräftig;  einfach  zwar,  wie  es  der  grofse  ideale  Charakter  sei- 
ner Kunst  erfordert,  aber  dabei  keineswegs  eintönig  und 
ohne  Mannigfaltigkeit  in  verschiedenen  Figuren,  ln  den  Far- 
ben seiner  Gewänder,  die  meistens  wie  die  des  Raphael  nach 
der  Gewohnheit  der  älteren  Malerknnst  schillernde  Zeuge  ver- 
stellen , herrscht  ein  schöner  Sinn  und  eine  sehr  harmonische 
Zusammenstellung.  Charakteristische  Darstellung  der  Stoffe 
wäre  seinem  idealen  Style  widersprechend  gewesen,  und  kann 
daher  in  seinen  Werken  gar  nicht  gesucht  werden.  Auch 
' mufste  demselben  die  Frescomalerei  weit  angemessener  sein 
als  die  Oelmalerei.  Ob  er  die  letztere  je  ausgeöbt  hat , ist 
zweifelhaft.  Wir  wissen  nur,  dafs  er  üe  gering  schätzte,  und 
darin  so  weit  gieng,  dafs  er  sie  als  eine  nur  für  Weiber 
sehichlichc  Arbeit  erklärte. 

In  der  Rundung  und  Modellirung  der  Gegenstände  schei- 
nen die  Gemälde  dieses  Künstlers  unübertreSlich.  Sie  sind  in 
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den  Massen  von  Licht  und  Schatten  nicht  minder  grofsartig 
als  in  den  Formen , und  daher  auch  für  den  Sinn  durch  mäch- 
tige Wirkung  ergreifend.  In  dem  jüngsten  Gericht  erscheint 
diese  knnstrolle  Beleuchtung  allerdings  nur  in  einzclneii 
Gruppen , denn  eine  allgemeine  Wirkung  derselben  im  Gan. 
zen  hat  er  in  diesem  Werke  nicht  gesucht. 

Die  übrigen  Meister  der  vollendeten  Kunst. 

Ton  den  noch  übrigen  bedeutenden  Künstlern  aus  dem 
Zeitalter  der  vollendeten  Kunst  bedürfen  einige  hier  gar  kei- 
ner, und  die  meisten  anderen  nur  einer  flüchtigen  Ertvähnung, 
indem  die  Werke,  die  sich  von  ihnen  in  Rom  befinden,  zur 
Kenntnifs  ihres  Charakters  nicht  hinreichend  scheinen,  insbe- 
sondere gegenwärtig,  wo  die  Sammlungen  der  römischen 
Grofsen  seit  der  französischen' Revolution  so  bedeutende  Ver- 
luste erlitten  haben. 

Von  den  Schülern  des  Michelagnolo  wird  in  der  Folge 
bei  Betrachtung  des  Verfalls  der  Kunst  die  Rede  sein.  Die 
vorzüglichsten  Meister  aus  Raphaels  Schule  sind,  nach  unse- 
rer Meinung , Giulio  Romano , Pqlidoro  da  Caravaggio  und 
Giovanni  da  Udine. 

Giulio  Pippi,  genannt  Giulio  Romano 
von  seiner  Vaterstadt  Rom,  geh.  l-i92,  gest.  1546>  ist  lumina. 
unter  Raphaels  Schülern  unstreitig  der  bedeutendste. 

Er  gehört  überhaupt  durch  seine  mythologischen  Darstellun- 
gen , in  denen  er  durch  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  des 
Aherthums  selbst  den  Raphael  übertreffen  möchte , unter  die 
in  ihrer  Art  einzigen  Erscheinungen  in  der  Kunstwelt.  Der 
antike  Sinn  erscheint  in  ihm  selbstständig  wiedergeboren , in- 
dem er  sich  in  dem  Geiste  des  Künstlers  auf  eigenthfim- 
liche  Weise  und  im  Charakter  der  neuitaliänischen  Kunst  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  spiegelt.  Man  bemerkt  daher  in 
seinen  Werken  wohl  Studium,  aber  keine  eigentliche  Nachah- 
mung der  Antiken.  Er  wnfste  die  Vorwürfe  der  alten  Fabel 
mit  ungemein  poetischem  Sinne  aufznfassen.  In  seinen  Com- 
positionen  herrscht  eine  reiche  üppige  Phantasie,  ausgezeich- 
nete Schönheit  in  Gmppimng  und  Anordnung , und  Alles  aBi- 
met  in  ihnen  ein  schönes  sinnliches  Leben.  Der  Styl  seiner 
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Zoicluiung  f eigt  cinesT  nicht  minder  schönen  Sinn , und  ich 
begreife  nicht , wie  neuere  Kunstrichter  •)  diesen  Künstler 
haben  manicrirt  nennen  können.  Zur  vollkommenen  Kennt- 
nifs  desselben  ist  nur  Mantua  der  Ort.  Jedoch  befinden  sich 
in  Korn  von  den  berühmten  Frescomalereien,  welche  er  in 
jener  Stadt  ausgeführt  hat,  zwei  vortreflliche  colorirte  von 
ihm  selbst  verfertigte  Zeichnungen  im  Palast  Albani,  und  über, 
dem  noch  einige  Frescogcmälde  ^ntiker  Gegenstinde  in 
der  Farnesina  und  im  Casino  der  Villa  Lante.  Seine  christli- 
chen Darstellungen  sind  von  ungleich  geringerem  Werth  als 
die  aus  dem  klassischen  Alterthume.  Der  Charakter  des 
Künstlers  scheint  für  dieselben  wenig  geeignet  gewiesen  zu 
sein , und  sie  können  nur  Aufmerksamkeit  verdienen , weil 
sie  den  vorirefTlichen  Styl  der  Schule  Raphaels  und  einen 
tüchtigen  Meister  zeigen.  Wie  tief  er  in  der  Farbengebung 
unter  Raphael  steht,  zeigt  die  Vergleichung  seiner  im  Saale 
Constantins  ausgeführten  Frescomalereien  n)it  denen  von  der 
Hand  seines  Lehrers  in  den  anderen  Zimmern  des  Vaticans. 

Polidoro  Caldara,  genannt  Polidoro  da 
Poiiaoro  Caravaggio  von  seinem  Geburtsorte,  geh.  1495, 
Tsgsio.  gest.  1543,  beschäftigte  sich  fast  ausschiiefsend  mit 
Gegenständen  aus  der  alten  Geschichte  und  Mytlio- 
logie.  Er  besafs  weniger  poetischen  Geist  als  Giulio  Romano, 
steht  ihm  aber  zunächst  in^der  geistreichen  Auffassung  des 
antiken  Styls.  Seine  meisten  Arbeiten  bestanden  aus  Gemäl- 
den in  Einer  Farbe  (Chiaroscuro)  zur  Verzierung  der  Faca- 
den  der  Gebäude,  ln  Rom  befand  sich  ehemals  eine  grofsc 
Anzahl  von  seinen  Werken  dieser  Art;  gegenwärtig  aber  sind 
nur  noch  wenige  davon  , und  diese  in  einem  beschädigten  Zu- 
stande erhalten.  Ihre  Composition  schwebt  zwischen  dem 
Relicfstyl  und  der  eigentlich  malerischen  Anordnung.  Die 
Zeichnung  zeigt  viel  Leben  und  Schönheitssinn. 

Giovanni  da  Udine,  mit  dem  Geschlechts- 
namen  Nanni,  geb.  1494,  gest.  1564,  hat  sich  zw’ar 
nur  in  einer  untergeordneten  Sphäre,  aber  in  dersel- 
ben mit  so  ausgezeichneter  Vortrefflichkeit  gezeigt,  dafs  er 
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dadurch  in  der  Kunstwelt  eine  bedeutende  Stelle  behauptet. 

Er  beschäftigte  sich,  in  seinen  früheren  Jahren  unter  Raphaels  s 
Aufsicht,  vornehmlich  mit  Thicren,  Blumen  und  Fruchtge- 
winden,  so  wie  mit  Arabeshen  in  Malerei  und  Stuckatur  zur 
Verzierung  der  Gebäude,  ln  den  in  Oel  gemalten  Blumen-, 

Frucht-  und  Thierstüchen  der  späteren  Niederländer  sind 
diese  Gegenstände  mit  genauerer  Nachahmung  der  Wirklich- 
keit in  Hinsicht  der  Farbe  und  des  materiellen  Stoffes  darge- 
stellt, als  Johann  von  Udine  in  Fresco  zeigen  konnte.  Hin. 
gegen  aber  zeigte  sie  dieser  in  einem  weit  höheren  Lichte  der 
Kunst,  durch  ungemeinen  Bcichihum  der  Phantasie,  Schön, 
heitssinn  in  der  Anordnung  und  grolsartige  Auffassung  der 
Form.  Man  kann  ihn  ideal  nennen,  selbst  in  der  Bildung  der 
Blumen  und  Früchte,  da  dieser  Begriff  sich  auf  die  Darstel- 
lung der  Dinge  in  der  Vollkommenheit  ihres  Seins  bezieht, 
wovön  jedes  Naturwesen  die  Möglichkeit  in  sich  begreift. 

Nur  zeigt  die  Natur  in  der  Bildung  der  Thiere,  und  insbeson- 
dere  von  niederer  Organisation,  und  noch  mehr  in  der  vege- 
tabilischen Welt,  gröfscre  Willkühr  als  in  der  menschlichen 
Gestalt,  und  daher  ist  von  dieser  mehr  als  von  jenen  ein  be- 
stimmter Begriff  des  Ideals  möglich. 

Johann  von  Udine  besafs  auch  ausgezeichnete  Geschick- 
lichkeit zu  allen  in  den  Gemälden  vorkommenden  Beiwerken. 

Raphael  bediente  sich  daher  gewöhnlich  seiner  Hand  zu  der- 
gleichen Gegenständen,  und  liefs  unter  andern  in  seinem  ' 

Bilde  von  der  heiligen  Cäcilia  zu  Bologna  von  ihm  die  musi- 
kalischen Instrumente  ausführen.  Dabei  beschränkte  sich 
sein  Talent  keinesweges  auf  untergeordnete  Gegenstände,  in- 
dem er  auch  sehr  gut  menschliche  Figuren  zu  bilden  verstand, 
wie  seine  Arabesken  in  Raphaels  Loggien  zeigen.  Zu  den 
Stuckaturen- erfand  er  zuers..  eine  Masse,  welche  die  Weifse 
und  F'cinheit  der  Stückarbeiten  des  Alterthums  erreichte. 

Perin  dcl  Vaga  und  andere  Schüler  Raphaels 
sind  zwar  als  tüchtige  Meister,  aber  doch  nicht  als  ^ v'.g/.*' 
besonders  ausgezeichnet  in  der  Kunstgeschichte  zu 
betrachten,  weil  sic  die  Malerei  von  keiner  eigcnthfimlichen 
Seite,  und  mehr  die  äufserc  Form  als  den  Geist^ihres  grofsen 
Lehrers  zeigten.  , 
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Benvenulo  Tisi,  genannt  Garofalo,  ward  ent 
Garofiia.  gelnem  späteren  Alter  ^it  Raphael  bekannt,  und 
ist  nicht  eigentlich  als  dessen  Schüler  zu  betrachten. 
Er  gehört  ebenfalls  nicht  unter  die  Maler  vom  ersten  Range, 
verdient  aber  doch  hier  einige  Erwähnung,  weil  sich  in  den 
römischen  Gemäldesammlungen  viele  Arbeiten  von  ihm  befin^ 
den.  Mehrere  jedoch,  die  von  seiner  Hand  ausgegeben  wer- 
den,  möchten  von  seinen  Schülern  und  Nachahmern  herrfih* 
ren.  Er  zeigt  keinen  vorzüglichen  Reichthum  der  Phantasie. 
Sein  Styl  <ler  Zeichnung  trägt  einen  einförmigen,  conventio- 
neilen Charakter,  und  wir  glauben  daher  diesen  Künstler  ma- 
nierirt  nennen  zu  dürfen.  Das  allgemeinste  Verdienst  in  sei- 
nen Werken  ist  Kraft  und  Klarheit  des  Colorits.  Er  wufste 
die  schönsten  und  stärksten  Farben  sehr  harmonisch  zu  ver- 
binden. Diesen  Vorzug  zeigt  vornehmlich  sein  vorzüglichstes 
Gemälde  in  Rom,  der  Besuch  der  Maria  bei  Elisabeth,  im  Pa- 
last Doria,  in  dem  auch  der  Gegenstand  würdig  aufgefafst  ist. 

Auch  des  Giovanni  Antonio  Razzi,  Sodoma  ge- 
s*a<uB<.  uannt,  müssen  wir  gedenken.  .Seine  Gemälde  in 
den  Zimmern  des  Valicans  wurden  herabgeschlagen, 
um  dem  Raphael  Raum  zu  gewähren.  Aber  im  Palast  der 
Famesina  sieht  man  drei  Frescobilder  von  ihm  aus  der  Ge- 
schichte Alexanders.  Das  eine  derselben  stellt  den  Eroberer 
Asiens  vor,  im  Begriff  das  Brautbette  mit  derRoxane  zu  bestei- 
gen, und  ist  sehr  ausgezeichnet  durch  i>oetische  Darstellung 
des  Gegenstandes. 

Die  wenigen  Werke  Tizians  in  Rom  dürften 
Tili».  Eur  vollkommenen  Kenntnifs  des  Chai'akters  dieses 
' berühmten  Künstlers  nicht  hinreichend  sein.  Es 

giebt  Gemälde  von  ihm,  jedoch  nicht  in  Rom,  die  alle  Forde- 
rungen der  Kunst  im  bedeutenden  Grade  erfüllen.  Meistens 
hingegen  befriedigt  er  nur  vornehmlich  von  Seite  der ' ihm 
eigenthümlichen  vortrefflichen  Farbe. 

Fast  noch  weniger  sind  Paolo  Veronese  und 
andere  berühmte  venezianische  Maler  nach  ihren 
Werken  in  Rom  gehörig  zu  beurtheilen.  Doch  sieht 
man  ein  ausgezeichnetes  Bild  Von  Pordenone,  die  heilige 
Jungfrau  mit  vier  Kirchenlehrern,  in  der  Sammlung  des  Car- 
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4iaak  Fesch.  Bei  dem  eigentlichen  Charahter,  den  Venedig 
durch  Staatsrerfassung  und  politische  Verhältnisse  behauptete, 
erhieit  auch  die  Kunst  daselbst  eine  von  ihrer  Ausbildung  in 
dem  übrigen  Italien  sehr  verschiedene  Richtung.  'Sie  blieb 
daseJbst  am  meisten  in  den  Schranken  der  sie  umgebenden 
Wirklichkeit,  und  gewemn  dadurch  einen  vollkommen  nationa- 
len Charakter,  der  sich  vielleicht  am  entschiedensten  in  den 
Werken  des  Paolo  Veronese  ofienbart. 

Von  Antonio  Allegri,  gewöhnlich  Correggio  ^ 
nach  seinem  Geburtsorte  genannt  (geb.  1494,  gest. 

1534),  ist  gegenwärtig  nichts  in  Rom  vorhanden , als 
eine  gemalte  Skizze  im  Palast  Doria.  Seine  vorzüglichsten 
Werke  sind  zu  Parma  und  Dresden,  und  wir  könnten  ihn  da- 
her hier  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn  uns  nicht 
eine  ansffihrKchere  Darstellung  seines  Charakters  nothwendig 
schien,  wegen  des  bedeutenden  Einflusses,  den  derselbe  auf 
die  spätere  Kunst  behauptete.  ' 

Die  Geschichte  seines  Lebens  liegt  sehr  im  Dunkeln. 
Wer  sein  Lehrer  gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen *).  Wenn  er,  wie  es  in  der  That  scheint,  sich  aus 
der  Lombardei  nicht  entfernte  (denn  wenigstens  gründet  sich 
die  Behauptung,  dafs  er  in  Rom  gewesen,  auf  blofse  Ver- 
muthung),  so  ist  dadurch  die  Vollkommenheit,  die  er  in 
der  Malerei  erlangte,  um  desto  bewundernswürdiger.  Er 
entfernte  sich  anfangs  nicht  von  dem  von  der  älteren  Kirnst 
vorgezeichnelen  Wege,  wrie  eines  seiner  früheren  Werke  zu 
Dresden  beweist,  welches  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
nebst  dem  heiligen  Antonius  von  Padua  und  einigen  anderen 
Heiligen  vorstellt.  Später  aber  nahm  er  eine  neue  Manier  an, 
dnreh  welche  er  in  der  Kunstwelt  eine  eben  so  einzige  und 


*)  Mantegna  i»t  gewöhnlich  für  den  Meister  dos  Correggio  ange- 
geben worden.  Jener  starb  im  Jahre  1506,  als  dieser  sich  in 
einem  Alter  von  nur  zwölf  Jahren  befand.  Er  konnte  daher, 
wenn  jene  Behauptung  richtig  ist,  wenig  \'orÜieil  von  dem  Un- 
terricht dieses  Lehrers  ziehen,  weil  er  denselben  verlor,  nach- 
dem er  erst  vor  Kurzem  in  seine  Schule  eingatretan  sein 
konnte.  S.Piorillo,  Geschichte  der  zeichnenden  Künste.  Th.S. 
pag.  354. 
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aufscrordentlichc  Erscheinung  in  seiner  Art  ist,  wie  Michel- 
agnolo  in  der  seinigen. 

Wir  glauben  ihn  mit  diesem  grofsen  Künstler  im  directen 
Gegensätze  betrachten  zu  können,  in  dem  sich  bei  der  auffal- 
lendsten Verschiedenheit  eine  gewisse  symmetrische  Gleichheit 
bemerken  läfst.  Beide  Künstler  befinden  sich  an  der  Gränze 
des  Manierirten,  jedoch  in  ganz  entgegengesetzten  Rieh- 
hingen. 

Beim  Michelagnolo  ist  das  Kühne  und  Erhabene,  beim 
Correggio  das  Angenehme  und  Gefällige  der  vorherrschende 
Charakter,  und  jener  verschmäht  eben  so  entschieden  den 
Reiz  der  Sinne , als  ihn  dieser  suchte.  Wenn  zum  Genofs 
der  Werke  des  Michelagnolo,  wegen  ihres  strengen  und 
ernsten  Charakters,  seihst  unter  denen,  die  sonst  nicht  ohne 
Kunstsinn  sein  mögen,  nur  wenige  geeignet  sein  dürften,  so 
befriedigt  Correggio,  mit  dem  Kenner,  zugleich  die  Menge 
mehr  als  irgend  ein  bedeutender  Künstler.  Und  selbst  der 
Ungebildete,  auf  den  andere  vortreffliche  Kunstwerke  nur 
wenig  Eindruck  gewähren,,  wird  durch  den  in  den  Gemälden 
dieses  Künstlers  herrschenden  Beiz  und  insbesondere  dureh 
ihre  zauberische  Farhenwirkung  angezogen. 

Gi’ofsartig  kann  in  einem  gewissen  Sinne  der  Styl  beider 
Künstler  genannt  werden.  Aber  Correggio  suchte  in  dem 
Grofsen  das  Angenehme,  und  sti'chte  durch  Gröfse  der  For- 
men und  Massen,  nicht  wie  Bonarroti,  mächtige  Kraft  und 
Erhabenheit  auszudrücken,  sondern  dem  Sinn  gefällige  Ruhe 
und  Uehereinstimmung  zu  gewähren.  Michelagnolo  zeigt 
die  höchste  plastische  Strenge  mit  vorherrschendem  Ausdruck 
des  ’J'hätigen  im  Mechanismus  des  menschlichen  Körpers,  ver- 
mittelst bestimmter  Andeutung  der  Knochen,  Sehnen  und 
Muskeln.  Correggio  hebt  durch  überwiegenden  Ausdruck  der 
durch  das  Fett  erzeugten  Fleischcsfülic  mehr  das  Leidende 
hervoi-,  und  nähert  sich  durch  das  äufserst  Sanfte  und  Ver- 
blasene  seiner  Formen  und  Umrisse  dem  Unbestimmten.  Er 
zeigte,  wie  Michelagnolo,  grofse  Meisterschaft  in  den  Ver- 
kürzungen, und  entschiedene  Vorliebe  für  dieselben,  aber 
nicht,  wie  jener,  zum  Ausdruck  des  Kühnen  und  Erhabenen, 
sondern  der  ^Vumuth  und  Grazie,  die  er  durch  gröfsere  Man- 
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nigfaltigkeit  der  Linien  und  Wendungen  vermittelst  verkürzter 
Figuren  und  Theilc  hervorzubringen  glaubte. 

Wenn  das  Cblorit  des  Bonarroti  durch  ernsteiuund  ein- 
fachen Charakter  ideal  genannt  werden  kann,  so  snehte  Allegri 
durch  Erjiöhung  der  Mannigfaltigkeit  des,  Farbenspiels  cbic 
ideale  Wirkung  hervorzubringen.  Seine  Fleischtöne  sind 
reiner,  ungemischter  und  bestimmter,  als  in  der  Wirklichkeit, 
insbesondere  in  den  in  das  Bläuliche  und  Grünliche  fallenden 
Hitteltinten.  Auch  die  Totalwirkung  seiner  Gemälde  zeigt* 
sowohl  eine  künstliche  Beleuchtung  als  Farbenhai-monic.  Das 
Licht  ist  mehr  concentrirt,  und  die  Abstufung  der  Töne  nach 
Maafsgabe  der  Entfernung  und  Luftj)crspective  stärker  als  in 
der  gewöhnlichen  Beleuchtung  der  Natur.  Die  Reflexe,  wo- 
durch sich  die  Schattenmassen  durch  das  von  benachbarten 
Gegenständen  zurückgeworfen»  Licht  erhellen,  sind  ehenfallä 
über  die  Wirklichkeit  erhöht,  indem  Coireggio,  wie  Men<*s 
bemerkt,  einen  solchen  Gebrauch  von  ihnen  machte,  als  ob  die 
Körper  Spiegel  wären. 

Auch  ward,  vornehmlich  durch  Correggio,  in  den  Decken- 
bildcm  eine  zuvor  urtgcwohnliche  Art  der  Composition  einge- 
föhrt.  zu  der  zwar  schon  frühere  Künstler  Annäherung  zei<*- 
ten  •),  die  aber  doch  durch  ihn  erst  ihre  vollkommene  Aus- 
bildung erlangte.  Raphael,  Michelagnolo,  wie  fast  alle  Mei- 
ster bis  auf  ihre  Zeit,  betrachteten  Gemälde  an  der  Decke  wie 
daselbst  angeheflete  Bilder,  die  daher  denselben  Gesichts- 
punkt zeigten,  als  ob  sie  an  den  Seitenwänden  der  Gebäude 


*)  Annäherung  *u  «1cm  Style  de»  Correggio  in  den  Deckenma- 
lereien zeigte  unter  andern  die  von  Melo/.zo,  einem  Rünsller 
aus  den  spateren  Zeilen  des  fuiifzelinten  Jahrhunderts,  ge- 
malte  Tribüne  der  alten  Kirche  SS.  Aposloli,  die  zu  Anfang 
des  achtzehnten  Jalii  liundcrU  unter  Clemens  XI.  niedergeris- 
sen  ward.  Es  sind  von  diesem  Werke  noch  einige  Fragmente 
erhalten,  von  denen  man  das  eine  auf  der  Treppe  des  päpst- 
lichen Palastes  des  Quirinais,  die  anderen  aber  gegen»Tärlig  in 
der  Sacristei  der  Pclerskirche  sieht,  wo  sic  sehr  fälschlich  für 
^ Arbeiten  des  Mantcgna  ausgegebon  werden.  Diese  letzteren, 
welche  halbe  Figuren  von  Aposteln  und  Engeln  darstcllen* 
zeigen  vornehmlich  enuchieden  einen  von  Unten  angenomme! 
nen  Augenpunkt. 
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itngebrachl  gewesen  wären.  Correggio  hingegen  suchte  in 
seinen  zu  Parma  gemalten  Kuppeln  die  Täuschung  des  oKenen 
Himmels  hervorzubringen,  wo  schwebende  oder  auf  Wolken 
ruhende  F'iguren,  nach  dem  von  Unten  angenommenen  Augen- 
punkte verkürzt  erscheinen.  Wir  wagen  nicht  eine  solche  im 
eigentlichsten  Sinne  von  der  Malerei  bezweckte  Illusion  der 
Wirklichkeit  unbedingt  zu  verwerfen,  und  wollen  daher  nur 
bemerken,  dal's  ihre  häufige  Anwendung  in  den  folgenden  Zei- 
ten, welche  vornehmlich  die  vielen,  nach  dem  Muster  der  Pe- 
lerskirclie  aufgeführten  Kuppeln,  veranlafsten,  ebenfalls  mit-' 
gewirkt  haben  möchte,  die  Kunst  von  ihren  höheren  Zwecken 
zu  entfernen.  Denn  der  dabei  von  Unten  angenommene  Ge- 
sichtspunkt, durch  den  sich  die  Piguren  oft  völlfg  dem  Auge 
verschieben,  ist  ungünstig  für  die  Bedeutung  und  den  Ausdruck 
der  Seele , hingegen  aber  um  so  angemessener  der  Malerei  in 
dem  Charakter  einer  Decoration,  die  nur  durch  Contrast  in 
Stellungen,  Gruppen,  Farbe  und  Beleuchtung  den  Sinn  ober- 
flächlich zu  ergötzen  su^ht.  Vielleicht  wegen  dieser  Nach- 
theile folgten  auch  die  meisten  Künstler  aus  der  Epoche  der 
fiaracci  in  der  Composition  der  Deckenbilder  noch  dem  älte- 
ren Style.  Selbst  Pietro  da  Cortona,  der  vornehmste  Stifter 
jener  Dccorationsmalerei , ist  dennoch  in  den  meisten  Bildern 
der  Decke  des  Saals  im  Palast  Barberini,  nicht  von  demselben 
abgewichen.  Erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  scheint  man 
für  nothwendig  befunden  zu  haben,  hierin  unbedingt  dem 
Wege  des  Correggio  zu  folgen,  bis  jenen  älteren  Gebrauch 
zuerst  Mengs,  in  seinem  Gemälde  vom  Parnals,  in  der  Villa 
.\lbani,  erneuerte. 

Wir  glauben  noch  bemerken  zu  müssen,  dafs  durch  den 
von  uns  aufgestellten  Gegensatz  des  Correggio  und  Michel- 
agnolo  wir  keinesweges  beiden  Künstlern  gleiche  Würde  zu- 
gestchen  wollten.  Denn  eben  durch  denselben  erscheinen  sie 
wie  Seele  und  Leib  in  ihrem  Verhältnifs  zu  einander.  Bonar- 
roti  strebte  den  Geist  zu  erheben,  AUegri  den  Sinn  zu  er- 
götzen, wenn  man  das  Vorherrschende  in  ihrem  Charakter  be- 
trachtet. Das  Bedeutende  scheint  Correggio  wenig  gesucht 
zu  haben,  und  ob  er  gleich  in  der  Auffassung  der  sinnlichen 
Seite  der  Natur  eine  wahrhaft  poetische  und  ideale  Kunstdar- 
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«tellung  zeigte,  so  dürfte  doch  behauptet  werden,  dafs  eine 
unbedingte  und  einseitige  Vorliebe  für  seine  Werke,  wegen 
des  in  ihnen  vorwaltcnden  Sinnenreizes  und  Mangels  an  un- 
mittelbarer geistiger  Bedeutung,  eine  gewisse  .Weichlichkeit 
und  Schlaffheit  des  Charakters  Tcrralh.  Dabei  ist  auch  die 
Anlage  zum  Manierirten  noch  weit  auffallender  beim  Correggio 
als  beim  Michelagnolo  hcrvorgeti-eten. 

Man  hat  ihn , vorzugsweise  vor  allen  Meistern  der  neue- 
ren Kunst,  und,  wie  es  scheinen  sollte,  selbst  nicht  luit  Aus- 
nahme Raphaels,  den  Maler  der  Grazie  genannt,  und  vornehm- 
lich defswegen,  weil  er  sie  in  seinen  Werken  als  den  vorzüg- 
lichsten Gegenstand  seines  Slrcbens  zu  erkennen  giebt.  Beim 
Raphael  möchte  ein  solches  Streben  nach  derselben  eben  aus 
dem  Grunde  nicht  zu  bemerken  sein,  weil  er  sie  vollkommen 
besafs.  Seine  Grazie  ist  sich  ihrer  unbewufst:  die  des  Cor- 
reggio sucht  sich  als  solche  anzuköndigen , und  ist  nicht 
frei  von  Affectation  durch  den  fast  immer  lächelnden  Ausdruck 
der  Köpfe  und  dui-ch  die  gesuchten  Wendungen  und  Verkür- 
zungen, in  denen  sie  sich  zu  zeigen  bemüht. 

• 

Verfall  der  Kunst  und  Versuche  zu  ihrer  Wie- 
derbelebung. 

Nachahmung  des  Correggio  und  des  Michelagnolo. 

Der  Verfall  der  bildenden  Künste  ist  in  Italien  mit  der 
Abnahme  der  gesammten  (Geistesbildung  und  der  politischen 
Bedeutung  der  Nation  ziemlich  gleichen  Schritt  gegangen. 
Nur  die  Musik,  welche  um  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, als  die  bildende  Kunst  schon  merklich  zu  sinken  be- 
gann, durch  Palestrina  neues  Leben  erhielt,  kann  in  jener  Be- 
ziehung für  eine  Ausnahme  gelten.  Der  Zeitraum,  welcher 
die  späteren  Zeiten  des  fünfzehnten  und  die  ersten  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  begreift,  zeigt  ipit  der  höchsten  Blüthe 
der  Bildung  der  Italiäner,  schon  sehr  bemerkliche  Anzeichen 
von  dem  Verfall  dieses  Volkes.  Sittenverderbnifs  hatte  mit 
bewundernswürdiger  Ausbildung  der  mannigfaltigsten  'I'alente 
und  (Geistesfahigkeiten  überhand  genommen.  Politische  Frei- 
heit hatten  die  meisten  italiänischen  Republiken  bereits  im 
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vierzehnten  Jahrhundert  verloren,  und  zu  derselben  Zeit  ver- 
schwand der  kriegerische  Geist,  als  das  unentbehrliche  Mittel 
der  Nation,  ihre  Selbstständigkeit  gegen  Ausländer  zu  behaup- 
ten. Die  Italiäncr  führten  seitdem  ihre  Kriege  mit  Söldnern, 
die  bald  eine  unabhängige  Macht  in  diesem  Lande  bildeten, 
ihren  Herren  nicht  minder  gefährlich  als  den  Feinden  dersel- 
ben wurden,  und  nicht  durch  Ideen  von  Ehre  und  Pflicht, 
sondern  nur  durch  zu  hoflenden  Gewinn  und  Plünderung  be- 
seelt sein  konnten.  Sie  schienen  hinlänglich,  wenn  sie  als 
Truppen  von  gleichem  Werthe  sich  selbst  gegenüber  in  den 
Kriegen  standen,  welche  die  italiänischen  Staaten  mit  einander 
führten.  Aber  sobald  sie  in  dem  Kampfe  mit  ausländischen 
ächt  kriegerischen  Völkern  auf  die  Probe  gestellt  wurden , da 
zeigten  sie,  was  sie  waren,  wie  Macchiavell  sagt.  Ein  kleines 
Heer,  wielches  der  König  von  Frankreich,  Carl  Vlll.,  nach 
Italien  führte,  verbreitete  vor  sich  her  allgemeines  Schrecken, 
und  durchzog  das  ganze  Land  von  den  Alpen  bis  ins  König- 
reich Neajiel.  Wehrlos  durch  Mangel  an  Kriegersinn  gewor- 
den, w.ird  dasscll>c  bis  gegen  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts von  auswärtigen  Nationen  verwüstet,  undRom  selbst 
erlitt  während  dieser  Zeit  einen  der  schrecklichsten  Unfälle, 
die  je  diese  Stadl  belrolfen  hatten,  durch  die  Plünderung  von  ' 
den  Kriegsvölkern  Carls  V.  Zwei  bedeutende  Provinzen, 
das  Herzogthum  Mailand  und  das  Königreich  Neapel , kamen 
unter  die  Botmäfsigkeit  von  Ausländern,  die  seitdem  nicht 
aufgehört  haben  in  Italien  Besitz  zu  behalten,  und  dadurch 
entschiedenen  Einflufs  auf  die  Angelegenheiten  dieses  Landes 
zu  behaupten,  wobei  dasselbe  seine  politische  Bcdeutung'nach 
und  nach  gänzlich  verlor. 

Die  Wissenschaften,  die  ihren  Gipfel  mit  der  Kunst  zu- 
gleich'erreichten,  begannen  mit  derselben  von  ihrer  Höhe  eben- 
falls hcrabzusinken.  Nachdem  Italien  sich  einer  Schreib-  und 
Prefsfreiheit  zu  erfreuen  gehabt  hatte,  wie  gegenwärtig,  Eng- 
land ausgenommen,  keines  der  europäischen  Länder,  ward 
die  Freiheit  der  öflcntlichen  Gcdankcnmittlieilung  durch  die 
Strenge  der  Büchcrcensur  beschränkt,  die  der  Papst  Paul  IV. 
nach  der  Milte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Rom  eiiiführte. 
Auch  die  italiänische  Sprache  sank  von  der  Schönheit  herab. 
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zn  der  -sie  sich  erhoben  hatte.  Der  Styl  der  Schreibart 
verfiel,'  nur  mit  Ausnahme  weniger  Schriftsteller,  wie  Davila 
und  Sarpi,  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  Geschmachlosig- 
heit  und  Weitschweifigkeit.  Zwar  hat  sich  derselbe  in  dem 
darauf  folgenden  Jahrhundert  bedeutend  verbessert,  aber 
doch  nie  die  ehemalige  Schönheit  wieder  erlangt. 

Die  Kunst  erfuhr  keine  äufseren  Hemmungen  ihrer  Fort- 
schritte, wie  die  Wissenschaften  durch  die  Beschränkungen 
erlitten , die  man  bei  den  durch  die  Hefonnation  veranlafsten 
Angrifien  auf  den  katholischen  Glauben  zur  Erhaltung  dessel- 
ben für  nothwendig  hielt.  Sie  sank  daher  nur  durch  Abnahme 
der  inneren  Lebenskraft  und  durch  falsche  Ansichten  und 
Richtungen,  durch  welche  sie  vom  wahren  Wege  abgeführt 
ward.  Die  äufseren  Verhältnisse  sind  ihr  bis  gegen  das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Italien  günstig  gewesen. 
Sie  blieb  in  Verbindung  mit  der  Religion,  wodurch  sie  sich 
als  Bedfirfnifs  des  öffentlichen  Lebens  erhielt,  und  die  Veran- 
lassung ihr  nicht  mangelte,  sich  in  den  würdigsten  Gegenstän- 
den zu  zeigen.  Auch  der  Luvus  der  italiänischen  Grofsen  of- 
fenbarte sich  vornehmlich  in  der  Aufführung  von  prächtigen, ' 
mit  Gemälden  und  Sculpturen  geschmückten  Gebäuden  und 
Gärten,  und  durch  Anlegung  bedeutender  Kunstsammlungen. 
Und  in  keinem  Orte  und  in  keiner  Epoche  der  Geschichte 
des  neueren  Europa  dürfte  Malerei  und  Bildhauerkunst  mehr 
Gelegenheit  zu  grofsen  und  weitläuftigen  Arbeiten  gefunden 
haben,  als  in  Rom  während  des  ganzen  sechzehnten  und  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  wie  die  unzähligen  in  diesem  Zeiträume  ' 
verfertigten  Werke  in  den  römischen  Kirchen  und  Palästen 
beweisen. 

Auch  fehlte  es  in  derselben  Zeit  nicht  an  Künstlern  von 
bedeutendem  Talent;  aber  immer  seltener  wurden  diejenigen, 
denen  man  ächten  Geist  und  Genie  im  wahren  Sinne  zuzu- 
schrciben  vermag.  Das  Letztere  ist  nicht , wie  im  Sprachge- 
brauche  des  gewöhnlichen  Lebens,  nur  durch  höheren  Grad, 
sondern  der  Art  nach  vom  Talent  verschieden.  Dieses  besteht 
in  angeborner  Fähigkeit  zur  Darstellung  und  Ausführung,  je- 
nes in  der  schöpferischen  Kraft,  die  sich  durch  bedeutende 
Erfindung  und  durch  die  Kunst  beurkundet , belebenden  Geist 
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dem  Dargcstelltcn  mitzuthcilcn , und  dadurch  auch  zum  Geiat 
des  Betrachters  zu  sprechen.  Zwar  läfst  sich  auch  nur  durch 
Talent  und  Scharfsinn  gewissermafsen  erfinden.  Aber  bei 
tieferer  Ansicht  wcfdcn  die  durch  diese  Vermögen  hervorge- 
brachten Compositionen  Mangel  an  selbstständiger  und  eigen- 
thümlichcr  Kraft  der  Einbildung  verrathen,  und  Ton  Aufsen 
her  entlehnte  Theile,  mehr  oder  minder  geschieht  verbunden, 
zeigen.  Bedeutendes  Talent  erscheint  auch  in  allen  Kunstbestre- 
bungen, ohne  mit  Genie  vereinigt  zu  sein,  und  daher  haben  so 
Viele  Geschichlichkcit  in  der  Vorsification  und  in  der  Be- 
handlung der  Sprache  gezeigt,  und  dabei  so  wenig  ächten 
Dichtergeist  in  den  Gedanken,  wie  in  der  Anlage  ihrer  poetisch 
sein  sollenden  Werke.  Mit  dem  Genie  hingegen  mufs  noth- 
wendig  Talent  v'erbunden  sein,  wenn  cs  nicht  nur  in  der 
blofsen  Möglichkeit,  sondern  in  der  That  und  Wirklichkeit 
schöpferisches  Vermögen,  Kraft  zur  Darstellung  von  Ideen' 
sein  soll,  welches  eben  durch  seinen  Begiiff  bezeichnet  wird. 

Da  in  den  zeitlichen  Erscheinungen  nie  eigentlicher  Still- 
stand eintritt,  und  daher  die  Dinge  unmittelbar  nach  ihrer 
vollendeten  Entwickelung  der  Auflösung  entgegengehen,  so 
darf  es  nicht  wundern , dafs  schon  in  denjenigen  Meistern, 

, welche  die  Kunst  auf  den  höchsten  Gipfel  erhoben,  sich  An- 
deutungen des  nachmaligen  Verfalls  derselben  offenbaren. 
Solche  Andeutungen  lassen  sich  vielleicht  selbst  in  einigen 
von  Raphaels  späteren  Arbeiten  bemerken;  am  entschieden- 
sten aber  in  den  Werken  des  Michelagnolo  und  Correggio. 
Denn  der  originelle  Styl  dieser  beiden  berühmten  Meister 
gränzt  nicht  selten  an  Willkühr,  durch  welche  der  Künstler  ein 
durch  seine  Selbstheit  erschaffenes  Ideal  an  die  Stelle  dei*  Idee 
der  Natur  setzt,  nicht  von  dieser  beherrscht  sein  will,  sondern 
sie  vielmehr  zu  beherrschen  strebt,  und  dadurch  in  dasjenige 
verfällt,  was  man  unter  Manier  im  mifsbilligenden  Sinne 
des  Wortes  begreift. 

Das  Manierirtc  und  Willkührliche,  das  jene  beiden  Künst- 
ler vielmehr  nur  noch  im  Keime  zeigten , gelangte  durch  ihre 
Nachahmer  zur  vollkommenen  Ausbildung.  Diese , welche 
meistens  in  den  Geist  ihrer  Vorbilder  nicht  cinzudringen  ver- 
mochten , ergriffen  sie  gewöhnlich  so  zu  sagen  von  der  hand. 
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greiflichsten  Seite,  iiämKch  da,  wo  ihr  Styl  an  das  Uebertrie- 
benc  gränxt,  und  dieselben  durch  ihren  Eigensinn  rerleitet 
wurden,  sich  tob  dem  richtigen  Geschmack  zu  entfernen. 
Uahcr  möchte  es  denn  auch  kommen,  dafs  man  den  Charakter 
des  Micbelagnolo  Tomehmlich  im  jüngsten  Gericht  zu  erfas- 
sen suchte. 

Die  Nachahmer  des  Bonarroti  zeigten  gesuchte  und  ge- 
waltsame Stellungen,  aber  ohne  den  Ausdruck  des  mächtigen 
und  gewaltigen  Lebens  in  den  Gestalten  dieses  Künstlers. 
Sie  machten  grofsen  Pomp  mit  dem  Nackten  und  anatomischer 
Henntttifs,  ohne  wahre  Gründlichkeit  und  Tiefe.  Die  be- 
stimmte Andeutung  der  Muskeln  ward  von  ihnen  bis  zur  Härte 
übertrieben,  die  man  dem  Micbelagnolo  selbst  ganz  ohne 
Grund  vorgeworfen  hat.  Sie  Terfielen  in  das  Plumpe , indem 
sie  sich  bestrebten , seine  Grofsheit  der  Formen  und  Verhält- 
nisse des  menschlichen  Körpers  nachzuahmen.  Um  mannig- 
faltige Stellungen  zu  zeigen , wurden  von  ihnen  die  Gemälde 
mit  überflüssigen  und  bedeutungslosen  Figuren  angefüllt. 
Ueberhanpt  schien  nun  der  Hanptrorzug  der  Kunstwerke  in 
die  Ueberwindung  technischer  und  wissenschaftlicher  Schwie. 
rigkeiten  gesetzt  worden  zu  sein,  und  daher  ward  auch  Michel- 
agnolo  Yomehmlich  wegen  Vorzüge  dieser  Art  so  ungemein 
gepriesen,  und  über  alle  Künstler  alter  und  neuerer  Zeiten 
erhoben.  Dabei  artete  der  Geschmack  an  der  Malerei  in 
eitlen  Luxus  aus.  Es  ward  zur  herrschenden  Mode,  die 
Wände  der  Kirchen  und  Paläste  mit  Gemälden  zu  verzieren, 
ohne  sich  um  den  Gehalt  derselben  eben  sehr  zu  bekümmern. 
Die  Künstler  wurden  aus  diesem  Grunde  zu  sehr  mit  Arbeiten 
überhäuft,  und  dadurch  zu  einer  oberflächlichen  Behandlung 
ihrer  Werke  genöthigt. 

Jene  Schilderung  des  Charakten  der  Schule  des  Michel- 
agnolo  darf  allerdings  nicht  unbedingt  verstanden  werden. 
Sebastian  del  Piombo,  der  sich  zuerst  in  der  venezianischen 
Schule  gebildet  hatte,  dann  aber  nach  seiner  Ankunft  in  Rom 
sich  den  Geschmack  jenes  berühmten  Künstlers  anzueignen 
suchte,  macht  von  dem  gewöhnlichen  Schlage  der  Nachahmer 
desselben  eine  ehrenvolle  Ausnahme.  Auch  vom  Daniel  von  ' 
Volterra  läfst  sich  das  Gleiche  behaupten , wenigstens  in  Be- 
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Ziehung  auf  einige  ron  seinen  Werken,  unter  die  vornehmlich 
das  Gemälde  der  Abnehmung  vom  Kreuze  in  S.  Trinitä  dei 
Monti  gehört,  welches  aber  in  den  Zeiten  der  Revolution 
grolse  Reschädigungen  erlitten  hat.  Und  selbst  Yasari , Sal- 
viati  und  audere  Maler,  in  denen  die  mifslungcne  Nachahmung 
ihres  Vorbildes  besonders  autfallcnd  erscheint,  haben  einzelne 
Werke  von  nicht  unbedeutendem  Verdienst  hinterlassen , wie 
z.  R.  Vasari  im  Gemälde  der  Enthauptung  des  heil.  Johannes 
in  der  Kirche  S.  Giovanni  Decollato  zu  Rom. 

Der  directe  Gegensatz  des  Styls,  den  wir  im  Michel- 
agnolo  und  Correggio  aufzuzeigen  versuchten,  läfst  sich  auch 
in  den  Abwegen  erkennen,  zu  denen  die  verfehlte  Nachah- 
mung beider  Künstler  führte.  Wenn  man  bei  dem  Streben 
nach  der  Kühnheit  und  Erhabenheit  des  Michelagnolo  in  lee- 
ren Schwulst  und  Rombast  verfiel , so  gerieth  man  auf  ent- 
schiedene Ziererei  und  Weichlichkeit,  indem  man  das  Hei- 
zende und  Sanfte  des  Correggio  zu  erreichen  suchte.  Wie 
die  plastische  Strenge  und  Gründlichkeit  des  Ersten  Härte  und 
falschen  Prunk  mit  Anatomie  veranlafste,  so  erzeugte  die 
sanfte  Andeutung  der  Formen  des  Anderen  offenbare  Unbe- 
stimmtheit, durch  welche  die  Kunst  weichlich  und  formlos 
ward  und  die  plastische  Bestimmtheit  des  Charakters  verlor. 
Die  Gesichtsbildungen  erhielten  einen  unbedeutenden  affec- 
tirten  Reiz,  und  das  Fleisch  erschien  wie  ohne  Kraft  und  auf- 
gedunsen durch  Mangel  an  Ausdruck  der  thätigen  Wirkung 
des  Knochen-  und  Mushelgebäudes.  ' Auch  die  Gewänder 
zeigten  unbestimmte  Massen  ohne  wahre  Form  und  ZcichT 
nung,  und  ohne  hervortretendc  Andeutung  der  Hauptfalten, 
welche  den  Gang  und  die  Gestalt  derselben  gleichsam 
construiren. 

Obgleich , wie  wir  oben  bemerkten , Correggio  die  man- 
nigfaltigen Töne  der  Carnation  reiner  und  ungemischter  als 
in  der  Wirklichkeit  darstellte , so  scheint  doch  durch  die  un- 
gemeine  Kunst  dieses  Meisters  in  der  Harmonie  der  Farben, 
und  durch  die  relative  Wahrheit  derselben  innerhalb  der 
'Gränze  des  Hildes,  dieses  ideale  Colorit  nicht  die  Möglich- 
keit der  Natur  zu  überschreiten.  Seine  Nachahmer  hingegen, 
welche  ohne  ähnlichen  Geist  und  Gefühl  dasselbe  erreichen 
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wollten,  flbcrtrieben,  jene  In  Hinsicht  der  Bestimmtheit  der 
Töne,  Aber  die  Wirklichkeit  erhöhte  Camation,  Insbesondere 
in  den  bläulichen  nnd  grünlichen  Mitteltinten  dergestalt , dafs 
dadurch  ein  Farbenspiel  zum  Vorschein  kam,  das  oft  eher  an 
schiUemde  Gewänder  als  an  Fleisch  erinnern  möchte.  Bei- 
spiele dieses  gänzlich  von  der  Wahrheit  entfernten  Colorits 
gewähren  unter  den  früheren  Nachahmern  dieses  Künstlers 
Proccacini  und  Parmigianino , vornehmlich  aber  Baroccio , in 
dessen  Werken  überhaupt  in  allen  Thcilen  der  Kunst  die  ver- 
unglückte Nachahmung  des  Correggio  vorzüglich  auffallend 
erscheint. 

Oiese^Künstlcr  erlangte  weder  bei  seinem  Leben  noch 
unmittelbar  nach  seinem  Tode  den  gleichen  Ruf  wie  Michel- 
agnolo , und  daher  auch  eine  weit  mindere  Zahl  von  Nachah- 
mern als  dieser.  Der  mifsverstandene  Styl  des  Bonarroti  ver- 
breitete sich  auch  bald  aufser  Italien;  denn  es  scheint  kein 
Zweifel , dafs  die  höchst  falsche  und  widerwärtige  Manier  des 
Spranger,  Golzius  und  anderer  deutschen  und  niederländi. 
sehen  Künstler  der  späteren  Zeiten  des  sechzehntenaJahrhun- 
derts,  aus  unrichtigen  Begriffen  vom  Kühnen  und  Energischen 
hervorgieng,  zu  denen  die  verkehrte  Auffassung  des  Michel- 
agnolo hinführte.  Der  daraus  erwachsene  falsche  Geschmack 
ward  in  Italien  durch  die  eingetretene  Oberherrschaft  der 
Caraccischen  Schule  verdrängt,  und  ist  seitdem  nicht  wieder 
erschienen.  Mit  Verlauf  der  Zeit  verlor  sich  immer  mehr 
der  Sinn  für  das  Erhabene,  welcher  der  einseitigen  Bewunde-- 
rung  jenes  grofsen  Künstlers  und  dem  Bestreben,  ihn  auf  fal- 
schem Wege  zu  erreichen,  immer  noch  auf  gewisse  Weise 
zum  Grunde  lag.  Um  so  mehr  aber  neigte  sich , vornehmlich 
im  achtzehnten  Jahrhundert , der  Geschmack  zur  Weichlich- 
keit und  zum  gemeinen  Reiz  der  Sinne  hin.  Und  daher  ist 
auch  in  diesem  Zeitalter  die  beim  Correggio  im  Keime  vor- 
handene affectirte  Grazie,  die  Unbestimmtheit  der  Form  und 
jene  buntscheckige  conventioneile  Fleischfarbe  besonders  auf- 
fallend wrieder  hervorgetreten,  wie  mehrere  italiänische  Ma- 
ler derselben  Zeit,  und  noch  mehr  Boucher,  Grenze  und  an- 
dere französische  Künstler  aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XV, 
beweisen. 

BM<kT«ituf  Toa  Barn.  L B4. 
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Die  mannigfaltigen  Richtungen  der  menschlicTien  Be. 
Strebungen  sind  in  dem  allgemeinen  Gange  des  Geistes 
der  Menschheit  begriffen , der  sich  in  einzelnen  Erscheinnn. 
gen  zwar  besonders  herrortretend , aber  doch  nicht  aus- 
schliefslich  offenbart.  Wenn  wir  daher  in  Michelagnolo 
und  Cori'cggio  die  vorzüglichsten  Keime  erkannten,  aus  denen 
sich  vermitt^^Ist  der  Nachahmer  dieser  beiden  'grofsen  Münst. 
1er  die  Entartung  der  Kunst  entwickelte,  so  konnten  wir  da- 
durch noch  keineswegs  veranlafst  werden,  dieselbe  hiervon 
allein  herzuleiten.  Auch  ist  die  aus  üebertreibung  und  Mifs- 
verstand  des  Styls  der  gedachten  Meister  bervÄgegangene 
Manier  nicht  jodcrzcit  unvcrmischt  mit  anderen  Elementen 
erschienen.  So  scheint  z.  B. '3er  Geschmack  der  Zuccari,  die 
in  und  aufserRom  so  viele  unbedeutende  Werke  hinterliefsen, 
zwischen  oberflächlicher  Nachahmung  des  Michelagnolo  und  * 
Raphael  zu  schwanken. 

1 I ' . 

Epoche  der  Caracci  und  ihrer  Schule. 

' In  den  Erscheinungen  der  Thätigkeit  des  menschlichen 
Geistes  läfst  sich  ein  der  Schwere  in  der  physischen  Welt 
ähnliches  Gesetz  bemerken,  dem  zufolge  das  Emporstreben 
mit  Mühe  und  laiigsam , das  Hinabsinken  dagegen  leicht  und 
geschwind  erfolgt. ' Daher  bedurfte  auch  die  italiänischc  Kunst 
von  der  Zeit  ihrer  kräftigen  Wiederauflebnhg  bis  zu  ihrer 
vollkommenen  Entwicklung  dreier  Jahrhunderte , und  nicht 
ein  halbes  Jahrhundert  hingegen , um  im  Vergleich  ihrer  er- 
langten Höhe  in  tiefem  Verfall  zu  erscheinen.  Wie  sehr  der 
Geschmack  bereits  gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts gesunken  war,  mit  was  für  gehaltlosen  Werken  man 
sich  schon  damals  in  Rom  begnügte,  wo  man  die  unsterblichen 
Denkmäler  der  antiken  Sculptur,  die  Meisterwerke  des  Ra- 
phael und  Michelagnolo  stets  vor  Augen  hatte , zeigen  unter 
vielen  anderen  Beispielen  die  unter  Sixtus  V.  verfertigten 
Malereien  der  vaticanischen  Bibliothek. 

Ein  so  augenscheinlicher  Verfall  konnte  jedoch 
Di,  nicht  unbemerkt  bleiben.  Um  die  zuvorgcdachte 
Caracci.  2eit  traten  daher  die  Caracci  zu  Bologna  mit  dem 
Vorsätze  auf,  die  Kunst  von  ihren  Abwegen  zu  der 
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wahren  'Bahn  corackzuffihren , und  zeigten  «ich  bei  diesem 
Bestreben  als  Männer  Ton  ungemeiner  Tüchtigkeit  und  rast- 
losem Eifer.  Sie  stellten  einen  neuen  Styl  der  zu  ihrer  Zeit 
herrschenden  Manier  entgegen,  und  es  gelang  ihnen  nach 
einigem  Kampfe , dieselbe  fast  gänzlich  zu  verdrängen.  Die 
Ton  ihnen  gestiftete  Schule  erhielt  bald  in  ganz  Italien  ein 
entschiedenes  Uebergewicht,  und  sie  wurden  allgemein  als  die 
Wiederhersteller  der  Kunst  betrachtet. 

Der  Styl  dieser  Künstler  gieng  ebenfalls  aus  Nachahmung 
hervor , woraus  der  falsche  Geschmack,  über  den  sic  den 
Sieg  erhielten,  entstanden  war.  Nur  giengen  dieselben  dabei 
mit  mehr  Wahl  und  Ürtheil  zu  Werke  als  jene  Nachahmer 
de«  Michelagnolo  und  Correggio,  die  ihre  Vorbilder  gleich- 
sam Ton  der  sterblichen  Seite  auffafsten.  Die  Caracci  folgten 
keinem  Meister  unbedingt , sondern  strebten  die  Vorzüge  der 
Antiken  und  der  ihnen  vorausgegangenen  neueren  Künstler 
dadurch  in  sich  zu  vereinigen,  dafs  sie  jeden  derselben 'in  dem 
Theile  der  Kunst  nachzuahmen  suchten,  in  dem  er  nach  ihrer 
Meinung  als  vorzüglich  ausgezeichnet  betrachtet  werden 
konnte  *).  Man  hat  ihnen  daher  mit  Recht  den  Namen 
Eklektiker  beigelegt , wie  jene  späteren  Philosophen  des  Al- 
terthums genannt  wurden,  welche  die  vor  ihnen  erschienenen 
philosophischen  Systeme  zu  verbinden , und  dadurch  ein  voll- 
ständiges Ganzes  zu  bilden  suchten.  Und  wie  diese  Eklekti- 
ker der  Philosophie  erst  nach  d6m  Verschwinden  der  grofsen 
selbstständigen  Denker  erschienen,  so  auch  jene  Eklektiker 

•)  Folgendes  von  Malvasia  im  Leben  dej  Primaticcio  mitgctheilte 
Sonett  des  Agostino  Caracci , r.ura  Lobe  des  Malers  Niccolino 
Abati,  ist  ein  merkwürdiges  Docuraent  der  eklektischen  An- 
sicht dieser  Künstler: 

Chi  farsi  un  buon  pittor  brama  e desia, 

II  disegno  di  Roma  abbia  alla  mano; 

La  mossa  coU'  ombrar  Veneziano, 

E il  degno  colorir  di  Lombardia; 

Di  Michelangiol  la  terribil  via, 

II  vero  natural  di  Tiziano, 

Di  Correggio  lo  Stil  puro  e sovrano, 

E di  un  Raffael  la  vera  simmetria; 
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der  Malerei  erst  nach  dem  Untergange  der  grofsen  origi- 
nellen Geister  der  Kunst. 

Der  nach  der  eklektischen  Methode 'gebildete  Styl  bezieht 
sich*  noth-vvendig  nicht  auf  eine  aus  dem  eigentbümlichen 
Geist  des  Künstlers  hervorgegangene , sondern  von  Aufsen 
angchildetc , aus  verschiedenen  Elementen  zusanundngesetzte 
Form.  Dem  Eklckticismus  liegt  offenbar  eine  mechanische 
Ansicht  zum  Grunde,  nach  welcher  das  seiner  Natur  nach  Or- 
ganische als  aus  Thcilcn  zusammengesetzt  begriffen  wird.  In 
jedem  wahrhaft  grofsen  und  selbstständigen  Künstler  bildet 
sich  die  Kunst  organisch,  und  übereinstimmend  mit  dem  Cha- 
rakter seines  Geistes.  Zwar  können  allerdings  Theile  von  ihr 
mehr  vollendet  und  ausgcbildct  im  Verhältnifs  zu  den  übrigen 
erscheinen ; aber  eine  solche  vorherrschende  Vollkommenheit 
ist,  genau  betrachtet,  nur  die  Folge  der  dem  Künstler  eigen- 
ihümlichcn  Anschauung  der  Natur,  wodurch  ihm  irgend  eine 
Seite  der  letzteren  gleichsam  zum  Mittelpunkt  wird,  auf  die  er 
dem  zufolge  vorzügliches  Gewicht  in  der  Kunstdarstcliung 
legt.  So  zeigten  die  berühmten  Venezianischen  Künstler  vor- 
nchndich  die  Farbengebung  ausgebildct , weil  die  Natur  sic 
insbesondere  durch  das  Unmittelbare  der  sinnlichen  Empfin- 
dung und  das  gleichsam  Musikalische  berührte,  wie  beim  Michcl- 
' agnolo  hingegen  das  Plastische  als  der  Mittelpunkt  seiner 
Naturanschauung  betrachtet  werden  kann,  da  er  vor  Allem 
nach  vollkommener  Darstellung  der  Form  strebte,  und  um 
diese  in  der  möglichsten  Mannigfaltigkeit  zu  zeigen  zuweilen 
sogar  verleitet  ward,  das  dem  Charakter  des  Gegenstandes 
Angemessene  aufzuopfern. 

Del  Tibaldi  il  dccoro  c il  fondamento, 

Del  dotlo  Primaliccio  l’inventarc, 

E un  po’  di  gr^z.ia  dcl  Parmigianinu : 

Ma  senza  tanti  studi  c tanto  stcnlo 
Si  ponga  solo  l'oprc  ad  imitarc 
Clic  (|ui  lasciocci  il  nosiru  Niccolino. 

Merkwürdig  ist , dafs  unter  den  Meistern,  die  hier  zur  Nacliali- 
mung  empfohlen  werden , sich  auch  Priinaticrio  und  Parmigia. 
nino  befinden , die  inan  wohl  ohne  Bedenken  zu  den  Manie- 
risten rechnen  darf.  ^ 
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^ Die  Caracci  and  ihre  Epoche. 

Hat  der  Künstler  die  Natur  nur  von  irgend  einer  wahren 
Seite  ergriffen , so  verschwindet  in  Beziehung  auf  seine  ci- 
genthümliche  Ansicht  dasjenige  , was  auf  den  allgemeinen  Be- 
griff der  Kunst  bezogen , als  Mangel  erscheint.  Das  Schöne 
vermag  in  verschiedener  Gestalt,  in  mannigfaltigen  Graden 
un^  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ausbildung  zu  erscheinen ; 
und  eine  in  Beziehung  auf  die  höchste  Idee  unvollkommene 
Stufe  kann  in  Beziehung  auf  sich  selbst,  und  auf  die  Nothwen- 
digkeit  ihrer  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Entwickelung 
der  Kunst,  als  vollkommen  betrachtet  werden.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt findet  vornehmlich  Anwendung  bei  der  Beurthei- 
lung  der  älteren  Meister. 

Genau  betrachtet  kann  kein  Künstler  anders  sein  als  er  * 
nun  eben  ist,  und  diese  so  paradox  scheinende  Behauptung  ist 
gerade  um  so  treffender  bei  denjenigen  Erscheinungen  in  der 
Kunstwelt,  die  sich  durch  Genie  im  eigentlichen  Sinne  und 
Originalität  des  Geistes  besonders  auszeichnen.  Daher 
scheint  es  ein  sehr  eitles  Bestreben,  die  mannigfaltigen  Vor- 
züge aufscrordentlicher  Geister,  in  denen  sich  gerade  ihre 
Eigenthfimlichkeit  am  entschiedensten  offenbart,  zu  vereini- 
' gen  und  zu  Einem  Ganzen  verschmelzen  zu  wollen.  Um  ein 
recht  in  die  Augen  fallendes  Beispiel  zu  geben , wie  wäre  es 
möglich,  den  Charakter  des  Michelagnolo  mit  dem  des 
Correggio  zu  verbinden?  — Die  Erhabenheit  und  plastische 
Strenge  des  Einen , und  das  Angenehme  und  bis  zum  Unbe- 
stimmten gehende  Sanfte  des  Anderen  sind  Eigenschaften,  - 
die  sich  durch  ihre  Verbindung  einander  nothwendig  aufhe- 
ben  müfsten,  und  doch  ist,  seitdem  'durch  die  Caracci  die 
eklektische  Ansicht  in  der  Kunst  sich  geltend  machte,  selbst 
von  der  Vereinigung  so  auffallend  widerstrebender  Elemente 
die  Rede  gewesen.  Man  hat  sogar  von  einer  Verbindung  der 
Vorzüge  der  gesammten  italiänischen  und  niederländischen 
Schule  gesprochen , und  würde  dem  zufolge  eine  Vereinigung 
des  Raphael  mit  dem  Rembrand  vielleicht  als  einen  sehr  bei 
deutenden  Schritt  zur  Erreichung  des  höchsten  Kunstideals 
gehalten  haben.  ^ , 

Man  kann  den  Caracci  nicht  absprechen , dafs  sie  in  der 
praktischen  Anwendung  der  eklektischen  Methode  ungemeines 
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Talent  zeigten,  und  mif  vieler  Kunst  ihrem  im  Gmnde  mecha- 
nisch gebildeten  Styl  den  Schein  einer  organischen  Verbin- 
dung zu  geben  wufsten.  Sie  sind  daher  nicht  allein  als  die 
Stifter  des  Ehlekticismus , sondern  auch  als  die  vorzüglichsten 
Meister  in  der  Ausübung  desselben  zu  betrachten. 

Die  drei  Künstler  dieser  Familie  •)  sind  in  ihrem  Styl 
einander  sehr  ähnlich.  Lodovico,  der  Vetter  der  beiden  an- 
deren , ist  der  Stifter  ihrer  Schule.  Von  ihm,  so  wie  vom 
Agostino,  ist  nichts  von  besonderer  Bedeutung  in  Rom  vor- 
handen. Die  vorzüglichsten  Werke  dieser  Beiden  sind  zn 
Bologna.  Wir  haben  daher  nur  vornehmlich  auf  Annibale 
Rücksicht  zu  nehmen,  der  in  der  Gallerie  des  Palastes  Far- 
nese sein  bedeutendstes  W'erk  .hinterliefs,  und  an  Talent 
wohl  ohne  Zweifel  seinen  Vetter  und  Bruder  übertraf. 

Agostino  hat,  neben  der  Malerei,  einen  bedeutenden 
Theil  seines  Lebens  auf  das  Kupferstechen  verwendet.  Er 
befleifsigle  sich  dabei  vornehmlich  des  gelehrten  Theils  der 
Kunst,  und  gab  in  der  mit  seinem  Bruder  zu  Bologna  gestif- 
teten Akademie  Unterricht  in  der  Anatomie,  Perspective  und 
ln  anderen  zur  Malerei  erforderlichen  Wissenschaften.  Auch 
mit  der  Poesie  hat  sich  derselbe  abgegeben:  aber  die  uns 
von  ihm  bekannten  Gemälde  zeigen  wenig  poetischen  Geist. 
Annibale  dagegen  scheint  alle  Geistesbildung  verachtet  zu 
haben.  Er  war  eines  Schneiders  Sohn,  und  die  Ausübung 
einer  edlen  Kunst  vermochte  nicht  ihn  über  seine  Herkunft 
zu  erheben.  Anstatt  dafs  Raphael,  Michclagnolo , und  an- 
dere ältere  gi’ofsc  Künstler,  mit  den  ausgezeichnetsten  Per- 
sonen ihrer  Zelt  und  Nation  in  genauer  Verbindung  stan- 
den, gefiel  sich  Hannibal  Caracci  nur  im  Umgänge  mit  ge- 
meinen ungebildeten  Leuten.  Er  scheint  nur  das  Praktische 
der  Kunst,  im  einseitigen  Verstände,  in  sofern  sich  dasselbe 
mehr  auf  Darstellung  als  auf  Erfindung  bezieht,  aufgefafst  zu 
haben.  Und  bei  Composilionen,  die,  vrie  die  mythologischen 
Gegenstände  der  Farncsischen  Gallerie,  einige  wissenschaft- 
liche Kenntnisse  erforderten,  war  er  genöthigt  sich  des  Bei- 

*)  Lodovico,  geh.  1555,  gest.  1619.  Agostino,  geb.  1557,  gut. 

1601.  Annibale,  geb.  1560,  gest.  1609.  ' 
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Stande«  «eines  Bruder«  Agostino  and  anderer  unterrichteter 
)On«er  EU  bedienen.  r 

‘ Oer  Charakter  der  Kunst  der  Caracci  scheint  hier  einer 
naheren  Betrachtung  zu  bedürfen.  Diese  Künstler  veraiilafs- 
ten  die  bedeutendste  Epoche  in  der  Geschichte  der  späteren 
italiänischjBn  Kunst,  Sic  sind  die  eigentlichen  Stifter  der  noch 
gegenwärtig  auf  den  europäischen  Kunstakademien  herrschen- 
den I^ehrmethode , und  daher  werden  diejenigen,  die  im  We- 
sentlichen der  ihr  zum  Grunde  liegenden  Ansicht  folgen,  in 
unseren  Tagen  niclit  unpassend  Akademiker  benannt. 

' Dafa  den  Caracci  die  Form  das  Ursprüngliche  war,  und 
sie  daher  den  Geist  derselben  nnterordneten,  läfst  sich  in  ihrer 
Composition  nicht  minder  erkennen , als  in  ihrer  Zeichnung. 
Sie  führten  die  erstere  wieder  zu  gröfserer  Einfachheit  zu- 
rück, und  verwarfen  die  Menge  überflüssiger  Figuren,  die 
vornehmlich,  die  Nachahmer  des  Michelagnolo  in  die  Malerei 
eingeführt  hatten.*  Dabei  aber  sachten  sie  mehr  einen  guten 
Bau*  der  Anordnung  als  Bedeutung  in  der  Erfindung  zu  zei- 
gen. Und  wenn  bei  Raphael  und  anderem  früheren  Künstlern 
dcr'Apsdruck  der  Handlung  die  Gruppirung  bestimmte,  so 
möchte  cs  bei  den  Caracci  vielmehr  scheinen,  dafs  sie  die 
Handlung  der  Gruppirung.  anzupassen  suchten. 

Ihre  Figuren  erinnern  gewöhnlich  an  akademische  Mo- 
delle, und  scheinen  daher  nicht  durch  sieh  selbst  bewegt,  son- 
dern von  dem  Künstler  gestellt,  um  den  Ausdruck  irgend  einer 
Handlung  oder  Leidenschaft  nachzubilden.  In  dem  gegen- 
seitigen Contrast,  sowohl  der  Gruppen  als  einzelnen  Figuren, 
ist  zu  viel  Absichtlichkeit  zu  bemerken,  wodurch  die  Compo- 
sition  den  Anschein  jener  schönen  Zufälligkeit  verliert,  durch 
welche  dieselbe,  wie  von  ungefähr,  durch  die  geistige  Bezie- 
hung der  Figuren  zu  einander , gebildet  zu  sein  scheint. 

In  der  Zeichnung  sind  die  Caracci,  und  unter  ihnen  vor- 
nehmlich Annibale,  am  meisten  für  classisch  angesehen  wor- 
den. Auch  kann  man  ihnen,  und  insbesondere  im  Vergleich 
mit  den  vor  ihnen  herrschenden  Manieristen,  in  derselben  be- 
deutendes Verdienst  nicht  absprechen.  Sie  ward  von  diesen 
Künstlern  wieder  zur  Strenge  und  Gründlichkeit  zurückge- 
führL  Ijnd  was  die  Richtigkeit  anbetrifil,  so  dürfte,  wenn 


536 


Neuere  HansU 


darunter  nur  negative  Correctheit,  Vermeidung  von  Fehlern 
verstanden  wird,  Hannibal  Caracci  selbst  vor  dem  Raphael 
den  Vorzug  behaupten.  Denn  man  wird  vielleicht  mehr  bei 
diesem  als  hei  jenem  einzelne  Unrichtigkeiten  aufbnden  kön- 
nen. Um  so  mehr  aber  übertriffl  dieser  jenen  an  Schönheit, 
Anmuth,  Leben  und  Mannigfaltigkeit  des  Charakters,  und 
überhaupt  in  der  höheren  und  positiven  Vollkommenheit  der 
Zeichnung.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  Raphael  vor 
Allem  nach  lebendigem  Ausdruck  der  Handlang  strebte,  ujid 
«lern  zufolge  öfter  vcranlafst  ward  Bewegungen  zu  zeigen,  die 
nur  im  Moment  des  Uebergehens  eines  Zustandes  des  mensch- 
lichen Körpers  in  einen  andern  erscheinen,  und  die  daher 
nur  durch  Einbildungskraft  und  Beobachtung  der  Natur  in  den 
Ilüehtigcn  Momenten  ihrer  Veränderungen  aufgefafst  werden 
können.  Aus  diesem  Grunde  mufste  es  dem  Raphael  weit 
schwerer  sein  in  der  Zeichnung  immer  vollkommene  Richtig- 
keit zu  beobachten  als  dem  Caracci,  dem,  weil  er  jenen  Aus- 
druck der  Handlung  ungleich  weniger  beabsichtigte,  das  aka- 
demische Modcjl  weit  besser  als  jenem  zum  Vorbilde  der  Stel- 
lungen seiner  Figuren  dienen  konnte. 

Die  nackten  Formen  dieses  Künstlers  zeigen  einen  nach 
guten  Mustern  gebildeten,  aber  dabei  einförmigen  Typus,  der 
durch  einen  zu  abstracten  und  gewissermafsen  conventionei- 
len Charakter,  mehr  einen  richtigen  Kanon  der  menschlichen 
Gestalt,  als  einen  wahrhaft  lebendigen  Begriff  derselben  ge- 
währt. Bei  gründlicher  Kenntnift  der  Anatomie  und  richtiger 
Andeutung  der  Muskeln  mangelt  das  feinere  und  zufällige  Spiel 
derselben,  welches  man  in  der  Natur  bemerkt,  und  wodurch 
sich  das  inwohnende  Leben  vornehmlich  zu  erkennen  giebt. 

1 )er  Styl  des  Caracci  erinnert  wegen  dieser  Eigenschaften  an 
den  gewöhnlichen  Charakter  der  antiken  Statuen  aus  der  römi- 
schen Zeit.  Man  hat  ihn  vorzüglich  wegen  seiner  Grofsheit 
gepriesen,  die  wir  demselben  aber  nur  im  untergeordneten 
Sinne  zugestehen  köi^nen.  Wenn  irgend  ein  Gegenstand  den 
Eindruck  ästhetischer  Gröfsc  gewähren  soll,  so  müssen  in 
ihm  grol'sc  Massen  hervortreten,  die  als  Hauptforincn  das 
Wesentliche  und  Nothwendige  seines  Charakters  bezeichnen, 
und  in  deren  Verhältnils  die  minder  wesentlichen  Theile,  die 
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‘ mehr  das  Gepräge  des  Zofälligca  tragen,  untergeordnet  und 
klein  erscheinen.  Denn  Gröfse  und  Kleinheit  sind  relativ, 

’ I 

und  können  daher  nur  im  Gegensatz  ihre  Wirkung  zeigen. 
Diefs  gilt  in  der  Kunst  von  allen  Gegenständen,  von  Ge- 
bäuden, wie  von  der  menschlichen  Gestalt.  Wie  grofse  Di- 
mensionen, ohne  jenen  relativen  Gegensatz,  den  Eindruck 
von  Gröfse  verfehlen,  davon  giebt  uns  in  Rom'  die  Peters- 
kirche einen  höchst  auffallenden  Beweis.  Dennoch  ist  Alles, 
was  sich  hier  mit  dem  Verstände  begreifen  und  als  Regel  an. 
geben  läfst,  keinesweges  hinreichend  zum  wahrhaft  grofsen 
Styl,  und  vielmehr  nur  die  negative  Bedingung  desselben.  Um 
hier  insbesondere  von  der  menschlichen  Gestalt  zu  reden,  so 
wird  dazu  vornehmlich  erfordert,  dafs  die  körperliche  Bildung 
durch  Grofsheit  der  Formen  und  Massen  als  Ausdruck  der 
Gröfse  und  Erhabenheit  der  inwohnenden  Seele  und  des  gei- 
stigen  Charakters  erscheine.  Diese  Charaktergröfse,  welche - 
durch  die  nicht  lehrbare,  nur  auf  dem  Genie  des  Künstlers 
beruhende  Anwendung  jener  iBcdingungen  des  grofsen  Styls 
hervorgehracht  wird,  fehlt  den  Figuren  des  Caracci.  Sie  zei- 
gen wohl  grofse  Massen  und  .\usdruck  von  Kraft,  aber  keines- 
weges djis  Gepräge  von  Geisteshoheit,  wie  die  Gestalten  des 
Michclagnolo,  und  insbesondere  die  Propheten  und  Sibyllen 
N desselben.  Dafs  den  weiblichen  Bildungen  jenes  Künstlers 
Anmuth  imd  Grazie  mangelt,  scheint  man  allgemein  7,ngestan. 
den  zu  haben. 

In  Betreff  der  Farbengebung  der  Caracci  ist  vornehm- 
lich zu  bemerken,  dafs  insbesondere  durch  diese  Künstler 
die  wahre  Methode  in  der  Behandlung  der  Oelmalerei  zu 
Grunde  gieng.  Die  früheren  Meister  gaben  der  Untermalung 
nicht  den  Ton,  den  sic  beabsichtigten,  sondern  brachten  den  • 
selben  erst  durch  die  vereinigte  Wirkung  der  beim  Uebermalcn 
angewandten  Lasurfarben  und  der  durchscheinenden  Unterlage 
hervor.  Dadurch  erhielten  die  Gemälde  ein  klares  durchsich, 
tiges  Ansehen,  und  die  Malerkunst  vermochte  durch  diese 
Methode  die  technische  Verfahrungs weise  zu  verbergen,  und 
ihren  Erzeugnissen  das  Gepräge  von  Naturwerken  zu  er- 
theilen,  in  denen  die  F'arbe  nicht  von  Aufsen  aufgetragen, 
sondern  mit  dem  Stoff  vermählt  cuscheint.  Die  Caracci 
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und  die  ihnen  nnchfolgenden  italiänischen  Maler  hingegen  be- 
«lienten  »ich  zur  Anlage,  wie  zur  Vollendung  gewöhnlich  nur- 
<lick  aufgetragenej-  Erdfarben , und  wenn  sie  ja  noch  zuweilen 
lasirten,  so  gieng  die  Tortheilhafte  Anwendung  davon  verloren, 
weil  sie  die  Unterlage  nicht  darauf  zu  berechnen  und  zu  prä- 
pariren  verstanden.  Dadurch  erhielten  die  Gemälde  ein 
schweres  undurchsichtiges  und  materielles  Ansehen,  wobei 
man , mit  der  Kunstsprache  zu  reden , die  Pallette  bemerkt, 
nämlich  die  bestimmten  und  rohen  Farben,  deren  sich  der 
Maler  bediente. 

Zugleich  ist  seitdem  auch  in  der  allgemeinen  ^grmonie 
der  Farbenwirkung  ein  von  dem  ehemaligen  sehr  verschiede« 
nes  Princip  eingetreten.  In  der  früheren  Kunst  suchte  man 
sie  durch  eigentliche  Zusammenstimmung  der  Farben,  wie  ii) 
der  Musik  durch  den  Accord  der  Töne,  hcrvorzubi-ingcn,  wo- 
zu, wie  wir  oben  bemerkten,  die  schillernden  oder  doch  et- 
was gebrochenen  Farben  der  Gewänder  »ehr  vortheilhaft  wa- 
ren. Auch  durch  die  Schattcntötie  ward, die  Localfarbe  nur 
modificirt,  keinesweges  aber  unterdrückt  oder  gänzlich  auf- 
gehoben. Nun  aber  trat  das  Bestreben  hervor,  die  Harmonie 
vornehmlich  durch  einen  da»  Ganze  beherrschenden  dunklen 
Schattenton  hervorzubringen.  Die  Farben  wurden  zu  Gun- 
sten derselben  von  ihrer  Schönheit  hcrabgestimmt , und  mehr 
abgedämpft,  als  es  die  Luftperspective  erfordert.  Man  liebte 
und  verstand  nicht  mehr  die  Composition  schöner  und  kräfti- 
ger Farben,  und  für  diese  ist  der  Sinn  seitdem  nicht  allein  in 
der  Kunst,  sondern  auch  im  Leben  immer  mehr  verschwun- 
den, und  als  unverträglich  mit  der  Cultur  erschienen.  So 
wurde  in  der  Kleidung  Grau  und  Schwarz  zur  vorherrschenden 
Mode;  und  nur  barbarische  Völker,  wie  Türken  und  Perser, 
lieben  in  unseren  Zeiten  sich  lebhaft  und  bunt  zu  kleiden. 
Auch  in  abgelegenen  Orten  von  Italien,  die  entfernt  von 
der  neueren  Bildung  blieben,  herrscht  in  der  Volksklcidung 
noch  ein  schöner  Farbensinn. 

In  der  Oclmalerei  sind  die  niederländischen  Maler  de» 
siebzehnten  Jahrhunderts  den  Italiänem  derselben  Zeit  ohne 
Zweifel  überlegen.  Jene  fuhren  fort  sich  der  Lasurfarben  zu 
bedienen  und  klar  und  durchsichtig  zu  malen.  Indessen  war 
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jene  Hnnst  der  Klteren  Meister  in  der  Zusammenstimmung  der 
Farben  bei  ihnen  ebenfalls  Terloren.  Anch  sie  brachten  die 
Harmonie  durch  künstliche  Wirkung  vermittelst  des  Abdam- 
pfens und  einer  eintönigen  .Schattenfarbe  hervor,  die  aber 
durch  klare  und  durchsichtige  Behandlung  in  ihren  Werken 
einen  angenehmeren  Eindruck  gewährt,  als  in  den  undurch- 
sichtigen Malereien  der  späteren  Italiäner.  Dagegen  erhielt 
sich  das  Frescomalen  in  Italien  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhun- 
dert noch  in  einem  gewissen  Grade  der  Vollkommenheit. 

Insbesondere  haben  sich  hierin  die  Caracci  und  ihre  vorzüg- 
lichsten Schüler  noch  als  bedeutende  Meister  gezeigt.  Auch 
in  'der  Zusammenstellung  der  Gewänder  ist  in  ihren  Fresco- 
malereien  mehr  Schönheitssinn  als  in  ihren  Oelgemälden  zu 
bemerken.  Dennoch  erscheinen  sie  im  Colorit  auch  in  dieser 
Gattung  der  Malerknnst  gewöhnlich  unter  dem  Raphael  und 
Michelagnolo.  Die  Fleischfarbe  des  Hannibal  Caracci  in 
der  Famesischen  Gallerie  lallt  theils  zu  sehr  in  das  Graue, 
theils  zu  stark  in  das  Ziegelfarbige. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Caracci  erschien 
Michelagnolo  Amerighi,  gewöhnlich  Caravaggio  von*^""’'***'°‘ 
seinem  Geburtsorte  genannt  (1569  bis  1609),  der 
ebenfalls  einen  bedeutenden  Einilufs  auf  den  Geschmack  der 
Malerei,  und  selbst  auf  die  Caraccische  Schule  ausübte.  Anch 
er  setzte  sich  den  damaligen  Manieristen,  und  insbesondere 
dem  in  derselben  Zeit  ln  grofsem  Ansehen  stehenden  Giuseppe 

Cesari,  gemeiniglich  L’Arpino  genannt,  aber  auf  eine  von  je-  L 

nen  verschiedene  Weise,  entgegen.  Die  Caracci  strebten 

nach  einem  idealen,  nach  vorzüglichen  Vorbildern  der  Kunst 

gebildeten  Style.  Caravaggio  hingegen  befleUsigte  sich  die 

Wirklichkeit  mit  ailen  in  ihr  erscheinenden  Mängeln  nachzu- 

bildcn.  Nicht  das  Edle  und  Schöne  in  der  Natur,  sondern  das 

Gemeine  und  Niedrige  war  es,  wovon  dieser  Künstler  vor. 

nehmlich  ergriffen  ward,  und  welches  seinem  gemeinen  und 

händelsüchtigen  Geiste  entsprach,  der  sein  Leben  mit  öfterem  ' 

Mord  befleckte.  Scenen  des  niedrigen  Lebens,  und  vornehm. 

lieh  den  Charakter  von  Betrügern  und  Gaunern,  hat  er  mit 

viel  nationeller  Wahrheit  und  mit  ungemeiner  Lebendigkeit  ^ 

dargestellt , wie  unter  andern^  sein  Gemälde  der  Spieler,  im 
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Palasl  Sciarra,  zeigt.  Dagegen  aber  können  seine  religiösen 
Gegenstände,  in  welchen  heilige  Personen  den  Charakter  des 
niedrigen  Pöbels  tragen,  nur  einen  sehr  unerfreulichen  Ein- 
druck gewähren.  Wenn  wir  beim  Haphael  bewunderten,  dals 
er  selbst  häfslichen  und  durch  Krankheit  entstellten  Gestalten, 
durch  das  Tiefe  und  Bedeutende  des  Ausdrucks,  und  durch  da» 
Grofse  und  Edle  des  Styls,  auf  gewisse  Weise  Schönheit  in 
der  Darstellung  zu  geben  wuifste,  so  hat  hingegen  Caravaggio 
das  lläfsliche  und  Gemeine  auch  mit  gemeinem  Sinne  aofjge- 
fafst.  Und  dieser  Vorwurf  trilTl  ihn  gerade  am  meisten 
in  dem  Charakter  seiner  Bildungen  bei  den  Darstellungen  edler 
Gegenstände. 

, Dafs  man  ihm  wegen  dieses  gemeinen  Sinnes,  und  weil 
er  sich  nicht  bestrebte  iii  der  Wirklichkeit  da»  Schöne  aus- 
zuwäblen,  den  Namen  eines  Naturalisten  gah,  möchte  bei 
denen,  die  ihm  diese  Benennung  erthcilten,  eben  keine  hohe 
Ansicht  der  Natur  verrathen.  Sic  würde  selbst  nicht  einmal 
ganz  passend  für  diesen  Künstler  sein,  wenn  man  sie  auf  eine 
treue  und  unbefangene  Auffassung  der  gemeinten  Wirk- 
lichkeit beziehen  wollte.  Denn  Cararaggio,  obgleich  man 
ihn  als  ein  entgegengesetztes  Extrem  mit  den  Maniei-istcn 
seiner  Zeit  betrachtete , ist  doch  chenfalls  nicht  frei  ron  will- 
kührlichcr  conventioncller  Manier.  Vornehmlich  aber  verfiel 
er  auf  eine  sehr  erkünstelte  Beleuchtung,  vne  sie  in  einem 
cingeschlossenen,  nur  durch  eine  in  der  Höhe  angebrachte 
Oeffnung  erhellten  Baume  erscheint  Um  diese  nach  der  Na- 
tur zu  studiren,  liefs  er  sich  ein  solches  Local  zu  seinerWerk- 
slelle  cinrichten,  in  der  die  Wände  noch  üherdem  schwarz 
angestrichen  waren,  um  von  den  Modellen  wo  möglich  al- 
len Beflex  zu  entfei-ncn.  Seine  Gemälde  erhielten  dadurch 
eine  sehr  starke,  kräftige,  aber  keinesweges  wahrhaft  schöne 
Wirkung  durch  Farbe,  so  wie  durch  Licht-  und  Schatten- 
massen. In  den  Schatten  ist  Schwarz , und  in  der  Local- 
farbc  des  Fleisches  ein  gelblicher  Ton  das  Vorherrschende. 
In  den  früheren  Arbeiten  dieses  Künstlers,  in  denen  er  sich 
den  Giorgione  zum  Muster  genommen  haben  soll,  und  von 
denen  sich  mehrere  in  den  römischen  Gallerien  befinden, 
ist  ein  mehr  der  Natur  gemäfses  Colorit  zu  hemerken.  Aber 
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eben  sei/ie  vorerwähnte  spätere  Manier  in  der  Beleuchtung 
.und  Farbenwirkung  war  dasjenige,  was  ihm  so  grofse  Bewun- 
derung und  zahlreiche  Nachahmer  erregte.  Selbst  einige 
Künstler  aus  der  Caraccischen  Schule  suchten  sich  dieselbe 
anzueignen.  Auch  gehören  zu  seinen  Nachahmern  Spagno- 
letto,  Calabrese  und  Valentin , deren  Werke  aber  die  conven- 
tionellc  Manier  des  Caravaggio  mit  weit  minderem  Geist  als 
dieser  Künstler  zeigen.  Seinen  Figuren  fehlt  es  nicht  an  Le- 
ben, welches  nur  meistens  eben  nicht  schön  und  erfreulich 
genannt  werden  kann.  Im  Technischen  hat  er  ausgezeichnete 
Tüchtigkeit  bewiesen.  Die  Gegenstände  sind  ungemein  kräf- 
tig gerundet  und  modellirt.  Auch  zeigen  seine  Oclbilder  eine 
kl.irerc  und  durchsichtigere  Behandlung  als  die  meisten  Ge- 
mälde seiner  Zeitgenossen. 

Unter  den  Schülern  der  Caracci  sind  Guido  Rcni  (1575 
bis  1642)  und  Domenfeb  Zampieri , gewöhnlich  Domenichino 
genannt  (1581  — 1641),  mit  Becht  die  berühmtesten.  Beide 
hesafsen  ohne  Zweifel  mehr  Gefühl  als  Hannibal  Caracci,  und 
suchten  daher  auch  mehr  als  dieser  zum  Gemüth  des  Betrach- 
ters zu  sprechen.  Domenichino  strebte, vermuth- 
lich  durch  Anregung  von  Raphaels  Werken,  vor-  *^chTno"' 
nchmlich  nach  dem  Ausdruck  von  dnaraatischcr  Hand- 
lung und  Bewegungen  des  Gemüths.  Nur  möchte  er  öfter 
hierin  mehr  durch  sein  redliches  Bestreben  als  durch  das, 
was  er  wirklich  leistete,  Lob  verdienen.  Ueberhaupt  scheint 
es,  als  habe  der  Grad  seiner  Fähigkeiten  ihm  nur  selten  er- 
laubt, das  was  er  wollte  zu  vollbringen.  Bei  Emst  und  einer 
gewissen  Tiefe  des  Gemüths  war  er  nicht  reichlich  mit  Phan- 
tasie begabt.  Er  wiederholte  sich  daher  häufig  in  seinen 
Motiven,  und  es  ward  ihm  nicht  ohne  Grund  schon  bei  seinem 
Leben  Torgeworfen,  dafs  er  seine  Figuren  zuweilen  von  An- 
deren entlehnte.  Auch  im  technischen  Talent  waren  ihm 
seine  Lehrer,  so  wie  mehrere  andere  seiner  Zeitgenossen, 
'unstreitig  überlegen. 

Die  Gegenstände  seiner  dramatischen  Compositionen  hat 
er  zum  Theil  mehr  prosaisch  als  poetisch  aufgefafst , und  dem 
zufolge  Episoden  und  Motive  angebracht,  die  sich  wohl  bei 
dem  Ereignen  der  Begebenheit  als  möglich  denken  lassen. 
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«bcr  ihre  Idee  vielmehr  zerstören , als  zur  Darstellung  dersel- 
licn  beitragen.  Sein  Gemälde  der  heiligen  Cacilia , die  ihre 
Güter  unter  die  Armen  vertheilt,  in  der  Kirche  S.  Luigi  dei 
Francesi,  kann  unter  anderen  zum  Beispiel  dienen.  Die  Be- 
deutung des  Gegenstandes,  wenn  wir  ihn  in  seiner  Idee  be- 
trachten, zu  deren  Ausdruck  alle  von  dem  Künstler  angebrach, 
ten  Motive  und  Episoden  initwirken  sollen,  ist  die  in  der  Hei- 
ligen durch  göttliche  Liebe  erregte  Entsagung  der  irdischen 
Güter  zu  Gunsten  der  Hülfsbedürftigen.  Aber  in  der  Dar- 
stellung des  Domeuichino  ist  die  Heilige  eine  ziemlich  unbe- 
deutende Figur , in  der  wir  nichts  sehen  als  eine  P’rau , wel- 
che Sachen  vertheilt.  Hingegen  sind  die  Gegenstände,  die 
vornehmlich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen:  das 
Volk,  welches  theils  mit  gemeiner  Bcgicr^sich  vordrängt , um 
Geschenke  zu  erhaschen , theils  die  empfangenen  mit  Wohl- 
gefallen betrachtet:  ein  Jude,  der  sich  bestrebt , sie  ihm  mit 
Vorthcil  abzuhandeln:  Knaben,  die  sich  wegen  eines  ge- 
schenkten Kleides  balgen,  und  die  Mutter  derselben,  die  ihnen 
defswegen  mit  Ohrfeigen  droht.  Dafs  durch  eine  solche 
Wahl  gemeiner  Motive  der  Gegenstand  zu  einer  gewöhnlichen 
' Strafsenbegebenheit  herabgewürdigt  worden  ist , scheint  kei- 
nes Be-weises  zu  bedürfen. 

In  anderen  Vorwürfen,  wie  in  der  Communion  des  hei- 
ligen Hieronymus,  und  in  der  Heilung  des  Besessenen  durch 
den  heiligen  Nilus , in  der  Kirche  zu  Grotta  P'errata , hat  sich 
dieser  Künstler  allerdings  zu  einer  bedeutenderen  Darstellung 
erhoben.  Im  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  dürfte  man 
ihn  wohl  mit  Recht  als  den  vorzüglichsten  Meister  unter  den 
späteren  italiänischen  Malern  betrachtet  haben.  Indessen 
zeigte  er  auch  in  diesem  Theile  der  Kunst  keine  besondere 
Mannigfaltigkeit,  und  das  Naive  und  Anspruchslose  inseinen 
Frauen  und  Kindern  ft^t  nicht  selten  in  das  Unbedeutende. 
In  der  gründlichen  Zeichnung  des  Nachten  möchte  er  dem 
llannibal  Caracci  an  die  Seite  gesetzt , und  als  der  vorzüglich- 
ste unter  den  Schülern  desselben  angesehen  werden  können. 
Zuweilen  scheint  er  sich  sogar  von  dem  abstracten  Typus  sei- 
ner Schule  zu  entfernen , und  einer  individuelleren  Bildung 
der  Formen  anzunähern.  Auch  erinnern  die  Stellungen  aei- 
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ner  Figuren  weit  seltener  an  das  akademische  Modell,  und 
aeigen  mehr  durch  sich  selbst  gegebene  Bewegung  als  die 
des  Caracci.  In  den  Gewändern , die  sich  weniger  als  die 
Zeichnung  des  Nackten  durch  Studium  erlernen  lassen , zeigt 
Domenichino  besonders  auffallenden  Mangel  an  angebomem 
Geschmack  und  Phantasie.  Ihr  Faltenwurf  ist  nicht  allein 
keineswegs  glücklich,  sondern  es  fehlt  ihnen  öfter  sogar  rich- 
tiger Verstand  der  Form.  Seine  Oelgemälde  haben  aufsor 
dem  zu  seiner  Zeit  gewöhnlichen  Mangel  an  Durchsichtigkeit 
noch  aberdiefs  meistens  den  Fehler  einer  sehr  rohen  Beh.-md- 
lung.  Das  Gemälde  der  Diana  auf  der  Jagd  mit  ihren  Nym- 
phen im  Palast  Borghese  zeigt  diese  Mängel  ungleich  weniger 
als  andere  Oclbilder  des  Domenichino,  und  läfst  sich  rielleicht 
überhaupt  als  sein  bestes  AVerk  in  Rom  betrachten.  Die 
Frescomalereien  dieses  Künstlers  gehören  unter  die  allervoi- 
züglichsten  der  späteren  Kunst,  und  unter  denselben  durch 
ausnehmende  Kraft  der  Farbe  yomehmUch  die  vier  Evange- 
listen an  den  Pfeilern  der  Kuppel  von  S.  Andrea  dclla  A^'alle. 

Sollten  uns  die  Werke  des  Domenichino  auch  nicht  voll- 
kommen  befriedigen , so  veranlassen  sie  uns  doch  den  Künst- 
ler zu  lieben,  der  in  einer  gesunkenen  Zeit  mit  so  redlichem 
Eifer  nach  dem  Höchsten  strebte.  Emst  und  richtigen  Sinn 
besafs  er  gewifs  mehr  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen. 
Und  hätte  ihm  die  Natur  mehr  Einbildungskraft  und  ein  leich- 
teres Talent  verliehen,  so  wäre  von  keinem  mehr  als  von  ihm 
eine  wahre  Wiederbelebung  der  Kunst  zu  hoffen  gewesen. 

Guido  Reni  war  ohne  Zweifel  weit  mehr  als 
Domenichino  von  der  Natur  begabt,  scheint  aber  ‘r,',!’. 
seine  Kunst  meistens  mit  Leichtsinn  behandelt  und 
sich  nur  selten  die  zum  vollkommenen  Gebrauehe  seiner 
Kräfte  nothwendige  Anstrengung  gegeben  zu  haben,  ln  sei- 
nen späteren  Jahren  ergab  er  sich  ganz  dem  Spiele  , und  war 
defshalb  zur  Befriedigung  seiner  Gläubiger  genöthigt , mit  ei- 
ner nachlässigen  Gesehwindigkeit  zu  arbeiten.  Wenn  er  daher 
einige  vortreffliche  Werke  verfertigt  hat,  die,  wie  die  Anrora 
im  Casino  des  Palastes  Rospigliosi,  die  Forderungen  der  Kunst 
in  bedeutendem  Grade  beiriedigen,  so  entsprechen  die  mei- 
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stcn  «einer  Gemälde  bei  vorartheilsfreier  Betrachtung  wenig 
dem  grofsen  Rufe  des  Künstlers. 

ln  seinen  Compositionen  zeigt  er  weniger  dramatischen 
Sinn  als  Domcnichino.  Auch  erscheint  bei  diesem  der  Aus- 
druck der  Gemüthsbewegungen  achter  und  natjlrlicher  als 
beim  Guido , bei  dem  derselbe  oft  in  das  Sentimentale  fallt, 
worunter  wir  die  Aeufserung  angestrebter  Empfindung  ver- 
stehen, mit  der  sich  eine  gewisse  Prätension  auf  dieselbe  und 
' Selbstgerälligkeit  von  Seiten  des  Subjects  verbindet.  Der  in 
manchen  Kunstbüchem  so  gerühmte  Ausdruck  der  Frömmig- 
keit in  seinem  betenden  heiligen  Andreas  Corsini , im  Palast 
Barberini,  möchte  vielmehr  Frömmelei  genannt  werden , und 
so  dürften  auch  die  nicht  minder  gepriesenen  Magdalenen 
dieses  Künstlers,  in  denen  er  sich  ganz  unangemessen  die 
Niobe  zum  Yorbilde  wählte,  keine  ganz  aufrichtige  Reue 
verrathen. 

Dafs  er  in  der  Zeichnung  des  Nackten  dem  Domenichino 
in  Hinsicht  der  Strenge  und  Gründlichkeit  nicht  gleich  kam, 
ist  vcrmuthlich  nur  seiner  Naehlässigkeit  und  seinem  min- 
der ernsten  Studium  zuzuschreiben.  Durch  die  üeber- 
legenheit  seines  natürlichen  Talentes  übertrifll  er  jenen  bei 
Weitem  in  den  Gewändern , wenigstens  in  seinen  besseren 
Werken.  Seine  Oclgemälde  zeigen  eine  ungleich  leichtere 
und  geschicktere  Behandlung  des  Pinsels  als  die  des  Domeni- 
chino. Ihr  Colorit  ist  sehr  verschieden.  Er  folgte  in  seinen 
früheren  Werken  der  dunklen  Manier  des  Caravaggio.  Dann 
suchte  er  einen  lichteren  und  angenehmeren  Ton  der  Farbe, 
wrie  unter  seinen  in  Rom  befindlichen  Werken  der  Streit  des 
heiligen  Michaels  mit  dem  Satan,  in  der  Kirche  della  SS.  Con- 
cezione  dei  Cappuccini,  zeigt.  Die  Bilder  aus  seiner  letzteren 
Zeit  sind  in  einem  schwachen , grauen  und  grünlichen  Tone 
gemalt , und  geben  dadurch  die  unglücklichste  Manier  zu  er- 
kennen, in  die  der  Maler  in  der  Fleischfarbe  verfallen  kann, 
weil  sie  anstatt  den  Ausdruck  des  Lebens  den  Charakter  des 
Todes  und  der  Verwesung  trägt.  Was  die  Frescomalerei  an- 
betrifll,  so  kann  vielleicht  die  oben  ei'wähntc  Aurora  von  Sei- 
ten des  Colorits  als  das  vorzüglichste  Gemälde  auf  nassem 
Kalk  betrachtet  werden , das  seit  den  Zeiten  des  Raphael  imd 
, des 
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des  MicheUgnolo  in  Born  verfertigt  worden  ist.  Insbeson- 
dere zeigt  dieses  Werk  eine  für  das  damalige  Zeitalter  unge- 
wöhnliche Schönheit  in  der  Zusammenstellung  schöner  und 
munterer  Farben.  Die  übrigen  von  diesem  Künstler  in  Honi 
vorhandenen  Frescogemälde  kommen  demselben  in  der  Farbe 
so  wenig  wie  in  anderer  Hinsicht  gleich. 

Den  ausgezeichneten  Ruf,  den  Guido  bis  zu  den  letzt, 
verflossenen  Jahrzehnten  behauptete,  hat  er  wohl  vornehm- 
lich einer  gewissen  Anmuth  zu  verdanken  , die  allerdings  oft 
in  das  Matte  und  Unbedeutende  fällt,  aber  eben  vielleicht 
defswegen  dem  verweichlichten  Geschmack  der  späteren  Zeit 
um  so  besser  entsprach. 

Nächst  dem  Guido  und  Domenichino  hat  sich 
unter  den  italiänischen  Malern  dieser  Epoche  vor- 
nehmlich Francesco  Barbieri,  gewöhnlich 
Guercino  genannt  (1590 — Ruhm  erworben.  Sein 
Styl  schwankt  zwischen  dem  der  Caracci  und  des  Caravaggio, 
und  daher  zwischen  abstracter  und  gewissermafsen  conventio. 
neller  Idealität  und  gemeiner  Wirklichkeit.  Er  ist  gemein  im 
Nachten,  wie  in  den  Gewändern,  ungeachtet  er  grofse  Massen 
zeigt,  und  Ausdruck  geistiger  Gröfse  in  körperlicher  Form 
darf  man  bei  ihm  noch  weit  weniger,  als  beim  Hannibal  Ca- 
racci suchen.  Bedeutung  und  Ausdruck  des  Gemüths  und  der 
Denkkraft  kann  bei  ihm  ebenfalls  nur  sehr  wenig  in  Betracht 
gezogen  werden,  da  sein  Streben  fast  allein  auf  das  Aeufsere 
und  Materielle  der  Kunst  gerichtet  war.  Dabei  sind  seine 
Köpfe  nicht  ohne  individuelle  Verschiedenheit.  Die  Ge- 
sichtsbildnngen  der  Frauen  erinnern  öfter  an  hübsche  aber 
gewöhnliche  Bauerdirnen,  die  bärtigen  Alten  aber  mehr 
an  Bettler  als  an  Apostel  und  andere  edle  Naturen,'  die 
sie  darstellen  sollen.  Guercino  kleidete  seine  Figuren 
nicht  selten  in  die  zu  seiner  Zeit  übliche  Tracht,  aber 
ohne  dieselbe  in  charakteristischer  Schönheit  aufzufassen. 
Dagegen  zeigte  dieser  Künstler  vorzügliche  Tüchtigkeit  im  ' 
Technischen.  Er  verstand  die  Formen  vortrefllich  zu  mo- 
delliren  und ' zu  runden,  und  führte  den  Pinsel  mit  unge- 
meiner Meisterschaft.  Auch  ist  seine  Zeichnung,  zwar  nicht 
in  Hinsicht  der  Schönheit,  aber  doch  von  Seiten  der  Grfiod« 
Bmlirukus  vaa  R«a.  I.  B4.  35 
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lichkeit  und  Richtigkeit  befriedigend.  Deftgletcben  iit  Minen 
miinnlichen  Geetalten,  bei  gänxlicbem  MUngel  an  Grofsheit, 
etvas  Kräftige»  im  Charakter  nicht  abzuaprechen,  das  wohl  ge- 
wöhnlich mit  jener  rerwechselt  worden  yein  mag,  indem  man 
nicht  ermangelt  hat , auch  diesem  Künstler  einen  grofsen  Styl 
zuzuschreiben,  ln  der  Farbenwirknng  sachte  er  in  seinen 
früheren  Werken,  nach  dem  Vorbilde  des  Cararaggio,  durch 
grofsc  dunkle  Schattenmassen  und  starke  Gegensätze  dersel- 
ben mit  lichten  Partien  das  Auge  zu  ergreifen.  Später 
wählte  er  einen  lichteren  Ton  der  Farbe.  Da  er  . ^er  da- 
durch ebenfalls  nicht  cigentbehe  Wahrlteit  und  Schönheit  des 
Colorits  erreichte,  so  hat  man  vielleicht,  nicht  mit  Unrecht, 
die  in  seiner  früheren  Manier  verfertigten  Werke  den  späteren 
Torgezogen.  In  der  Frescomalerci  erscheint  Guercino,  wie 
alle  späteren  itaUänischen  Maler,  vorzüglicher  als  in  der  Oel- 
roalerei.  Insbesondere  verdienen  seine  Werke  in  der  Villa 
Lodovisi  wegen  ihrer  ausgezeichnetem,  und  in  Gemälden  anf 
nassen  Kalk  fast  unbegreiflich  scheinenden  Kraft  der  Farben- 
wirkupg  bemerkt  zu  werden. 

Francesco  Albani,  Schüler  der  Caracci  (167$ 

ajsui.  Ki60)  ist  vornehmlich  in  Darstellungen  mytholo- 

gischerGegenstände  geschätzt  worden,  in  ^nen  eine 
gewisse  Aiimuth,  Naiveiät  und  Lieblichkeit  herrscht,  aber  ohne 
Tiefe  und  Charakter.  Rom  besitzt  von  ihm  eines  seiner  weit- 
läuftigsten  Werke  in  den  Frescogemälden  der  Galerie  des 
ehemaligen  Palastes  Verospi,  jetzt  Torlonia.  Die  Composi- 
üonen  dieses  Künstlers  zeigen  gefällige  Gruppirumg  der  Fi- 
guren, und  anmuthig  gedachte  Landschaften,  die  in  seinen 
Siaffeleibildem  von  Vorwürfen  der  alten  Fabellehre  gewöhn- 
lich Scene  und  Hintergrund  bUden.  In  der  Zeichnung  männ- 
licher Figuren  steht  er  weit  unter  den  Caracci,  uqd  den  mei- 
sten ihrer  übrigen  Schüler,  in  Betracht  der  Gründlichkeit  und 
des  kräftigen  Styls.  Frauen,  jugendliche  Figuren  und  Kinder 
gelangen  ihm  unstreitig  besser.  Nur  sind  ihre  Gesichtsbil- 
dnngen  höchst  einförmig,  und  der  lächelnde  liehliche  Aus- 
druck derselben  fällt  sehr  stark  in  das  Fade  und  Unbedeu- 
teade.  Die  Oelgemälde  des  Albani  zeigen  eine  ganz  an- 
genehme Farbe.  ln  Freaco  ist  er  nicht  mit  den.  Caracci 
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and  den  übrigen  Torerwähnten  Künstlern  seines  Zeitalters  zu 
vergleichen. 

Giovanni  La  nfr an  CO  (1580  — 1649)  war  eben-  ^ ^ 
falls  aus  der  Schule  der  Caracci,  entfernte  sich  aber 
von  der  in  derselben  herrschenden  Gründlichkeit.  Er 
bildet  den  Uebergang  von  der  Caraccischen  Schule  zu  der 
Manier  des  Pietro  da  Cortona,  indem  er  in  der  Darstellung 
der  Form  mehr  den  Schein  als  den  richtigen  Verstand  dersel- 
ben suchte,  and  vornehmlich  nach  EfTcct  des  Ganzen  durch 
erkünstelten  Contrast  in  Stellungen , Gruppen  und  fieleuch- 
tang  strebte.  In  der  Oelmalerei  zeigt  dieser  Künstler,  wie 
Guercino,  die  dunkle  Manier  des  Caravaggio.  Den  meisten 
Ruhm  hat  er  sich  durch  seine  auf  nassen  Kalk  ausgeführten 
Kuppeln  erworben,  unter  denen  vornehmlich  die  in  S.  Andrea 
della  Yalle  geschätzt  worden  ist,  der  man  nach  denen  des 
Correggio  zu  Parma  den  Preis  zuerkannte.  Fiorillo  *)  nennt 
diese  Malerei  ein  bis  zur  bewundernswürdigsten  Vollkommen- 
heit erhabenes  Kunstwerk,  und  das  höchste  Muster  in  der 
Vorstellung  himmlischer  Glorien.  Nach  unserer  Ansicht  hin- 
gegen ist  bedeutende  Geschicklichkeit  in  der  Behandlung 
des  Frescomalens  das  vorzüglichste  Lob,  das  ihr  beigelcgt 
werden  kann.  ^ 

Noch  bedarf  auch  hier  der  französische  Künstler,  HicaUu 
Nicolaus  Poussin  (1594  — 166.j)  Erwähnung,  der 
unter  die  vorzüglichsten  dieses  Zeitalters  gehört,  und 
nach  einem  langen  Aufenthalte  in  Rom  daselbst  sein  Leben 
bescblofs,  wo  er  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Werken 
hinterliefs.  Ein  grofser  Theil  derselben  ist  jedoch  seit  der 
französischen  Revolution  hier  nicht  mehr  vorhanden.  Pous- 
sins  hiesiger  Aufenthalt  fiel  in  die  Zeit  der  Oberherr- 
schaft der  Caraccischen  Schule.  Er  folgte  aber  nicht  dem 
St)ile  derselben,  sondern  suchte  sich,  vornehmlich  durch  das 
Studium  der  Antiken,  einen  eigenen  Weg  in  der  Kunst  zu 
bahnen.  Unter  seinen  Zeitgenossen  schätzte  er  vornehmlich^ 
den  Domenichino,  mit  dem  er  auch  durch  sein  Streben  nach 
ausdrucksvoller  Coraposition  am  meisten  Verwandtschaft 


*)  Geschichte  der  zeichnenden  Künste,  Kd.  I,  p.  548. 
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eeigte.  Er  übertraf  jenen  an  Beichthiun  der  Erfindung,  besafs 
aber  weniger  Gefühl  als  derselbe.  Seine  Werke  sind  viel- 
mehr Producte  des  Verstandes  und  Scharfsinnes,  als  der  mit 
Gefühl  durchdrungenen  Einbildungskraft;  und  daher  ist  der 
'Ausdruck  wohl  zuweilen  gut  gedacht,  aber  fast  nie  lebendig 
und  ergreifend  dargestellt.  Man  bemerkt  bei  Poussin  schon 
sehr  entschieden  das  Theatralische,  welches  in  der  späteren 
französischen  Schule  noch  auffallender  hervortrat,  und  als 
diejenige  Eigenschaft  zu  betrachten  ist,  welche  dieselbe  vor- 
nehndich  charakterisirt.  Seine  Figuren  gleichen  Schauspie- 
lern, die  sich  nicht  ohne  Kunst  bestreben  Leidenschaften  und 
Gemüthsbew  egungen  auszudrücken,  aber  dabei  verrathen,  dafs 
sic  dieselben  nicht  selbst  empfinden,  und  wahrhaft  von  ihnen 
ergriffen  sind.  Zugleich  hat  dieser  Künstler  in  seinen  drama- 
tischen Compositionen,  wie  öfter  Domenichino,  meistens  die 
Begebenheiten  nicht  sowohl  poetisch  dargcstcllt,  als  gleichsam 
prosaisch  erzählt,  und  daher  ebenfalls  Episoden  angebracht, 
die  den  Ausdruck  des  Wesentlichen  der  Handlung  stören. 

Er  legte  vorzüglichen  Werth  auf  genaue  Beobachtung  des 
antiken  Costums,  und  verwandte  darauf  ein  so  sorgfältiges 
Studium,  dafs  Winckelmann  ihn  für  den  einzigen  neueren 
Künstler  erklärte,  der  sich  hierin  nicht  fehlerhaft  zeigt.  Ueber- 
haupt  war  er  der  erste,  in  dessen  Werken,  wie  schon  Mengs 
bemerkte,  der  Anspruch  unverkennbar  erscheint,  sich  gelehrt 
und  belesen  zu  zeigen.  Daher  wählte  er  seine  Vorwürfe  auch 
vornehmlich  aus  der  alten  Geschichte  und  Mythologie.  Aber 
weit  weniger  als  die  Auffassung  der  Aufsenseite  des  Alter- 
thums , gelang  es  ihm  in  den  inneren  Geist  desselben  einzu- 
dringen, und  hiei-in  den  Giulio  Bomano  und  Polidoro  da  Ca- 
ravaggio  zu  erreichen,  ungeachtet  diese  Künstler  das  Costum 
mit  Freiheit  behandelten,  und  keinen  Anspruch  auf  antiqua- 
rische Gelehrsamkeit  machten.  Bei  aller  Nachahmung  der  an- 
tiken Form  ist  ihm  der  Schönheitssinn  des  Altcrthums  ziem- 
lich fremd  geblieben.  Er  verfiel  zuweilen  in  sehr  widerliche 
Vorstellungen.  Seine  Marter  des  heiligen  Erasmus,  in  der 
vaticanischen  Sammlung,  ist  gräuelhaft  dargestellt,  was  durch 
W'ahl  eines  anderen  Momentes  wäre  zu  vermeiden  gewesen, 
und  in  seinem  Gemälde  vom  Kindermord,  ehemals  im  Palast 
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Ginstiniani,  hat  er  uns  in  der  einzigen  Gruppe,  durch  welche 
er  diesen,  offenbar  eine  weitläuftigere  Composition  erfordern- 
den Gegenstand  darstellte , den  höchst  unerfreulichen  Anblick 
einer  alten  häfslichen  Frau  als  Mutter  eines  kleinen  Kindes 
gezeigt. 

Poussins  Zeichnung  fehlt  es  nicht  an  Richtigkeit  und 
Gründlichkeit,  aber  wohl  an  Leben.  Selbst  ausgezeichnete 
Bewunderer  ron  ihm  haben  gestehen  müssen  , dafs  seine 
Figuren  gewöhnlich  mehr  an  colorirte  Statuen,  als  an  lebende 
Gestalten  erinnern.  Dabei  zeigt  er  auffallenden  Mangel  an 
Farbensinn,  wie  die  meisten  französischen  Maler.  Seine  Land- 
schaften, Ton  denen  wir  noch  in  der  Folge  zu  reden  Gelegen- 
heit haben  werden,  Terrathen  mehr  poetischen  Geist  als  seine 
historischen  Compositionen. 

Dieser  Künstler  ward  in  seinem  Leben  weit  mehr  in  Ita- 
lien als  in  Frankreich  geschätzt,  wo  im  Verhältnifs  des  damals 
daselbst  herrschenden  Geschmacks  seine  Werke  zu  eimst  und 
geistig  erschienen,  und  zu  wenig  den  Sinn  befriedigten.  Doch 
hat  er,  wenigstens  in  historischen  Gegenständen , auch  in  Ita- 
lien keine  Nachahmer  gefunden.  Dagegen  haben  seit  Davids 
Zeiten  die  Franzosen  seine  Bahn  betreten,  und  nach  der  Rich- 
tung, nach  der  sich  der  Geschmack  hei  ihnen  entwickelt  hat, 
dem  zufolge  sie  vielmehr  Befriedigung  des  Verstandes  und 
Scharfsinnes,  als  des  Gefühls  und  der  Einbildungskraft,  von 
der  Kunst  verlangen,  müssen  auch  Poussins  Werke  den  For- 
derungen dieser  Nation  im  ausgezeichneten  Grade  entsprechen. 

Pietro  da  Cortona  und  seine  Nachfolger. 

Wenn  die  zuletzt  betrachteten  Künstler,  im  Vergleich  der 
ihnen  zuvorgegangenen  grofsen  Meister,  nicht  allein  der  vollen- 
deten , sondern  auch  der  Entwickelungsperiode  der  Kunst, 
wenn  nicht  auf  Ausführung,  sondern  auf  Anlage  Rücksicht  ge- 
nommen wird,  nur  eine  sehr  untergeordnete  Stelle  behaupten 
können,  so  sind  sie  hingegen  als  bedeutende  Erscheinungen  im 
Verhältnifs  zu  den  noch  späteren  Zeiten  zu  betrachten.  Die 
Caracci  zeigten  allerdings  eine  mehr  schulgerechte  als  geist- 
volle Kunst.  Ihre  Werke  sind  vielmehr  wissenschaftlich,  als 
durch  wahren  Kunstgennfs  befriedigend,  tragen  aber  dabei 
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durch  Gründlichkeit,  Ausdruck  ron  Kraft  und  technische  Mei- 
sterschaft. das  Gepräge  eines  ernsten  und  tüchtigen  Charak- 
ters, der  zwar  nicht  ästhetisch  grofs  im  wahren  Sinne  genannt 
werden  kann,  aber  doch  einen  damit  verwandten  Eindruck  ge- 
währt. Selbst  den  Werken  des  Guercino  kann  dieser  Charak- 
ter einigermalsen  zugeschrieben  werden.  Dem  Guido  und 
Domenichino  gelang  es  sogar  zuweilen  die  höheren  Forde- 
rungen der  Kunst  in  nicht  unbedeutendem  Grade  zu  erfüllen. 
Der  letztgenannte  dieser  beiden  Künstler  zeigte,  so  wie  Pous- 
sin,  wenigstens  noch  einen  Widerschein  von  Baphaels  be- 
wundernswürdiger Kunst  im  Ausdruck  und  in  dramatischer 
Composition.  Caravaggio  hat  Gegenstände  des  gemeinen  Le- 
bens wahrhaft  geistvoll  dargestellt.  Das  allgemeine  Verdienst 
aber  aller  namhaft  gewordenen  Künstler  ans  dieser  Epodte 
war  wenigstens  eine  gewisse  Gründlichkeit,  obgleich  bei  eini- 
gen, wie  beim  Caravaggio  und  Guercino,  conventionelle  Ma- 
nier sich  zu  zeigen  nicht  ermangelte. 

Nun  aber  erschien  eine  neue  Periode,  in  der  man  diese 
Gründlichkeit  zu  verlassen,  und  sich  mit  einem  oberflächlichen 
Effect  für  den  Sinn,  wie  bei  Thcaterdecorationen , zu  begnü- 
gen begann,  und  die  Malerkunst  dadurch  zu  einer  völlig  ge- 
haltlosen und  unbedeutenden  Verzierung  herabwfirdigte. 

Den  Uebergang  zu  diesem  neuen  Geschmack 
Cor^ni.*  bildete,  wie  wir  bereits  erwähnten,  Lanfranco.  Doch 
ward  er  erst  von  Pietro  Berretini,  gewöhnlich  Pietro 
d a C o r t o n a von  seinem  Geburtsorte  genannt  (1596  — 1669)> 
zur  vollkommenen  Ausbildung  erhoben.  Dieser  Künstler  ragt 
ohne  Zweifel  über  diejenigen  Maler  hervor,  die  nach  ihm 
den  von  demselben  bezeichneten  Weg  betraten.  Die  Natur 
batte  ihm  ein  ungemein  leichtes  Talent,  aber  ohne  Tiefe  des 
Geistes,  verliehen.  Indem  seine  Werke,  bei  oberflächlichem 
\nblick,  fruchtbare  Einbildungskraft  zu  vcirathen  scheinen, 
zeigen  sie  bei  tieferer  Betrachtung  Armuth  des  Geistes.  Man 
benierkl  in  ihnen  grofsc  Mannigfaltigkeit  in  Stellungen,  aber 
mit  höchst  auffallender  Einförmigkeit  des  Charakters  verbun- 
den, und  cs  dürfte  sich  mit  geringen  Ausnahmen  behaupten 
lassen,  dafs  Cortona  für  jedes  Geschlecht  und  Alter  nur  Eine 
Figur  und  Gcsichtsbildung  hatte,  die  sich  in  verschiedenen 
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Strängen  «nd  Aamehten  iHederhoIt.  Seine  Zeichnnng  ist 
oberilächKeh,  and  dabei  entschieden  manierirt , vornehmlich 
-aber  in  den  Oewindem,  die  einen  gane  MriUhflhrlichen,  von 
der  Natnr  entfernten  Peltenwnrf,  in  einem  ebenfalls  sehr 
emfdrmigen  Charakter  zeigen , durch  den  man  vornehm-  ' 
lieh  ihn  nnd  seine  Schale  anf  den  ersten  Blick  erkennen 
kann.  Er  sachte  nicht  den  Ausdruck  der  Handlang,  son- 
dern scheint  die  dargestellten  Gegenstände  nur  als  Veranlas- 
sung betrachtet  zu  haben,  um  durch  ein  Gebäude  von  Stellun- 
gen and  Gruppen  Effect  f®r  das  Auge  hervorzobringen.  Den 
Frauenkbpfen  strebte  er  gewöhnlich  durch  einen  lächelnden 
und  dabei  affbetirten  Ansdruek  einen  gewissen  Reiz  zu  geben, 
ln  seinen  Oelgemälden  fallen  die  Schatten  in  das  SeWarze, 
Wie  bei  den  meisten  italiänischen  Malern  seiner  Zeit.  In 
FreseomalerCien  zeigt  er  einen  angenehmeren  Ton,  und  viel 
Meisterschaft  im  Technischen;  dabei  aber  im  Colorit  nicht 
mindere  Einförmigkeit,  wie  in  der  Form  und  Zeichnung.  Die 
Fleischfarbe  fallt,  mit  unbedeutenden  Modificationen,  in  den 
männliehen  F'ignren  stark  in  das  Rothe,  in  den  weiblichen 
mehr  in  das  Weifsliche.  Bei  einer  gesuchten  Wirkung 
in  der  Farbe  nnd  Belenchtung  zeigte  er  keinesweges 
wahrhafte  Schönheit,  -wie  Correggio.  Er  strebte  äber- 
haupt  nur  den  gemeinen  anpoetischen  Sinn  durch  conven- 
tieneden  Effect  des  Ganzen , mit  Vernachlässigung  der 
Widirheit  and  GHIndlicfakeit  im  Einzelnen,  zu  blenden.  Je 
genauer  man  daher  seine  Werke  betrachtet,  je  mehr  ver- 
schwindet der  Eindruck,  den  sie  bei  oberflächlicher  An- 
sehauang  gewähren,  nnd  sie  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
jenen  Schauspielen,  die  durch  theatralischen  Effect  zu- 
erst auf  gewisse  Weise  ergreifen,  aber  durch  Mangel  an 
eigentlichem  Gehalt  beim  öfteren  Seben  Ueberdrufs  erre- 
gen, and  daher  bald  als  vorübergehende  Zeiterscheinungen 
von  der  Bühne  verschwinden.  Das  vorzüglichste  Werk  des 
Gortena,  nach  dem  der  Charakter  seiner  Kunst  am  besten  be- 
urtheilt  werden  kann,  ist  das  weitläuftige  Deckengemälde  im 
grolsen  Saale  des  Palastes  Barberini  zn  Rom.  Die  Gegen- 
stände desselben  sind  kalte,  für  die  Anschauung  unverständ- 
liche Allegorien , die,  nach  dem  Verschwinden  der  Ideen  ans 
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der  Kunst,  als  ihre  höchste  poetische  Anfgabe  noch  bis  zum 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  betrachtet  worden  sind. 

Unter  den  Schülern  des  Cortona  sind  Giro  Ferri  und  Ro- 
manelli  in  den  Hunstbüchern  mit  Auszeichnung  genannt  wor- 
den. Sein  Geschmack  erhielt  sehr  bald  die  entschiedene  Ober- 
herrschaft in  ganz  Italien,  wenn  auch  nicht  mit  allen  Eigen- 
schaften des  eigenthümlichen  Charakters  dieses  Künstlers, 
doch  im  Wesentlichen  der  Kunstrichtung.  In  Rom  erkennt 
man  dieselbe  vornehmlich  in  den  weitläuftigen  Deckenbildern, 
die  von  den  späteren  Zeiten  des  siebzehnten  bis  um  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  entstanden,  wie  z.  R.  die  in  S. 
Ignazio  und  S.  Silvestro  in  Capite,  von  denen  das  erste  der 
Pater  Pozzi , und  das  zweite  Sebastian  Conca  verfertigte. 
Diese  und  andere  Künstler  dieser  Art  verdienen , als  blofse 
Mittelglieder  in  der  Fortpflanzung  eines  falschen  Geschmacks, 
keiner  weiteren  Erwähnung;  und  wir  wollen  daher  nur  noch 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  diese  Knnstepoche  hin- 
zufügen. 

Mengs  scheint  den  Cortona  für  den  ersten  in  der  Ge- 
schichte der  neueren  Kunst  zu  erklären,  der  den  Ansdruck 
der  Handlung  dem  Effect  der  Anordnung  und  Gruppimng  un- 
terordnete. Den  Keim  zu  diesem  Abwege  zeigt  jedoch  schon 
das  jüngste  Gericht  des  Miehelagnolo,  in  den  künstlich  ge- 
suchten Stellungen  und  Gruppen,  und  noch  entschiedener  die 
Werke  seiner  Nachahmer.  Auch  bei  den  Caracci  haben  wir 
ihn,  obgleich  minder  auffallend,  zu  bemerken  Gelegenheit  ge- 
funden, und  unter  den  Schülern  derselben  strebte  nur  Dome- 
nichino,  jederzeit  die  Anordnung  nach  der  Idee  zu  bestim- 
men. Nur  hat  allerdings  die  einseitige  Richtung  nach  einem 
gesuchten  und  völlig  bedeutungslosen  Gruppeneffect  erst  seit 
dem  Cortona  ihre  vollkommene  Ausbildung  erhalten.  Man 
componirte  nun  nach  eigentlichen  Regeln  des  Contrastes  oder 
Coniraposto,  denen  zufolge  sich  die  Gruppen,  so  wie  die 
Glieder  der  Figuren,  im  absichtlich  gesuchten  und  gezwunge- 
nen Gegensatz  zeigen  mufsten,  der  sich  von  aller  Natur  ent- 
fernt , und  als  ganz  cunvcntionelle  Manier  erscheint.  Die 
Beobachtung  dieser  Regeln  ward  als  das  Wesentliche  der 
Couipusition  betrachtet,  und  ihnen  mufstc  sich  der  Ausdruck 
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der  Handlung  fügen,  wenn  ja  darauf  noch  Hüchsicht  genom. 
men  ward.  Man  hat  daher  nicht  unpassend  die  Künstler  dieses 
Geschmacks  Maschinisten  genannt,  weil  sie,  in  der  That  auf 
ganz  mechanische  Weise,  grol'se  Maschinen  und  Gebäude  von 
Figuren  aufzufahren  suchten.  Die  dabei  angebrachten  Stel- 
lungen und  Ansichten  der  menschlichen  Gestalten  zeigten 
sich  in  stäter  Wiederholung  mit  geringen  Veränderungen, 
und  wurden  dadurch  zu  wahren  Gemeinplätzen.  Daher  ward  zu 
weitläuftigen  Werken  dieser  Art  nicht  sowohl  Phantaaie  als  Ge- 
dächtnifs  nebst  einer  mechanischen  Geschicklichkeit  erfordert. 

Jener  gesuchte  und  nnnatürliche  Contrast  erschien  auch 
in  der  Wirkung  von  Licht  und  Schalten  durch  ganz  willkülir- 
Uch  angenommene  Beleuchtung.  Vornehmlich  kamen  nun  die 
sogenannten  Repoussoirs  in  Aufnahme,  wie  Figuren  und  an- 
dere Gegenstände  des  Vorgrundes  benannt  wurden,  die  man 
durch  Schlagschatten,  deren  Ursache  aufser  dem  Bilde  nach 
Belieben  angenommen  ward,  ins  Dunkel  stellte,  um  die  hinte- 
ren Objecte  dadurch  zurückzutreihen. 

Dabei  war  auch  immer  mehr  das  Bestreben  der  Künstler 
hervorgcti-eten  durch  Handfertigkeit  zu  glänzen.  Und  wie  in 
der  neueren  Vocal  - und  Instrumentalmusik  die  Tonkünstler 
vornehmlich  wegen  künstlicher  .Cadenzen  und  Passagen  ge- 
schätzt worden  sind,  so  ward  auch  der  Vorzug  der  Maler 
hauptsächlich  nach  einer  gewissen  Virtuosität  des  Pinsels  be- 
urtheilt.  Je  weniger  sich  der  Geist  durch  Erfindung  und  Aus- 
druck in  der  Malerei  thätig  jrwies,  je  mehr  ward  in  derselben 
vom  Geist  des  Pinsels  die  Rede,  der  sich  durch  sichtbare  Pin- 
selstiiche,  die  eine  gewisse  Fertigkeit  zeigten,  offenbarte,  und 
durch  Touschen,  Impasto  der  Farben,  und  andere  dergleichen 
Kunstwörter  bezeichnet  worden  ist. 

Dieser  sogenannte  geistreiche  Pinsel  diente  zugleich 
um  den  Mangel  an  gründlicher  Ausführung  zu  verstecken,  und 
war  daher  sehr  übereinstimmend  mit  der  in  der  Kunst  herr- 
schenden Oberflächlichkeit.  Ucbrigeiis  wollen  wir  durch 
diese  Bemerkungen  einen  sichtbaren  Vortrag  in  der  Pinsel- 
ffihrung  und  im  Auftrag  der  Farben  keinesweges  verwerfen, 
wenn  darin  sich  in  der  That  Geist  offenbart,  wie  in  den  V\  er- 
ken  des  Rubens  und  Velasquez,  wovon  wii-  ^as  schöne  Bilduii's 
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d«a  PapAtM  Innocene  X.  irii  Palast  Dt)ri«i,  Vim  iHitg«. 
nannten  Ritn(der,  als  BeHpiel  anffliiren  können.  Jedoch  stellen 
wir  dabei  nicht  an,  die  in  den  gröfsten  Zeiten  der  Malerknnst 
fibliche  Technik,  durch  welche  die  Art  des  tlervorbrin^enS 
gänalich  verschwindet,  ffir  die  Tollhommenste  MenerheMien. 
Weil  das  Gemälde  dadurch  das  Ansehen  eines  nieht  durch  me- 
chanische  Hraft  hervorgebrachten  Werkes  erhält,  und  sich  in 
sofern  einem  erschaffenen  Naturwerke  ähnlich  aeigt. 

Nicht  minder  ohne  Werth  als  eine  mit  oberflächlicher 
Behandlung  verbundene,  nur  mechanische  Geschicklichkeit 
zeigende  Pinselfertigkeit,  ist  eine  fleifslge  und  dabei  geistlose 
Ausführung,  wie  man  bei  Van  der  Werff  und  einigen  ande- 
ren niederländischen  Malern  bemerkt.  Denn  der  höhere 
Grad  der  Vollendung  kann  nur  dann  wahre  Bedeutung  erhalten, 
wenn  er  zugleich  dem  DargcStelltCn  einen  höheren  Grad  des 
Lebens  erthellt.  In  Werken  aber,  in  denen  das  Leben  in  der 
Anlage  fehlt,  erscheint  der  Mangel  desselben  nur  um  so  ofTen- 
barer,  je  mehr  man  sie  zu  vollenden  und  auszuführen  sucht, 
weil  sich  dadurch  das  in  ihrem  Pi-incip  liegende  Todte  nur  um 
so  mehr  entwickelt  und  zum  Vorschein  kommt. 

i 

In  Italien  war  während  des  Zeitraums  von  Pietro  da  Cor- 
tona  bis  auf  Mengs,  jene  flüchtige  geistvoll  sein  sollende  un- 
gründliche Behandlung  vorherrschend , die  jedoch , weil  sich 
in  ihr  wenigstens  eine  gewisse  Freiheit  und  Leichtigkeit 
oilenbart,  vielleicht  immer  noch  den  Vorzug  vor  einer  geistlos- 
fleifsigen  Ausführung  behaupten  dürfte,  die  nicht  selten  einen 
wahrhaft  peinlichen  Eindruck  hervorbringt. 

Mit  der  Ausarttrag  des  Werkthätigen  der  Kunst  äufserte 
sich  zugleich  eine  so  verkehrte  Ansicht  dbrselben , dafs  selbst 
Raphael  für  trocken,  hart  und  steinern  erklärt,  und  des 
Mangels  ^an  kühnem  Schwünge  des  Geistes  beschuldigt  ward. 

/ Geisdos  aber  mufste  bei  dieser  Verkehrtheit  des  Geschmacks 
nothwendig  Alles  erscheinen,  was  sich  nüt  Einfalt  und  Natur, 
und  nicht  übertrieben  und  anspruchslos  zeigte. 

Die  Verstttdie,  die  Rnnst  zu  verbessern,  ofTenbarte«  sich 
nur  durch  Annäherung  <u  dem  Style  der  Careccischen  Schule. 
Die  früheren  groben  Meister  hatten  längst  (dien  Einflufs  ver- 
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lW*n.  Andrea  Sacchi  und  Carlo  Maratta  aoigten  «war  mit 
Worten  grofte  Verehrung  für  den  Haphael,  in  ihren  Werken 
aber  nicht  die  mindeste  Verwandtschaft  mit  seinem 
Geiste.  Der  gi-ofse  Ruf,  den  Sacchi  erhielt,  scheint  s.t«hi 
unbegreiflich,  da  seine  Gemälde  seihst  unter  denen 
•eines  Zeitalters  sich  durch  Oberflächlichkeit  und  Unbedeu- 
tenheit ansreichnen.  Er  trat  als  Gegner  des  Pietro  da  Cor- 
tnna  auf,  dem  er  aber  an  Talent  bei  Weitem  nicht  beikommt, 
und  dem  er  nur  mehr  Einfachheit  im  negativen  Sinne,  die  von 
öfterem  Blangel  an  Erfindungskraft  herrflhrt,  ent- 
gegensetiien  konnte.  Sein  Schüler  Maratta  hinge-  Uwstu. 
geh  walkte  sich  allerdings  etwas  mehr  Gründlichkeit, 
als  an  seinerzeit  gewöhnlich  war,  von  der  Caraccischen  Schule 
äneueignen.  Er  nähert  sich,  unter  den  Künstlern  derselben, 
am  meiäten  dem  Guido  Reni,  und  verdient  unter  seinen  Zeit- 
genossen mit  Auseeichnung  genannt  zu  werden. 

Landschaft  und  andere  untergeordnete  Fächer 
der  Malerei. 

Betör  wir  zu  der  neuen  Richtung  übergehen,  welche  * 
die  Kunst  durch  Mengs  erhielt,  halten  ttir  zur  Vollständigkeit 
dieser  historischen  Uebersicht  für  nothwendig,  nod»  zuerst 
von  der  Landschaft  und  den  übrigen  Fächern  der  Malern,  und 
dann  Von  der  Sculptur  des  bisher  betrachteten  Kunstseiulters 
Erwähnung  zu  thun. 

Eigentliche  Landschaflsgemälde,  in  denen  die  unbelebte 
üatUr  alt  Hauptgegenstand  erscheint,  und  die  menschlichen 
Figuren  alt  untergeordnet  und  als  blofse  Staffage  betrachtet 
werden , sind  in  Italien  erst  im  sechzehnten  Jahrimndert  auf- 
gekommen. Die  Malei-ei  stand  in  den  früheren  Zeiten  fast 
ausschliefsend  in  Beziehung  auf  das  öffentliche  Leben  durch 
Darstellung  religiöser  Gegenstände,  wodurch  sic  nothwendig 
unverrückt  auf  den  Menschen  als  ihren  Hauptgegenstand  ge- 
richtet blieb , und  die  unbeseche  Natur  nur  als  dessen  Umge- 
bung imd  den  Schauplatz  seines  Wirkens  und  Handelns  be- 
trachten konnte. 

Nur  zu  diesem  untcrgecU^eten  Zwecke  befleifsigten  sich 
die  früheren  grofson  Maler  auch  der  landsdtaftfichen  Gegen- 
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stände , die  jedoch  von  einigen  mehr  als  von  anderen  herror- 
gehoben  und  mit  Sorgfalt  ausgeführt  wurden.  In  dem  grofsen 
einfachen  Style  der  Composition  der  Giotto'schen  Schule,  die 
nur  auf  den  Ausdruch  des  Nothwendigen  der  Handlung  gieng, 
konnte  überhaupt  auf  die  Darstellung  der  Scene  und  Umge- 
bung nicht  dasselbe  Gewicht  gelegt  werden  als  in  der  spätem 
Epoche , in  welcher  sich  die  Kunst  mehr  zur  Darstellung  des 
Charakteristischen  hinneigte  und  in  die  wirkliche  Gegenwart 
zu  versetzen  suchte.  Die  Landschaft  fing  nun  an  im  Verhält- 
nifs  der  Figuren  bedeutender  und  mit  mehr  Ausführlichkeit 
behandelt  zu  werden , wie  die  Werke  des  Benozzo  Gozzoli 
und  anderer  Maler  aus  den  späteren  Zeiten  des  fünfzehnten 
.lahrhnnderts  beweisen. 

Von  den  Malern  aus  der  vollendeten  EpoChe  der  Kunst 
legte  Michelagnolo , wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  kein 
Gewicht  auf  die  Landschaft.  Dem  universellen  Geiste  Ra- 
phaels hingegen  konnte  nichts,  was  in  der  Malerkunst  vor- 
kommt, geringfügig  erscheinen,  und  daher  auch  nicht  die 
Landschaft.  Er  behandelte  sie  zwar  insofern  als  Nebenwerk, 

' als  er  sie  jederzeit  im  Verhältnifs  zu  den  Figuren  in  gehö- 
riger Unterordnung  zeigte;  aber  doch  ist  dabei  seine  hohe 
Kunst  auch  in  Gegenständen  dieser  Art  keinesweges  zu  ver- 
kennen. Nicht  allein  erkennt  man  in  der  Anordnung  seiner 
landschaftlichen  Hintergründe  in  ihren  F’ormen  und  Massen, 
insbesondere  in  mehreren  Bildern  der  vaticanischen  Loggien, 
den  schönen  Sinn  des  Künstlers,  sondern  auch  Kräuter  und 
Blumen  der  Vordergi’iinde  zeigen  in  seinen  Werken  auch  in 
der  Ausführung  einen  Grad  der  Yollkommenheil,  der  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen  möchte. 

Jedoch  hat  Raphael,  wie  bekannt,  nie  eigentliche  Land. 
Schaftsgemälde  verfertigt.  .Unter  die  ersten  Beispiele  dieser 
Gattung  von  italiänischen  Künstlern  dürften  vielleicht  zwei 
Bilder  in  der  Kirche  S.  Silvestro  di  Monte  Cavallo  gehören, 
die  nach  dem  Zeugnifs  des  Vasari  von  der  Hand  des  Polidoro 
da  Caravaggio  sind.  Die  heiligen  Gegenstände , welche  die- 
selben vorstcllen,  nämlich  die  Verlobung  der  heiligen  Catha- 
rina,  und  Christus,  welcher  der  Magdalena  als  Gärtner  er- 
scheint , sind  den  mit  Gebäuden  antiker  Architektur  reich  ge. 


Digiiized  by  Google 


Ldmdschajt.  557 

schmflckten  Landschaften  gänzlich  untergeordnet,  und  können 
nur  als  die  Staffagen  derselben  angesehen  werden.  Indessen 
scheinen  uns  die  Figuren  dieser  Bilder  nicht  des  gedachten 
Künstlers  würdig  zu  sein,  und  wir  glauben  daher  Zweifel  über 
die  Aechtheit  jener  Angabe  hegen  zu  dürfen. 

Von  Tizian  sind  eigentliche  Landschaftsgegenstände 
durch  Kupferstiche  bekannt.  Er  war  ein  ausgezeichneter 
Meister  in  der  Darstellung  der  unbelebten  Natur;  alich 
scheint  nicht , dafs  irgend  ein  italiänischer  Maler  vor  ihm  auf 
dieselbe  ein  so  aufmerksames  Studium  verwandte.  Dieser 
Künstler  nahm  , dem  Yasari  zufolge,  zum  Unterricht  in  die- 
'sen  Gegenständen  einige  in  denselben  vorzügliche  deutsche 
Maler  in  seine  Wohnung  auf,  indem  die  Deutschen  und  Nie- 
derländer, die  überhaupt  alle  Nebenwerke  fleifsiger  als  die 
Italiäner  auszuführen  pflegten,  auch  wohl  früher  als  diese  die 
Landschaft  sorgfältiger  ausbildetcn.  Von  Tizians  ungemeiner 
Kunst  in  der  Landschaft , in  welcher  diese«  Kjyistler  grofsen 
und  schönen  Sinn  in  Composition  und  Form  nm  dem  Zauber 
seiner  bewundernswürdigen  Farbengebung  verband , zeugen 
auch  in  Rom  zwei  in  ihrer  Art  sehr  ausgezeichnete  Gemälde. 
Das  eine  ist  die  Vorstellung  einer  Götterversammlung  von 
seinem  Lehrer  Giovanni  Bellini , gegenwärtig  bei  dem  Ritter 
Camuccini,  zu  dem  er  die  landschaftliche  Scene  verfertigte; 
das  andere  sein  unter  dem  Namen  der  göttlichen  und  irdi- 
schen Liebe  bekanntes  Bild  in  der  Gallerie  Borghese.  Auch 
ein  späterer  Venezianischer  Maler,  Girolamo  Muziano,  Jiat 
sich  durch  T,andschaften  hervorgethan , die  durch  Kupfer- 
stiche von  Cornelius  Cort  bekannt,  gemacht  worden  sind.  In 
Rom  erinnern  wir  uns  zwar  keines  Gemäldes  von  ihm,  in  wel- 
chem die  unbelebte  Natur  als  der  Hauptgegenstand  erscheint. 
Indessen  läfst  sich  daselbst  die  Geschicklichkeit,  dieses  Künst- 
lers in  landschaftlichen  Gegenständen  in  einem  Bilde  vom  hei- 
ligen Hieronymus , der  seinen  Mönchen  in  der  Wüste  pre- 
digt, in  der  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  erkennen. 

Auch  von  Hannibal  Caracci  und  von  Domenichino  finden 
sich  eigentliche  Landschaftsgemälde.  Von  dem  ersten  siebt 
man  einige  im  Palast  Doria,  deren  Staffagen  biblische  Gegen, 
stände  vorstellen.  Sie  sind  vorzüglich  in  Composition  und 
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Hauptforaaieo,  ««igen  wei)ig  AuafOhrnag  qn  E^inMlnen, 
und  dabei  einen  grauen , keineaweg»  angenehmen  Farbenton. 
Noch  mehr  aU  Caracci  hat  sich  Domenichino  in  Landschaften 
ausgezeichnet : nur  herrscht  in  ihrem  Colorit  meistens  ein  zu 
eintöniges  prün. 

Alle  Künstler  der  Caraccischen  Schule  dürfte  jedoch  Ni- 
colaus Poussin  in  der  Landschaft  übertroffen  haben.  Er 
zeigte  hier  nach  unserer  zuvor  geäufserten  Meinung  mehr 
poetischen  Sinn  als  in  seinen  historischen  Darstellungen.  In 
Rom  findet  sich  von  ihm  in  dieser  Gattung  zu  wenig,  um  ihn 
hierin  beurtheilen  zu  können.  Seine  Kunst  in  derselben  er- 
kennt man  vornehmlich  in  einer  Folge  von  |icht  durch  Kupfer- 
stiche bekannt  gemachten  Landschaftsgemälden.  Ihr  Styl  ist 
grofsartig,  und  kann  heroisch  in  analogem  Sinne  genannt  wer- 
den: nur  scheint  uns,  dafs  sich  in  ihrer  Composition  das  Ab- 
sichtliche der  Zusammensetzung  zwar  minder  auffallend  als  in 
seinen  histor^hen  Gemälden,  doch  ebenfalls  erkennen  lasse. 
Sie  sind  zum  Theil  reich  mit  antiken  Gebäuden  geschmückt, 
und  ihre  Staffagen  Gegenstände  aus  der  alten  Geschichte  und 
Mythologie.  Bei  der  Neigung  dieses  Künstlers  zum  Antiken 
und  seinem  Bestreben , ' antiquarische  Gelehrsamkeit  zu  zei- 
gen, wollte  er  auch  durch  landschaftliche  Vorwürfe  in  die 
antike  Welt  versetzen. 

Künstler , welche  sich  einzig  tmd  allein  auf  Landschafts- 
gegenstände beschränkten,  haben  die  Italiener  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  nur  -w^ige  aufzuweisen  gehabt,  und  die  inei- 
sten,  die  in  Italien  Ansehen  erlangten,  sind  Fremde,  Tomehm- 
lich  Deutsche  und  Niederländer  gewesen.  Die  ersten  Land- 
schaftsmaler, welche  in  Rom  Ruf  erlangten,  waren  in  den 
späteren  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  M a t- 
ndPaaiiu  thäus  Und  Paulus  Brill  aus  Antwerpen,  von  de- 
nen man  mehrere  Frescomalereien  in  römischen 
Kirchen  und  Palästen  sjeht.  Weit  berühmter  aber  wurden, 
im  folgenden  Jahrhundert,  in  diesem  Fache  zwei  andere  Künst- 
ler, Ciaspar  Dughet  und  Claude  Gelee,  von  seinem  Vater- 
Lande  Lothringen  gewöhnlich  Claude  le  Lorrain  genannt. 
Beide  gehören  auch  in  der  Xhat  unter  die  vorzüglicheren 
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Caapar  Dnghet  (1613  — 1675)  war  in  Born  ge-  cupv 
bocen , dem  Namen  infolge  aber  ohne  i^weifel  aua  ei-  ^*’***'’ 
ser  fransdaiachen  Familie.  Er  nahm  von  aeinem 
Schwager  und  JLehrer  Nicolaua  Pouaain  den  Namen  an,  und 
wird  daher  gewöhnlich  Caspar  Pouaain  genannt.  Bein 
Bflnatler  hat  vielleicht  einen  grölaeren  Styl  und  mehr  Leben 
in  landachaftlichen  Compoaitionen  gezeigt.  Er  liebte  sehr 
Stürme  und  Ungewitter  darznstellen , um  die  Matur  in  Be- 
wegung und  dadurch  um  so  lebendiger  zu  zeigen.  Seine 
Bänme  sind  ideal;  sie  feigen  einen  ungemein  schönen  und 
grofaartigen  Sinn,  in  d»r  Wahl  der  Formen,  aber  wenig  cfaa- 
raktnrUtische  Darateliung  ihrer  besonderen  Gattung.  Ueber- 
haupt  sah  Caspar  Pouaain  mehr  auf  den  durch  |(aaaen  und  Li- 
nien hmYorgebrachten  poetischen  ESect,  als  auf  sorgfältige 
Ausführung  des  Einzelnen.  Seine  Werke  zeigen  daher  gro- 
laentheils  eine  ziemlich  flüchtige  Behandlung.  Man  sieht  in 
Rom  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  in  der  Gallerie  Doria, 
und  in  der  Kirche  S.  Martino  ai  MontL  Auch  ist  von  ihm 
eine  Landschaft  von  ausgezeichnet  schöner  Composilion  im 
Palast  Coraini.  Er  arbeitete  sowohl  in  Oel  als  Wasserfarben 
und  al  Fresco.  In  seinen  Oelgemälden  ist  die  Farbengehiuig 
gewöhnlich  nicht  vorzüglich.  Die  Schatten  sind  undurchsich- 
tig, und  meistens  sehx-  nachgedunkeJt  und  schwarz  geworden. 

Claude  Lorrain  (1600 — 1682)  kommt  dem 
Caspar  Pouaain  im  grolsen  Styl  der  Composilion  bei 
Weitem  nicht  bei.  Störend  sind  vornehmlich  in  meh-  ''  ' 

ceten  seiner  Gemälde  die  antik  sein  sollenden  Gebäude,  welche 
durch  ihr  modernes  und  tändelndes  Ansehen  ap  Conditorauf- 
SÜtze  erinnern  mochten,  und  sehr  gern  von  ihm  in  Landschaf- 
ten angebracht  wurden.  Dagegen  aber  übertrifil  erdenPous- 
sio  durch  sorgfältigere  Behandlui^  und  Ausführung  des  Ein- 
zelnen. Den  ausgezeichnetsten  Werth  aber  erhalten  seine 
Bilder  ^n^^ch  ihre  vortreffliche  Farbengebung.  Unter  allen 
bisherigen  Landschaftsmalern  .möchte  Tizian  der  einzige  sein, 
der  ihm  im  Colorit  den  Vorrang  streitig  machen  könnte.  In 
den  mannigfaltigen  Eflecteu  des  Sonnenlichtes,  in  den  Apsich- 
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ten  des  Meeres,  in  den  Femen,  nnd  in  der  harmonischen 
Wirkung  des  Ganzen  ist  er  bis  jetzt  unerreicht  geblieben. 
Seine  Behandlung  der  Oelnialerei  ist  ungemein  klar  und  kräf- 
tig, und  gänzlich  entfernt  Ton  der  in  den  Gemälden  der  Ita- 
liäner  seiner  Zeit  herrschenden  Rohheit  und  Undurchsichtig- 
keit. Auf  seipe  sehr  mittelmäfsigen  menschlichen  Figuren 
legte  er  selbst  sehr  wenig  Werth,  und  pflegte  daher  zu  sagen, 
dafs  er  sie  bei  dem  Verkaufe  seiner  Landschaften  drein  gebe. 

Er  hielt  sich  den  gröfstcn  Theil  seines  Lebens  zu  Rom  auf, 
und  hinterliefs  auch  daselbst  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Werken,  von  denen  aber  die  meisten  während  der  Revolution 
auswärts  gegangen  sind.  Zwei  bedeutende  Gemälde  von  ihm 
sieht  man  gegenwärtig  noch  in  dieser  Stadt  im  Palast  Doria, 
von  denen  insbesondere  das  eine,  unter  dem  Namen  die  Mähle 
bekannt,  mit  Recht  vorzüglich  geschätzt  wird. 

Salvator  Rosa  (1615  — 1675)  beschränkte  sich 
zwar  nicht  ausschliefsend  auf  Landschaften , hat  aber 
doch  vornehmlich  in  denselben  vorzüglichen  Ruf 
erworben.  Auch  erscheint  er  in  diesem  Fach  auf  jeden  Fall 
noch  vortheilhafter  als  in  historischen  Darstellungen.  Nur  ist 
er  hierin  sehr  mit  Unrecht  in  neueren  Kunstschriften  den  bei- 
den zuvor  erwähnten  Künstlern  an  die  Seite  gesetzt  worden.  < 
Zwar  zeigt  er  grofse  Pinselfertigkeit ; auch  sind  seine  Bäume 
nicht  ohne  Leben,  und  zuweilen  von  guter  Form.  Im  Gan- 
zen  aber  ist  willkührliche  Manier  vorherrschend,  ln  Rom  sieht 
man  gegenwärtig  nur  noch  wenige  Werke  von  ihm. 

Wir  haben  diesen  Künstler  mehr  seines  ausgezeichneten 
Rufes  als  des  inneren  Gehaltes  wegen  hier  zu  erwähnen  nöthig 
gefunden.  Zu  den  Landschaftsmalern,  die  sonst  noch  in  Rom 
im  siebzehnten  Jahrhundert  Namen  erlangten,  gehö. 
'SchwM.-  f®"  Johann  Both,  Herrmann  Schwancvelt,  und 
orUoaie  JoHus  Franz  Bioemen,  in  Italien  l'Orizonte  ge- 
nannt. Dev  letztere  war  ein  Schüler  Caspar  Poussin's, 
und  hat  sich  nicht  ohne  Glück  dem  grofsen  Styl  seines  Mei- 
sters in  der  Composition  zu  nähern  gesucht,  wovon  unter  an- 
dern einige  Landscliaften  von  ihm  im  Palast  Corsini  zeugen. 

Der  vorherrschende  Charakter  der  Landschaftsmalerei 
der  vorzüglichsten  Meister  des  sechzehnten  und  siebzehnten 
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Jahrhandert«  war  ideal.  Die  Gegenstände  waren  meistens  in 
der  Einbildungskraft  der  Künstler  erzeugte  Composilionen, 
und  nicht  Nachahmungen  wirklicher  Naturscenen.  Man  suchte 
yielmehr  das  Mögliche  als  das  Wirkliche  der  unbelebten  Natur 
zu  bilden,  und  strebte  durch  Vorwürfe  derselben  Gefühl  und 
Einbildungskrafl  anzuregen,  wodurch  auch  wohl  nur  allein  die 
Landschaftsmaierei  zur  wahren  Kunst  erhoben  werden  kann. 
AusKihrliche  charakteristische  Darstellung'  der  bestimmten 
Gattung  der  Bäume  kann  zu  diesem  Zwecke,  wenn  sie  nicht 
in  das  Kleinliche  rerfalit,  keinesweges  hinderlich  sein,  und 
mnfs  im  Gegentheii  die  Vollkommenheit  des  Kunstwerkes  er- 
höhen, scheint  aber  doch,  wie  die  Werke  Caspar  Poussins  be- 
weisen, nicht  unbedingt  dazu  erfordert  zu  werden. 

In  den  Niederlanden  befleifsigte  man  sich  um  so  mehr  des 
Charakteristischen  und  der  sorgfältigen  Darstellung  des  Ein- 
zelnen. Im  achtzehnten  Jahrhundert  verlor  sich  fast  gänzlich 
aus  der  Landschaftsmalerei  der  grofse  Styl  und  poetische  Sinn. 
Sie  heschränkte  sich  fast  allein  auf  Nachahmung  wirklicher 
Naturscenen  oder  auf  sogenannte  Veduten.  Diese  Gattung 
verhält  sich  zu  jener  idealen  Composition,  wie  die  Bildirifs- 
malerei  zu  der  historischen,  und  kann  nur  dadurch  zur  wah- 
ren Hunstdarstellung  werden,  wenn  der  Maler  das  Be<leutende 
und  zur  Bezeichnung  der  wirklichen  Naturscene  Nothwendige, 
mit  Hinweglassung  des  Ueberflüssigen  und  Unwesentlichen, 
bervorzulieben  vermag.  Schwerlich  aber  dürfte  diefs  dem  zu, 
eigenen  Erfindungen  Unfähigen  wahrhaft  gelingen. 

Die  Trennung  der  Malerkunst  in  verschiedene  mehr  oder 
minder  untergeordnete  Fächer,  von  der  in  den  gröfsten  Zeiten 
der  Kunst  nie  die  Rede  war,  zeigte  sich  weit  minder  in  Ita- 
lien als  in  den  Niederlanden.  ' In  Holland  ei-hielt  sich  zwar 
eine  gewisse  Nationalliebe  für  die  Malerei : da  dieselbe  aber 
in  diesem  Lande  durch  den  Protestantismus,  ihre  Verbindung 
mit  der  Religion  und  dadurch  mit  dem  öffentlichen  Leben 
verlor,  so  war  sie  genöthigt  sich  in  das  Privatleben  zurückzu- 
ziehen. Sie  entwickelte  unter  diesen  Umständen  wohl  eigen- 
thümliche  Vorzüge,  erhielt  aber  dabei  einen  kleinlichen  und  - 
beschränkten  Charakter,  der  sich  auch  durch  Spaltung  in  man- 
nigfaltige Fächer  äufserte.  Der  Kunstsinn  richtete  sich  auf 
D<KkrtilHI«f  T»s  R«b,  I.  BS.  36 
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Yorwüi-fe  des  gemeinen  und  niedrigen  Leben«,  und  auf 
genaue  und  materielle  Nachahmung  nicht  allein  der  Natur- 
gegenstände,  sondern  auch  der  von  Menschenhänden  rer- 
fcriigten  Geräthe,  wie  insbesondere  die  sogenannten  Still- 
leben zeigen. 

Die  niederländische  Kunst  erhielt  zwar  auch  in  Italien 
und  insbesondere  in  Rom  ini  siebzehnten  Jahrhundert  Bei- 
fall, wie  die  beträchtliche  Anzahl  von  Werken  beweist,  die 
man  von  Malern  dieser  Nation  in  den  Sammlungen  der  rö- 
mischen Grofsen  sieht , fand  aber  dessen  ungeachtet  wenig 
Nachahmer  unter  den  einheimischen  Künstlern.  Die  fort- 
dauernde Verbindung  mit  der  Religion,  die  weitläuftigen 
Arbeiten  in  Kirchen  und  Palästen  erhielten  in  der  Kunst 
in  Italien,  so  sehr  auch  der  Geist  und  innere  Gehalt  ans  ihr 
zu  verschwinden  begann,  im  Aeufseren  und  Technischen  der 
Malerei  einen  gewissermarsen  grofsartigen  Charakter,  der 
freilich  nur  als  die  durch  den  zunehmenden  ^od  entstellte 
Mülle  ihres  vormaligen  grofsen  Geistes  betrachtet  werden 
kann.  Auch  das  Frescomalen  ward  bei  jenen  Umständen  in 
steter  Uebung  erhalten,  welches  jede  kleinliche  Behandlung 
durch  seine  Natur  unmöglich  macht. 

Die  Bildnifsmalerei  ist  in  Italien  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  gröfstentheils  mit  der  historischen  verbunden  ge- 
blieben, und  wir  wüfsten  uns  nur  einiger  Malerinnen,  z.  B. 
der  Venezianerinn  Bosalba  Cariera,  zu  erinnern,  die  ans- 
schliefsend  durch  dieses  Fach  Namen  erhielten. 

Sculptur. 

Der  Zeitraum  von  der  Erscheinung  des  Leonardo  da 
Vinci  bis  zum  Tode  des  Tizian,  den  man  als  die  äufsersten 
Endpunkte  der  Epoche  der  höchsten  Vollendung  der  Ma- 
lerei in  Italien  annehmen  kann,  dürfte  nicht  in  derselben 
Beziehung  in  Hinsicht  auf  die  Bildhauerkunst  zu  betrachten 
sein.  Mit  Ausnahme  des  Michel  Agnolo  finden  wir  in  die- 
sem Zeiträume  keinen  Meister  der  Sculptur  von  besonders 
ausgezeichneter  Vollkommenheit.  Die  Plastik  erreichte  ihre 
Vollendung  früher  als  die  Malerkunst.  Sie, erschien  in  den 
Werken  der  Pisani  und  ihrer  Zeitgenossen  ausgebildeter 
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aU  )ene  in  derselben  Zeit,  und  mehr  ihrem  eigenthümlichen 
Charakter  angemessen  als  in  den  Werken  der  meisten  ihrer 
Nachfolger.  Abgesehen  von  dem  Michel  Agnolo.  der  auch 
in  der  Sculptur  eine  von  dem  allgemeinen  Gange  der  Ent- 
wicklung der  Kunst  abweichende  Erscheinung  gewährt , er- 
hoben sie  bereits  Luca  della  Robbia,  Jacopo  della  Quercia' 
und  Loreneo  Ghiberti,  die  in  den  ersten  Zeiten  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  blfiheten , auf  die  höchste  Stufe  der 
Vollkommenheit , die  ihr  im  neueren  Italien  zu  erreichen 
bestimmt  war,  obgleich  Ghiberti  durch  ein  zu  malerisches  Be- 
streben schon  zuweilen  ihre  Gränzen  überschritt.  Donatello, 
dessen  Zeitgenosse,  ist  nach  unserer  Meinung  sehr  überschätzt 
worden.  Seine  Arbeiten  nähern  sich  öfter  dem  Manierir- 
ten,  das  in  der  Plastik  früher  als  in  der  Malerei  erschien, 
und  einige  Bildwerke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aus  der 
alten  Peterskirche,  die  man  in  den  vaticanischen  Grotten 
aufbewahrt,  zeigen  einen  so  ausgearteten  Geschmack,  dafs 
man  ohne  bestimmte  historische  Beweise  des  Gegentheils 
geneigt  sein  würde,  sie  für  Werke  aus  dem  Zeitalter  des 
Baroccio  und  ähnlicher  manierirter  Künstler  zu  halten. 

Unter  den  in  Rom  befindlichen  Werken  aus  dem  Zeit- 
alter des  Michel  Agnolo  dürften  aufscr  den  Sculpturen 
dieses  berühmten  Künstlers  die  unter  Raphaels  Aufsicht  vot 
Lorenzetto  (1494 — 1541)  ausgeführte  Bildsäule  des  Jonas 
in  S.  Maria  del  Popolo,  und  das  Grabmal  Pauls  III.  in  der 
Petenkirche  von  Guilielmo  della  Porta  als  die  vorzüg- 
lichsten genannt  werden  können.  Einige  Arbeiten  von 
Andrea  Sansovino  (1450  — 1529),  insbesondere 
zwei  grofse  Grabmäler  in  der  gedachten  Kirche  S.  Ma- 
ria  del  Popolo,  gehören  ebenfalls  unter  die  besseren. 

Doch  scheint  uns  dieser  Künstler  nicht  seinem  Rufe  zu 
entsprechen,  und  keineswegs  mit  den  vorzüglichsten  Bild- 
hauern früherer  Zeiten  verglichen  werden  zu  können.  Die 
um  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  von  Stefano 
Maderno  verfertigte  Statue  der  heiligen  Cäcilia,  in  der  die- 
ser Heiligen  geweihten  Kirche  in  Trastevere,  ist  für  diese 
Zeit,  in  welcher  die  Kunst  schon  in  sehr  bedeutendem  Ver- 
iall  erschien , ein  vorzüglich  ausgezeichnetes  Werk. 
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Die  Scnlptur  folgte  im  neueren  Italien,  -wenigstens  in 
den  späteren  Zeiten,  jederzeit  dem  herrschenden  Geschmack 
in  der  Malerei,  und  -»vir  können  uns  daher,  nach  unserer 
von  den  Schicksalen  der  letzteren  gegebenen  Uebersicht, 
bei  ihrer  Betrachtung  um  so  kürzer  fassen.  Man  erkennt 
in  der  späteren  Bildhauerkunst  die  ans  der  mifsverstande- 
nen  Nachahmung  des  Michel  Agnolo  und  Correggio  ent- 
standene Manier,  den  Styl  der  Caracci,  so  wie  den  Geschmack 
des  Pietro  da  Cortona.  Dafs  die  oberflächliche  Behandlung 
der  Form  der  Maler  aus  der  Periode  der  Herrschaft  des 
letztgenannten  Künstlers  der  Sculptur  noch  anangemessener 
als  der  Malerei  sein  mufste,  scheint  keines  -weiteren  Bewei- 
ses zu  bedürfen.  Ueberhaupt  trat  die  Yerkennung  der  Grän- 
zen der  Plastik  und  das  Bestreben , in  derselben  mit  der 
Malerei  zu  wetteifern,  -wovon  die  neuere  Scnlptur  selbst  in 
ihren  besten  Zeiten  nicht  frei  gesprochen  -werden  kann, 
mit  zunehmender  Ausartung  des  Kunstgeschmacks  immer 
auffallender  und  sinnloser  hervor. 

Unter  den  Bildhauern  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
sind  vornehmlich  Algardi  (1C02  — 1654),  Franz  Quenois, 
unter  dem  Namen  ilY'iamingo  (1594 — 1644)  bekannt,  und 
Bernini  (1589-1680)  berühmt  geworden.  Diejenigen,  wel- 
che sonst  noch  Ruf  erlangten,  haben  sieh  jenen  mehr  oder 
minder  genähert,  und  bezeichnen  keine  besondere  Epoche ; 
wir  glauben  uns  daher  hier  auf  eine  kurze  Betrachtung 
der  drei  gedachten  Künstler  beschränken  zu  können. 

Algardi  und  Flamingo  zeigen  den  Styl 
rtJmingo.  Caracci:  noch  entschiedener  jedoch  der  erste 
als  der  zuletzt  genannte.  Beide  sind  nicht  ohne 
Gründlichkeit  in  den  Formen  des  Nackten,  so  -wie  in  den 
Gewändern:  nur  würde  der  Charakter  der  letzteren  in  den 
Werken  dieser  Künstler  eher  der  Malerei  als  der  Sculptur 
entsprechen , wo  sie  wegen  des  schweren  Stoffes , den  sie 
a-nzuzeigen  scheinen,  ein  plumpes  Ansehen  gewähren.  In 
den  Stellungen  der  Figuren  bemerkt  man  schon  sehr  deut- 
lich die  Regeln  des  oben  erwähnten  Contrastes,  die  nicht 
minder  in  der  Scnlptur  als  in  der  Malerei  Aufnahme  er- 
langten. Wie  sehr  Algardi  die  Gränzen  der  PlastiH  ver- 
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kaimte  und  nach  raaleriocher  Wirkung  strebte,  zeigt  seiu 
ehemals  so  gepriesenes  Relief  des  Attila  in  der  Peterskir- 
che. Das  Bestreben  des  Fiamingo  war  besonders  auf  An- 
muth  und  kindliche  Grazie  gerichtet.  Er  ist  Tornelimlich 
durch  seine  Bildungen  der  Kinder  berühmt  geworden,  die 
man  nicht  allein  allen  Kindesgestalten  der  neueren  Kunst, 
sondern  selbst  denen  der  Antiken  vorgezogen  hat;  und  bis 
.gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  die  Meinung 
ziemlich  herrschend  geblieben , dafs  er  der  erste  war , der 
den  eigenthümlichen  Charakter  des  kindlichen  .Alters  voll, 
kommen  darzustellen  verstand.  Ein  gewisser  Ausdruck  von 
Naivetät  mag  seinen  Kinderfiguren  nicht  abzusprechen  sein. 
Aber  ihre  Formen  tragen  durch  übertriebene  Fleischigkeit, 
durch  die  sie  wie  aufgedunsen  erscheinen,  ofienbar  einen 
conventioneilen,  von  Wahrheit  und  Natur  entfernten  Cha- 
rakter,  und  sind  dabei  sehr  einföi-mig  und  ohne  individuell(r 
Mannigfaltigkeit.  Dennoch  aber  haben  sic  noch  bis  zu  den 
Ictztverflossenen  Jahrzehnten  in  der  Malerei  wie  in  der 
Sculptur  zum  Vorbildc  gedient,  und  das  Uebcrtricbene  ih- 
res Charakters  ist  von  den  Nachahmern  nicht  selten  bis  zur 
eigentlichen  Carricatur  gesteigert  worden,  wie  unter  An- 
derm  die  Engel  zeigen,  welche  die  Gefafse  des  Weihwas- 
sers in  der  Feterskirche  halten. 

Be  mini  erhielt  nicht  allein  einen  noch  grö- 
fseren  und  ausgebreitetcren  Ruf  als  Algardi  und  Bamini. 
Fiamingo,  sondern  überhaupt  seil  Michel  Agnolo 
unter  allen  Bildhauern  das  bedeutendste  Ansehen  in  seinem 
Zeitalter.  Kein  Künstler  hat  vielleicht  so  entschieden  Ma- 
nier im  mifsbilligenden  Verstände  gezeigt',  deren  Ursprung 
nicht  im  Mangel  an  Talent  und  Geist,  sondern  in  falscher 
Richtung  desselben  liegt,  indem  der  verkehrte  Geschmack 
nicht  minder  als  der  wahre  vollkommen  und  ausgebildet  in 
seiner  Art  erscheinen  kann. 

Bemini  war  nicht  allein  mit  vorzüglichem  Talent  und 
Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  zur  Dai-stellung  erfor. 
derlichen  Mittel  begabt,  sondern  er  besafs  auch  Geist  im 
eigentlichsten  Sinne:  aber  einen  dem  Geist  des  wahrhaft 
Schönen  positiv  entgegengesetzten,  der  jenem  entgegen- 
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»teilt,  der  böse  Geist  dem  guten  in  der  moralischen 
Welt.  Ihm  erschien  ein  Trugbild  der  Schönheit  anstatt 
ihrer  wahren  Gestalt.  ’Er  begriif  die  Kunst  nicht  als  voll- 
kommene Darstellung  der  Natur,  sondern  als  einen  dersel- 
ben abgewonnenen  Triumph.  Seine  Gestalten  zeigen  Leben, 
aber  nicht  natürliches,  sondern  durch  die  Willkfihr  des 
Künstlers  verbildetes  Leben.  Er  strebte,  wie  Winckelmann 
von  ihm  mit  Recht  sagt,  den  gröberen  und  gemeinen  Sinn 
zu  befriedigen,  und  daher  verhält  sich  die  falsche  Grazie, 
der  er  huldigte,  zu  der  wahren,  wie  eine  freche  Buhldirne 
zu  einer  schönen  und  züchtigen  Frau. 

Es  dürfte  wohl  in  dem  Correggio  der  Keim  zu  seiner 
Manier  sich  linden  lassen,  durch  welche  die  gesuchte  Grazie 
und  die  völligen  llcischigen  Formen  dieses  Malers  bis  zur 
höchsten  Carricatur  getrieben  wurden.  Sein  Fleisch  hat 
ein  so  aufgedunsenes  Ansehn,  dafs  die  Muskeln  der  männ- 
lichen Körper  an  Blasen  erinnern.  Die  üppigen  Fleisch- 
massen seiner  Frauen  vermöchten  nur  der  gemeinsten  Sinn- 
lichkeit zu  gefallen,  und  müssen  bei  nicht  gänzlichem  Man- 
gel an  Schönheitssinn  mit  Widerwärtigkeit  erfüllen.  Seine 
Gewänder  zeigen  gewöhnlich  noch  einen  weit  manierirteren 
Faltenwurf  als  die  des  Pietro  da  Cortona,  an  dessen  Ge- 
schmack sie  jedoch  erinnern.  Bei  seiner  grofsen  Meister. 
Schaft  in  der  Behandlung  des  Marmors  wufste  er  doch  kei- 
neswegs den  Charakter  des  Fleisches  auszudrücken,  welches 
vielmehr  ein  dem  Wachse  ähnliches  Ansehn  zeigt.  Glück- 
licher war  er  in  der  Darstellung  der  Stoffe  der  Gewänder, 
worin  er  Alles  leistete,  was  die  Sculptur  zu  leisten  vermag, 
die  jedoch  durch  das  Streben,  in  solchen  Gegenständen  mit 
der  Malerei  zu  wetleifeni , die  Verkennung  ihrer  Gränzen 
oflenbart,  die  auch  kein  Bildhauer  mehr  als  Bemini  ver- 
kannte. Die  Bildnisse  diese»  Künstlers  zeigen  nicht  selten 
ausgezeichnete»  Verdienst. 

Der  verkehrte  Sinn,  durch  welchen  der  Mensch  seine  er- 
dachten RegrilTe  von  Schönheit  an  die  Stelle  ihrer  wahren 
Idee  zu  setzen  sucht,  hat  sich  zwar  mit  dem  Verfall  der  Kunst 
zu  entwickeln  begonnen,  ist  aber  doch  erst  in  dem  Zeitalter 
des  Bernini  als  entschiedene  Unnatur  hervorgetreten,  die  sich 
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•eitdem  im  getammten  menschlichen  Leben,  in  den  Kleider- 
trachten,  im  Hausgeräthe,  so  wie  in  allen  öffentlichen  Feier- 
lichkeiten offenbarte.  Selbst  der  Cultus  der  katholischen 
Kirche  ist  von  dem  Eanflufs  dieser  Geschmacklosigkeit  nicht 
frei  geblieben ; und  die  Würde,  welche  diese  Religion  noch  , 
im  Costum  der  Geistlichen,  in  ihren  Gebräuchen  und  Festen 
behauptet,  möchte  sie,  bei  jener  allgemein  herrschenden  Ver- 
kehrtheit mehr  dem  löblichen  Festbalten  an  dem  Herkömm- 
lichen zu  danken  haben,  als  einem  lebendig  erhaltenen  Sinne 
für  das  Schöne  und  Bedeutungsvolle,  das  sich  bei  der  Ausbil- 
dung der  kirchlichen  Form  im  Laufe  der  Geschichte  ent- 
wickelte. Der  Putz,  anstatt  die  Schönheit  der  menschlichen 
Gestalt  zu  erhöhen,  erschien  in  offenbarer  Feindschaft  mit  der 
Natur,  durch  das  Bestreben  dieselbe  durch  Kunst  zu  verbu- 
nden. So  mufste  das  Haar,  das  in  seinem  natürlichen  Zustande 
das  Haupt  umwallt,  hinaufgestrichen,  und  in  einen  geschmack- 
losen Bau  aufgethfirmt  werden.  Die  Kleidungen  zeigten  eine 
Hülle,  unter  der  man  fast  alles  eher  als  eine  menschliche  Ge- 
stalt hätte  vermuthen  sollen,  und  selbst  die  Bäume  mufstea  i 
als  Pfauen,  und  in  anderen  ihnen  aufgedrungenen  Gestalten, 
oder  doch  wenigstens  beschnitten,  und  gleichsam  frisirt  er- 
scheinen, wenn  sie  zur  Umgebung  des  Menschen  würdig  ge- 
funden werden  sollten. 

Auf  diese  Weise  mufste  sich  die  Schönheit  im  völligen 
Widerspruch  mit  der  Cultur  offenbaren.  Sie  mufste  gänzlicls. 
aus  dem  Leben  der  gebildeten  Welt  verbannt  werden,  und  der 
im  menschlichen  Gemüth  verlorne  Sinn  für  dieselbe  konnte 
nur  künstlich,  durch  Studium  ächtcr  Kunstwerke,  noch  einiger- 
mafsen  angebildet  werden.  Wenn  sich  das  menschliche  Le- 
ben, und  vornehmlich  durch  geschmacklose  Kleidertracht  so 
unschön , und  so  widerstrebend  zur  Bildung  des  ächten  Künst- 
lers zeigt , möchte  eine  wahrhaft  lebendige  Kunst  fast  unmög- 
lich sein.  Und  sollte  sich  uns  gegenwärtig  zu  derselben  ein 
Strahl  von  Hoffnung  zeigen,  so  dürften  wir  sie  wohl  mit  darauf 
gründen,  dafs  unsere  Kleidung,  obgleich  noch  immer  ge- 
schmacklos genug,  in  den  letzten  Jahrzehnten  angefangen  hat, 
sieh  von  der  gänzlichen  Unnatur  zu  entfernen,  die  im  Zeitalter 
Ludwig  XIV.  begann.  Wir  haben  wenigstens  so  viel  gewonnen. 
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dafs  wir  der  B'risuren  los  gewrorden  sind,  wodurch  doch  das 

Von  Mengs  bis  auf  unsere  Zeiten. 

Um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  als  Mengs 
in  Rom  mit  dem  Bestreben  erschien,  die  Kunst  aus  ihrem  ge- 
sunkenen Zustande  wieder  emporzuheben,  folgte  man  in  der 
Malerei  vornehmlich  dem  durch  Pietro  da  Cortona  aufgekom- 
menen Geschmack,  so  wie  dem  des  Bemini  in  der  Sculptur. 
T)er  verkehrte  Kunstsinn  zeigte  sich  immer  matter  und  kraft- 
loser. Denn  nach  dem  fast  gänzlichen  Verschwinden  des 
Geistes  und  der^ Gründlichkeit,  ling  auch  die  technische  Ge- 
schicklichkeit an  in  Verfall  zu  gerathen,  und  es  war  zu  der- 
selben Zeit  kein  Künstler  in  Rom  und  Italien  vorhanden,  der 
hierin  auch  nur  entfernt  mit  dem  Cortona  hätte  verglichen 
werden  können.  Und  unter  diesen  Umständen  darf  es  nicht 
wundern  , wenu  Carl  Maratta,  der  letzte  Maler,  der  sich  mit 
einigem  Erfolge  die  Gründlichkeit  der  Caraccischcn  Schule 
anzueignen  gesucht  hatte,  bei  damaligen  Kunstkennern  in  sehr 
ehrenvollem  Andenken  stand. 

Der  Vater  des  Mengs,  ein  geschickter  Minia- 
MtBgt.  tur-  und  Eniaillemaler,  der  sich  über  die  herrschende 
Kunstansicht  seiner  Zeit  erhoben  zu  haben  scheint, 
bestimmte  seinen  Sohn,  unmittelbar  nach  dessen  Geburt,  zum 
Wiederhersteller  der  Malerei,  und  gab  ihm  daher  in  der  Taufe 
die  INamcn  Raphael  und  Anton,  weil  er  in  seiner  Person  die 
Vorzüge  des  Raffaele  Sanzio  und  des  Antonio  Allegri  verei- 
nigen sollte.  Er  glaubte  nicht  an  einen  angebomen  Trieb, 
welcher  zu  allem  wahrhaft  Tüchtigen,  das  der  Mensch  zu  lei- 
sten vermag,  insbesondere  aber  in  den  schönen  Künsten,  er- 
fordert wird,  und  war  daher  fest  überzeugt-  den  Sohn  mit 
Gewalt  zum  grofsen  Maler  bilden  zu  können.  Aber  dieses 
Vorhaben,  das  er  mit  äufserster  Härte  und  Strenge  durchzu- 
setzen  suchte,  konnte  ihm  nur  in  so  weit  gelingen,  als  die  Er- 
lernung der  Kunst  in  der  Willkür  des  Menschen  steht,  und 
durch  Fleiis  und  Anstrengung  erlangt  werden  kann.  Aber 
nie  vei'mochte  er  durch  Zwang  seinem  Sohne  den  Geist  zu 
ertheilen,  der  durch  seine  über  allen  menschlichen  Willen  er- 
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habene  Schöpfungskrafl,  das  Schöne,  TrefTlichc  und  Leben- 
dige erzeugt,  wodurch  allein,  vermittelst  der  Kunstdarstel- 
lung, Herz,  Sinn  und  Phantasie  erregt  und  ergriffen  wer- 
den bann. 

Diese  göttliche  Gabe,  die  man  unter  dem  Namen  Genie 
begreift,  war  Mengsen  völlig  versagt,  und  weniger  Einbil- 
dungskraft als  er  hat  vielleicht  keiner  unter  den  namhaft  ge- 
wordenen Künstlern  besessen.  Auch  Talent,  als  angeborne 
Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  Mittel  zur  Darstellung, 
hatte  er  nicht  in  bedeutendem  Grade  von  der  Natur  erhalten. 
Was  er  leistete,  verdankte  er  daher  vornehmlich  dem  Studium 
und  unaufhörlichem  F'lcifse,  und  einem  durch  Scharfsinn  und 
Urtheilskraft  erwvrbcncn  Geschmack.  Doch  war  cs  ihm , bei 
seinem  Bestreben  der  Kunst  eine  veränderte  und  bessere  Rich- 
tung zu  geben,  sogar  in  der  Theorie  unmöglich  sich  über  das 
Princip  der  Nachahmung  zu  erheben.  Er  erneuerte  daher 
den  Eklckticismus  der  Caracci,  zwar  genauer  bestimmt , und 
auf  die  Nachahmung  nur  weniger  ausgezeichneter  Vorbilder 
beschränkt , zeigte  aber  in  der  praktischen  Anwendung  dieser 
Methode  weit  weniger  Talent  als  diese  Künstler.  Den  Ra- 
phael sollte  man,  nach  seiner  Theonc,  in  der  Composition 
und  im  Ausdruck,  den  Correggio  in  der  Totalwirkung  der 
Farben  und  in  der  Beleuchtung,  den  Tizian  Ln  der  Wahi'beit 
des  Colorits,  und  die  Antiken  in  der  Schönheit  der  Form  zum 
Muster  nehmen.  Dabei  wurde  jedoch  die  Darstellung  der 
körperlichen  Schönheit,  ohne  Rücksicht  auf  den  wesentlichen 
Unterschied  der  Malerei  und  Sculptur,  als  der  höchste  Zweck 
der  Kunst,  und  daher  die  Antike  unbedingt  als  höchstes  Vor- 
bild derselben  aufgestellt. 

Das  vorzügliche  Bestreben  des  Mengs,  Schönheit  der  Form 
im  Charakter  der  antiken  Sculptur  zu  zeigen,  war  es  denn 
auch  voiTiehmlich,  warum  seine  Verehrer  kein. Bedenken  tru- 
gen, ihn  über  alle  Künstler  neuerer  Zeiten  zu  erheben.  Diese 
Lobpreisungen,  verbunden  mit  der  Neuheit  der  Erscheinung 
einer  völlig  veränderten  Kunstrichtung,  erwarb  ihm  einen  so 
aasgebreiteten  Ruf,  als  vor  ihm  nicht  viele  Maler  in  ihrem 
Leben  genossen  halten.  Dieser  ist  aber  gegenwärtig  allgemein 
sehr  merklich  gesunken,  und  in  der  Tbat  dürfte  Mengt  mehr 
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«Inrch  eine  neue  der  Kuntt  erlheilte  Richtung  und  Ansicht, 
als  durch  hinterlassene  Werke  von  wahrhaft  classischent  Ge- 
hall in  der  Geschichte  merkwürdig  bleiben. 

Dürftigkeit  des  Geistes  leuchtet  aus  allen  seinen  Werken 
hervor.  Er  entfernte  sich  zwar  gänzlich  von  dem  zu  seiner 
Zeit  üblichen  gesuchten  Contrast  in  der  Stellung  und  Gruppi- 
rung  der  Figuren.  Aber  diese  Entfernung  von  einem  falschen 
Geschmack  hat  bei  ihm  nur  negativen  Werth,  weil  seine  Com- 
positionen  völlig  der  Handlung  entbehren,  und  eine  mühsame 
Zusammensetzung  vcirathen.  Der  seit  dem  Pietro  da  Cortona 
eingetreienen  Oberflächlichkeit  entgegen,  befleifsigtc  er  sich 
in  der  Zeichnung  der  äufsersten  Gründlichkeit  und  Richtig- 
keit. Aber  indem  er  im  Einzelnen  das  sorgfältigste  Studium 
' und  die  genauste  Ausführlichkeit  zeigt,  befriedigen  seine  Fi- 
guren sehr  wenig  wegen  ihres  auffallenden  Mangels  an  Leben 
und  Charakter.  In  weiblichen  und  jugendlichen  Körpern  hat 
er  die  antiken  Formen  öfter  sehr  genau,  dabei  aber  jederzeit 
frostig,  wiedergegeben.  Seinen  männlichen  nackten  Gestalten 
dürfte  man  das  an  sich  schon  sehr  eingeschränkte  Lob  unbe- 
lebter Schönheit  nicht  einmal  beilegen  können,  da  sie,  wie 
z.  B.  die  Figur  der  Zeit  im  Deckengemälde  der  Camera  dei 
Papiri  der  Yaticanischen  Bibliothek,  durch  Mangel  an  gehö- 
rigem Hervortreten  der  Hauptformen  über  die  kleineren  und 
mehr  untergeordneten,  sich  völlig  entfernt  vom  grofsen  Style 
zeigen,  und  mit  Muskeln  überladen  scheinen.  Die  Gesichts- 
bildungen dieses  Künstlers  sind  ohne  Bedeutung  und  leben- 
digen Ausdruck  der  Seele.  In  den  Frauen,  Jünglingen  und 
Kindern  bemerkt  man  gewöhnlich  ein  fades  und  affectirtes 
Lächeln,  wodurch  Mengs  vemiuthlich  das  Reizende  und  Ge- 
fällige in  den  Köpfen  des  Correggio  nachzuahmen  suchte. 
Die  sorgfältigste  Nachahmung  antiker  Formen  konnte  dabei 
nicht  verhindern,  dafs  seine  Werke  sehr  entschieden  an  den 
Charakter  der  Zeit  des  Künstlers  erinnern.  Es  möchte  immer 
scheinen , als  ob  seine  Figuren , z.  B.  die  Musen  im  Gemälde 
des  Parnasses  der  Villa  Albani,  Frisuren  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zu  tragen  gewohnt  wären,  und  nur  zu  einer 
Theaterverkleidung  antiken  Kopfputz  angenommen  hätten. 
Mengsens  Fleiscbfarbe  ist  nicht  ohne  Wahrheit:  aber  von  der 
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schönen  Zusammenstellung  der  Farben  der  Gewänder  bei  den 
älteren  Malern  ist  in  seinen  Gemälden  keine  Spur  zu  finden. 
Seine  Behandlung  ist  mfihsam  und  ängstlich,  sowohl  in  der 
Oel-  als  Frescomalerei,  und  erinnert  dadurch  an  Miniatur- 
und  Dosengemäldc. 

Battoni,  der  mit  ihm  zugleich  in  Hom  ausge-  ^ 

zeichneten  Buf  erlangte,  und  als  sein  forzQglichster 
Nebenbuhler  betrachtet  ward,  hatte  ohne  Zweifel 
weit  mehr  praktisches  Talent  als  er.  Um  so  n>ehr  aber  war 
ihm  Mengs  in  der  Theorie  überlegen,  in  welcher  derselbe, 
nach  unserer  Ueberzeugung,  zwar  keinesweges  eine  richtige, 
aber  doch  nach  dem  Höheren  der  Kunst  strebende  Ansicht 
zeigte.  Er  hat  daher  vielleicht  noch  mehr  als  durch  seine 
Gemälde  durch  seine  nach  seinem  Tode  in  italiänischer  Sprache 
erschienenen  Schriften  auf  die  Bichtuiig  und  Ansicht  der  bil- 
denden Kunst  ge>virkt.  Dieselben  haben,  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten,  zur  Basis  der  Kunsttheorie  nicht  allein  in  Deutschland, 
sondern  auch  in  Italien  gedient,  wie  vornehmlich  Lanzi  zeigt, 
der  sie  in  seiner  Geschichte  der  Malerei  als  eine  classische  Au- 
torität anzuföhren  pflegt.  Mengs  hat  in  ihnen  seine  eklekti- 
sche Ansicht  dargclcgt,  die,  weil  sie  die  Kunst  als  ein  von  Au- 
fsen  Angelerntes  und  aus  Thcilen  Zusammengesetztes  betrach- 
tet, nolhwendig  das  innere  Ijcben  derselben  aufhebt.  Uebrigens 
kann  man  nicht  läugnen,  dafs  sie  einen  denkenden  und  scharf- 
sinnigen Kopf  verrathen , und  im  Einzelnen  mehrere  gute  und 
treffende  Bemerkungen  enthalten.  Sie  verrathen  einen  Mann, 
der  mit  Kenntnils  der  Sache  spricht,  und  sowohl  wegen  dieser 
tieferen  Einsicht  in  das  'Wesen  der  Kunst,  als  wegen  der 
grölseren  Originalität  der  Ansichten , sind  sie  auf  jeden  Fall 
den  späteren  Kunstschriften,  denen  sic  zur  Norm  und  zum 
Leitfaden  dienten,  bei  weitem  vorzuzielien. 

Da  ihm  sowohl  in  der  Theorie  als  in  der  praktischen  Aus- 
übung das  innere  Lebensprincip  der  Kunst  entgieng,  so  konnte 
durch  ihn  auch  keine  eigentliche  Wiederbelebung  derselben 
erfolgen.  Der  günstige  Einflufs,  den  man  diesem  Künstler 
zuschreiben  kann,  mufste  daher  nur  negativ  sein.  Er  und 
Winckelmann  veranlafsten  die  'N'erbannung  des  Geschmacks 
des  Cortona  und  Bemini,  und  auf  ihre  Anregung  ward  zwar 
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nun  das  Studiuni  des  Raphaels  und  der  Antiken  Torherrschend, 
aber  ohne  dafs  dadurch  im  Wesentlichen  der  Kunst  ein  bedeu- 
tender Yortheil  erwuchs.  Die  Verehrung  der  Denkmäler  des 
Alterthums,  die  sich  gewöhnlich  mehr  auf  Autorität,  als  auf 
einen  lebendigen  Sinn  für  dieselben  gründete,  reranlafste  ei- 
nen falschen  Begriff  des  Ideals,  der  in  einem  leeren  abstracten 
von  Bedeutung  und  Charakter  getrennten  Begriffe  der  Schön- 
heit bestand,  und  welcher  daher  der  Geistesarmuth,  die  sich 
jederzeit  durch  charakterlose  Einförmigkeit  offenbart,  sehr 
willkommen  sein  mufste.  Selbst  in  Bildnissen  erschien  das 
Bestreben  die  indiriduellen  Züge  durch  jenes  leere  Ideal  zu 
modÜiciren.  Frauenbildnisse  wurden  nicht  selten  im  antiken 
Costum,  und  wohl  gar  als  Göttinnen  des  Alterthums  vorgestellt, 
wodurch  dann  öfter  eine  wahre  Parodie  der  dargestellten  Per- 
son und  des  idealen  Charakters  heiTorgieng,  in  dem  sie  der 
Künstler  zeigen  wollte. 

Des  Mengs  eigentliche  Schule  war  höchst  un- 
fruchtbar.  Da  er  selbst  kein  Genie  besafs,  so  war  er 
auch  nicht  fähig  dasselbe  in  Andern  zu  erwecken : ja 
seine  ängstliche  Sorgfalt  für  negative  Correetheit,  und  die 
Vermeidung  von  Fehlem  gegen  seine  Begriffe  von  Vollkom- 
menheit der  Form,  war  vielmehr  geeignet  den  Muth  seiner 
Schüler  niederzuschlagen,  als  zu  beleben  und  anzuregen. 
Seine  meisten  Zöglinge  zeigten  ungemein  wenig  praktisches 
Talent;  und  die  noch  einigermafsen  werktbätig  waren,  ent- 
fernten sich  zum  Theil  von  dem  Geschmack  ihres  Meisters. 

Uebrigens  dürfte  Mengs,  und  vielleicht  noch 
Di«  mehr  durch  seine  Schriften  Winckclmann,  zur  Ent- 
Sciiai«.  stehung  der  neuesten  französichen  Schule,  an  deren 
Spitze  David  erschien,  bedeutend  mitgewirkt  haben. 
Diese  schlug,  wie  wir  bereits  erwähnten,  denselben  Weg  ein, 
denPoussin  ehemals  betreten  hatte;  nur  erscheint  bei  ihr  noch 
weit  auffallender,  als  bei  diesem  Künstler,  mit  genauer  ]\ach- 
ahmung  der  Antiken,  das  Theatralische  verbunden,  in  wel- 
chem der  eigcnthümlichc  Charakter  der  französischen  Kunst 
besteht,  Weit  fruchtbarer  als  die  Mengsische  Schule,  und 
durch  diesen  theatralischen  Charakter  den  Schein  einer 
gröfseren  Lebendigkeit  an  sich  tragend,  erhielt  sie  einen  be- 
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üeutenden  Einflufs  auf  die  Kunst  in  Italien , so  wie  in  anderen 
Ländern  yon  Europa.  Doch  haben  sich  die  neusten  italiäni- 
schen  Maler  weniger  als  die  Franzosen  auf  die  Nachahmung 
der  Antiken  beschränkt.  Sic  wandeln  yielmehr  wieder  auf 
der  yon  den  Caracci  betretenen  Kahn  des  Eklektirismus,  aber 
mit  zunehmender  Abnahme  an  Geist  und  Talent. 

Unter  den  Kfinstlem,  die  nach  Mengs  und  Ba- 

• ” 1 CABOTi. 

toni  in  Rom  auftraten.  erlangte  den  meisten  Ruf  der 
vor  einigen  Jahren  yerstorbene  Bildhauer  Canova. 

Han  trug  kein  Bedenken  ihn  nicht  nur  über  alle  Bildhauer  der 
Neueren  zu  erbeben,  sondern  ihn  sogar  mit  den  gröfsten  Mei- 
stern der  Alten  zu  yei-gleichen.  Er  genofs  daher  die  Ehre, 
seine  Arbeiten  neben  den  Denkmälern  des  Alterthums  im  Va- 
ticanischen  Museum  aufgestellt  zu  sehen,  und  man  glaubte  in 
der  Tbat  durch  seinen  Perseus  den  Verlust  des  yon  den  Fran- 
zosen  weggenommenen  Apollo  von  Belvedere  zu  ersetzen. 
Ton  dieser  Meinung  ist  man  nun  freilich  sehr  bald  znrückge- 
kommen.  Canova  überlebte  zum  Theil  selbst  seinen  Ruf,  da 
er  in  Thorwaldsen  einen  Nebenbuhler  fand,  mit  dem  er  die 
Vergleichung,  wenigstens  bei  Kennern,  nicht  aushalten  konnte. 
Sein  Styl  läfst  sich  vielleicht  als  eine  Vermischung  des  Styls 
der  Antiken  mit  der  Manier  des  Bemini  bezeichnen.  Doch 
bezieht  sich  die  Aehnlichkeit  mit  jenen  nur  auf  das  Aeufser- 
liche:  denn  tiefer  betrachtet  ist  er  yon  ihnen  gänzlich  ent- 
fernt , und  hingegen  dem  Bemini  sehr  nahe  yerwandt.  Wie 
dieser  Süchte  auch  Canoya  der  gröberen  Sinnlichkeit  zu  ge- 
fallen ; nur  dafs  er  dabei  den  eigenthümlichen  Charakter  der 
Sentimentalität  unsers  Zeitalters  zu  treffen  wufste,  und  diefs 
war  es  denn  auch  yornehmlich,  wodurch  er  so  allgemeine 
Bewunderung  erlangte.  Wenn  man  ihn  daher  den  Phidias 
seiner  Zeit  benannte,  so  durfte  in  dieser  Benennung  mehr 
Wahres  liegen  als  es  scheinen  sollte,  indem  seine  Werke 
nicht  minder  geeignet  waren,  dem  yorherrschenden  Sinne 
dieser  Zeit  zu  entsprechen  f als  die  des  griechischen  Künst- 
lers dem  Geschmack'  der  alten  Athener.  Seinen  weiblichen 
und  jugendlichen  Figuren  ist  grofsentheils  eine  gewisse  Grazie 
nicht  abzusprechen,  die  aber  freilich  mehr  dem  gemeinen 
Sinne  aU  dem  ächten  Kenner  als  solche  erscheinen  möchte.  Ge- 


Dlgitized  by  Google 


674 


Nettere  Ktniti. 


wifs  war  er  in  aolcheix  Yorwürfen  noch  am  glücklichsten , am 
unglücklichsten  aher  dagegen , wenn  er  sich  an  ernste  heroi- 
sche Darstellungen  , wie  in  seinen  Gruppen  des  Hercules  mit 
dem  Lychas  und  des  Theseus  mit  dem  Minotaurus,  wagte.  Am 
allerauflallendsten  aber  erscheint  sein  manierirter  Charakter 
in  mehreren  seiner  Reliefs,  wo  er  im  widerwärtigen  unna- 
lürlichen  Geschmack  dem  Bernini  nicht  nachstehen  dürfte. 
Er  besafs  ungemeine  Geschicklichkeit  in  der  Bearbeitung  des 
Marmors , aber  ohne  dafs  er  dem  Fleische  dadurch  seinen  ei- 
genthümlichen  Charakter  zu  geben  wufste.  Bei  allen  diesen 
Mängeln  hat  ihm  docJi  die  Bildhauerkunst  sehr  viel  zu  danken, 
weil  er  sie  wieder  in  Aufnahme  brachte  und  in  werkthätige' 
Kraft  versetzte,  sowohl  durch  seine  ungemeine  Thätigkeit 
und  technische  F'ertigkeit  als  durch  die  vielfachen  Aufträge, 
die  ihm  sein  in  ganz  Europa  ausgebreiteter  Ruf  verschafiRe. 

Es  sind  die  oben  dargestellten  seit  Mengs  er- 
Nraou  schienenen  Kunstrichtungen,  welchen  sich  am  Ende 
Hu»t.  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  von  Deutschen  in  Rom 
ausgegangene  Reaction  entgegenstellte,  von  deren 
Streben  zur  Wiederbelebung  der  Malerei  wir  jetzt  am  Schlufs 
unserer  Betrachtungen  über  dieselbe  eine  historische  Ueber- 
sicht  zu  geben  versuchen  wollen.  Dazu  w'ird  es  aber  noth- 
wendig  sein,  die  Art.  wie  die  Kunst  in  jener  Zeit  vorzüglich 
in  Rom  getrieben  ward , noch  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Es  ist  bereits  aus  dem  oben  Gesagten  klar,  dafs  durch 
Mengsens  Theorie  und  Lehrmethode  im  Grunde  die  Idee  des 
Kunstwerkes  als  eines  organischen,  aus  dem  selbstständigen 
Geiste  des  Künstlers  hervorgehenden  Products  völlig  aufge- 
hoben war.  Die  nach  ihm  entstandene  französische  Schule 
^ hatte  insofern  dasselbe  Princip,  als  durch  sie  ebenfalls  auf 
Nachahmung  hingewiesen  ward;  nur  mit  dein  Unterschiede, 
dafs  sie  dieselbe  fa;t  allein  auf  die  Antiken  beschränkte,  wo- 
durch sie  die  Kunst  des  Alterthums  wieder  hervorzurufen 
meinte.  Ganz  iler  mechanischen  Ansicht  eiilsprechend  war 
die  vornehmlich  durch  die  Franzosen  eingeführte  Art  des 
Hervorbringens , durch  die  man  offenbar  schien  das  Genie, 
das  eigentlich  schöpferische  Vermögen , entbehrlich  machen 
zu  wollen.  Es  ward  zum  herrschenden  Grundsatz , dafs  der 
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Künstler  sich  in  Nichts  auf  seine  Einbildungskraft  rerlassen 
dürfe,  sondern  Alles  nach  Modellen  verfertigen  müsse,  wo- 
bei man  nicht  bedachte , dafs,  indem  man  so  sich  der  Natur 
recht  anzunähem  glaubte,  man  sich  gerade  von  dem  Leben, 
als  der  Seele  derselben , gänzlich  entfernte.  Das  Qomponi- 
ren  wurde  zu  einem  mechanischen  Zusammensetzen.  Man 
erschuf  nicht  sowohl  im  Kopfe  als  vielmehr  auf  dem  Papier 
nach  langen  mühsamen  Tersi^chen , wodurch  gewöhnlich  Re- 
miniscenzen  und  Gemeinplätze  zum  Vorschein'  kamen,  die 
unmöglich  Ausdruck  der  Idee  des  dargestellten  Gegenstandes 
sein  konnten.  Zur  Erleichterung  der  Gnippirung  bediente 
man  sich  kleiner  von  Wachs  oder  Thon  geformter  Modelle, 
die  in  einen  dazu  verfertigten  Kasten  gestellt  wurden,  um  ver- 
mittelst einer  in  demselben  angebrachten  Oefinung  die  Be- 
leuchtung zu  studiren.  Nicht  allein  keine  Bewegung  der  Fi- 
guren, keinen  nackten  Theil,  kein  Gewiand,  sondern  selbst 
keine  Waffe,  oder  irgend  ein  anderes  Beiwerk  getraute  man 
sich  mehr  aus  der  Idee  hervorzubringen , und  die  zur  Aus- 
führung eines  historischen  Gemäldes  für  nöthig  erachteten 
Vorbereitungen  wurden  so  langwierig,  dafs  dadurch  der 
Geist , der  vielleicht  in  der  Anlage  vorhanden  war , nothwen- 
dig  erkalten  oder  gänzlich  verloren  gehen  mufste.  Nach  dem 
ersten  Entwürfe  auf  dem  Papier  wurde  die  Composition  nach 
Thon  - 'oder  Wachsmodellen  in  dem  oben  erwähnten  Ifasten 
berichtigt.  Nach  diesem  Vorbilde  sowohl  des  richtigen  Stan- 
des als  der  Beleuchtung  der  Figuren  entwarf  man  gewöhnlich 
eine  Skizze  mit  Oelfarben.  Dann  brachte  man  ausführlich 
gezeichnete  Studien  zu  den  einzelnen  Theilcn  zusammen,  und 
schritt  so  gerüstet  zu  der  Verfertigung  eines  mit  gröfster 
Sorgfalt  ausgeführten  Cartons,  und,  der  zuvor  gemachten  Stu- 
dien ungeachtet,  ward  sowohl  bei  dem  Zeichnen  dieses  Car- 
tons als  bei  der  nach  der  Vollendung  desselben  unternomme- 
nen Ausführung  des  Gemäldes  das  akademische  Modell  stets 
zu  Rathe  gezogen. 

So  war  in  jener  Zeit  das  gewöhnliche  Verfahren  derjeni- 
gen Künstler,  welche  die  zu  diesen  Vorbereitungen  erforder- 
lichen Kosten  bestreiten  konnten,  und  so  wird  noch  gegen- 
wärtig von  solchen  zu  Werke  gegangen , welche  der  dieser 
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Methode  zu  Grunde  Hegenden  Kunstansicht  treu  geblieben 
sind.  Auf  diese  Art  konnten  nur  Werke  entstehen,  deren 
Verdienst  lediglich  in  gut  ausgeführten  Tbeilen  und  in  tech- 
nischer Geschicklichkeit  bestand,  die  aber  des  wahren  Le- 
bens und  der  organischen  Einheit  entbehrten,  die  künstlich 
zusammengesetzt,  aber  nicht  gleichsam  aus  Einem  Ergufs  des 
Geistes  hcryorgebracht  waren.  W'ährend  es  öfter  schwer  ge- 
wesen sein  würde,  einzelne  Fehler  aufzulinden,  liefs  dagegen 
um  so  mehr  das  Ganze  unbefriedigt.  Uer  Ausdruck  war  ent-' 
weder  unbedeutend  oder  entschieden  theatralisch,  indem  man 
denselben  durch  gewaltsame  und  übertriebene  Stellungen  und 
Gesichtszüge  herrorzurufen  meinte , in  denen  das  innere  Le- 
ben der  Seele  mit  nichten  erschien.  Die  Zeichnung  zeugte 
öfter  von  richtiger,  aber  unlebendiger  anatomischer  Kennt- 
nifs,  und  dabei  fehlte  es  derselben,  so  viel  auch  davon  die 
Rede  sein  mochte , an  eigentlitdiem  Styl , der  als  die  Art  des 
Ausdrucks  der  Ideen  des  Künstlers  in  der  Form  durch  Vor- 
bilder von  Aufsen  zwar  erweckt  und  belebt , aber  keineswegs 
von  ihnen  entnommen  werden  kann.  Den  herrschenden  Maxi- 
men zufolge  strebte  man  die  wirkliche  Natur  der  Modelle  nach 
dem  Ideale  der  Antiken  zu  verbessern , wodurch  ein  schwan- 
kender Styl,  wenn  er  andei-s  diesen  Namen  verdient,  zum 
Vorschein  kam,  der  weder  das  Eine  noch  das  Andere  war. 
üeberhaupt  wurden  bei  den  häufigen  Studien  der  Modelle 
in  denselben  doch  keineswegs  die  Natur , wie  man  sie  vor 
sich  sah,  sondern  nach  einem  den  gangbaren  Begriffen 
von  Styl  entsprechenden  Zuschnitt  nachgeahmt.  Da  man  wo 
möglich  nichts  aus  der  Idee  hervorbringen  wollte , so  suchte 
man  auch  zu  den  Köpfen  in  historischen  Gemälden  Vorhilder 
in  der  Natur  aufzulinden,  wobei  man  aber  gewöhnlich  gänz- 
lichen Mangel  an  Sinn  für  di<^  darzustellcnden  Charaktere  offen- 
barte. So  erschienen  Strafscnbettler  in  Rom  mit  höchst  ge- 
meinen Zügen , die  sich , wie  noch  gegenwärtig  geschieht, 
um  den  Künstlern  zum  Modell  zu  dienen , den  Bart  wachsen 
liefsen,  in  den  Gemälden  derselben,  als  Priamus,  Oedipns 
und  andere  dergleichen  Heroen  des  Alterthums.  Neben  ihnen 
sah  man  vielleicht  in  demselben  Werke  Nachahmungen  von 
antiken  Köpfen,  und  so  erschien  das  Ganze  von  verschie- 
denen 
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^enen  Orten  sehr  bunt  zusamniengetragen.  'Die  Gewänder 
zeigten  Iteinen  schönen  Sinn  in  Anordnung  und  Faltenwurf, 
sondern  nur  sorgfältige  Ausführung  nach  dem  Gliedermann, 
der  denn  auch  nicht  ermangelte , sich  sehr  auffallend  bemerh- 
lich  zu  machen.  Die  Kunst  des  Malens  bestand  nicht  sowohl 
in  Kunst  der  Farbengebung  als  in  Fertigkeit  des  Pinsels,  und 
obgleich  Mengs  auf  den  Tizian  und  Correggio  hingewiesen 
hatte,  so  war  doch  dadurch  keineswegs  ein  wahrer  Sinn  für 
Farbe  wieder  erweckt  worden.  Dabei  folgte  man  immer 
noch  der  durch  die  Caracci  eingeführten  schweren  und  un- 
durchsichtigen Behandlung,  und  konnte  daher  auf  wahre 
Technik  gar  nicht  einmal  Anspruch  machen. 

Die  in  Bezug  auf  diese  Richtung  ausgezeichneten  Künst- 
ler, unter  die  vornehmlich  David  und  andere  zu  derselben 
Zeit  namhaft  gewordene  Franzosen  gehören , suchten  zwar 
nehst  Tollkommenheit  der  Form  und  technischer  Meister- 
schaft auch  Bedeutung  und  Ausdruck  dramatischer  Handlung ; 
aber  auch  in  diesem  Theile  der  Kunst  zeigte  sich  im  Grunde 
nur  eine  mechanische  Thäligkeit  des  Geistes.  Denn  in  den 
^ycrken  jener  Künstler  verrieth  sich  deutlich  genug , dafs  sie 
nicht  aus  innerer  Anschauung,  aus  selbstständig  schaffender 
Phantasie  hervorgegangen , sondern  durch  künstliche  Re- 
flexion des  Verstandes  erzeugt  worden  waren,  wie  es  unter 
den  älteren  Künstlern  vornehmlich  bei  Poussin  der  Fall  war, 
wiewohl  in  der  neuesten  französischen  Schule  kein  Maler  er- 
schienen sein  möchte,  der  sich  mit  jenem  ini  angebomen 
Talent  und  in  fruchtbarer  Erfindungskraft  hätte  messen  kön- 
nen. Der  Trofs  der  Maler,  Menschen  ohne  alle  Geisteshil- 
dung,  aber  mit  grofsem  Dünkel  auf  den  hohen  Namen  eines 
Künstlers,  nahm  auf  das  Bedeutende  wenig  oder  gar  keine 
Rücksicht,  und  betrachtete  die  Verfertigung  eines  histori» 
sehen  Gemäldes  nur  als  Gelegenheit,  Modellstndien  und  im 
Malen  erworbene  Fertigkeit  an  den  Tag  zu  legen. 

Die  Seele  der  Kunst,  das  Poetische,  welches  in  Darstel- 
lung roh  Ideen  besteht,  die  nicht  mittelbar  durch  Nachden- 
ken,  sondern  durch  unmittelbare  Anschauung  im  Geiste  er. 
wachen,  und  welches  auch  allein  nur  wahre  Form  und  Stjl 
erzeugt , war  also  durch  die  von  Uengs  bewirkte  Revolution 
B«MkntSss|  Tts  H«n,  I.  B4.  37 
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keincsweg«  wieder  herrorger^fen  worden.  Man  hatte  sich 
im  Wesentlichen  des  Kunstpriucips , durch  mehrere  Grfind. 
lichkeit  und  Richtigkeit  als  seit  den  Zeiten  des  Peter  von 
Cortona  gewöhnlich  war,  nur  den  Caracci  wieder  angenä- 
hert, zeigte  aber  dabei  weit  weniger  Talentals  diese  Künstler 
und  die  besseren  ihrer  Schule.  Die  mechanische  Methode, 
die  jederzeit  eintritt,  wenn  man  nicht  vom  Geist  zur  Form, 
sondern  Ton  der  Form  zum  Geiste  gelangen  will,  war  nun  erst 
recht  zum  Durchbruch  gekommen , und  erschien  daher  auch 
in  ihrer  völligen  Blöfsc  und  Nacktheit.  Zwar  waren  durch 
Mengs  und  Winckelmann  würdigere  Bcgrifle  von  der  Kunst 
in  Umlauf  gekommen,  als  seil  den  Zeiten  des  Cortona  zu  herr- 
schen pflegten ; aber  im  Grunde  waren  diesen  würdigeren  Be- 
griflen  die  Werke  nicht  entsprechend.  Die  Kunst  gab  sich 
höhere  Anspi-üchc  durch  die  Forderungen  von  Ideal,  Aus- 
druck , Wahrheit  und  Gründlichkeit.  Da  aber  diese  Kunster- 
fordemisse  sich  nicht  in  ihrer  wahren  Gestalt,  sondern  viel- 
mehr in  einer  Abart  offenbarten , so  möchte  man  geneigt  sein, 
Werken  wie  die  des  Cortona  vor  den  nach  der  Mengsischen 
und  ncufranzösischen  Methode  hervorgebrachten  Producten 
immer  noch  den  Vorzug  zu  geben,  und  daher  auf  die  Behaup- 
tung kommen , dafs  bei  scheiijbarer  Besserung  die  Kunst  sich 
im  Grunde  nur  noch  kränker  als  zuvor  befand.  Denn  die  cr- 
steren  zeigen  bei  Bedeutungslosigkeit  und  conventioneller 
Manier  doch  Einheit  und  Uebereinstimmung  im  Bezug  auf  ih- 
ren Charakter.  Was  sie  beabsichtigten  ist  gelungen  und 
vollkommen  erreicht.  Sie  verrathen  bei  ihrem  Mangel  an 
Tiefe  und  Gehalt  ein  leichtes  Talent,  und  die  allerdings  eben- 
falls mechanische  Methode  ist  in  ihnen  wenigstens  mehr  ver- 
steckt als  in  den  letzteren,  weil  sie  nicht  wie  diese  stets  an 
Modelle,  Gliederpuppen  und  andere  dergleichen,  den  Mangel 
des  Talents  und  der  Einbildungskraft  ersetzen  sollende  Mittel 
erinnern,  und  dabei  auch  weit  mehr  Tüchtigkeit  im  Tech- 
nischen als  jene  zu  erkennen  geben. 

So  war  der  Zustand  der  Kunst  beschaffen,  als 
1792’Asmus  Jakob  Carstens  (geboren  1754  in  c*r»UB». 
einem  Dorfe  bei  Schleswig,  gest.  1798)  nach  Rom 
kam,  und  mit  Ansichten  daselbst  erschien,  die  von  den  da» 
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mal*  kemehenden  vdlHg\er$chieden  iraren.  Unter  sehr  an» 
gfiiuti^en  Umstanden  hatte  dieser  Künstler  einen  eigenen,  ron 
allen  seinen  Zeitgenossen  abgesonderten  Weg  eingeschlagen. 
Mit  einem  selbstständigen  Geiste  und  einer  ausgezeichnet  le- 
bendigen Einbildungskraft  begabt , hatte  er  eine  entschiedene 
Abneigung  gegen  die  akademische  Lehrmethode , vermittelst 
deren  man  durch  lang  anhaltendes  Copiren,  insbesondere 
durch  Modell-  und  Antikenzeichnen,  zur  Kunst  gelangen 
sollte.  Er  ging  so  .weit,  dafs  er  diefs  gänzlich  verschmähte, 
und  anstatt  durch  Nachbilden  in  Besitz  der  Form  der  Gegen- 
stände zu  gelangen , sich  damit  begnügte , durch  aufmerksa- 
mes Betrachten  dieselben  seinem  Geiste  einzuprägen.  Bild- 
nisse ausgenommen , deren  Aehnlichkeit  er  glücklich  zu  tref- 
fen gewufst  haben  soll , die  er  aber  nicht  zum  Studium  der 
Kunst , sondern  zu  seinem  Lebensunterhalte  verfertigte , hat 
er  anfser  zwei  Copien  nach  Gemälden  in  seiner  frühesten  Ja- 
gend und  einigen  wenigen  Modellzeichnungen,  die  er  auf  der 
Kopenhagener  Akademie,  ebenfalls  nur  durch  äuTsere  Rück- 
sichten gendthigt,  ausRihrtc,  nie  etwas  copirt.  Die  in  der 
genannten  Akademie  aufgestellten  Gypsabgüsse  der  Antiken, 
weiche  ihn  als  die  ersten  Werke  höherer  Kunst,  die  er  zu 
Gesicht  bekam,  mit  begeisterter  Bewunderung  erfüllten,  stu- 
dirtc  er  mit  dem  grdfsten  und  anhaltendsten  Eifer.  Aber  an- 
statt dieselben  nachzuzeiebnen,  sachte  er  sie  sich  durch  täglich 
wiederholtes  Betrachten  von  mehreren  Stunden  so  lange  ein- 
zuprägen , bis  er  sie  aus  der  Idee  in  verschiedenen  Ansichten 
zu  zeichnen  vermochte.  Auch  in  Rom  studirte  er  nur  durch 
Anschauen  die  Weriie  des  Raphael  und  Michelagnolo  , und 
doch  erschien  nach  langer  Zeit  zuerst  in  seinen  Compositionen 
ein  jenen  grofsen  KünsBem  verwandter  Geist,  von  dem  in 
den  Werken  seiner  Zeitgenossen,  die  mehrere  Jahre  auf  das 
Copiren  ihrer  Werke  verwendet  hatten,  auch  nicht  die  min- 
deste Spur  zu  bemerken  war. 

Carstens  hatte  die  Kunst  von  der  wahrliaft  poetischen 
Seite  ergrifien.  Er  hatte  daher  auch  durch  Lesen . aber  mit 
steter  Rücksicht  auf  seine  Kunst,  seinen  Geist  auszubilden  ge- 
sucht. 'Hicoretische  Schriften  über  dieselbe,  auch  wenn  er 
sie  ungenügend  fand , interessüten  ihn  doch , weil  sie  seine 
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Neigung  zum  Nachdenken  über  das*Wesen  der  Kunst  erreg- 
ten. Vornehmlich  aber  beschäftigte  ihn  das  Lesen  Ton  deut- 
schen Uebersetzungen  der  aiten  Classikcr,  aus  denen  er  am 
liebsten  den  StoiT  zu  seinen  Compositionen  entlehnte,  indem 
er  sich  zu  Gegenständen  der  griechischen  Götter-  und  Heroen- 
welt vorzüglich  hingezogen  fühlte.  Biblische  und  christliche 
Gegenstände  hat  er  nie  zu  Vorwürfen  gewählt,  weil  er  in  die- 
ser Hinsicht  in  den  Vourtheilen  seiner  Zeit,  welche  sie  für 
ungünstig  für  die  Kunst  erklärte,  befangen  gewesen  zu  sein 
scheint.  So  auf  jenem  Felde  in  den  Besitz  einer  ächten 
Kunstbildung  gelangt,  betrachtete  er  den  richtigen  und  leben- 
digen Ausdruck  der  dargestellten  Idee  als  die  wesentlichste 
Forderung  an  ein  Kunstwerk.  Ein  wahrer,  durchgeführtcr, 
und  dem  Charakter  des  Gegenstandes  angemessener  Stjl, 
ist  in  dieser  Forderung  schon  mit  inbegriffen,  weil  nur 
durch  diesen  die  Ideen  plastisch  und  auf  kunstgemäfse  Weise 
dargesiellt  werden  können. 

Statt  dafs  also  das  Hauptverdienst  der  meisten  dama- 
ligen Kunstwerke  in  der  Vermeidung  einzelner  Fehler,  und 
in  sorgfältiger  Ausführung  einzelner  Theilc  nach  dem  Modell 
mid  Gliedermann  bestand,  so  waren  Carstens  Werke  durch 
bedeutende  Auffassung  des  dargestellten  Gegenstandes,  und 
durch  einen  schönen  Sinn  des  Ganzen  ausgezeichnet.  Hin- 
gegen erschienen  dieselben  im  Einzelnen  keinesweges  fehler- 
frei, und  diefs  war  denn  auch  die  Seite,  von  der  ihn  seine 
Gegner  angriffen,  zu  denen  die  meisten  damals  in  Rom  leben- 
den deutschen  Künstler  gehörten,  welche  seine  von  den  ihri- 
gen ganz  abweichenden  Ansichten  allerdings  sehr  empfindlich 
treffen  mufsten,  da  unter  der  Voraussetzung  ihrer  Richtigkeit 
sie  sich  von  wahrer  Kunst  weit  entfernt  befanden. 

Die  von  Carstens  hinterlassenen  Compositionen  zeigen 
eine  fruchtbare  und  wahrhaft  dichterische  Einbildungskraft. 
' Seine  Darstellungen  aus  dem  griechischen  Alterthume,  welche 
den  gröfseren  Theil  derselben  ausmachen,  sind  entfernt  von 
aller  nur  formellen  Nachahmung  der  Antiken,  und  verrathen 
ein  wahres  Eindringen  in  den  Geist  der  alten  Welt.  Dieser 
Künstler  erkannte  sehr  wohl  den  Unterschied  zwischen  Malerei 
und  Plastik,  und  konnte  daher  nie  das  Bestreben  haben,  die  in 
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der  Natur  des  Reliefs  liegenden^Schra}ilieti  der  Anordnung  in 
die  malerische  Composition  zu  übertragen.  In  seinem  Styl 
der  Zeichnung  herrscht  eine  ideale  Grofsheit,  und  obgleich 
in  demselben  der  Einflufs  des  Raphael , Michelagnolo  und 
der  Antiken  erscheint,  so  trägt  er  doch  dabei  einen  cigen- 
thfimlichen,  originellen  Charakter. 

Rei  der  Anerkennung  dieser  bedeutenden  Vorzüge  mufs 
jedoch  eingeslanden  werden,  dafs  Carstens  den  grofseh  Künst- 
ler Tielmehr  in  der  Anlage,  als  in  dcr.Tollendetcn  Reife  und 
Ausbildung  zeigte.  Der  Grund  davon  liegt  vielleicht  nicht 
allein  in  seinen  ungünstigen  äufseren  Verhältnissen,  vermöge 
deren  er  sich  erst  spät  der  Kunst  völlig  widmen  konnte,  und 
bis  auf  wenige  Jahre  vor  dem  Ende  seines  kurzen  Lebens  im- 
mer mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen  hatte,  sondern  auch  in 
der  an  Einseitigkeit  wenigstens  sehr  gränzenden  Eigenheit 
seiner  Ansichten.  Denn  es  scheint  gewifs,  dafs  er  in  das  den 
Kunstbegrißen  seiner  Zeit  entgegengesetzte  Extrem  verfiel, 
wenn  er  mit  dem  Mifsbrauche  des  Copirens  dasselbe  ganz  un- 
bedingt zum  Studium  des  angehenden  Künstlers  verwarf. 
Selbst  Raphael  und  Michelagnolo  zeichneten  nach  den  Wer- 
ken def  Masaccio  in  der  Kirche  del  Carmine  zu  Florenz,  und 
dafs  diese,  wie  andere  grofse  Künstler  der  Vorzeit,  die  Kennt- 
nifs  des  menschlichen  Körpers  durch  Nachzeichnen  der  Natur 
zu  erlangen  suchten,  beweisen  die  Modellzeichnungcn,  die 
sich  noch  von  ihnen  vorfinden.  Auch  bei  seinen  Erfindungen 
zog  Carstens  nie  Modelle  zu  Rathe,  und  verwaif  auch  hier 
mit  dem  Mifsbrauche,  dem  Copiren  von  Stellungen  eines  zur 
Maschine  sich  hingebenden  Menschen  in  historischen  Gemäl- 
den, welche  nur  lebendige,  aus  der  Gemüthsstimmung  hervorge- 
hende Bewegungen  zeigen  sollen,  die  von  der  Natur  dargebo- 
tenen Hölfsmittel , die  im  Geiste  des  Künstlers  erzeugten  Mo- 
mente der  Handlung  zu  berichtigen.  Allerdings  M'ird  zu  die- 
sem wahren  Gebrauche  des  Modells  eine  eigene  Kunst  erfor. 
dert.  Denn  weder  vermag  der  Künstler  (es  wäre  denn  durch 
einen  höchst  unwahrscheinlichen  Zufall)  .ein  Vorbild  in  der 
Natur  zu  finden,  das  dem  Charakter  vollkommen  entspräche, 
den  er  sich  in  seinem  Geiste  dachte,  noch  kann  mit  der  leben- 
digen Bewegung  der  durch  Phantasie  entworfenen  Figur,  die 
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künstlich  heri'orgebrachte  Stellung  des  Mod^IU  ttb^Abistiin- 
‘ men.  Diese  Nichtüberelnstirtimung  kann  leicht  ein  Schwan- 
ken herrorbringen,  wodurch  die  ursprüngliche  Idee  verloren 
geht.  Der  KOnstler  kann  insbesondere  verleitet  werden,  die 
von  ihm  gezeichnete  Richtung  der  Figur  nur  defswegen  für 
falsch  zu  halten,  weil  sic  das  Wodell  nicht  zu  machen  vermag, 
■wie  bei  allen  Bewegungen  der  Fall  sein  wird,  die  eine  momen- 
tane Handlung  ausdrficken  sollen. 

Diese  Kunst  nun,  das  Modell  ohne  Nachtheil  der  Idee 
lind  des  lebendigen  Ausdrucks  zu  benutzen,  scheint  Carstens 
nicht  verstanden  zu  haben.  Er  fand  sich  hei  den  Versuchen, 
es  ziiRathe  zu  ziehen,  vielmehr  verwirrt  als  belebt,  iindmufste 
dadureh  ilemselbcn  nothwendig  abhold  werden.  Die  zweck- 
müfsige  Anwendung  dieser  Hülfe  wäre  ihm  zur  Vermeidung 
der  häufigen  kleinen  Unrichtigkeiten  in  der  Zeichnung , die 
seihst  seine  vorzüglichsten  Bewunderer  nicht  gelangnet  haben, 
ohne  Zweifel  sehr  nützlich  und  um  so  nölhiger  gewesen,  da 
V es  ihm  auch  an  griindlicher  anatomischef  Kenntnifs  mangelte. 

Die  Oclmalerei  ward  von  ihm  zu  spät  angefangen,  als 
dafs  er  daiin  die  gehörige  Ucbnng  hatte  erlangen  können.  Die 
von  ihm  ansgeführten  Oclgemälde  sind  nicht  vorzüglich  aus- 
gefallen , und  daher  werden  weit  mehr  als  diese  seine  Zeich- 
nungen und  Aquareilinalereicn  geschätzt,  ln  den  letzteren  er- 
kennt man,  dafs  es  ihm  nicht  an  Farbensinn  fehlth.  Seinem 
Geiste  w äre  ohne  Zweifel  die  Frcsconialerei  vorzüglich  ange- 
messen gewesen,  die  er  auch  wohl  leichter  als  die  Oelmalerei 
erlernt  haben  würde,  wenn  er  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Aus- 
iibiing  gefunden  hätte. 

Bei  den  unläugbaren  Mängeln  der  Kunst  des  Carstens 
bleibt  doch  seine  Erscheinung,  und  insbesondere  in  Bezug  auf 
seine  Zeit  höchst  merkwürdig  und  ausgezeichnet.  ln  der 
Composition  dürfte  er  in  seinen  besseren  Werken  classisch 
genannt  werden  können.  Er  scheint  ausgebildel  in  diesem 
Theilc  der  Kunst,  und  keinesweges  ein  blofscr  Skizzist,  wie 
' der  Engländer  Flaxmann,  der  vor  ihm  in  Rom  anfgetreten 
war.  Und  durch  seine  in  Kupfer  bekannt  gewordenen  Compo- 
siiioncn  .Anklänge  von  mehr  poetischem  Sinn  und  besserem 
Styl  der  Zeichnung,  als  damals  gewöhnlich  war,  gegeben 
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littte.  in  seiner  Zeichnnng  ofienbart  sich,  bei  dem  Mangel 
an  Correctheit,  der  allerdings  noch  weit  auffallender  hervor- 
getreten  sein  würde,  wenn  er  Gelegenheit  gefunden  hätte 
Werke  von  gröfserer  Dimension  auszuführen , Leben,  Bewe- 
gung, und  ein  schöner  grofser  Sinn,  und  daher  mufs  er,  tiefer 
betrachtet,  Shimer  noch  als  ein  weit  gröfserer  Zeichner  er- 
scheinen,  als  die  in  dieser  Eigenschaft  gepriesenen  Akademi- 
ker der  damaligen  und  gegenwärtigen  Zeit,  deren  Hauptver- 
dienst  nnr  in  negativer  Correctheit  besteht,  und  die  weder 
Leben,  noch  Sinn  für  Styl  und  Schönheit  zeigen.  Die  Einsei- 
tigkeiten, auf  die  er  im  Widerspruch  mit  seiner  Zeit  verfiel, 
lassen  sich  als  eine  nothwendige  Reactiou  betrachten,  da,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  im  Laufe  der  menschlichen  Dinge  ein 
Extrem  das  andere  horvorzurufen  pflegt. 

Ungeachtet  der  heftigen  Gegner,  welche  Carstens  fand, 
fing  doch  durch  seine  Anregung  sehr  bald  an  ein  lebendigerer 
Geist  Wurzel  unter  den  deutschen  Künstlern  in  Rom  zu  fassen. 
Unter  die  Maler,  welche  die  von  ihm  eröfiiiete  Bahn  mit 
glücklichem  Erfolge  betraten,  gehört  vornehmlich 
Gottlieb  Schick  aus  Stuttgart,  der  wenige  Jahre  Sekick. 
nach  Carstens  Tode  1803  nach  Rom  kam,  und  des- 
seiv  Charakter  alt  Künstler  hier  ebenfalls  entwickelt  wer- 
den mufs.  Er  war  zuvor  in  Paris  in  Davids  Schule  gewesen. 
Sein  richtiges  Gefühl  ermangelte  nicht  ihm  Mifsfallen  mit  der 
daseihst  herrschenden  Kunstansicht  empfinden  zu  lassen.  Aber 
die  allgemeine  Autorität,  welche  dieselbe  für  sich  hatte,  und 
insbesondere  Davids  grofser  Ruf,  veranlafste  ihn  zum  Mifs- 
trauen  gegen  die  Stimme  seines  Innern,  und  dadurch  zu  einem 
Schwanken  mit  sich  selbst,  vermöge  dessen  er  sich  die  Manier 
der  Pariser  Schule  weder  anzucigncn  noch  sie  abzuwerfen 
vermochte.  David  ermangelte  jedoch  nicht  sein  vorzügliches 
Talent  zu  bemerken  und  anzuet-kennen.  Denn  dieser  Künst- 
ler, wohl  der  ausgezeichnetste  unter  denjenigen,  welche  in  ^ 
der  letzt  verflossenen  Zeit  der  sogenannten  akademischen 
Methode  folgten,  erkannte  durch  seinen  gichtigen  Verstand 
etwas  Höheres  in  der  Kunst,  als  er  selbst  zu  leisten  ver- 
mochte. Er  wollte  daher  auclf  nicht,  dafs  seine  Schüler 
seine  eigenen  Werke  sich  zum  Muster  nehmen  sollten,  und 
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■war  Tielmehr  erfreut,  wenn  er  in  ihnen  eine  eigenthümliche 
Richtung  bemerkte. 

Erst  in  Rom  gelang  es  Schick  zur  Uebereinstimmung  mit 
sich  selbst  zu  kommen,  indem  er  die  conyentionellen  Maximen 
der  französischen  Schule  völlig  abwarf,  und  sich  entschlofs  sei- 
ner inneren  Ueberzeugung  zu  folgen.  Sein  erstes  daselbst 
unternommenes  Gemälde,  David  der  vor  Saul  auf  der  Harfe 
spielt,  zeigt  einen  von  dem  gewöhnlichen  Zeitgeschmack 
gänzlich  abweichenden  Sinn,  und  erlangte  daher  bei  Allen, 
die  der  besseren  Ansicht  zugethan  waren,  ausgezeichneten 
Beifall. 

Er  besafs  nicht  den  Reichthum  der  Erfindung,  wie 
'•  Carstens,  war  aber  diesem^  dm-ch  vollkommenere  Aus- 
bildung des  Ganzen  der  Malerkunst  überlegen.  Er  hatte  mehr 
intensives  als  extensives  Runstvermögen , mehr  Tiefe  des  Ge- 
fühls als  Fruchtbarkeit  der  Einbildungskraft.  Er  arbeitete 
nicht  mit  besonderer  Leichtigkeit,  ersetzte  aber  diesen  Mangel 
durch  ausgezeichnete  neharrlichkeit,  und  sparte  keinen  Fleifs, 
um  seinen  Werken  die  ihm  mögliche  Vollendung  zu  geben. 
Sein  Reslrcbcn  gieng  nicht  allein  auf  gleiche  Vollkommenheit 
in  allen  Theilen  der  Malcrkunst,  sondern  er  wollte  auch,  nach 
dem  Beispiel  der  Künstler  der  Vorzeit,  kein  besonderes  Fach 
derselben  anerkennen.  Er  übte  daher,  aufser  der  Historien- 
und  Bildnifsmalcrci,  auch  die  Landschaft  mit  glücklichem  Er- 
folge; zu  seiner  Zeit  eine  ziemlich  ungewöhnliche  Erschei- 
nung, da  hingegen  nach  ihm  sich  in  Rom  mehrere  deutsche 
Künstler  zeigten,  die  eben  so  gut  landschaftliche  Gegenstände 
als  Figuren  zu  malen  verstanden. 

Vermöge  seines  von  aller  Einseitigkeit  entfernten  Geistes, 
hielt  er  mannigfaltige  Arten  von  Gegenständen,  der  Kunst 
würdig  und  angemessen.  Man  begann  zur  damaligen  Zeit  be- 
reits von  der  Meinung  des  Ungünstigen  der  biblischen  und 
christlichen  Gegenstände  für  die  Kunst  zurückzukommen;  ein 
Irrthum , der  aus  dem  Verfall  lebendiger  christlicher  Ideen 
und  aus  einseitiger  Vorliebe  des  classischen  Alterthums  her- 
vorgegangen war.  Schick  versuchte  sich  in  Vorwürfen  unse- 
rer Religion,  so  wie  in  Gegenständen  der  alten  Mythologie. 
Besonders  anziehend  zum  Stoff  der  Kunstdarstellosg  war  für 
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ihn  8a(  in  der  Genesis  geschilderte  patriarchalische  Leben, 
welches  die  Menschheit  in  hoher  Einfalt,  in  stäter  Verbindung 
mit  der  Gottheit,  und  frei  von  den  Beschränkungen  des  bür- 
gerlichen Lebens  zeigt,  und  daher  den  Künstler  zum  Idea- 
lischen  in  Styl  und  Behandlungsweise  auffordert.  Mytholo- 
gische Gegenstände  behandelte  er  ohpe  die  pedantische  Ge- 
nauigkeit des  Costums  und  der  Ton  den  Antiken  abgenomme- 
nen Aeul'serlichkeiten,  wodurch  sich  die  Franzosen  und  die  in 
ihrer  Schule  Gebildeten  yornehmlich  der  antiken  Kunst  anzu- 
näbern  glaubten.  Was  in  den  Werken  seiner  Zeit  gewöhn- 
lich für  das  Ideal  der  Antiken  gelten  sollte,  war  ihm  höchst 
zuwider,  da  er  überhaupt  einen  entschiedenen  Widerwillen 
gegen  Alles  hegte,  was  in  der  Kunst  ohne  Gefühl  und  Geist 
die  Maske  des  Hohen  tragen  wollte.  Dagegen  wmfate  er  in 
Hinsicht  des  Styls  und  der  Form  sehr  verschiedene  Kunst- 
werke in  ihrer  Art  zu  schätzen,  wenn  sich  in  ihnen  nur  eine 
ächte  lebendige  Empfindung  offenbarte. 

Wie  Carstens  S^inn  insbesondere  auf  das  Heroische  gerich- 
tet war,  so  neigte  sich  Schick  vornehmlich  zn  dem  Idyllischen 
hin,  in  jenem  höheren  und  allgemeineren  Sinne,  in  welchem 
es  in  der  bildenden  Kunst  am  vollkommensten  in  Raphaela 
Loggien  erscheint.  Zwar  war  er  auch  höchst  empfänglich 
für  das  Kühne  und  Erhabene,  und  verehrte  daher  keinen 
Künstler  mehr  als  den  Michelagnolo ; aber  doch  lag  diese 
Region  mehr  aufser  ihm  als  Gegenstand  der  Verehrung,  als 
dafs  sic  wahrhaft  mit  seinem  Geiste  vermählt  gewesen  wäre, 
wodurch  allein  nur  künstlerische  Ueberzeugungen  schöpferisch 
werden  und  sich  in  wahren  Kunstproducten  spiegeln  können: 
Sein  eigcnthümlicher  Charakter  läfst  sich  am  besten  in  seinem 
letzten  und  vorzüglichsten  Gemälde,  Apollo  unter  den  Hirten 
erkennen,  welches  gegenwärtig  der  König  von  Würtemberg 
in  Stuttgart  besitzt.  Er  schilderte  in  demselben  die  erste 
Erscheinung  der  Poesie  unter  den  Menschen,  und  die  mannig- 
faltigen Eindrücke  derselben,  im  Vcrhältnifs  des  Geschlechts, 
Charakters  und  Alters,  mit  ausgezeichneter  Tiefe  und  Innig- 
keit des  Gemüths. 

In  der  Zeichnung  zeigte  er,  wenn  nicht  die  Anlage  znr 
Grofsheit  des  Styls  wie  Carstens,  doch  ebenfalls  einen  vor- 
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ztiglich  scheinen  Sinn,  und  dabei  mehr  Vollkommenlieit  und 
Richtigkeit  in  einzelnen  Theilen  als  jener  Kfinstler.  Die 
Schule  Darids,  der  das  Wissenschaftliche  der  Zeichnung 
sehr  gründlich  verstand,  dürfte  ihm  in  dieser  Hinsicht  vor- 
theilhaftcr  gewesen  sein  als  er  selbst  glaubte,  obgleich  er 
sich  über  das  allzuhäufige  Studium  der  Modelle,  dfs  er  bei 
diesem  Meister  Oben  mufste,  mit  Recht  beklagen  mochte. 
Doch  setzte  er  auch  in  Rom  in  den  Winterabenden  in  Ge- 
sellschaft mehrerer  deutschen  Künstler  diese  Studien  fort. 
Seine  hinterlassenen  Actzcichnungen  sind  vorzüglich  ausgefflhrt. 
Indem  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  diese  nach  dem  ge- 
wöhnlichen akademischen  Zuschnitt  behandelten,  and  die 
Natur,  so  zu  sagen,  vermittelst  einer  conventionelleh  Brille 
betrachteten  *),  bestrebte  er  sich  dagegen  den  individuellen 
Charakter  des  Vorbildes  in  ihnen  wiederzugeben.  Auch  in 
seinen  Compositionen  begnügte  er  sich  nicht  die  IndivlHua.: 
lität  nur  in  den  Gesichtsbildungen  auszudrücken,  sondern 
suchte  dieselbe  auch  in  der  Gestalt  der  gesammten  Figur 
durchzuführen.  Jederzeit  abef  wufste  er  Charakter  und 
Schönheit  zu  verbinden,  und  dem  unschön  Charakteristischen 
war  er  nicht  minder  abgeneigt,  als  der  scinsollcnden  Schön, 
heit,  welcher  Charakter  fehlt. 

Für  Farbengebung  zeigte  Schick  einen  nicht  minder 
richtigen  Sinn  als  für  Zeichnung.  Bei  dem  Studium  der 
Werke  aus  den  grofsen  Zeiten  der  Malerei,  mufste  er  bald 


*)  Schon  Reynolds  liatj  in  seinen  akademischen]  Beden  sich  ge- 
gen dieses  sogenannte  Idcalisiren  der  Modelle  erklärt,  und  in 
denselben  treue  Nachahmung  der  Natur  anompfohlen.  Auch 
in  Deutschland  ist  seitdem  von  dieser  richtigen  Ansicht  hin 
und  wieder  die  Rede  gewesen,  aber  es  ist  bei  blofscn  Wor- 
ten geblieben , und  die  Arle  wurden  fortwährend  in  dem 
ronvcntionellen  St;l  des  Meisters  von  den  Schülern  ge- 
seiebnet.  Auch  müssen  die  Modellstudien,  selbst  wenn  man 
sich  unbefangener  Nachahmung  befleifsigt,  notbweudig  zur 
Einförmigkeit  führen,  so  lange  man  sich,  wie  auf  allen  heuti- 
gen Akadcniicen,  nur  auf  ein  oder  höchstens  ein  paar  Vorbil. 
der  beschränkt,  und  nicht  möglichst  verschiedene  Modelle  in 
Hinsicht  des  Charakters  und  Alters  zum  Studium  der  Schüler 
berbeiaubringen  sucht.  , * 
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^merlten,  <)ars  mit  dem  Untergafige  des  wahren  Farbensinnes 
auch  die  wahre  technische  Behandlung  der  Oelmalerei  verlq- 
ren  gegangen  war,  und  dafs  durch  den  mit  dem  Terfall  der 
Kunst  aufgekommenen  Gebrauch  der  blofsen  Erdfarben  eigent- 
licher Ton,  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  des  Colorits  un- 
mbglich  herrorzubringen  sei.  Er  versuchte  daher,  sich  der 
Lasurfarben  Zu  bedienen:  da  er  aber  die  Unterlage  nicht  in 
Beziehung  auf  dieselben  zu  präpariren  verstand,  so  konnte 
ihm  ihre  Anwendung  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung  gewähren, 
bis  ihm  von  einem  damals  nach  Rom  gekommenen  Maler,  Na- 
mens Aiston,  aUs  den  nordamerihanischen  Freistaaten,  das 
rechte  Verfahren  mitgetheilt  ward.  Die  Geschicklichkeit 
dieses  talentvollen  Künstlers  zeigte  sich  romohmlich  in  Land- 
schaften , die  sich  insbesondere  durch  eine  den  Werken  der 
älteren  Meister  annähernde  Klarheit  und  Kraft  des  Colorits 
vor  den  Arbeiten  der  damaligen  Maler  sehr  auszeichneten, 
und  daher  Schicks  vorzögliche  Aufmerksamkeit  erregten. 

Um  das  Ganze  des  Gemäldes  in  einer  schönen  Harmonie 
der  Farben  erscheinen  zu  lassen,  hielt  derselbe  auch  die 
schillernden  Gewänder  für  angemessen,  erregte  aber  durch 
ihre  Anwendung  den  Tadel  des  gröfsten  Theils  seiner  Knnst- 
genossen , welche  hierin  einen  auffallenden  Verstofs  gegen 
die  Natur  zu  erkennen  glaubten.  Denn  da  man  nach  dCn  ge- 
wöhnlichen Begriffen  vom  Ideal  dasselbe  nur  auf  die  mensch- 
liche Gestalt  beschränkte , so  ward  ein  ideales  Colorit , wel- 
ches Schick  in  einem  gewissen  Sinne  in  der  Sphäre  der  Kunst 
behauptete,  für  widersinnig  und  der  Natur  entgegen  gehalten. 

Dieser  Künstler  war  während  seines  Aufenthalts  in  Rom 
genöthigt,  mehr  Bildnisse  als  hist  wische  Gemälde  zu  verfer- 
tigen, weil  jene  ihm  fast  allein  den  noth wendigen  Lebensun- 
terhalt verschafften.  Die  Werke  dieser  Gattung,  bei  denen 
er  nicht  sowohl  seinem  eigenen  Sinne  als  der  T.aune  und  dem 
Unverstände  der  Personen,  für  die  er  malte,  folgen  mufstc, 
gelangen  ihm  nicht  vorzüglich,  dahingegen  andere,  bei  denen 
ihm  vollkommene  Freiheit  gelassen  ward,  vornehmlich  die 
Töchter  des  Freiherrn  von  Humboldt,  damaligen  peeufsischen 
Ministers  in  Rom , als  besonders  ausgezeichnete  Kunstwerke 
nnserer  Zeit  zu  betrachten  sind , ja  vielleicht  als  die  nach 
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langer  Zeit  ersten  Versuche  der  wahren  und  ächten  Behand- 
lung der  Bildnifsmalerei  angesehen  werden  können.  In  dieser 
liefsen  sich  damals  zwei  gleicherweise  von  dem  Wahren  ent- 
fernte Extreme  bemerken.  Die  meisten  Historienmaler  such- 
ten ihre  Allgcmeinbegrifre  Tom  Ideal  auch  in  die  Bildnisse 
hineinzutragen , da  hingegen  die  Portraitmaler  Ton  Profession 
vielmehr  die  äufseren  Züge  als  den  indiTiduellen  Ausdruck  der 
Seele  darstellten , wodurch  nur  eine  geistlose  Aehnlichkeit 
entstehen  konnte.  Und  da  diese  Portraitmaler,  gewöhnlich 
Ton  allem  Kunstsinne  entblöfst,  ihre  Beschäftigung  als  ein 
mechanisches,  auf  den  Erwerb  gerichtetes  Handwerk  trieben, 
auch  ihre  Kcnntnifs  der  Zeichnung  sich  meistens  nur  auf  den 
Kopf  erstrechte , so  zeigten  ihre  Arbeiten  nicht  den  minde. 
sten  Schönheitssinn,  und  konnten  daher  nur  als  phjsiogno- 
mische  Denkmäler  einer  oberflächlich  aufgefafsten  Persön- 
lichkeit, nicht  aber  als  eigentliche  Kunstwerke  gelten.  Schick 
fand  das  Ideal  allerdings  auch  auf  Bildnisse  anwendbar,  aber 
in  Beziehung  nicht  auf  das  Allgemeine  der  Gattung,  sondern 
auf  ein  bestimmtes  Indiriduum,  so  dafs  die  Aufgabe  ist,  die 
darzustellende  Person  in  der  Tiefe  ihi-es  Charakters  und  Ton 
I ihrer  rortheilhaftesten  Seite  aufznfassen,  und  derselben  den 
ihrer  Individualität  möglichen  Grad  von  Schönheit  zuertheilen. 

Die  wenigen  von  ihm  hinterlassenen  Landschaften  sind 
nicht  wirkliche  Naturscenen,  sondern  ideale  Compositionen, 
für  die  auch  bei  andern  Künstlern  seiner  Zeit  der  Sinn  wieder 
erwachte.  Er  verlangte  von  diesen  Vorwrürfen  ebensowohl 
poetischen  Eindruck  als  von  historischen  Gegenständen,  und 
daher  konnten  ihn  landschaftliche  Darstellungen , deren  Ver- 
dienst nur  in  Nachahmung  des  Wirklichen  besteht , ohne  zum 
Geist  und  Gefühl  des  Betrachters  zu  sprechen , wenig  befrie- 
digen. Die  von  ihm  erworbene  Geschicklichkeit  in  der  Aus- 
führung dieser  Gegenstände  ist,  wenigstens  in  Beziehung  auf 
die  damalige  Zeit,  um  so  auffallender,  da  er  nie  auf  diesel- 
ben ein  besonderes  Studium  verwandte , so  wenig  als  auf  die 
Bildung  der  Thiere , die  er  ebenfalls  mit  glücklichem  Erfolge 
r darstellte,  wenn  ihm  dazu  Gelegenheit  in  seinen  Werken  dar- 
geboten ward. 

Die  stäten  Fortschritte , die  er  während  seines  Aufent- 
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halte«  in  Rom  zei^e,  lassen  mit  allem  Grande  Termuthen, 
dafs  er  es  noch  viel  weiter  in  der  Kunst  gebracht  haben 
würde , wenn  ihn  der  Tod  nicht  in  der  Blüthe  seines  Lebens, 
in  seinem  34sten  Jabre,  im  Jahr  1812  d^in  gerafll  hätte. 
So  würde  er  unter  Andern  den  an  seinen  Oelgemälden  mit 
Recht  getadelten  Fehler  sichtbarer  Schrafiirungen  bei  einem 
längeren  Leben  völlig  abgelegt  haben,  da  er  ihn  später  selbst 
erkannte,  und  sich  bereits  von  demselben  zu  entfernen 
bemühte. 

Wie  Carstens  fand  zwar  auch  er  sehr  viele  Gegner.  Aber 
doch  mehrten  sich  dabei  die  Anhänger  der  seit  jenem  aufge- 
gangenen lebendigeren  Kunstansicht,  zu  der  sich  eine  bedeu. 
tende  Anzahl  deutscher  Künstler  nnd  Kunstfreunde  bekann- 
ten. Auch  erschien  zu  Schicks  Zeiten  in  Rom  ein  französi- 
scher Maler , Namens  Harriet , der  sich  über  das  gewöhnliche 
Streben  seiner  Landsleute  bedeutend  erhob.  Er  starb  leider 
sehr  frühzeitig,  und  hinterllefs  ein  unvollendetes  Gemälde, 
welches  die  Vertheidigung  der  Sublicischen  Brüche  von 
Horatius  Codes  vorstellt , und  sich  noch  gegenwärtig  auf  der 
französischen  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Rom  befin- 
det. Dieses  Werk  zeigt  sehr  giündliche  und  richtige  Zeich- 
nung, mit  kräftigem  Styl  und  natürlichem  Ausdruck  des  Lebens 
verbunden , der  den  meisten  französischen  Künstlern  zu  man- 
geln pflegt.  In  der  Bildhauerkunst  gewann , unter  Thorwald- 
sens  Leitung , ein  ernster  nach  den  Antiken  gebildeter  Styl 
die  Oberhand.  Canova's  Ansehen  begann  immer  mehr  zu 
sinken,  und  seine  Manier  fand  nur  noch  bei  einigen  Italiänem, 
bei  Ausländem  aber  gar  keine  Nachahmer. 

Bei  den  deutschen  Malern  in  Rom  blieb  fortwährend  das 
Bestreben  sichtbar,  die  Kunst  auf  das  Innere  zurückzuführen, 
und  sie  blieben  insofern  auf  der  von  Carstens  und  Schick 
betretenen  Bahn.  Jedoch  kam  schon  bei  Lebzeiten  des 
letzteren  eine  neue  Wendung  dieser  Richtung  zum  Vorschein,  ' 
die  eine  Zeitlang  entschieden  die  Oberhand  behauptete , und 
zu  deren  Entstehung  mehrere  in  Deutschland  erschienene 
Schriften,  vornehmlich  einige  geistreiche  Aufsätze  von  Fried, 
rieh  Schlegel  in  seiner  Zeitschrift  Europa , bedeutend  mitge- 
wirkt haben  möchten.  Der  Gegensatz  gegen  die  Kunstrich- 
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ding  de*  Meng*  and  der  neae*ten  franzö*Uchen  Schule  ward 
nun  bt*  eum  Extrem  auch  in  der  äufeeren  Form  durchgefttlut. 
Die  fornielte  Nachahmung  der  Antiken  hatte  durch  die  Fran- 
zosen und  ihre  Anhänger  den  höchsten  Grad  erreicht.  S« 
galt  denn  auch  bei  ihnen  da*  Stadium  des  antiken  Costum*  als 
ein  w esentliches  ErfordernlT*  des  Künstlers.  Bei  einer  zahl- 
reichen Partei  der  Deutschen  hingegen  erschien  nun  eine 
nicht  minder  genaue  Beobachtung  des  Costum*  des  Mittelal- 
ters. Man  schien  sorgfältig  alle  Aeufserlichkeiten  zu  rermei- 
den , die  einigermafsen  an  das  Antike  erinnern  konnten , und 
daher  wurden  z.  B.  in  den  Hintergründen  biblischer  Gegen- 
stände nie  antike  oder  denselben  ähnliche  Bauw'erke,  sondern 
)ederzeit  Gebäude  des  Mittelalters  angebracht , obgleich  jene 
dem  Charakter  der  Zeit  der  Torgestellten  Begebenheiten  an- 
gemessener wären. 

Mit  dem  Streben , die  Kunst  auf  den  Geist  als  ihre  Wur- 
zel zarfickzuführen , war  nothwendig  die  Anerkennung  dm* 
Meister  ans  der  Epoche  ror  dem  Zeitalter  des  Raphael  und 
Micbelagnolo  verbanden.  Denn  da  sie  das  Geistige  nicht 
selten  im  bewundernswürdigen  Grade , ' Handfertigkeit  und 
Wissenschaft  dagegen  mehr  oder  minder  unvollkommen  zei- 
gen, so  mnfste  ihre  Verkennung  zunehmen,  je  mehr  man  nur 
nach  den  letztgenannten  Eigenschaften  den  Werth  der  Kunst- 
werke bestimmte,  und  hingegen  ihre  Anerkennung  in  dem 
Maafs  steigen , als  man  die  Kunst  geistig  zu  ergreifen  sachte. 
Daher  erkannte  schon  Carstens  bei  seiner  geistigen  und  leben- 
digen Knnstansicht  ihr  hohes  Verdienst  und  ihren  Vorzug  vor 
den  kunstgelehrteren  Malern  nach  den  ZeiteA  des  Raphael 
und  Michelagnolo.  Schick  war  vielleicht  von  noch  höherer 
Bewunderung  für  dieselben  erfüllt,  da  er  den  christlichen 
Charakter  in  ihnen  zu  schätzen  wafste,  für  den  Carsten*  kei- 
nen Sinn  gehabt  zu  haben  scheint.  Doch  aber  zeigte  sich  in 
Form  und  Styl  dieser  beiden  Künstler,  und  anderer  die  mit 
ihnen  gleiche  Bahn  betraten , kein  Einflnfs  jener  älteren  Ma- 
ler , wohl  aber  Biinwirkung  aus  der  vollendeten  Epoche  der 
italiänischen  Konst.  Nun  aber  wurden  jene  und  insbesondere 
die  der  deutschen  Schule,  durch  welche  man  eine  deutsche 
NatioBtdkunst  hervorzurufen  glaubte,  der  vorzüglichste  Ge- 
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lenstand  der  Verehrung  und  de»  SuuUuns.  Und  es  fehlte 
nicht  an  talentvollen  deutschen  Kfinstlem , welche  ihnen  den 
entschiedenen  Vorzug  vor  Raphael  und  Michelagnolo  ertheil- 
ten,  weil  sie  in  den  Werken  dieser  Meister  mindere  Rück- 
sicht auf  die  hohe  Vollendung  der  Kunst  als  auf  die  Andeu- 
tungen ihres  nachmaligen  Verfalls  nahmen,  den  sie  selbst 
beim  Raphael,  mit  Ausnahme  von  dessen  frühesten  Werken, 
bedeutend  zu  bemerken  meinten. 

Der  tiefere  Grund  dieser  Erscheinung  war  ohne  Zweifel 
der  um  dieselbe  Zeit  erwachte  religiöse  Sinn  in  Deutschland, 
verbunden,  hinsichtlich  der  Vorliebe  für  altdeutsche  Kunst,  mit 
dem  durch  französischen  Druck  erregten  Gefühl  für  deutsche 
Selbstständigkeit  und  Nationalcharakter.  Die  christlichen 
Gegenstände  wurden  nun  im  Gegensatz  mit  der  zuvor  herr- 
schenden Kunsttheoric  für  die  höchsten  der  Darstellung  ge- 
halten, und  mit  dieser  Ansicht  verband  sich  die  ausschlies- 
sende  Verehrung  des  Mittelalters , in  welchem  sich  eine  vom 
Geist  des  Christenthums  beseelte  Kunst  entwickelte.  Defswe- 
gen  strebte  man,  sich  so  viel  als  möglich  in  jenes,  dieser 
Meinung  zufolge,  höchste  Kunstzeitalter  zu  versetzen,  und 
den  eigenen  Hervorbringnngen  das  Gepräge  desselben  aufzu- 
drücken. Daher  kam  es  denn  auch , dafs  man , wie  oben  be- 
merkt worden,  in  biblischen  und  christlichen  Vorwürfen  das 
Costum  des  Mittelalters  zu  zeigen  liebte,  in  welches,  als  in  ihr 
eigenes  Zeitalter,  die  Künstler  desselben  Gegenstände  ihrer 
Vorwelt  ohne  Unterschied  zu  versetzen  pflegten. 

Wenn  sich  gegenwärtig  lebende  Künstler  nennen  liefsen, 
in  deren  Werken  sich  mit  bedeutender  Kunstfertigkeit  wahre 
Geistesverwandtschaft  mit  den  Meistern  der  sogenannten  vor- 
Raphaclischen  Epoche,  und  insbesondere  mit  dem  frommen 
christlichen  Sinne  derselben  oflenbart,  so  haben  hingegen 
andere  nicht  gefehlt , die  nur  ihre  AuTsenseite  ergriffen  und 
dadurch  ein  sehr  fruchtloses  und  verkehrtes  Streben  an  den 
Tag  legten.  Wie  sich  in  den  Werken  der  Franzosen  bei  der 
Aenfserlichkeit  der  Antiken  der  Charakter  dieser  Nation  sehr 
auffallend  spiegelt , so  sind  hingegen  deutsche  Hunstpro- 
dnete  erschienen,  in  denen  sich,  ungeachtet  der  Kampf  gegen 
das  Moderne  an  die  Ordnung  des  Tages  kam , in  alterthflmUch 
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nationalem  und  christlichem  Gewände  ein  höchst  moderner 
und  fader  Sinn  erhenneii  licfs.  Diese  zeigen  daher  die  rer. 
änderte  Kunstrichtung  nur  als  Veränderung  der  Mashe;  je- 
doch dabei  mit  dem  Unterschiede , dafs  die  meisten  derselben 
weit  weniger  Wissen  und  Können  als  die  der  sogenannten 
Akademiker  verrathen. 

Keine  formelle  Nachahmung  kann  nichtiger  sein  als  die 
der  früheren  Meister,  weil  sie  in  der  Form  unrollkommen 
sind,  und  daher  ihren  hohen  Werth  nur  durch  den  in  der 
Anlage  hciTschenden  schönen  und  grofsen  Sinn , und  den  in 
ihnen  sich  offenbarenden  Geist  erhalten.  Diesen  aber  hat  ge- 
wifs  derjenige  nicht  aufgefafst,  der  sich  an  ihre  Aufsenseite 
hält;  und  dadurch  reranlafst  wird,  auch  ihre  Mängel  und 
ünTollkommenheiten  nachzuahmen.  Wer  sie  mit  w ahrem  Er- 
folge benutzen  will,  mufs  das,  was  sie  unvollständig  andeu- 
teten, auszubilden  verstehen.  Ihre  Mängel  können  nicht  als 
solche  in  Beziehung  auf  die  Entwicklungsstufe  der  Kunst,  auf 
der  sie  standen,  betrachtet  werden,  w eil  sie  redlich  leistetcn,was 
zu  ihrer  Zeit  möglich  war.  Bei  ihnen  erscheint  das  als  kindliche 
Einfalt,  was  in  unserm  Zeitalter,  in  dem  wir  die  vollendete 
Kunst  vor  uns  haben , nur  als  Unwissenheit  und  Ziererei  er- 
scheinen kann ; auf  dieselbe  Weise  als  wenn  ein  Mann  in  rei- 
fen Jahren , um  Einfalt  des  Gemüths  zu  zeigen , streben 
wollte  , die  naiven  Aeofserungen  eines  Kindes  nachzuäffen. 

Durch  materielle  Nachahmung,  die  Vorbilder  seien  auch 
welche  sie  wollen , wird  man  überhaupt  kein  wahrhaft  bedeu- 
tender Künstler  werden.  Sollte  sich  aher  Jemand  nicht  über 
dieselbe  erheben  können,  und  doch  genöthigt  sein,  die  Aus- 
übung der  Kunst  als  seine  Bestimmung  zu  betrachten,  dem 
wäre  zu  rathen,  sich  lieber  die  Caracci  als  etwa  den 
Giotto  zum  Vorbilde  zu  wählen.  Denn  die  ersteren  können 
ihm  doch  zur  Erlernung  des  Wissenschaftlichen  der  Zeich- 
nung dienen , da  der  andere  dem , der  seinen  Geist  nicht  zu 
fassen  weifs , nicht  den  mindesten  Nutzen  zu  gewähren  ver- 
mag. Eine  vollkommen  ausgebildete  Form,  wie  die  der  An- 
tiken, hat  als  solche  selbst  in  ihrer  leblosen  Erscheinung  doch 
noch  einige  Bedeutung,  während  eine  unrollkommen  und 
mangelhaft  ausgebüdetc , die  des  Geistes  ermengclt,  weder 
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der  hSheren  noch  der  gemeineren  Ansicht  der  Konst  genCgen 
kann,  und  daher  von  beiden  mit  Recht  einstimmig  rertror- 
fen  wird. 

Eine  geistlose  Nachahmung  der  Kunst  des  Mittelalters  ist 
daher  noch  weit  schlimmer  als  eine  formelle  Nachahmung 
der  Antiken,  weil  jene  durch  ihre  mangelhafte  Ausbildung 
die  Temachlässigting  der  Fundamente  der  Kunst  yeranlafst,  . 
die  zu  dieser  doch  nothwendig  erfordert  werden. 

Es  steht  zu  erwarten,  dafs  diejenigen,  welche  gegen- 
wärtig durch  ausgezeichnetes  Talent  und  günstige  Yerhält- 
nisse  romehmlich  berufen  sind,  die  deutsche  Kunst  zu  leiten, 
die  Ueberzeugung  fest  zu  halten  und  geltend  zu  machen  wis- 
sen werden,  weiche  jener  Reaction  zum  Grunde  lag ; nämlich 
dafs  nur  das  im  Geist  ErgriiTene  und  wahrhaft  Empfundene 
als  wahre  Kunstdarstellung  erscheinen  kann , dafs  aber  dazu 
auch  nothwendig  Vollkommenheit  der  Form  gehört,  als  deren 
Basis  gründliche  und  richtige  Zeichnung  zu  betrachten  ist. 
Die  Ausbildung  der  Form  zu  Gunsten  des  Geistigen  yerachten 
zu  wollen , müfste  am  Ende  zur  Idee  einer  unsichtbaren  bil- 
denden Kunst  führen,  die  sich  nicht  minder  in  sich  selbst 
anfhebt,  wie  der  Begriff  eines  yiereckigen  Zirkels. 

Architektur. 

Die  Baukunst  spricht,  wie  die  Malerei  und  Plastik,  durch  ' 
sinnliche  Form  zum  Geiste , und  gehört  daher  ebenfalls  zu 
den  bildenden  Künsten.  Jedoch  ist  ihr  Unterschied  yon  jenen 
beiden  bedeutend  wesenüicher,  als  diese  yon  einander  hin- 
sichtlich ihrer  Aufgabe  und  Bestimmung  yerschieden  sind. 
Malerei  und  Plastik  haben  ihre  Vorbilder  in  der  Natur:  die 
Architektur  hingegen  ist  ein  unmittelbares  Erzeugnifs  des 
Menschen.  Sie  scheint  ursprünglich  nicht  wie  jene  aus  dem 
Bedürfnisse  des  Schönen,  sondern  aus  dem  zur  Erhaltung  . 
der  sinnlichen  Existenz  Nothwendigen  herrorgegaAgen.  In^ 
dieser  Rücksicht  hat  sie  die  hierauf  sich  beziehenden  Zwecke 
zur  Basis,  auf  der  sie  sich  erst  zur  schönen  Kunst  erhebt, 
wenn  sie  das  dem  Bedürfhifs  Angemessene  in  schöner  Gestalt 
'erscheinen  läfst,  wodurch  ihre  Werke,  abgesehen  yon  ihrer 
.BtnhniSsaf  »b  Born.  1.  Bi.  38 


594 


Ntatn  Hüiul. 


Nützlichkeit,  gefallen,  und  den  freien  Ton  allem  bedingten 
IntereMc  entfernten  Gennf»  de»  Schflnen  gefahren. 

Insofern  also  dürfte  sich  die  Architektur  zu  den  beiden 
anderen  bildenden  Künsten,  wie  die  Beredsamkeit  zu  der 
Poesie  Terhalten.  Jene  hat  ebenfalls  zuerst  einen  aufser 
dem  Wesen  der  Kunst  liegenden  Zweck,  nämlich  irgend 
eine  Ueberzeugung  in  der  menschlichen  Seele  zu  bewir- 
ken. Sie  wird  zur  Kunst  in  dem  MaaTse , als  sie  den  An- 
schein dieser  Absicht  rerschwinden  läfst,  und  abgesehen 
dsTon  das  Gemüth  und  die  Phantasie  ergreif!,  und  so  verei- 
nigt sie  sich  mit  der  Poesie  durch  die  Schönheit  der  Bede, 
wie  die  Bankunst  dnrch  die  ihren  Werken  ertheilte  Schönheit 
der  Form  mit  der  Plastik  verbunden  erscheint. 

Bei  dieser  bedeutenden  Verschiedenheit  der  Architektur 
von  den  übrigen  bildenden  Künsten  zeigt  auch  ihre  Erschei- 
nnng  in  der  Geschichte  einen  sehr  abweichenden  Gang. 
Die  Entwickelung  der  Malerei  und  Sculptur  ist  zwar  ebenfalls 
nicht  vollkommen  gleichen  Schritt  gegangen.  Im  Alterthume 
' war  die  letztere , in  der  neueren  Welt  die  erstere  vorherr- 
schend. Jene  ist  dieser  nicht  allein  in  der  alten  Welt  voraus- 
gegangen, sondern  selbst  in  den  christlichen  Zeiten ; denn  bei 
der  so  entschiedenen  Oberherrschaft  der  Malerei  über  die  Pla- 
stik gelangte  doch  diese  früher  als  jene  zu  der  Stufe  der  Ausbil- 
dung, die  sie  im  neueren  Europa  erreichen  konnte.  Die  nä- 
here Verwandtschaft  beider  Künste  läfst  sich  jedoch  insofern 
aus  der  Geschichte  erkennen,  dafs  sie  bei  denselben  Völkern, 
in  der  alten  Welt  bei  den  Gi-iechcn , in  der  neueren  bei  den 
Italienern,  in  der  Epoche  der  höchsten  geistigen  BUdeng  der- 
selben, ebenfalls  zur  gröfsten  Vollkommenheit  gelangten. 

Zwar  dürften  Malerei  und  Scalptnr  keinem  Volke,  wei- 
ches zu  einem  nur  einigermafsen  bedeutenden  Grade  der  Gul- 
tur  gelangte,  gänzlich  unbekannt  gewesen  sein.  Aber  diese 
. Künste  erhoben  sich  bei  mehreren  Nationen  kaum  über  die 
ersten  rohen  Anfänge,  bei  denen  die  Baukunst  vorzügHöhe 
Vollkommenheit  und  Ausbildung  erreichte.  Die  Architektur, 
als  nützliche  Kunst  betrachtet,  ist  ein  so  nothwendiges  Be- 
dürfnifs  des  menschlichen  Lebens,  dafs  sie  unausbleiblich  da 
erscheinen  mufs,  wo  der  Mensch  nfebt  vöUig  in  thiemCher 
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Rohheit  Tertnnken  liegt;  und  in  dem  Maafse,  ala  seine  Werke 
ihrem  Zwecke  znr  Erhaltung  der  Bequemlichkeit  des  Sinnen- 
lebens entsprechen,  offenbart  sich  in  ihrer  Gestalt  eine  Schick- 
lichkeit und  Angemessenheit,  die  sich  der  Schönheit  annähert, 
und  in  ihrer  vollkommenen  Erscheinung  entschieden  als  die- 
selbe hervortritt.  So  entwickelt  sich  in  der  Form  der  Gebäude, 
so  wie  in  den  zu,'  mannigfaltigen  Bestimmungen  dienenden 
Gerithen,  wie  in  Waffen,  Hausrath  u.  dgl. , die  im  weiteren 
Sinne  ebenfalls  als  architektonische  VVerke  zu  betrachten  sind, 
ein  aus  dem  zum  Bedürfnifs  Zweckmäfsigen  hervorgegangencr 
Schönheitssinn , wodurch  sich  die  Architektur  aus  einer  me- 
chanischen znr  schönen  Kunst  erhebt.  Sie. wird,  auf  diese 
Stufe  gelangt,  wie  der  Mensch,  in  dem  das  Gefühl  für  die  der 
Bestimmung  seiner  Gestalt  entsprechende  Harmonie  der  Glie- 
der seines  Leibes  erwacht,  sich  noch  überdiefs  zu  sclunücken 
suchen,  und  sich  dazu  ihrer  versebwisterten  Künste,  der 
Scolptur  und  Malerei  bedienen,  die  vorzüglich  würdig  und 
bedeutend  erscheinen,  wenn  ihnen  von  derselben  ihre  örtliche 
Stelle  angewiesen  wird. 

Unmittelbar  aber  erfolgt  diese  Erhebung  der  Architektur 
durch  die  Aufgabe  zu  gottesdienstlichen  Gebäuden,  weil  sie 
dadurch  anfgefordert  wird  Ideen  auszudrücken,  und  das  Ab- 
sichtliche zu  bedingten.  Zwecken  völlig  verschwinden  zu  las- 
sen. Denn  der  Mensch,  dessen  Gefühl  und  Phantasie  nicht 
durch  einseitige  prosaische  Verstandesrichtung  erstickt  wor- 
den ist,  befriedigt  sich  bei  einem  gottesdienstlichen  Gebäude 
nicht  mit  einem  bequemen  Obdach  zu  den  Versammlungen  der 
Gemeinde,  sondern  verlangt  durch  den  Charakter  desselben 
zur  religiösen  Stimmung  erhoben  und  gleichsam  in  die  nähere 
Gegenwart  Gottes  versetzt  zu  werden.  Im  Polytheismus,  dem 
das  Unendliche  und  Uebersinnliche  endlich  und  sinnlich  er- 
schien, konnte  dieser  Zweck  dadurch  erreicht  werden,  dafs 
die  Tempel  den  Charakter  eigentlicher  Wohnungen  der  be-  ’ 
stimmten  Gottheit,  der  sie  geweiht  waren,  erhielten,  da  hin- 
gegen im  Christenthume.  in  welchem  die  Einheit  des  über 
Zeit  und  Baum , und  dem  zufolge  über  alle  örtliche  Beschrän- 
kungen erhabenen  Gottes  erkannt  wurde,  die  Aufgabe  de.>. 
Baukunst  nur  sein  konnte,  das  Gemüth  auf  das  Unendliche  hin- 
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znrichten,  um  dadurch  auf  eine  der  Musik  verwandte  Weite 
zur  Andacht  zu  erheben. 

Diese  hohe  Bestimmung  beim  Bau  der  Gotteshäuser  fin- 
den wir  selbst  bei  denjenigen  Völkern,  deren  religiöse  Ansicht 
Malerei  und  Sculptur  fCr  den  Gottesdienst  entschieden  ver- 
warf, und  als  abwendend  von  der  Verehrung  des  höchsten 
Weseiis  erklärte.  Wir  wissen  zwar  ans  der  heiligen  Schrift, 
dafs  die  Bundeslade  mit  Chei-ubim  geschmückt  war;  aber 
doch  wurden  bei  den  Juden  die  letztgenannten  Künste  keines- 
wegei,  wie  in  der  katholischen  Kirche,  als  Mittel  zur  Belebung 
der  Andacht  betrachtet,  und  es  war  vielmehr  nach  den  Ge- 
setzen des  alten  Testamentes  auf  das  Strengste  verboten,  irgend 
ein  Bild  von  dem  höchsten  Wesen  zu  machen.  Hingegen  er- 
schien, den  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  zufolge,  diemög- 
Kchste  Pracht  der  Baukunst  sowohl  in  dem  ersten  von  Salomo, 
als  in  dem  letzten  von  Herodes  erneuerten  Tempel  zu  Jerusa- 
lem. Doch  erwachte  durch  diese  Anwendung  auf  ^ie  Religion 
in  den  Juden  eben  so  wenig  eine  höhere  Architektur  als  der 
Sinn  für  Sculptur  und  Malerei,  und  Salomo  bediente  sich  da- 
her phönizischer,  so  wie  Herodes  vermuthlich  griechischer 
- Künstler  zu  dem  erwähnten  Gebäude.  Dafs  jedoch  bei  Völ- 
kern, denen  religiöse  Gesetze  Bilder  in  den  Gotteshäusern 
gänzlich  untersagten,  und  die  aus  diesem  Grunde  Maler-  und 
Bildhauerkunst  wenig  oder  gar  nicht  übten,  zu  einer  bedeu- 
tenden Ausbildung  der  Architektur  gelangten,  haben  unter 
andern  die  Araber  durch  mehrere  in  Spanien  noch  vorhandene 
Gebäude  gezeigt. 

In  der  christlichen  W'elt,  wo  alle  drei  bildenden  Künste 
im  Dienst  der  Religion  vereinigt  wirkten,  läfst  doch  die  Archi- 
tektur einen  sehr  abweichenden  historischen  Gang  von  dem 
der  Malerei  und  Plastik  erkennen.  Diese  blieben  in  roher 
Gestalt,  ohne  bedeutende  Fortschritte,  bis  zum  dreizehnten 
Jahrhundert.  Zwar  bildete  sich  während  dieses  Zeitraums 
ein  eigenthümlicher  Typus  christlicher  Formen,  aber  die 
Gestalten  blieben , im  Ganzen  betrachtet , ohne  Leben,  Natur 
und  Schönheit.  Dagegen  aber  hat  die  Architektur  während 
dieser  Epoche  der  Rohheit  und  Unbeholfenheit  jener  Künste 
sehr  bedeutende  Werke  hervorgebrachti  unter  denen  wir  in 
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Italien  nur  an  die  Marcuskirche  zu  Venedig  erinnern  wollen. 
> Insbesondere  aber  erschien  im  Norden,  in  dem  sogenannten 
gothischen  Geschmack,  eine  ganz  eigenthümlichc,  und  in  ihrer 
Art  höchst  vollendete  Baukunst  zu  derselben  Zeit,  als  Malerei 
und  Sculptur  nur  den  ersten  Anfang  einer  kräftigen  Lebens, 
regung  zeigten. 

Die  guthische  Architektur  (die  richtiger  die  deutsche 
heifsen  sollte,  wie  sie  auch  die  Italiäner  benannten)  fand  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auch  in  Italien  Ein- 
gang, yerlor  aber  daselbst  mehr  öder  minder  ihre  ursprüng- 
liche Reinheit.  Ihr  Stjl,  der  sehr  entschieden  den  Charakter 
des  Nordens  und  der  germanischen  Völker  trägt,  konnte  dem 
Sinne  der  neueren  Italiäner,  in  deren  Bildung  sich  bei  der 
durch  das  Christenthum  bewirkten  Geistesrichtung,  und  ihrer 
Vermischung  mit  nordischem  Geblüt,  immer  noch  ein  antikes 
Element  erhielt,  nur  unyollkommen  entsprechen.  Dabei  hat. 
ten  die  Italiäner  in  den  architektonischen  Denkmälern  des  Al- 
terthums eine  vollendete  Baukunst  anderer  Art  vor  Augen,  die 
nicht  allein  ihrem  Geiste,  sondern  auch  dem  Charakter  der 
unbelebten  Natur  ihres  Landes  verwandter  schien,  als  die 
gothische  Architektur.  Denn  es  dürfte  sich  vielleicht  zeigen 
lassen,  dafs  der  Gegensatz,  den  man  in  dem  vorherrschenden 
Charakter  der  Formen  der  Bäume  und  Gebirge  in  Italien  und 
in  den  nordischen  Ländern  bemerkt,  sich  wie  die  Verschie- 
denheit des  Styls  der  antiken  und  gothischen  Baukunst  ver- 
halte. Unter  diesen  Umständen  konnte  durch  diese,  obgleich 
sie  vom  dreizehnten  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  die 
Oberhand  in  Italien  behauptete,  jene  nie  völlig  verdrängt 
werden.  Es  ging  daher  aus  beiden  ein  vermischter  Styl  her- 
vor, den  man  den  italiänisch- gothischen  benennen  kann,  und 
selbst  in  den  Gebäuden  dieses  Landes,  die  noch  am  meisten 
unvcrmischt  den  Charakter  des  Gothischen  zeigen,  wird  man 
Theile  bemerken,  die  an  antike  Architektur  erinnern.  Zu  je- 
nem vermischten  Styl  hat  noch  überdiefs  beigetragen,  dafs 
sich  in  Italien  und  vornehmlich  in  Rom,  ein  Ueberllafs  von 
Säulen  und  anderen  architektonischen  Zierraten  von  den 
Trümmern  antiker  Gebäude  vorfand.  Da  man  nun  seit  Jahr- 
bonderten  gewohnt  war  dieselben  zu  neuen  Bauten  za  ge- 
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brauchen,  ao  fuhr  man  fort  sie  auch  bei  architehtonUcben 
Werken  in  Jenem  nordiachen  Style  anzuwenden,  -«ie  in  Rom 
mehrere  Tabernakel  beweisen,  deren  Dach  im  gothischen  Cha- 
rakter auf  antiken  Säulen  ruht. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  Tcrschwand  dieser  Geschmack 
der  Baukunst  in  Italien.  Die  zu  dieser  Zeit  erwachte  Auf- 
merksamkeit auf  die  Denkmäler  des  Alterthums  lenkte  auch 

f 

die  Baukünsller  auf  das  Studium  der  antiken  Architektur.  Man 
entlehnte  von  derselben  das  Princip,  vornehmlich  in  den 
Zienatesi  und  Säulenordnungen,  jedoch  mit  den  Modificatio-  ' 
nen,  welche  die  veränderten  Sitten  und  Bedürfnisse  der  neue- 
ren  eit  erforderten.  Und  so  entwickelte  sich  eine  Baukunst, 
die  keinesweges  als  sklavische  Nachahmung  der  antiken  ange- 
sehen werden  kann,  sondein  als  eine  dem  Charakter  des  neue- 
ren Italiens  eigcnlhümliche,  und  demselben  vollkommen  ent- 
siH'Cchende  Architektur  zu  betrachten  ist. 

in  Bezug  auf  diese  Richtung  ist  die  Baukunst  in  Hinsicht 
ihrer  Entwicklung  und  ihres  Verfalls  mit  der  Malerei  und 
Sculptur  ziemlich  gleichen  Schritt  gegangen.  Die  hohe  Voll- 
kommenheit, welche  sie  dadurch  erreichte,  bctrilTI  jedoch 
weit  mehr  den  Styl  der  Paläste,  als  den  der  Kirchen.  Denn 
nicht  allein  die  Meisterwerke  der  deutschen  Baukunst,  sondern 
selbst  die  italiänisch-gothischen  Kirchen  entsprechen,  unge- 
achtet ihres  aus  heterogenen  Elementen  gebildeten  Styls,  mehr 
dem  Charakter  des  christlichen  Gottesdienstes,  als  die  Kir- 
chen der  vorzüglichsten  italianischen  Baukfinstler  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Kirelienbaukunst  ist  zwar  durch  den  gothischen  Styl 
unstreitig  am  vollkommensten  erschienen.  Aber  defswegen 
dürfte  man  bei  den  mannigfaltigen  Bestimmungen,  welche  die 
Architektur  durch  den  verschiedenen  Charakter  der  Völker 
und  des  llimmclstrichs  erleidet,  noch  keineswegs  befugt  sein, 
diesen  Sljl  für  den  einzigen  christlichen  Kirchen  angemesse- 
nen zu  erklären.  Da  derselbe  der  Natur  der  Italianer  nie 
vollkomnun  entsprechen  konnte  , so  wäre  nach  unserer  Mei- 
nung zu  wünschen  gewesen,  dals  sic  zum  Kirchenbau  die 
bei  ibnen  einheimische  Basilikenform  beibehalten  und  gehö- 
rig auszubilden  gesucht  hätten.  Aber  nur  Brunelleschi  er- 
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n^iier^c  si«  wieder  im  (n^cehitten  JiJirbandert  beim  B«n  der 
Kirchen  8.  Spirito  und  8.  Loreneo  Florenz,  obgleich  nicht 
mit  ganz  gifichlichem  Erfolge,  was  den  bei  d^r  AusfObrung 
erfolgten  Abweichongen  tos  dem  Plane  des  Architekten  zn- 
gescbriehen  werden  kann.  Die  Dasilikenform  hatte,  obgleich 
TOn  heidnischen  Gebäuden  entlehnt,  durch  die  bei  ihrer  An- 
wendung auf  Kirchenbao  noihwendigen  Modificationen  einen 
christlichen  Charakter  gewonnen,  und  zugleich  als  der  älteste 
Typus  der  christlichen  Kirchen  ein  historisches  Ansehen  er- 
langt. Auch  war  sie  aus  dem  Grunde  für  die  Italiener  ange- 
messen, weil  sie  der  Malerei,  der  bei  ihnen  Torherrschenden 
Knnst,  bedeutenden  Kaum  gestattet.  Die  gothische  Baukunst 
war  apch  ip  dieser  Beziehung  unpassend  für  Italien.  Sie  nä- 
hert sich  dem  Charakter  eines  vegetabilischen  Gewächses. 
Ihre  Zierraten  sind  mit  der  Architektur  vollkommen  organisch 
verbnnden.  Sie  begreift  die  Sculptur  gewisserraafsen  in  sich 
selbst,  und  scheint  zu  ihrem  Schmucke  keine  von  ihr  unab- 
hängige Wirkung  irgend  einer  anderen  Kunst  zu  bedürfen. 
Nur  die  Glasmalereien  an  den  Fenstern,  durch  welche  das  Ge- 
bäude ein  gedämpftes  und  magisches  Licht  erhält,  erhöhen 
ihren  episten  und  mystischen  Charakter , und  können  insofern 
als  ihr  nothwendig  betrachtet  werden.  Zu  Wandgemälden 
hingegen  gewährt  sie  gar  keinen  Kaum , wenigstens  nicht  in 
ihrem  reinen  und  ursprünglichen  Style.  Diesen  zu  modifici- 
ren  mögen  die  Jtaliäner  auch  mit  zu  Gunsten  der  Frescoma- 
lerci  veranlafst  worden  sein,  die  sonst  nur  wenig  Gelegenheit 
sich  zu  entwickeln  gefunden , und  demnach  keinesweges  die 
in  Italien  erreichte  Vollkommenheit  erhalten  haben  würde. 

Nach  diesen  vorläufigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Baukunst  und  über  ihren  Zustand  in  Italien  überhaupt, 
wenden  wir  unsere  Betrachtungen  nun  auf  das  neuere  Born 
insbesondere , und  versuchen  von  den  Schicksalen  der  Archi- 
tektur in  dieser  Stadt  eine  kurze  historische  Uebersicht 
zu  geben. 

Born  ist  zwar  reich  an  weitläuftigeh  und  prächtigen,  aber 
nicht  an  wahrhaft  schönen  Werken  der  neueren  Baukunst,  und 
Steht  in  dieser  Hinsicht  unter  Florenz,  Venedig  und  mehreren 
andeeen  Städten  Italiens.  Der  bewohnte  ThoU  zeigt  meist 
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einen  ge'wdhnlichen  modern -italiänischen  Charakter,  nnd  nur 
wenig  Gebäude  treten  uns  hier  entgegen , die  Gefühl  und  Ein- 
bildungskraft auf  würdige  Weise  ergreifen  und  zu  beleben 
vermögen.  Bedeutend  beim  Umherwandeln  sipd  nur  die  un- 
bewohnten Gegenden  der  Stadt,  wo  unter  Villen  und  Wein- 
gärten die  Ruinen  des  alten  Roms  zu  ernster  Stimmung  durch 
Erinnerung  an  eine  untergegangene  Welt  erinnern,  und  durch 
würdigen  Charakter  der  Baukunst  ansprechen,  auch  einige 
Kirchen  aus  den  ältesten  christlichen  Zeiten  das  in  ihnen  noch 
erhaltene  Alterthümliche  ihrer  verlassenen  Lage  verdanken. 
Nichts  destoweniger  dürfte  jedoch  bei  jenem  Mangel  an  vor- 
züglichen Bauwerken  das  Ganze  keiner  Stadt  des  heutigen 
Europa  einen  so  grofsen  und  erhabenen  Anblick,  und  so  man- 
nigfaltige malerische  Ansichten  von  entfernten  Gesichtspunk- 
ten gewähren.  Ihre  hüglige  Lage  bringt  ungemeine  Ab- 
wechslungen in  Formen  und  Linien  hervor.  Das  Mangelhafte 
im  Einzelnen  der  Gebäude  verschwindet  in  der  Ferne  durch 
eine  selbst  bei  verderbtem  Geschmack  der  Architektur  herr- 
schende Grofsheit  in  der  Anlage  des  Ganzen.  Und  so  zeigt 
das  neue  Rom  in  Verbindung  mit  den  Trümmern  des  alten, 
den  Baumgruppen  der  Villen  und  Vignen,  und  dem  grofsarti- 
gen  Charakter  der  Umgegend,  vornehmlich  aber  durch  die 
den  Horizont  begränzendeii  Sabiner-  und  I.ateinergebirge, 
ein  höchst  majestätisches  Schauspiel. 

Das  neuere  Rom,  wie  wir  es  gegenwärtig  sehen,  hat  seine 
Entstehung  gröfstentheils  seit  den  Zeiten  Martin  V.  erhalten. 
Die  Stadt  des  Mittelalters  ist  seitdem  immer  mehr  verschwun- 
den , und  Denkmäler  derselben  erscheinen  nur  noch  in  einzel- 
nen, hin  und  wieder  zerstreuten  Gebäuden.  Aus  der  Epoche 
der  Baukunst  der  christlichen  Zeiten , vor  dem  Eingang  des 
gothlschen  Styls  in  Italien,  sieht  man  aufser  den  ältesten  Kir- 
chen , von  denen  wir  in  einer  besonderen  Abhandlung  gespro- 
chen haben , das  sogenannte  Haus  des  Pilatus , oder  des  Cola 
di  Rienzi,  ein  mit  antiken  Fragmenten  geschmücktes  Gebäude 
bei  Ponte  rotto,  und  einige  Thürme  und  andere  Reste  von 
Burgen  des  römischen  .Adels.  .Auch  gehören  in  diese  Zeit  ein 
noch  wohl  erhaltenes  Portal  aus  dem  zwölften  oder  aus  dem 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts , an  der  Kirche  S.  An- 
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tonio  Abbate  und  einige  Klösterhöfe , von  denen  die  bei'  S. 
Paolo  und  S.  GioTanni  in  Laterano  die  ausgezeichnetsten  sind. 

Architektonische  Denkmäler  im  gothischen  Geschmack 
sicht  man  in  Rom  äufserst  wenige,  und  höchst  wahrscheinlich 
ist  ihi'e  Zahl  daselbst  jederzeit  weit  geringer  gewesen  als  in 
mehreren  anderen  Städten  Italiens.  Denn  der  gi'öfste  Theil 
der  Epoche  dieses  Stjls  fiel  in  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der 
Päpste  zu  Avignon  und  des  darauf  erfolgten  Schisma's;  in 
eine  Zeit  also,  in  welcher  die  öffentlichen  Gebäude  aus  Man- 
gel an  Sorgfalt  für  ihre  Erhaltung  verfielen,  und  man  daher 
um  so  weniger  an  die  Errichtung  von  neuen  dachte.  .Auch 
finden  wrir  nur  Nachricht  von  zu  Grunde  gegangenen  Kapellen, 
aber  nicht  von  ganzen  Kirchen  dieses  Styls.  Gegenwärtig 
erkennt  man  denselben  noch  in  der  unter  Nicolaus  III.  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  erbauten  Kapelle  Sancta  Sanctorum,  und  zum 
Theil  auch  in  dem  Innern  der  unter  Gregor  IX.  aufgeführten 
Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva ; defsgleichen  in  einigen  Ta- 
bernakeln und  in  den  Spitzbögen  der  Fenster  der  zur  Zeit 
Nikolaus  IV-  gegen  das  Ende  des  di-eizehnten  Jahrhunderts, 
erneuerten  Tribunen  der  Kirchen  S.  Giovanni  in  Laterano  und 
S.  Maria  Maggiore. 

Von  Gebäuden  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sieht  man 
noch  mehrere  im  Wesentlichen  in  ihrem  ursprünglichen 
Charakter.  In  den  meisten  sind  noch  Elemente  des  gothi- 
schen  Styls,  mehr  noch  des  vor  demselben  herrscKenden 
Geschmacks  zu  bcmcrheii.  Der  unter  Paul  II.  nach  Angabe 
des  Giuliano  da  Majaiio  aufgeführte  Veneziani- 
sche Palast,  einer  der  vorzüglichsten  in  Rom,  erin- af 
nert  durch  die  Zinnen,  welche  das  Dach  umgeben, 
an  den  festungsähnlichen  Charakter  der  Gebäude  des  .Adels 
und  der  Magistrate  des  italiänischen  Mittelalters.  Der  Thurm 
desselben  zeigt  eine  weitere  Ausbildung  des  Stils  tler  in 
unserer  .Abhandlung  von  den  christlichen  Basiliken  erwähnten 
Glockenthürme.  Seine  Fenster  haben  die  vor  dem  gothischen 
Geschmack  gewöhnliche  Form:  nämlich  zwei  kleine  von  ei. 
nem  grölseren  umgebene  Rögen,  die  in  der  Milte,  wo  sie  sich 
vereinigen,  von -einer  Säule  getragen  werden.  Denselben 
Styl  erkennt  man  auch  in  den  um  dieselbe  Zeit  erbauten 
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Im  Innern  der  Kirchen  aus  derselben  Epoche  sind  keine 
Spitzbögen,  wohl  aber  Kreuzgewölbe  zu  bemerken,  wie  in 
S.  Agostino,  S.  Maria  del'  Anima  und  in  der  von 
Piataili.  Baccio  Pintelli  gebauten  Kirche  S.  Maria  del 
Popolo.  Die  zusammengekuppelten  Säulen  und  Pila- 
ster, an  den  Pfeilern  der  Hauptschiffe  dieser  Kirchen,  zeigen 
Annäherung  an  den  italiänisch-gothischen  Geschmack,  in 
welchem  die  Röhrenbündel  der  Pfeiler  der  ächt-gothischen 
Gebäude  in  Säulen  - und  Pilasterbündel  mit  Capitälen  in  anti- 
kem Styl  verwandelt  wurden,  wie  man  in  Rom  in  S.  Maria 
sopra  Minerva  sehen  kann.  '' 

Mehrere  Facaden  der  römischen  Kirchen  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  sind  nicht  übereinstimmend  mit  dem  üebrigen 
des  Gebäudes , indem  sic  wie  angesetzte , nicht  mit  der  Coir- 
Btruction  des  Ganzen  zusammenhängende  Decoration  erschei- 
nen. Diese  Abweichung  von  dem  richtigen  Princip  der  Bau, 
kunst,  dem  zufolge  jeder  Theil  das  Ansehen  haben  mufs,  ans 
einer  im  Ganzen  des  Werks  liegenden  Nothwendigkeit  her- 
vorgegangen zu  sein , findet  sich  schon  in  der  au^  weit  frü- 
heren Zeiten  herrährenden  Vorderseite  der  Kirche  S.  Maria 
Araceli.  In  allgemeinen  Gebrauch  aber  kamen  diese  so  zu 
sagen  falschen  Facaden  in  den  beiden  letztverflossenen  Jahr- 
hunderten. 

Ueberhaupt  läfst  sich  keine  von  den  in  dem  erwähnten 
Zeiträume  in  Rom  erbauten  Kirchen  als  ein  ausgezeichnetes 
Werk  der  Baukunst  anführen,  obgleich  sje,  im  Vergleich  mit 
den  Gebäuden  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts, 
immer  noch  einen  erfreulichen  Eindruck  gewähren.  In  den 
Thürbckleidungen,  Pilastenr,  Gesimsen  und  anderen  einzelnen 
’l'heilen  ist  ein  schöner  Sinn  nicht  zu  verkennen , wie  z.  B.  an 
der  Vorderseite  der  Kirche  S.  Maria  del  Popolo,  obgleich 
dieseFacade  den  oben  erwähnten  Fehler  zeigt,  dafs  si6  mit  dem 
Ganzen  des  Gebäudesinkeiner  Verbindung  steht,  auch  das  oben 
an  ihren  beiden  Seiten  unterbrochene  Gesims  schwerlich  ge- 
billigt werden  möchte.  Dcfsgleicheu  verdienen  auch  die  nach 
Angabe  des  Pintelli  aufgeführten  Vorhallen  der  Kirchen  SS. 
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Apostoli  (wo  dw  obere  Theil  ^rch  inodenie  Eraeuerung  rer. 
nnstaltet  ist)  und  S.  Pietro  in  Yincoli  Aurm<)rhsamkeit ; insbe- 
sondere die  untere  Arcadenrelhe  derselben  mit  achteckigen 
Säulen,  in  denen,  so  wie  in  den  Capitälen  derselben , sich  der 
Künstler,  ohne  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen  antiken  Ocd- 
.nupgen , seiner  eigenen  Einbildungskraft  überlassen  hat. 

T)ie  schönsten  Denkmäler  der  neueren  Baukunst  in  Rom 
glauben  wir  in  den  Werken  des  Bramante  (1444  — 1514)  und 
Peruzzi  (1481  — 1536)  erkennen  zu  dürfen,  deren  Lebens- 
epoche  die  letzten  Zeiten  des  fünfzehnten  und  d^  ^ersten  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  begreift.  Die  Paläste  „h^ser  Bau- 
künstler zeigen  zwar  nicht  den  grofsartigen  CharalTter,  wie  der 
Palast  Strozzi,  der  Palast  Riccardi  und  andere  ähnliche  Ge- 
bäude zu  Florenz , dagegen  aber  einen  sehr  anmuthigen  und 
zierlichen  Styl.  Als  die  vorzüglichsten  Werke  des 
Bramante  in  Rom  sind  der  Palast  Giraud,  jetzt  Brsnuut 
Torlonia,  auf  Piazza  Scossacavalli , die  Cancellaria 
und  die  Loggien  im  Coriile  di  S.  Damaso  des  Yaticans  anzu- 
ffihren.  Am  Gebäude  der  Cancellaria  ist  vornehmlich  der  Hof 
bemei'kenswerth.  ihn  umgeben  zwei  Stockwerke  mit  Arcaden 
voUi  Säulen  getragen , auf  denen  sich  ein  massives  Gebäude  er- 
hebt, wodurch  der  Künstler  den  Eindruck  der  Kühnheit,  mit* 
ungemeiner  ZierKchkeit  und  Leichtigkeit  verbunden , hervor- 
brachte. Die  kleine  Kapelle  von  demselben  Architekten,  im 
Hofe  des  Klosters  8.  Pietro  in  Montorio,  an  der  Stätte,  wo, 
nach  Einiger  Meinung,  der  heilige  Peti-us  den  Märtyrertod  er- 
litten hat,  ist  ebenfalls  ein  anmuthiges  Gebäude;  aber  der 
Charakter  eines  heidnischen  Tempels,  welchen  dieses  Ge- 
bäude so  entschieden  trägt,  düifte  allerdings  nicht  dem  einer 
christlichen  Kapelle  entsprechen.  Eines  der  bedeutendsten 
Werke  der  heueren  Baukunst  wäre  ohne  Zweifel  der  grofse 
Hof  des  Belvedere  im  vaticanischen  Palast  nach  der  Idee  des 
Bramante  geworden,  wenn  der  Entwurf  dieses  Künstlers  nach 
dessen  Tode  nicht  eine  gänzliche  Yeränderung  erlitten  hätte. 
Er  entwarf  auch,  wie  bekannt,  den  ersten  Plan  zur  neuen  Pe- 
terskirche, von  dem  aber  nichts  in  der  Ausführung  beibchal- 
teu  worden  isf  als  nur-  die  Idee  im  Allgemeinen , über  dem  . 
Grabe  des  heiligen  Petrus  eine  grofse  Kuppel  aufzuführen. 
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Von  Peruzzi  sieht  man  in  Rom  nur  zwei, 
rmtti.  zwar  nicht  grofse,  aher  sehr  vortreffliche  Werhe: 
nämlich  den  Palast  Massimi  und  das  Gebäude  der  soge- 
nannten Farnesina.  Beide  sind  vielleicht  in  Hinsicht  der  An- 
muth  und  Zierlichkeit  noch  den  Bauwerken  des  Bramante  vor- 
zuziehen, dessen  Styl  man  eine  gewisse  Magerkeit  zuweilen 
vielleicht  nicht  ohne  allen  Grund  vorgeworfen  hat.  Die  Far- 
nesina, die  vielmehr  den  Charakter  eines  Garlengebäudes  (Ca- 
sino) als  den  eines  Palastes  im  engeren  Sinne  trägt,  kann,  als 
jenes  betrachtet,  für  ein  vorzügliches  Muster  gelten.  Bei 
Beurtheilun’g  des  Palastes  Massimi  mufs  auf  den  engen  Raum, 
der  den  Künstler  beschränkte,  Rücksicht  genommen  werden. 
Die  in  einem  ernsten  und  massiven  Styl  aufgeführtc  Vorder- 
seite ist  bogenförmig,  wie  es  die  Richtung  der  Strafsc  noth- 
wendig  machte.  Der  zwar  sehr  kleine  Hof  zeigt  in  Verhält- 
nissen und  Zidrraten  ungemeinen  Schönheitssinn. 

Auch  die  berühmten  Maler  Raphael  und  Giuiio  Romano 
haben  in  Rom  Werke  der  Baukunst  hinterlassen.  Der 
KapkMi.  nach  Raphael  s Angabe  aufgeführte  Palast  Stoppani, 
bei  S.  Andrea  della  Valle,  gehört  zwar  allerdings  un- 
ter die  vorzüglichsten  in  Rom , zeigt  aber  doch  so  wenig  als 
seine  übrigen  architektonischen  Werhe  den  Künstler  auf  einer 
seiner  aufserordentlichen  Grölse  in  der  Malerei  entsprechen- 
den Stufe  der  Baukunst.  Jenes  Gebäude  hat  im  Ganzen  schöne 
Verhältnisse;  aber  anstatt  der  gekuppelten  Halbsäulen  zwi- 
schen den  Fenstern  des  ersten  Stockwerks  wären  wohl  Pilaster 
schicklicher  angebracht  worden,  weil,  nach  Milizia's  nicht 
ungegiündeter  Bemerkung,  durch  jene  die  Aussicht  von  einem 
Fenster  zum  andern  verhindert  wird.  Von  Raphaels  Bauwer- 
ken sieht  man  in  Rom  noch  überdiefs  eine  I.ioggia  am  Ufer 
der  Tiber , im  Garten  des  Palastes  der  Farnesina. 

' Einen  gröfscren  Ruf  als  Raphael  hat  sein  vor- 
nwnV  züglichstcr  Schüler  Giuiio  Romano  in  der  Archi- 
tektur erlangt,  aber  in  dieser  Kunst,  so  wie  in  der 
Malerei,  seine  vorzüglichsten  Werke  in  Mantua  hinteiiassen. 
Unter  seinen  Gebäuden  in  Rom  ist  das  der  Villa  Madama  auf 
Monte  Mario  das  vorzüglichste.  Ueberdiefs  sieht  man  von  ihm 
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in  dieser  Sudt  den  Palast  Cicciaporci  (ehemals  Alberini)  in 
der  Via  de  Banchi , unweit  der  Kirche  S.  Celso , den  kleinen 
Palast  Cenci,  auf  Piazza  di  S.  Eustachio,  und  das  Casino  der 
Villa  Lante.  Man  erkennt  in  diesen  Gebäuden,  wenn  atich 
nichts  besonders  Ausgezeichnetes,  doch  einen  schönen  ein- 
fachen Styl,  der  an  die  Blüthe  der  italiänischen  Kunst  er- 
innert. 

Die  Ausartung  der  Architektur  erschien  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  zu  derselben 
Zeit , als  auch  die  Malerei  von  ihrer  Höhe  herabznsinken  be- 
gann. Zu  dem  überladenen  Sj^l,  der  sich  mit  Verlauf  der 
Zeit  stets  verkehrter  und  abweichender  von  den  richtigen 
Principien  der  Baukunst  entwickelte,  mögen  vielleicht  zum 
Theil  die  architektonischen  Denkmäler  des  alten  Roms  Veran- 
lassung gegeben  haben , indem  diese  ein  klassisches  Ansehen 
ohne  allen  Unterschied  erhalten  zu  haben  scheinen.  Wenig- 
stens läfst  das  von  uns  mitgetheilte  Schreiben  an  den  Papst 
Leo  X. , das  wahrscheinlich  Castiglione  im  Namen  Raphaels 
•verfertigte,  die  damals  herrschende  Meinung  vermuthen,  dafs 
bei  dem  Verfall  der  übrigen  Künste  im  Fortgange  der  Zeiten 
der  römischen  Kaiser  sich  dennoch  die  Architektur  bis  gegen 
das  Ende  des  abendländischen  Reichs  in  immer  gleicher  Voll- 
kommenheit erhielt.  Aber  die  noch  vorhandenen  Monumente 
der  römischen  Baukunst  beweisen  auffallend  genug  das  Ge- 
gentheil  dieser  Behauptung.  Ueberhanpt  zeigt  die  Archi- 
tektur des  alten  Roms,  seihst  in  ihren  vortrefflichsten  Wer- 
ken, nie  die  Höhe  dieser  Kunst,  die  sich  in  den  Denkmälern 
der  älteren  griechischen  Baukunst  offenbart.  Aiber  diese, 
und  selbst  in  den  von  ihr  in  den  Ruinen  von  Pästum  und  in 
Sicilien  noch  vorhandenen  Resten  , War  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert  in  Italien  völlig  unbekannt,  und  hatte  daher  auch  kei- 
nen Einflufs  auf  die  Ausbildung  der  Baukunst  in  diesem  Lande. 

Schon  die  Werke  des  Antonio  da  Sangallo 
(gest.  1546))  der  nach  dem  Tode  des  Peruzzi  das  Aoioni« 
vorzüglichste  Ansehen  unter  den  Architekten  in  Rom  Sugaiio. 
behauptete,  deuten  sehr  entschieden  auf  die  nach-  ' 
malige  gänzliche  Ausartung  der  Baukunst  hin.  Die  nach  der 
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Angabe  desselben  aufgeführte  Kirche  S.  Maria  di  Loreto 
zeigt,  aufser  der  keineswegs  schönen  Form  der  achteckigen 
Kuppel,  überladene  Torsprüiige  der  Gebälke,  durchbrochene 
Giebel  und  plumpe  in  keinem  guten  Geschmack  ausgeführte 
Bckleidui^gen  der  Thüren  und  Fenster.  Ein  nicht  minder 
überladener  Styl  ist  auch  in  dem  Modell  des  Sangallo  zu  der 
Peterskirche  zu  bemerken.  Oer  Palast  Faixese,  der,  un- 
geachtet man  an  ihm  ebenfalls  Ausartungen  des  Geschmacks 
erkennt,  doch  unter  den  vorzüglichsten  in  Korn  genannt  zu 
werden  verdient,  ist  nicht  nach  Angabe  jenes  Architekten 
vollendet,  sondern  von  Hichelagnolo  und  Giacomo  della  Porta 
geendigt  worden.  ^ 

Der  berühmte  Michelagnolo  Bonarroti 
ward , nach  der  herrschenden  Meinung  seiner  Zeit- 
genossen,  als  Baukünstler  nicht  minder  einzig  imd 
klassisch,  wie  als  Maler  und  Bildhauer  betrachtet; 
aber  unsere  Zeit  hat  dai-über  mit  Recht  anders  entschiedeil. 
Die  Architektur  war  unsti-eitig  seine  schwächste  Seite,  ungeach- 
tet er  auch  in  ihr  seinen  grofsen  Geist  nicht  verlingnen  konnte. 
Doch  ist  in  seinen  architektonischen  Werken  nicht  sowohl  ein 
grofsartiger  Charakter,  wie  in  seinen  Malereien  und  Soulp- 
turen,  als  'ein  plumper  nnd  überladener  Styl  das  Yorherr- 
schende.  Und  wenn  in  Gemälden  und  Bildhauerarbeiten 
von  seiner  Hand  sich  die  Ausartung  der  Kunst  meist  nur 
wie  noch  im  Keime  verborgen  zeigt,  so  tritt  sie  in  sei- 
nen Gebäuden  sehr  deutlich  und  entwickelt  hervor.  Diefs 
kann  nicht  geläugnet  werden:  nur  würde  man  ihn  mit  Un- 
recht für  den  Stifter  des  ausgearteten  Geschmacks  der  Ar- 
chitektur erklären,  da,  wie  wir  bemerkten,  sich  derselbe 
anf&llend  genug  schon  in  den  Werken  des  Sangallo  erken- 
nen läCit,  welche  aus  früherer  Zeit  als  die  meisten  Ge- 
bäude des  Michelagnolo  herrühren.  In  Beziehtuig  auf  die- 
sen Künstler  hat  er  die  Architektur  vielmehr  erhoben  als 
verschlechtert.  Er  dürfte  als  Daukünstler  über  jenen  den 
Vorzug  behaupten,  wenigstens  wird  man  ihm  denselben 
bei  Vergleichung  der  Pläne  zugestehen,  die  beide  Künstler 
zu  der  Peterskirche  verfertigten.  Aber  eben  weil  er  den 
Ruf  des  Sangallo  verdunkelte,  erhielt  er  einen  weit  bedeu- 
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tenäeren  and  dadurch  allerdings  nacfatheillgeren  Einflufs  auf 
die  folgenden  Zeiten  als  jener  Architekt. 

Sein  vorzüglichstes  und  mit  Hecht  am  meisten  geprie- 
senes Werk  der  Baukunst  ist  die  grofse  Ki^pel  der  Peters- 
kirche. Sie  verdient  nicht  allein  in  technischer  Hinsicht 
Bewunderung,  sondern  ist  auch  in  Form  und  Yerhältnissen 
unter  den  Kuppeln  der  neueren  Architektur  ausgezeichnet. 
Nur  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  die  gekuppelten 
Säulen  an  der  Aufsenseite  der  Trommel  durch  die  Vor- 
sprünge, die  sie  bilden,  den  grofsen  Eindruck  des  Ganzen 
stören,  und  weit  schicklicher  wären  sie  daher  nach  dem 
Entwürfe  des  Bramante  angebracht  worden,  dem  zufolge 
sie  die  änfserc  Mauer  der  Kuppel  unterstützen,  und  einen 
Corridor  um  die  Trommel  bilden  sbllten. 

Die  Mängel  der  übrigen  Gebäude  des  Michelagnolo  in 
Aom  sind  nicht  durchaus  diesem  Künstler  zusoschreiben. 
Die  Peterskirche  ward  mit  Ausnahme  der  Kuppel  nach  ei- 
nem von  dem  seinigen  sehr  abweichenden  und  weit  schlech- 
teren Plane  ausgeführt.  Die  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli, 
in  den  Diocletianisehen  Thermen,  hat  im  vorigen  Jahrhun- 
dert bedeutende  Veränderungen  erlitten.  Auch  die  Ge- 
bäude des  Capitols  erhielten  bei  ihrer  Vollendung  nach  sei- 
nem Tode  Zusätze  und  Abänderungen  von  dem  anlang, 
liehen  Plane.  Das  Beste  in  der  Architektur  dieser  Gebäude 
ist  die  Vorderseite  des  Palastes  des  Senators.  Sie  zeigt 
im  Ganzen  gute  Verhältnisse,  und  die  doppelte  Freitrej^e, 
welche  zu  dem  Eingänge  des  Gebäudes  emporführt,  bringt 
einen  vortheilhaften  Eindruck  hervor.  Keineswegs  schöne 
Verhältnisse  zeigen  dagegen  die  Paläste  des  Museums  und 
der  Conservatoren.  Das  zu  schwere  Hauptgesims  ertheilt 
ihnen  ein  plumpes  Ansehen,  und  die  Säulen  in  den  vier- 
eckigen Oeffnungen  der  äufseren  Hallen  sind  zwecklos  an- 
gebracht. Die  schweren  und  geschmacklosenTensterbeklei- 
dungen  rühren  zum  Theil  nicht  von  Michelagnolo  her.  Die 
unvollendet  gebliebene  Porta  Pia  läfst  die  Abweichung  die- 
ses Künstlers  von  dem  wahren  Wesen  der  Baukunst  vor- 
züglich auffallend  erkennen. 
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Zu  welchem  auisch-weifenden  and  rerkehrten  Ge- 

UlOTAMt 

Duc«,  gchmack  die  Abwege  des  Michelagnolo  führen  konnten, 
> zeigte  ein  Schüler  von  ihm,  Giovanni  del  Duca, 
in  mehreren  von  demselben  in  Rom  hinterlassenen  Bauwer- 
ken, worunter  die  Laterne  der  Kuppel  der  von  Si^gallo  aufge- 
führten Kirche  S.  Maria  diLoreto,  und  der  unweit  der  Fontana 
Trevi  befindliche  Palast  Pamflli  gehört , wo  gegenwärtig  die 
Stamperia  Camerale  ist.  Wir  führen  jenen  zu  keinem  vorzüg- 
lichen Rufe  gelangten  Architekten  hier  vornehmlich  defswegen 
' an,  weil  er  der  im  siebzehnten  Jahrhundert  erfolgten  gänz- 
' liehen  Ausartung  der  Architektur  dergestalt  zuvoreilte,  dafs 
man , ohne  historische  Zeugnisse,  geneigt  sein  würde,  seine 
Werke  in  die  Epoche  des  Borromini  zu  setzen. 

Die  übrigen  Architekten,  welche  in  den  späteren  Zeiten  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  Rom  Werke  hinterliefsen,  zeigen 
noch  einen  ziemlich  guten , wenn  gleich  nicht  von  Ausartung 
völlig  entfernten  Geschmack.  Giacomo  Barrozzi,  ge- 
VifBoU.  wohnlich  V i g n o 1 a von  seinem  Geburtsorte  genannt 
(1507 — 1573),  befleifsigte  sich  mit  vorzüglichem 
Eifer  des  Stadiums  der  Baukunst  des  Alterthums.  Den  mei- 
sten Ruf  hat  unter  seinen  Werken  der  Palast  zu  Caprarola, 
dreifsig  Milien  entfernt  von  Rom,  erhalten.  Ton  seinen  Ge- 
bäuden in  dieser  Stadt  sind  vornehmlich  die  Villa  des  Papstes 
Julius  ni.,  und  die  kleine  Kirche  S.  Andrea  di  Ponte  Molle, 
beide  vor  Porta  del  Popolo,  zu  bemerken.  Die  erwähnte 
Kirche  ist  als  ein  klassisches  Master  der  Architektur  betrachtet 
und  dadurch  unstreitig  überschätzt  worden.  Sie  gehört  aber 
doch,  so  wie  das  Gebäude  der  genannten  Villa,  unter  die  bes- 
seren Werke  der  neueren  Baukunst  in  Rom,  und  beide  ver- 
dienten daher  vor  dem  gänzlichen  Verfall  bewahrt  zu  werden, 
dem  sie  bei  ihrem  gegenwärtigen  vernachlässigten  Zustande 
unvermeidlich  entgegengehen.  Die  meisten  übrigen  Bauwerke 
in  Rom,  zu  denen  Vignola  den  Plan  entwarf,  sind  nicht  dem- 
selben gemäfs  ausgeführt  worden. 

Nicht  minderen  Ruf  als  durch  seine  Gebäude  erwarb  er 
sich  durch  sein  litterarisches  Werk  über  die  fünf  Säulenord- 
nnngen.  Er  bestimmte  die  Form  und  Verhältnisse  derselben 
. ' nach 
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nach  den  betten  Werben  der  Architektur  des  alten  Roms, 
und  diese  Bestinuuun^en  erhielten  ein  so  klassisches  Ansehen, 
dafs  lange  Zeit  den  Yignola  und  die  Alten  zu  befolgen  fast  für 
gleichbedeutend  genommen  wurde.  Aber  er  unterwarf  inso- 
fern die  römische  Baukunst  einer  willkührlichen  Beschränkung, 
indem  er  nur  Eine  Form  der  Kapitale  für  jede  Ordnung  fest- 
setzte, da  doch  die  zahlreichen  in  Rum  vorhandenen  antiken 
Säulenknäufe  eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  in  ihren  Gestal- 
ten bemerken  lassen. 

' Von  Pirro  Ligorio  (gest.  1580),  einem  Zeit- 
genossen des  Vignola,  der  sich  auch  durch  eine  kleine 
Schrift  über  die  römischen  Alterthümer,  le  Paradosse 
.genannt,  bekannt  machte,  sieht  man  ein  ganz  anrouthiges  klei- 
nes Gebäude  im  grofsen  päpstlichen  Garten  des  Ya- 
ticans.  Domenico  Fontana  (1543 — 1607),  Bau-  "Vmum* 
meister  Sixtus  Y.,  ist  vornehmlich  durch  die  von  ihm 
bei  der  Aufrichtung  des  Obelisken  auf  dem  Petersplatz  be- 
wiesene Kunst  der  Mechanik  berühmt  geworden.  Der  neue 
Lateranische  Palast,  die  Faqade  vor  dem  hinteren  Eingänge 
der  Ijaterankirche  gegen  S.  Maria  Maggiore , das  nach  diesei* 
Kirche  zu  gelegene  Casino  der  Villa  Negi'uni,  und  andere  nach 
seiner  Angabe  in  Rom  aufgeführten  Gebäude  zeigen  eine  gute 
Anlage  des  Ganzen,  dabei  aber  gewöhnlich  die  plumpen  und 
überladenen  I'ensterbekleidungen , die  durch  Sangallo  und 
Michelagnolo  in  die  Architektur  eingeführt  wurden.  ' 

Auch  der  Palast  Ruspoli  von  Bartolome«  Amma-^4MD"*i! 
nati  (1511  — 1586),  auf  der  Via  del  Corso,  kann 
unter  den  besseren  Gebäuden  dieser  Epoche  angeführt  wer. 
den.  Das  vorzüglichste  jedoch  unter  den  römischen  Bau- 
werken aus  den  späteren  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts ist  ohne  Zweifel  der  Palast  Sciarra  von  Fla- 
ininio  Ponzio,'  in  der  zuvorerwähnten  Strafse. 

Die  schönen  Verhältnisse  in  den  Abtheilungen  der 
Stockwerke  und  Fenster,  die  Einfachheit  und  Entfernung  von 
schwerfälligen  uud  überladenen  Zierraten , machen  dieses  Ge- 
bäude einer  besseren  Zeit  der  Kunst  würdig.  Das  Portal  des 
Einganges,  welches  dem  guten  Styl  des  Uebrigen  keineswegea 
entspricht,  rührt  nicht  von  Ponzio,  wie  Milizia  anzunehnien 
T«>  n»m.  I.  Bi.  39 
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scheint,  sondern  Ton  Antonio  Labacco,  einem  Schüler  des 
Sangallo , her.  Weit  minder  glücklich  als  in  der  Architektur 
dieses  Palastes  hat  sich  Ponzio  in  der  Sacristei  und  in  der  Cap- 
pella Paolina  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  gezeigt.  Aber 
der  Sinn  für  Kirchenbaukunst  tvar  längst  verschwunden,  als 
sich  in  den  Palästen  immer  noch  ein  leidlicher  Geschmack 
erhielt. 

Im  siebzehnten  Jahrhundert  gelangte  die  Ausartung  der 
Baukunst  zu  ihrer  vollkommenen  Entwicklung.  Wie  die  Pla- 
stik , so  verkannte  auch  die  Architektur  bei  den  Neueren  ihre 
eigenihümlichen  Gränzen,  indem  beide  Künste  malerisehe 
lA  irkung  beabsichtigten.  Spuren  dieses  Bestrebens  erschie- 
nen schon  sehr  frühzeitig  in  der  neueren  Baukunst,  wie  in 
den  obenei’w  ähnten  Kirchenfacaden,  die  in  keiner  Verbindung 
mit  dem  übrigen  Gebäude  stehen,  und  daher  nur  einen  täu- 
schenden Effect  gewähren  sollen.  Docli  trat  diese  malerische 
Tendenz  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  recht  auffallend 
hervor,  und  offenbarte'  sich  nicht  selten  auf  höchst  widersin- 
nige Weise.  Es  niufs  in  der  Malerei  noihwendige  Aufgabe 
sein,  dem  perspectivischen  Scheine  im  Bilde  das  Ansehen 
körperlicher  Bealität  zu  ertheilen;  aber  in  der  Architektur, 
einer  ihrem  Wesen  nach  durchaus  geometrischen  Kunst,  die 
Bealität  in  Schein  verwandeln  zu  wollen,  ist  nur  durch  völlige 
Umkehrung  der  Natur  der  Dinge  möglich.  Dennoch  suchte 
man  damals  in  der  Baukunst  im  eigentlichsten  Verstände  per- 
spectivischen Effhct  durch  Gesimse  und  Pilaster,  die  einander 
zum  Theil  verdecken , hervorzuhriugen,  und  an  den  P'cnster- 
mauern  mehrerer  römischen  Paläste,  unter  andern  an  der 
Facade  des  Palastes  Barberini  gegen  die  Via  dclle  quattro  fon- 
tane,  erscheinen  sogar  Ahtheilungen  in  perspectivischer  Rich- 
tung, um  dadurch  der  Lage  der  Fenster  den  Schein  einer 
gröfseren  Tiefe  zu  gehen.  Ueherhaupt  verschwand  nun  gänz- 
lich der  Sinn  für  das  Einfache,  Angemessene  und  Schickliche. 
Die  Gebäude  wurden  mit  Säulen,  Pilastern,  Schnörkeln,  Mu- 
scheln, Ausladungen  und  Giebeln  überhäuft.  Und  diesen 
Ungeschmack  zeigen  in  Rom  vornehmlich  die  in  den  zwei 
lelztverflossenen  Jahrhunderten  erbauten  Kirchen : nicht  allein 
in  den  Gebäuden  selbst , sondern  auch  in  den  Altären,  Taber- 

I ‘ 
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Dkkeln  und  überhaupt  in  Allem,  was  nur  architektonisch  ge. 
sannt  werden  kann. 

• 4 

Bei  dem  Plane  einer  kurzen  allgemeinen  Urbersicht  der 
Geschichte  der  Baukunst  des  neueren  Roms  konnte  es  nie 
unsere  Ansicht  sein  alle  Architekten  anzuführen,  welche  in 
dieser  Stadt  Werke  hinterliefsen.  Am  unangemessensten  je- 
doch und  dabei  höchst  ermüdend  und  langweilig  wäre  diefs 
bei  Betrachtung  des  gegenwärtigen  Zeitraums;  wir  beschrän- 
ken uns  daher  im  j'olgenden  nur  auf  die  Erwähnung  von  we- 
nigen Baukünstlern,  die  in  der  Geschichte  des  Verfalls  dieser 
Kunst  Epoche  machen,  und  zu  ihrer  Zeit  vorzüglichen  Ruf 
erlangten. 


Unter  den  in  den  ersten  Zeiten  des  siebzehntenJahrhunderts 

i 

in  Rom  anwesenden  Architekten  stand  vornehmlich. 

Carlo  Maderno  (1556 — 1629)  im  Ansehen.  Er  M^aJioo. 
vollendete  unter  Paul  V.  das  ungeheure  Gebäude  der 
Peterskirche,  nach  einem  von  dem  Entwürfe  des  Michelagnolo 
wesentlich  veränderten  aber  sehr  unglücklich  ausgefallenen 
Plane.  Insbesondere  gehört  die  nach  seiner  Angabe  aufge- 
führte Vorderseite  derselben  unter  die  auffallendsten  Denk- 
mäler in  Rom  von  dem  verderbten  Geschmack  der  Archi- 
tektur. Nicht  minder  zeugen  davon  die  Facaden  von  S.  Su- 
sanns und  S.  Mai'ia  della  Yittoria,  so  wie  andere  AVerke  der 
Kirchenbaukunst  dieses  -Architekten.  Minder  unglücklich 
hat  er  sich  in  dem  Bau  von  Palästen  gezeigt.  Der  nach 
seiner  Angabe  aufgeführte  Palast  Mattei  ist  zwar  kein  aus- 
gezeichnetes Werk,  zeigt  aber  doch  in  der  Anlage  des  Gan- 
zen etwas  Grofsartiges,  und  dasselbe  läfst  sich  auch  von 
dem  Palast  Barberini  sagen,  zu  dessen  Bau  aber  nur  der 
Anfang  unter  seinpr  Aufsicht  gemacht  wurde. 


Nfach  dem  Beispiele  der  früheren  Zeiten  beschäftigten 
sich  auch  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  namhaft  gewor- 
dene Haler  uud  Bildhauer  mit  der  Architektur. 
Domenichino  entwarf  den  Plan  zu  der  Kirche 
S.  Ignazio,  den  man  aber  in  der  Ausführung  nur 
zum  Theil  befolgte.  Defsgleichen  sind  nach  seinem  Ent- 
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vrirrfe  die  Gartenanlagen  der  Villa  Lodovisi  und  das  gröfsere 
Casino  derselben  ausgefübrt  worden.  Pietro  da 
*CoVioii«*  Cortona  zeigte  in  der  Kirche  Santa  Martina. 

auf  dem  f )ampo  Vaccino,  insbesondere  in  der  äufserst 
geschmacklosen  F'acade  derselben,  einen  höchst  auffallend  ver- 
kehrten Styl.  Etwas  besser  erscheinen  die  von  ihm  angege- 
benen Vorderseiten  der  Kirchen  S.  Maria  in  Via  Lata 
Aigirdi.  und  S.  Maria  della  Pace.  Algardi  hat  ein  sehr  un- 
erfreuliches Werk  der  Baukunst,  in  der  Facade  der 
Kirche  S.  Ignazio  hinterlassen.  Mehr  zur  Ehre  dieses  Künst- 
lers gereichen  die  Gartenanlagen  der  schönen  und  anmuthigen 
Villa  Pamiili,  die  nebst  den  Gebäuden  derselben  uacb  seiner 
Angabe  ausgeführt  worden  sind. 

Berninis  Architektur  scheint  zwar  dem  Style 
Bcrn^ni.  dicscs  Künstlers  in  der  Sculptur  sehr  nahe  verwandt, 
dürfte  aber  doch  einen  minder  ausschweifenden  Cha- 
rakter zeigen.  Die  Colonnaden  des  Petersplatzes  gewähren, 
bei  allen  iVlängeln  im  Einzelnen,  im  Ganzen  doch  immer  einen 
sehr  prächtigen  und  gewissermafsen  grofsartigen  Eindruck, 
und  verrathen  das  ausgezeichnete  Talent  des  Bemini,  das  ihm 
bei  seinem  verkehrten  Kunstsinne  nicht  abgesprochen  werden 
kann.  Auch  die  von  ihm  angegebene  Facade  des  Palastes 
Barberini,  gegen  die  Via  delle  quattro  fontane,  zeigt  eine  gute 
Anla"c  des  Ganzen,  so  sehr  sich  auch  einzelne  Theile  vom 
richtigen  Geschmack  entfernen.’  Der  ebenfalls  nach  seinem 
Plane  aufgeführte  Palast  Bracciano,  auf  Piazza  di  SS.  Apostoli, 
die  kleine  Kirche  des  Novitiats  der  Jesuiten,  auf  demQuirinal, 
und  die  Scala  Begia  des  Vaticanischen  Palastes  scheinen  dieses 
Lob  nicht  zu  verdienen.  ' 

Unstreitig  erhielt  Borroinini  (1599  — 1G6I) 
Borromiai.  Jn  der  Architektur  hinsichtlich  der  Geschmacksver- 
kehrtheit  den  Sieg  über  den  Bernini.  Beweise  davon 
geben  die  Kirche  S.  Agnese  auf  Piazza  Navona,  die  kleine 
Kirche  S.  Carlo  alle  quattro  Fontane,  und  andere  Gebäude  von 
ihm  in  Born.  Spätere  Baukünstler  traten  in  seine  Fufstapfen 
und  suchten  im  Ungeschmack  ihn  noch  wo  möglich  zu  über- 
treSen,  wie  man  unter  andern  in  den  Facaden  der  Kirtdien  / 
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S.  Marcello  und  S.  Croce  in  Gerusalemine,  und  in  der  Vorder- 
seite des  Palastes  Doria  im  Corso  sehen  kann,  worunter  ror- 
nehmlich  die  letztgenannte  ein  ganz  besonders  auffallendes 
Beispiel  eines  verbildeten  und  manicrirten  Styls  zeigt.  In 
diesem  Geschmack  erhielt  sic^  die  Baukunst  bis  in  die  späteren 
Zeiten  des  vorigen  Jahrhunderts ; nur  möchte  sich  im  Ganzen 
Abnahme  des  Talentes  und  steigende  Dürftigkeit  des  Geistes 
offenbaren.  Dennoch  entstanden  dabei  auch  einige  Bauwerke, 
die  Annäherung  zum  Besseren  bemerken  lassen.  Die  un- 
ter Clemens  XII.  von  Alessandro  Galilei  aufgefOhrtc  Vorder- 
seite der  Laterankirche  ist  zwar  keinesweges  musterhaft, 
aber  doch  besser  als  die  der  Peterskirche;  und  so  dürften 
auch  die  unter  Clemens  XIV.  und  Pius  VI.  nach  Angabe  der 

Architekten  Simonetti  und  Camporesi  erbauten  Säle  des 

* / 

Vaticanischen  Museums  mehreren  Gebäuden  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  vorzuziehen  sein. 

Das  zuletzt  entstandeneWerk  der  Baukunst  inRom,  welches 
mit  einiger  Auszeichnung  genannt  werden  kann,  ist  der  nach  der 
Angab^von  Stern  (Sohn  eines,Deutschen)  untei'  Pius VII.  er- 
baute Saal  des  Museo  Chiaramonti  (Braccio  nuovo).  Die  übrigen 
in  unseren  Tagen  aufgeführten  Gebäude  zeugen  von  eincmhöchst 
kläglichen  Zustande  der  Architektur  in  dieser  als  den  Mittclpunct 
der  Künste  betrachteten  Stadt.  Sie  verrathen  bei  einem  gänz- 
lichen Mangel  an  Sinn  für  guteVerhältnissc  eine  solche  Armselig- 
keit des  Geistes,  dafs  man  ohne  paradox  zu  sein  behaupten  kann, 
dafs  im  Vergleich  mit  ihnen  die  meisten  Bauwerke  des_  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts  einen  würdigen  Ein- 
di-uck  gewähren.  Diese  zeigen  bei  einem  nicht  selten  wahr- 
haft sinnlosen  Geschmack  doch  noch  etwas  Grofsartiges  in  ih- 
rer Anlage;  da  jene  hingegen  einen  höchst  kleinlichen  und 
düi'ftigen  Sinn  und  gänzlichen  Mangel  an  Phantasie  offenbaren, 
wobei  wir  nur  an  die  neuen  Gebäude  der  Piazza  del  PopoIn 
zu  erinnern  brauchen.  Ob  an  anderen  Orten  sich  die  Bau- 
kunst in  einem  merklich  besseren  Zustande  befinde,  wollen  wir 
Andern  zur  Beurtheilung  überlassen.  Der  manierirtc  Ge- 
schmack der  beiden  letztverflossenen  Jahrhunderte  wird  aller- 
dings einstimmig  verworfen.  Aber  wohl  möchte  sich  die  Ar- 
chitektur im  -Allgemeinen  gegenwärtig  in  einem  Zustande  be- 
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finden,  nichl  unähnlich  dem,  worin  sich  die  Malerei  in  der 
Epoche  des  Mcnj;s  befand.  Die  gepriesene  Wiederherstellung 
des  guten  Geschmacks  dürfte  nur  im  negativen  Sinne  zugege- 
ben werden  können,  und  hinter  dem  sogenannten  reinen  Styl 
sich  gewöhnlich  Charakterlosigkeit  und  Dürftigkeit  des  Geistes 
verbergen. 
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Die  Befestigungen  der  Stadt, 


EINLEITUNG. 

yor^ervische  Befestigungen. 

Wir  haben  itn  jinciten  Buche  die  Gewifsheit  ge-wonnen, 
dafs  die  Geschichte  der  allmäligen  Erweiterung  der  Stadt, 
welche  wir  hier  nach  ihren  wechselnden  Befestigungen  und 
deren  Thoren  zu  betrachten  haben,  ganz  und  gar  von  der 
pragmatischen  Erzählung  der  Geschichtschreiber  getrennt 
werden  raufs.  Wie  dort  durch  einige  urkundenmäfsige  Ver- 
zeichnungen, haben  wir  uns  hier  vorzugsweise  durch  den  Au- 
genschein zu  belehren,  nämlich  durch  die  natürliche  Beschaf- 
fenheit der  römischen  Hügel,  und  die  Anwendung  des  allge- 
meinen Befestigungssystems  der  altitalischen  Städte , wie  wir 
dieses  noch  jetzt  an  mehreren  Beispielen  zu  erkennen  vermö- 
gen. Hie  Befestigung  Borns  mufste  bald  über  die  einfache 
Befestigung  einzelner  Höhen,  auf  welehe  sich  die  meisten  je- 
ner Städte  beschränken,  hinausgehen  durch  die  Vereinigung 
mehrerer  Hügel  mit  ihren  Thälern  zu  einer  einzigei/  festen 
Stadt.  Diefs  System  wurde  durch  die  Anlage  des  Walles  des 
Servius  vollendet;  Hie  Befestigung  der  Hügelstädtc  Latiums, 
wovon  in  der  Nähe  Borns  Lanuvium  (Ci>itä  la  Vigna)  ein  Bei- 
spiel giebt , scheint  sich  von  der  Befestigung  der  volscischen, 
hemicischen  und  marsischen  Städte  nur  dadurch  zu  untev- 
scheiden,  dafs  bei  ihr  kein  Bau  mit  vollkommenen  Polygonen 
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(sogenannten  cyclopischen  Mauern)  *)  nachweislich  ist,  wie 
ihn  jene  Städte  zeigen,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  genau 
behauene  (Quadern.  Schon  des  alten  Tarquinius  Bau  wird  als 
ein  Werk  aus  genau  behauenen  (Quadern  bezeichnet,  ähnlich 
also  dem  Cloakenbau.  Die  Höhen  Roms  nun  wa/en  einzeln 
liegende  Hügel,  theils  mehr  erdig,  theils  mehr  oder  minder 
^ steile  eigentliche  Felsen,  alle,  nur  mit  Ausnahme  des  Quirinais 
und  Capitols,  durch  tiefe  Thäler  von  einander  getrennt.  Um 
diese  zu  schützen  ward  der  Fels  von  den  Alten,  wo  er  stark 
genug  war,  schrofi' abgehauen , an  erdigen  oder  niedrigen 
. Stellen  durch  vielseitige  oder  viereckige  Steine  — meist 
Stücke  desselben  Felsens,  wie  in  Cora  — ergänzt.  Diese  Be- 
festigungsart leidet  ihre  leichteste  Anwendung  auf  den  Aven- 
tin, der  auch  in  der  Geschichte  ursprünglich  abgesondert  er- 
scheint, das  Capitol  — die  Arx  der  sabinischen  Stadt  — und 
den  Cälius,  den  m,in  bei  der  Bildung  der  _latinisch- etrus- 
kischen Stadt  wohl  eben  defswegen  als  die  Arx  .derselben  be- 
trachten mufs.  Der  Palatin  war  in  der  Urzeit  natürlich  fest 
durch  die  Seen  oder  Sümpfe  na<;h  der  sabinischen  Stadt  und 
dem  Aventin  hin.  Das  Uebrige  ward  wohl  durch  künstliche 
Steinmauern  beschützt,  die  an  die  abgeschrofilen  Erdtufwände 
angeleimt  wurden.  Ein  Erdwall  wird  nur  bei  den  Carinen 
nach  der  Seite  der  Subura  hin  erwähnt.  Bei  solchem  Stein- 
bau nun  bildete  man  unstreitig  oben  eine  Brustwehr,  und  diefs 
ist  der  einzige  als  freistehend  zu  denkende  Theil  dieser  ein- 


Die  römischen  Antiquare  haben  diesen  Namen  von  Uodwells 
Benennung  der  von  den  Alten  wirklich  so  bczcichneten  Mauern 
von  Tiryns  und  Trözene  entlehnt.  Kein  aller  Schriftsteller  aber 
gicbl  den  übrigen  griechischen,  und  eben  so  wenig  den  italischen 
Polygonmauern  diesen  Namen.  Auch  sind  sie  keineswegs  jenen 
ganz  gleich,  ungeachtet  der  Bauart  mit  vieleckigen  Steinen,  die 
beiden  gemein  ist.  Die  Mauern  vonTrözen  und  Tiryns  sind  rohe, 
aurcinandorgehäufte Felsstücke, deren Zwischenräumekicineun-  ‘ 
behauene  Steine  ausfüllen.  In  denen  von  Argos  und  Athen,  sowie 
in  den  italischen  ist  eine  Art  von  Regclinäfsigkcit : die  Steine  sind 
meistentheils  von  gleicher  Gröfse  und  zusainmengepafst.  Vergl. 
Principles  of  bcauty  in  Grecian  Architecture  by  George  Lord  of 
Aberrdecn.  Lond.  1823.  8.  p.  76  IT.  und  eine  umfassende  Zusam- 
menstellung v.  Gell  u.  Gerhard  in  Annali  di  A.rcheologla.  Fascic.  I. 
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fachen  Hügelbefestigungeii.  Schon  durch  die  natürlichen 
Vorsprünge  der  Felsspitzen  mufsten  sich  Bastionen  bilden; 
Terrassen,  die  vorn  als  Mauern,  weiter  einwärts  als  Strafse 
und  Bauplatz  dienren.  Diefs  sieht  man  such  sehr  deutlich 
bei  Cora. 

Indem  man  so  dem  natürlichen  Bau  des  Hügels  folgte, 
theilte  sich  dje  Stadt  von  selbst  in  mehrere  terrassenförmig 
über  einander  liegende  Befestigungen , deren  oberste  und 
festeste  in!  engeren  Sinne  hiel's,  was  das  Ganze  war,  eine  A.rr 
oder  Burg.  Die  unteren  Befestigungen  dehnten  sich  leicht 
zu  einer  niederen  Stadt  aus , deren  Bewohner  in  jener  Schutz 
füf  sich  und  ihre  Hcerden  fanden.  Gegen  den  ersten  Anfall 
konnten  sie  durch  Wall  und  Graben  geschützt  sein.  So  sahen 
wir  am  Palatin  eine  niedere  Stadt  entstehen , die  sich  in  die 
bewohnbaren  Tiefen  verbreitete,'  und  die  wohl  in  ihren  äul'ser- 

sten  Enden  sich  durch  eine  solche  leichte  Landwehr wie 

wir  sic  nach  Niebuhr  nennen  wollen  — abschlofs:  dieselbe, 
über  welche  in  dem  Gedicht.  Remus  verhöhnend  springt.  In 
Beziehung  auf  die  Zugänge  (clivi)  und  Thore  einer  solchen 
Hügelstadt  konnten  folgende  Fälle  Vorkommen:  ' 

entweder  war  die  Seite  ganz  steil  und  also  ohne 
Zugang: 

oder  es  führte  eine  Schlucht  zum  Berge  hinauf.  Diese 
war  alsdann  entweder  unten  durch  ein  Thor  verschlossen, 
oder  am  obern  Thcil  des  Glivus,  oder  es  waren  auch  zwei 
Thore,  ein  unteres  und  ein  oberes: 

o‘  d e r endlich , es  war  die  Seite  sehr  abhängig  und  zu- 
gänglich, und  man  war  genöthigt,  eine  freistehende  Mauer 
anzubringen,  alsdann  mufste  man  wohl  ein  unteres  und  ein 
oberes  Thor  haben.  Bisweilen  wandte  man  hier,  da- 
mit nicht  Alles  von  jenem  abhängig  blieb,  einen  zusammen- 
hängenden Thorbau  an , durch  den  das  innere  und  äufsere 
Thor  verbunden  wurden  , wie  noch  jetzt  die  Thore  von  Vola- 
terrae,  Cossa  und  Cortona  zeigen.  In  Mycenä  ist  ein  solches 
Thor,  vor  welchem  ein  oben — der  Vertheidigüng  wegen  — 
unbedeckter  Gang  sich  befindet  *).  Verschlossen  wurden 


*}  Lord  Aberdeen  a.  a.  O.  p.  78- 
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die»«  Zugänge  wahrscheinlich,  immer  durch  herahfallende 
Thorplatten,  wie  sie  nicht  nur  die  späteren  römischen  Mauern, 
sondern  auch  die  alten  etruskischen  zeigen.  Der  letzte  Fall 
bereitet  schon  die  Aufgabe  Tor,  mehrere  Hügel  und  Thäler 
in  eine  gemeinschaftliche  Befestigung  einzuschliefsen.  Die 
einzelnen  Hügel  bildeten  eben  so  ^ele  Burgen  (arces) , die 
niedere  Stadt  war  durch  sie  und  die  verbundenen  Mauern  ver- 
tbeidigt.  Diese  äufseren  Mauern  verbanden  die  Hügel : 

entweder  vermittelst  kleiner  zwischenliegender  Hö- 
hen, die  man  dergestalt  für  sie  benutzte,  dafs  man  sie  dar- 
über herleitete.  Um  sie  mit  .Sicherheit  an  die  Höhen  an- 
znlehnen,  mufste  die  ganze  der  Stadt  zugewandte  Seite  so 
eingeschlossen  werden , dafs  die  Mauern  an  dem  äufsersten 
Abhang  nach  der,  Spitze  zu  mit  dieser  eine  Terrasse  bil- 
deten.  Eine  solche  Höhe  war  «Iso  eigentlich  nur  halb  in  der 
Stadt ; 

oder  die  verbindende  Befestigung  mufste  durch  ein 
Thal,  geführt  werden,  ohne  dafs  man  dazwischen  liegende 
Höhen  zur  Beherrschung  der  Tiefe  benutzen  konnte.  Hier 
sind  natürlich  nur  freistehende  Mauern  zu  denken,  und  dabei 
war  es  nothwendig,  den  Zugang  ganz  besonders  zu  decken. 
Die  Mittel  dazu  waren  Thürme  und  Gräben : beide  altrömi- 
schen Gebrauchs  bei  ihren  Befestigungen , und  die  ersten 
( TvQOeig)  galten  für  tyrrhenische  Erfindung. 

Der  Graben  der  Quirlten,  Ancus  Martins  Werk, 
nach  der  Sage  die  erste  Befestigung,  welche  in  der  gewöhn- 
lichen Geschichte  histoiisches  Dasein  hat,  angelegt,  nach  Li- 
vius.  um  die  niederen  Gegenden  der  Stadt  zu  schützen  , ge- 
hört also  augenscheinlich  schon  zu  dieser  Periode  der  Stadt- 
erweiterung. Was  seine  Lage  betrifO,  so  führt  der  Name  zu- 
nächst auf  eine  der  Quirilenstadt  eigcnthüraliche  Schutzwehr. 
Die  beiden  Hügel,  aus  denen  sie  bestand,  hingen  durch  ihre 
Wurzeln  fast  zusammen;  nach  dem  Forum  zu  war  erst  Sumpf, 
dann  die  palatinische  Gränzlinie:  das  Capitol  war  fest  durch 
sich  selbst:*  leicht  zugänglich  war  nur  der  stadlab  wärt»  lie- 
gende Theil  des  Quirinais.  Aber  nach  dieser  Seite  hin  würde 
man  einen  Wall  gebaut  haben  wde  Servius,  und  das  Werk  so 
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benannt  »ein.  Die  anderen  durch  Servius  Wall  befestigten 
Hügel  gehörten  damals  aber  entweder  gar  nicht  oder  nur 
theilweise  zur  Stadt.  Dagegen  haben  wir  ein  qucllenteiches 
Thal  zwischen  Cälius  und  Aventin  — wo  auch  das  Thal  und 
die  Quelle  der  Egcria  — und  die  dem  Ancus  Martins  zuge- 
schriebene Unternehmung  wird  auch  an  sich  wohl  am  natür- 
lichsten in  die  Zeit  gesetzt , wo  beide  Städte  sich  bereits  ver- 
einigt hatten.  Es  wäre  alsdann  ein  Versuch  gewesen,  den 
Stadtverein  ohne  eine  grofse  Umfangsmauer  und  Wall  zu 
sichern:  ein  Graben,  an  die  gegenüber  liegenden  Berg- 
ränder sich  anschliefsend,  erlaubte  die  Gewässer  des  Bo- 
dens zur  Wehr  und  die  ausgeworfene  Erde  zum  Walle  zu 
gebrauchen.  Die  alten  Berichterstatter  wufsten  nicht  mehr, 
wo  er  gelegen,  und  ob  er  wirklich,  wie  der  Wall  des  Servius, 
mit  einer  Mauerbefestigung  verbunden  gewesen,  obgleich 
diefs  kaum  zu  bezweifeln  ist  *). 

Von  Ancus  Martius  berichtet  Livius  auch  noch  **),  dafs 
er  den  Janiculus  durch  den  Pons  Sublicius  mit  der  Stadt 
verbunden ; Dionysius  sagt  ***),  er  habe  jene  Höhe  befestigt. 
Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  durch  Livius  Nachricht  sich 
über  das  Verhältnifs  des  Janiculus  zur  alten  Stadt  hat  können 
irre  machen  lassen:  denn  keinen  anderen  Grund  als  sie  hat 
die  Meinung , dafs  dieser  Berg  zur  Stadt  selbst  gehört  habe, 
während  er  in  allen  Erwähnungen  und  zu  allen  Zeiten  ihr 
durchaus  fremd  erscheint,  und  einen  Gegensatz  mit  ihr  bildet. 
AVenn  also  vom  Umfang  der  Stadt  und  von  ihrer  Befesti-' 
gung  gegen  den  Flufs  hin  die  Rede  ist,  darf  auf  ihn  gar  keine 
Rücksicht  genommen  werden.  Livius  Ausdruck  ist  sehr  un- 
bestimmt: wenn  aber  seine  Worte  in  dem  Sinn  zu  nehmen 
sind,  dafs  der  Janiculus  und  die  Stadt  in  einem  Mauer- 


*)  Livius  I.  13.  Vergleiche  Dionys.  Halic.  III.  182.  Festus^s.  v.  f^ui- 
ritium  fossa,  der  von  einer  Befestigung  Ostia's  spricht.  Nie- 
buhr  1.  -S.  403.  (S.  432  der  dritten  Ausgabe,  wo  die  Bichtung 
durch  den  Gang  der  Marrana  zwischen  Caelius  und  .4ventin 
anschaulich  gemacht  wird.) 

**)  Livius  I.  13. 

***)'Dionys.  III.  183. 
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nmfang  begrifTen  gewesen,  und  man  dieser  Nachricht  gegen 
das  Stillschweigen  aller  übrigen  Schriftsteller  Gewicht  bei- 
legen will,  so  kann'  man  doch  nur  annehmen,  dafs  von  der 
Burg  des  Janiculus  Schcnkelmauern  als  ein  Brückenkopf 
nach  dem  Flufs  geführt  wären.  Spuren  einer  solchen  Be- 
festigung kann  man  aber  einzig  in  dem  Kriege  des  Cinna 
zu  linden  glauben,  ohne  auch  da  zu  ihrer  Annahme  genö^ 
thigt  zu  sein.  ' ' 
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Beschreibung  und  Geschichte  der  Servischen 
' Befestigung. 


Die  vorstehenden  Erörterungen  werden  es  uns  erleich- 
tern , Servius  l'nllius  bertihmte  Anlagen  ihrem  Zweeb  und 
ihren  Grundsätzen  nach  zu  verstehen : wir  hofTen  aber  auch 
den  Gang  derselben  richtiger  und  genauer  bestimmen  zu  kön- 
nen. als  es  bis  jetzt  geschehen  ist. 

Die  riesenhafte  Unternehmung  jenes  Königs , der  die 
ganze  von  ihiH  vergröfserte  Stadt  mit  einer  Befestigung  um- 
zog , welche  erst  Aurelian  durch  eine  ähnliche  in  vergrölser- 
tem  Umfange  ersetzte  , ist  die  erste  Thatsache  der  Geschichte 
der  römischen  Befestigungen,  von  welcher  wir  uns  eine  be- 
stimmte Vorstellung  machen  können.  Es  ist  oben  gezeigt 
worden,  dafs  sie  den  Aventin  mit  dem  Capitol  und  den  Hügeln, 
welche  zum  Umfang  der  vier  Regionen  gehörten,  militärisch 
verband.  Den  Plan  zu  einer  solchen  Befestigung  durch  einen 
Ring  von  Quadermauern  hatte,  nach  Livius  Erzählung,  bereits 
der  ältere  Tarqiiinius  gefafst,  Servius  führte  sie  auf  und  legte 
den  Wall  an  , de»  Dionysius  und  Plinius  dem  jüngeren  Tar- 
quinius  zuschreiben,  dessen  Anlage  ab^r  nicht  von  den 
Mauern  getrennt  werden  kann  *). 

Gewifs  war  Mauer  wie  Wall,  der  königlichen  Zeit  gemäfs, 
mit  grofsartiger  Festigkeit  angelegt.  Thürme  schützten  sie, 


*)  Niebuhr  I.  406  ff.  Ite  Ausgabe  (456  ff.  Sie  Ausgabe). 
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wie  die  Aurelianische  Mauer,  in  gewissen  Entfernungen  oder 
wenigstens  an  einigen  Stellen : zuiallige  Ersväbnungen  setzen 
ihr  Dasein  in  der  Zeit  der  Republik  auf  dein  Capitol  und  beim 
Circus  inaximus  atifser  Zweifel.  So  sagt  Lirius  (28,  7.),  dal's 
im  Jahr  540  der  Stadt  Mauern  und  Thürme  hergesteJlt  wur- 
den. Allerdings  mögen  jene  erst  nach  der  gallischen  Erobe- 
rung gebaut  sein:  denn  bei  dem  nächtlichen  Emporklimmen 
der  Feinde  ist  keine  Spnr  von  ihnen , ja  kaum  von  freistehen- 
den Mauern  zu  erkennen.  Dem  Griechen  Strabo  (V’,'3.)  übrigens 
schienen  Mauern  und  Wall  des  Servius,  im  Vergleich  mit 
anderen  festen  Städten  des  Alterthums , keineswegs  sehr  be- 
deutende Befestigungen  für  die  Herrscherin  der  Welt  zu  sein; 
denn  er  bemerkt,  dals  aufser  ihnen  Rom  keinen  Schutz  ge- 
habt, indem  die  alten  Römer  von  dem  Gimiidsatze  ausgegan- 
gen wären , die  Männer  müfsten  die  Schanzen , und  nicht  die 
Schanzen  die  Männer  vertheidigen.  Die  in  Mauer  und  Wall  des 
Servius  eingeschlossene  Stadt  besclireibt  Dionysius  so  (IX.  p. 
624):  „Rom  liegt  theils  auf  den  Spitzen  der  Hügel  und  schroffen 
Bergrücken , und  ist  durch  die  Natur  selbst  geschützt,  so  dafs 
es  wenig  der  Hut  bedarf , theils  ist  cs  durch  den  Tiberflufs 

verschanzt ; der  Theil  endlich  von  dem  esquilini- 

schen  Thor  bis  zum  Collinischen  ist  von  Natur  sehr  angreifbar 
und  nur  durch  Kunst  fest.“  Die  Befestigung  des  Servius  zer- 
fällt also  in  zwei  Haupttheile:  den  Damm,  welcher  die 
änfsere  flach  ablaufcnde  Seite  der  drei  halbinselartigen  Hügel, 
des  Esquilins , Quirinais  und  Viminals,  also  die  östliche  Seite 
der  Stadt  abschlofs,  und  die  Mauer,  welche  vom  nordöst- 
lichen Rande  des  Quirinais  bis  zum  südwestlichen  des  Esqui-  ' 
lins  lief,  an  die  beiden  Enden  des  Walls  sich  anl^hnend. 

Diese  Mauer  zog  sich  an  dem  Rande  des  Quirinais,  Capi- 
tols , Aventins  und  Qilius  hin , so  dafs  sie  den  vierten  der 
freistehenden  Hügel , den  Palatin,  als  innere  Höhe  umschlofs. 

Es  scheint  also  am  natürlichsten , den  Gang  dieser  Mauer 
vom  Quirinal  bis  zum  Ende  des  Cälius  nach  dem  Esquilin  hin  ' 
zu  verfolgen. 

Hierbei  und  bei  Angabe  der  Thore  wei-den  wir  dasjenige, 
was  ausführliche  Localuntersuchung  erheischt,  der  besonde- 
ren Betrachtung  der  einzelnen  Hügel  Vorbehalten.  Wir  be- 
merken 
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meriien  nnr  TOrläufig.  daft  ron  den  Thoren  in  der  Mauer 
des  Serrius  einige  ganz  gewifs  den  uns  bekannten  Namen  erst 
in  der  Zeit  der  Republik  erhalten  haben,  und  dafs  wir  überhaupt 
diese  spätere  Zeit  vorzugsweise  berücksichtigen,  aus  welcher 
wir  allein  die  leider  sehr  mangelhaften  Nachrichten  über  die 
Senrischen  Anlagen' besitzen,  ln  ihr  selbst  können  wir  keine 
bestimmten  Epochen  unterscheiden ; die  Schicksale  der  Mauern 
und  Wälle  von  der  Wiederherstellung  nach  dem  Gallischen 
Brande  bis  zur  Zeit  Augusts,  wo  man  beide  mit  Mühe  auf- 
SBchen  mnfste  um  sie  zwischen  den  Häusern  zu  entdecken, 
und  wo  gewifs  manche  Tbeile  gar  nicht  mehr  bestanden,  sind 
uns  völlig  unbekannt. 

A.  Gang  der  Mauer  längs  des  nordöstlichen 
Randes  des  (^uirinals. 

Ungeachtet  der  grofsen  Yeränderungen,  welche  die  Ge- 
stalt des  Berges  von  dieser  Seite,  durch  die  Bauten  Trajans, 
die  Anlagen  des  päpstlichen  Gartens  und  die  Durchbrechung 
einer  geraden  Srafse  von  der  Höhe  des  Pincius,  am  Platz  Bar- 
berini  vorbei  nach  den  Quattro  fontane,  erlitten  hat,  kann 
man  sieh  doch,  nach  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen,  eine 
ziemlich  genaue  Vorstellung  des  Ganges  der  Mauer,  von  der 
Gränze  des  Pincius  bis  zum  Capitol  machen,  wenn  man  die 
Höhen  des  (^irinals  verfolgt.  Der  Wall  des  Servius 
endigte  am  Qnirinal  bei  der  Porta  Collina,  die 
wir  ohne  Bedenken  mit  den  meisten  Antiquaren  in  der 
Tiefe,  worin  die  Strafse  von  Porta  Pia  läuft,  bei  der  Vereini- 
gung derselben  mit  der  Strafse  ron  Porta  Salara 'annehmen. 
Innks  von  dieser  Stelle  sieht  man  in  der  Vigna  Barberini  zuerst 
eine  in  der  Richtung  des  Walls  fortgehendc  Erhöhung,  von 
der  bei  der  Untersuchung  desselben  die  Rede  sein  soll ; an  sie 
schliefst  sich  in  fast  rechtem  Winkel  eine  ungeheure,  obgleich 
spätere  Substructionsmauer  an,  die  aber  wohl  hier  am  Rande 
des  Berges  auf  den  Fundamenten  der  alten  Stadtmauer  aufge- 
Bihrt  wurde.  Denn  sie  geht  nach  zwei  stumpfwinkligen  und 
einer  rechtwinkligen  Wendung  in  gerader  Linie  durch  die 
Vigna  hindurch,  und  ^chliefst  sich  an  eine  andere  Mauer,  wie- 
' der  in  fast  rechtem  Winkel  an,  auf  welcher  die  Strebepfeiler 
TOB  Rom.  1.  40 


\ 

de»  Casino  nach  d«ni  dbJhanf«  $n  auf^ifiäVr^  »ii«}-  ^ ^ 
Anlage  dieses  Gartenbanses  wurden,  i^ach  8an(n 
Zeugnifs,  mehrere  Stacke  der  alt^n  ' 

dem  zerstört,  und  nock  sehen  wir  ein  pifikf  unhedfut^n4i* 
Stück  derselben  an  der  n eatUchen  Sffite  d#a  ^aygie*- 
fort  liinter  dem  Garten  von  S-Suaaima  ent4ec|*(t^  man  an  Saale 
Bartoli's  ^eit  ein  ganz  ähnliches  Stück,  «iek^n  Falaf  ^ 

den  Berg  gelehnt.  Von  hier  zeigt  der  AUtang  d^  Bargs,  'wÄ^ 
die  Mauer  am  Palast  Barberini  vorbei  ging?  ^9  waH  bei  VVüg- 
räumung  des  Bodens  ein  das  Brdgeschoft  dicaelbe  H^Her  ’W^- 
derfand^  ebenfail»  an  den  Hügel  augelehnt?  wie  ua»  dfiraelbc 
Gewährsmann  berichtet : von  dort  zog  sie  aieb  über  dem  Ba»d^ 
des  Marsfeldes  her  nach  dem  Capitol  zn.  In  der  angedeuteten 
Strecke  nun  sind  folgende  erweislich  nicht  neue  Aufgänge : ^ 

1.  Der  Aufgang  vom  Marsfeid,  rechts  vom  Pincins  her  nach 
der  Bircbe  s.  Su»anna=  >m  frühen  Jdiu^iaibar  dahan  ^i* 
di  S-  Suaanoa-  ; 

2-  Der  mittler«  Aufgapg  vom  Marsfeid  hei  jFtmtaim  Tneri? 
die  Via  della  Dataria  bmm4* 

3-  Der  südliche  Aufgang  (Tr«  Capn«4«)  unweif  vom  h’ePW» 

, Trajana,  bei  Tor  di  Milizia  vorbei  (Yievtlo  d«'  Cornelj)- 

Die  Thore,  wejcbe  an  d«»  oiaereR  ^idgü*«»  4«s 
5a.‘ij«uV. Bergei  führten,  sind  nnn  gewif»  Fff r»a  §alv}I«fi» 
und  Porta  Sanqualia.  PenR  d«r  Tempel  dfr 
Salus,  von  welcher  daa  erat«  Tbpr  den  Bihrt,  Uegf  a9^ 

der  Höhe  dci  Hügela,  wie  der  Tempel  de»  Qviriun«  (epBis 
Salntaris  bei  Varro) : und  d«r  Tempel  dea  Sm»We  > wel- 
chen Festus  (wie  Nibby  richtig  hemarbi)  den  Namen  df^ 
zweiten  Thor»  bezieht,  nicht  weniger. 

Nach  dem  MarM'eld  »n  Hg  W Qoirinal  wahf- 
' scheinlich  auch  die  Porta  FpRlipcHs,  vor  wel- 

cher in  der  Zeit  der  Bepubük  ein  SätilengWg  ii*eb 
dem  Altar  des  Mars , auf  dem  Marsfelde , fühvle*  Henn  zum 
Marsfelde  ging  mau  vom  Quiriual  «der  Capitol;  und  da 
dieaem  letzteren  Berge  die  Porta  Batumena?  Verbiedppg 
mit  dem  MarsCelde  ^ engeren  Sinn«,  erwähnt  wird?  wie  di^ 
Porta  Carmentalis  di«  Verbindung  mit  den  Flaminjwhfn  Wie- 
sen vermittelie,'  »o  müssen  wir  jene  wphi  fuf  d#n  Qnü^ 
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y»9  •!*?»  >l?sr  n»c)x  dem  Capitol  «u, 

«4?r  TPP  dif»jeip  »ell)»t,  f^rte  dip  Porta  R a- 

ip  die  Der  Naifte  gelbst  ward  yon  t«IÜ. 

4fm  Yejputiachen  Kämpfers,  Publicol^'a  Zeitge- 
^pappn,  pl^gplei^et,  ^laep  Roste,  a^  er  nach  dem  Siege  in  den 
ib  seine  Yaterstadt  zurackf^hr,  plöubch  um- 
?Vpw  «HUfifep.  »lin  an  dem  gepennten  Thore 
Tpp;i  YVegpP  i^erp^cjüf ifjiprten , pnd  endlich  vor  dem  Ange- 
^8  p^pitolinispi^en  ^upitpytempeU  still  standen.  Oiefe 
|)jipjl|Uppg  i^eweis^  (il^rigpps  fipcb,  dafs  das  Tl^or  prtpr^glicb 
tiietn  W»dprep  l^ffepep  *). 

i 

9-  ^#pg  dpr  Bfppprn  vom  Capitol  bis  zum 
jAveptin.  , 

Da  das  Grabmal  des  Bibulus  offenbar  in  «ler  alten  Stadt 
l*K  — denn  darin  bestand  eben  die  diesem  Aedilen  mit  weni- 
gen anderen  gewährte  Auszeichnung  — so  ergiebt  sieb  dfr 
Gang  der  Mauern  bis  zu  der  Höhe  ron  Araceli  sehr  leicht. 
Diese,  so  wie  die  entgegengesetzte  Höhe,  war  onzo^uglicb, 
und  das  nächste  liior,  weichet  yen  der  Ebene  zntiächst  auf 
das  Capitol  Rlhrte  (wenn  sich  nicht  die  Porta  Batumepa 
diesseits  der  Wurzeln  des  Qnirinaly,  am  Fufte  der  Bnrg 


*)  Ob  die  Port^  PiacnlarU  bisrbor  gehören  kann,  wie  fiiibbj 
glaubt,  wird  sich  Tielleicbt  unten  erörtern  lasspn.  Dieser  Qp- 
Ighctp  seist  swipehen  dip  Porta  Rpipmepp  und  di«  oberen 
Xhore  des  Quirinais  die  Porta  Catularia.  tVir wissen  von 
ihr,  dafs  sie  ihren  Namen  von  dem  Opfer  von  Hündinnen 
hatte,  welche  dem  Hundsgeslim  zur  Bewahrung  der  Früchte 
vor  Trespen  geopfert  wur^n.  Das  schätzbare  Fragment  dps 
alten  rdmieeben  Kalenden,  weichen  der  gelehrte  Zrilgcnoipe 
Augusts,  V^prpius  Flaarn«,  verfafste,  prwphot  4<sse  Faierlich- 
jtgit  (gf.  Aprjl)  alp  an  dpr  Vip  Claudia  bpim  3.  Mcilenzeiger 
statt^ndend.  Ovid  (Fasti  IV.  9U1)  beschreibt  sie,  wie  er  sie 
auf  dem  Wege  von  Nomentum  nach  Born  sah.  Wie  diese 
letztere  Bichtung  mit  der  über  Ponte  Molle  laufenden  Via 
Claudia  KusaramenbSngon  kann,  ist  spkwer  au  bcgrpifpn : abpr 
unmägtiEb  bann  eine  Feierliphhsit  in  solcher  Enifernung  ei- 
ppip  Tbnrp  dhO  #äinpn  gfgpbep  h*hep,  in  dessen  Nahe  noch 
tbprdfpff  Festus  dpt  Opfer  ausdrBchlicb  fetzt. 
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R>ciita*iV  [Araceli]  befarnl),  die  Porta  Carmentalis,  liegt 
erst  an  der  Südseite  nach  dem  Theater  des  MarccIIas 
hin.  Die  Lage  niiinlich  dieses  berühmten  Thors  beim  jetzigen 
Vicolo  della  Dufala  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Zwar  hat  die  An- 
gabe Victors,  dafs  sie  nach  dein  Circus  Flaminius  hin  gelegen 
(Reg.A^IIl.),  nur  als  die  Meinung  eines  ausgezeichneten  Philo- 
logen Gewicht : w ohl  aber  entscheidet  die  Stelle  des  Asconius, 
dafs  der  behanntc  Tempel  des  Apollo  Tor  derselben,  zwischen 
dem  Geinüseinarlit  (Forum  olitorium,  wo  später  das  Theatrum 
Marcelll  erbaut  ward)  und  dem  genannten  Circus  gestanden. 
Gegen  sie  kann  nur  scheinbar  eine  für  Roms  Topographie 
überhaupt  klassiche  Stelle  des  Lirius  (XXVU,  31)  geltend  ge- 
macht werden.  Pis  ist  diefs  die  Beschreibung  des  feierlichen 
Zugs  römischer  Jungfrauen,  die  im  zweiten  punischen  Kriege 
der  Königin  Juno*  in  ihrem  Tempel  auf  dem  Aventin  ein  Sühn- 
opfer (Erbrachten,  in  folgender  Weise:  „Vom  Tempel  des 
Apollo  wurden  zwei  weifse  Kühe  durch  die  Porta  Carmentalis 
in  die  Stadt  geführt.  . . . Vom  'Phor  kam  der  Zug  durch  den 
Vicus  Jugarius  aufs  Forum.  Im  Piorum  stand  er  still  . . . und 
zog  dann  durch  den  Vicus  Tuscus  und  das  Velabnun(S.  Giorgio) 
über  das  Forum  Boarium  (Bogen  der  Goldschmiede),  den 
Clivus  publicius  (Aufgang  zu  S.  Sabina , ungefähr  der  Via 
de’  Fenili  entsprechend)  hinauf,  zum  Tempel  der  Königin 
Juno.“  Der  Zug  nach  dem  P'orum  gehörte' nämlich  wesent- 
lich zur  Feierlichkeit:  hier  wurde  ein  Umzug  und  Tanz  gehal- 
ten. Vom  Forum  aber  nach  dem  Aventin  ist  jener  Weg  sehr 
erklärlich. 

Dagegen  sind  seit  Nardini  alle  römischen  Topographen 
> in  einem  grofsen  Irrthum  über  den  weiteren  Gang  der  Mauern 
verfallen,  während  einige  der  früheren  die  Wahrheit  geahnet 
zu  haben  scheinen.  Diep'ragc  ist  nämlich:  gingen  die  Mauern 
von  der  südwestlichen  Spitze  des  Capitols  zum  Flufs  hin,  und 
fingen  unterhalb  des  Pons  Sublicius  wieder  an  vom  Ufer  nach 
dem  Aventin  hinauf  zu  steigen;  oder  liefen  sie  längs  des 
Ufers  von  dem  Abhange  des  einen  Hügels  zu  dem  andern  hin? 

Nibby  trägt  kein  Bedenken,  der  ersten  Annahme  folgend, 
in  die  Linie  vom  südwestlichen  Abhang  des  Capitols  zum  Flufs, 
über  die  Piazza  Montanara  hin,  eine  Strecke  von  etwa  300 
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Schritt  — drei  Thore  neben  einander  anzunehmen,  die  Car- 
mentalis,  Triumphalis  und  Flumentana;  aber  er  so  wenig  als 
Piale  hat  bemerkt,  dafs,  wenn  überhaupt  die  Mauern  so 
auf  den  Flufs  hingeführt  werden , der  unglückliche  Zug  der 
dreihundert  Fabier,  wie  ihn  uns  alle  Berichterstatter  be- 
schreiben, ganz  unerklärlich  ist. 

Die  Fabier  zogen  aus  dem  rechten  Bogen  der  Porta  Car- 
mentalis  — wahrscheinlich,  weil  sie  auf  dem  Quirinal  ein  gen- 
tilicisches  Opfer  hatten,  von  diesem  Hügel  herabsteigend  — 
und  setzten  über  den  Flufs.  Der  Pons  Siiblicius,  damals  die 
einzige  Brücke  Roms,  lag  aber  nach  jener  Annahme  innerhalb 
der  Stadt,  so  dafs  sie  wieder  zu  demselben  oder  einem  andern 
Thor  hätten  herausziehen  müssen,  um  zur  Brücke  zu  gelan-, 
gen,  wenn  man  sie  nicht,  offenbar  mehr  zur  Bequemlichkeit 
jener  Antiquare  als  zur  Förderung  ihres  Uebergangs,  mit  Böten 
auf  das  jenseitige  Ufer  bringen  will. 

War  also  der  Pons  Sublicius  aufserhalb  der  Stadt,  so 
mufs  das  Ufer  zwischen  den  beiden  Hügeln,  dem  Capitol  und 
Aventin,  aufserhalb  der  Stadtmauern , und  diese  daher  durch 
eine  dem  Flufs  gleichlaufende  Befestigungslinie  verbunden 
gew  esen  sein.  Zwei  bisher  übersehene  Stellen  des  Yarro  er- 
geben diefs  auch  ziemlich  klar.  „Die  Schranken  des  Circus 
(sagt  er  IV.  S.  42)  wurden  ursprünglich  oppidum  genannt,  weil 
sie  an  der  Mauer  lagen,  und  mit  Zinnen  und  Thürmen  ver- 
sehen waren  *).“• 

Wie  ist  diefs  möglich,  wenn  die  Mauern  nicht  vom  Capi- 
tol am  Thal  des  Circus  hart  vorbei  nach  dem  Aventin  liefen  ? 
Von  dem  hier  gelegenen  Fischmarkt  der  alten  Stadt  (Forum 
Piscarium)  sagt  er:  er  liege  längs  der  Tiber  an  der  Mauer**). 
Wie  aber  wäre  es  auch  erklärlich,  dafs  bei  Livius  nie  eine 
Ueberschwemmung  im  Innern  der  Stadt,  sondern  nur  in 
der  Vorstadt  — bei  der  Porta  Flumentana  — vorkommt,  wenn 


*)  Oppidum  bedeutet  ursprünglich  Mauer  und  daher  wie  rei/o; 
einen  ummauerten  Ort,  ein  Kastell. 

**)  1.  p.  4|.  secundum  Tiberim  ad  merum  — eine  Handschrift 
hat  uimum,  die  Vulgata  Junium : in  einer  früheren  Stelle,  bet 
den  Worten  „qua  secundum  niocrum“  liest  dieselbe  Hand« 
Schrift  merum  (d.  h.  muruin)  — forum  piscarium  vocant. 
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nicht  eine  solche  Mauer  längs  des  Flusse»  das  so  tiefe  l^öram 
andYelabnim  dagegen  geschützt  hätte?  Alle  UeiierseW^. 
mungen  in  den  letztem  drei  Jalirliunderten  gehen  zehn  Eis 
zwanzig  FuCs  über  die  Fläche  des  alten  Forums.  Unter  Au- 
gustns  ward  jene  Gegend  überschwemmt,  wenigstens  bis  zum 
Vcstatcmpel:  und  das  ist  begreiflich,  da  die  alten  ltf»uem  da- 
mals gänzlich  Ternachlässigt  und  neuen  Bauien  geopfert  waren. 
Es  könnte  auch  scheinen,  dafs  die  sehr  kenntlich  fortlau- 
fende  Erhöhung,  welche  wie  ein  Rücken  von  Eligip  de' 
Ferrari  quer  durch  das  alte' Yelabrum  bis  gegen  den  Äventin 
hinläuft  und  in  dem  Abhang  aller  ^uerstiafsen  nach  beiden 
Seiten  sichtbar  ist,  ein  Rest  dieser  Mauer  wäre,  die  also  viel- 
leicht später  wiederhergesteJit  wurde. 

dhi  dem  Abhange  des  Berges  über  Tor  de’  Specchj,  unter 
den  Ställen  des  Palastes  Cadärelli,  sieht  man  noch  den  ehrwür- 
digen Rest  der  alten  Mauer,  auf  dem  abgeschroHlen  Tuffelsen. 

ln  der  Tiefe,  dem  Flufs  zunächst,  und  am  wahrschein- 
lichsten also  wohl  da,  wo  der  sogenannte  Janus  Quadrifrons 
eine  alte  Yerbindung  der  Strafsen  anzeigt,  ist  nur  die 
Porta  Flumentana  zu  seteen.  Diese  Lage  pafst 
für  ihren  Namen,  und  über  ihre  Entfernung  vom  Ca- 
pitol entscheidet  natürlich  nichts,  dafs  (nach  Livius  Fl,  J2.) 
Manlius  CapiloHnus  vor  sie  in  den  neben  ilir  liegenden  pölc- 
linischen  Hain  geführt  wurde.  Der  Hain  (der  nicht  mit  dem 
pötelischen  im  argeischen  Ycrzeichnifszu  verwechseln  ist)  und 
nicht  die  Entfernung  war  es,  was  den  gefürchteten  Anblick 
der  von  dem  Schuldigen  geretteten  Burg  und  der  Spitze  vom 
Tempel  Jupiters,  den  er  anrief,  unmöglich  machte.  Man 
wählte  den  der  Richtstätte  — dem  tarpeischen  Felsen näch- 

sten Hain  vor  der  Stadt  *). 

Zwischen  der  Flumentana  und  Catularia  soll  die 
Ji.Tn””’  Tiiu'nphal's  gelegen  haben:  so  sagt  eine  zwei- 
felnde Angabe  des  Scholiasten  Suetons,  der  nichts 
als  ein  Philolog  des  fünfzehnten  Jahrhundertadst,  welchen  man 
gewohnt  iät  als  Autorität  anzuführen.  Yon  der  Catularia  wis- 

V ^ 

*)  Die  von  Nardini  vorpescliUgcnc  Veränderung  von  ^örtä  Flu- 
mentana  in  Nomentana  ist  unmöglich,  denn  ein  kdmentaniiehas 
. Thor  kennen  wir  nur  in  der  Aurelianischcn  ifeausr. 
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«*n  WÜ  MtStt!  airi  TritaBphlJw'kbÄir  teheiiit  Ton»  Circus  ma- 
»liHnS  ni<At  getmint  sreracrt  *u 

iukHt  mail  ihüii  fest  hahäh,  dafs  das  Trinmphaltlior  nur 
ioih  feiüku^e'der  THnmpkatorcft  gedient  zu  haben  scheint, 
^hhalb  Cicero  höhftUbh  dem  Piso  sagt:  „es  ist  mir  gleich, 
dUrfcR  ^elbhes  l^or  du  feingczrfgen  bist,  ob  durchs  Esqui- 
liHische  oder  Clllrilontamsche : genug  dafs  du  nicht  durch  die 
Triumjphalis  gchommen,  welche  vor  dir  allen  Proconsuln  Ma- 
Cedbiitens  öRbb  geStinden.“  Daher  ward  auch  zur  gröfsem 
lulzeichnütig  Auguils  Leiche  durch  dasselbe  getragen. 

Man  muft  nnh  den  ganzen  Zug  der  Triumphatoren  ins  Auge 
tklseii.  Bekanntllth  gab  e*  hoch  in  den  ersten  Kaiserzeiten 
hbine  trinmphalbrüclife,  und  die  Richtung  des  Triumphzuges, 
die  ipätCr  unter  deC  Benennung  der  Via  Triurophalis  zusam- 
mengefailt  wurde,  Srar  erst  vom  Thore  an  festgesetzt.  Alle 
tiachrichten  über  diesen  Zug  weisen  auf  die  von  uns  angenom- 
ibene  Lage  jenes  Thört  als  Anfangspunkt  des  feierlichen  Ein- 
tritts in  die  Stadt.  Vespasians  Zug  geht  von  den  octavischen 
däiilengängen  (C4m|<d  di  Fiore)  auf  dem  Marsfelde , dem  ei- 
gentlichen Sammelplätze  des  Heeres,  nach  dem  Theater  des 
Marcellus,  voh  da  durch  den  Circus.  In  seiner  Nähe  lag  der 
beim  Triumphzugc  berührte  Tempel  des  Hercules  Triumphä- 
lis,  jenseits  des  Velabmm,  unweit  vom  Forum  Boarium,  auf 
welchem  ein  Servischer  Fortunentempel,  wo  Cäsars  Triumphwa- 
gen brach.  Värrö  sägt:  „Der  Zug  geht  um  die  Meten  herum,“ 
man  kam  also  wieder  vom  heraus , und  zog  dann  weiter  durch 
das  Velabrum. 

Aber  noch  näher  führt  uns  auf  die  Verbindung  zwischen 
fetadtthör  und  CireüS  eine  Schon  oben  berührte  Stelle  dessel- 
ben Schriftstellers,  irö  Cr  Vön  den  Schranken  sagt,  sie  seien 
ursprünglich  von  dCr  Seite  der  Mauer  mit  Zinnen  niid  Thür- 
men  versehen  gewesen  •).  Diefli  kann  kaum  anders  verstan- 
den werden,  Sli  däfs  bin  Theil  derselben  mit  der  Befestigung 
zusämmenhing.  Dleft  äilgenoramen,  kühnen  die  Triumpha- 
toren, die  voh  dieser  Seite  durch  die  Porta  Triumphalis  in 


•)  De  lingua  Lat.  IV.  S.  4»  leq.  (Carceres)  dicti  — oppidum, 
quod  a muri  parte  piMSis  turibnsque  earceres  oUas  fueront. 
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den  Circus  gehen  nmrsteii,  hanm  andet's  als  durch  ein  hier  an- 
gebrachtes Thor  in  die  Stadt  eingesogen  sein.  Daher  auch 
die  Porta  Triuinphalis  des  Circus,  welche  die  Antiquare  nach- 
her in  jedem  anderen  Circus  anzunehmen  sich  für  berechtigt 
geglaubt  haben.  Im  Circus  Maximus  bestand  sie  als  Stadtthor, 
und  öffnete  sich  nur  dem  Triumphator.  Diese  Yermuthung 
wird  durch  die  bisher  von  den  Topographen  nicht  genug  be- 
nutzte Erzählung  von  dem  schamlosen  Triumpbzug  Nero's,  als 
er  von  seinen  Siegen  in  den  griechischen  Kampfspielen  über 
Neapel  nach  Rom  zurüchhehrte , bestätigt.  Schon  in  jener 
Stadt  licfs  er  einen  Theil  der  Maner  niederreifsen,  um  durch 
die  Oeffnung  einzuziehen,  wie  es  die  griechische  Sitte  dem 
\ Sieger  in  den  heiligen  Spielen  erlaubte.  Auf  gleiche  Weise 
(fährt  Sucton  fort)  zog  er  in  Antium,  Albano  und  Rom  ein. 
Und  zwar  zog  er  nach  Rom  auf  dem  Triumphwagen  Augusts 
in  dem  höchsten  Pompe  siegreicher  Kaiser;  nachdem  er  einen 
Bogen  des  Circus  Maximus  batte  niederreifsen  lassen,  ging 
er  durchs  Velabnun  und  Forum  nach  dem  Palatium  und  dem 
Tempel  Apollos.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  hier  das  Nie- 
derrcifsen  des  Bogens  denselben  Zweck  hat,  wie  dort  das  Ab- 
brcchen  der  Stadtmauer , nämlich  ihm  die  'Siegeröfihung  zu 
bilden,  um  in  die  Stadt  zu  gelangen.  Das  gewöhnliche  Trium- 
phalthor  hätte  ihn  schon  hineingeführt,  allein  er  wollte,  dafs 
die  Mauer  vor  ihm  fiele  wie  vor  dem  griechischen  Kanqtfsie- 
gcr.  Xiphilinus  sagt  ausdrücklich  in  seinem  Auszuge  aus  Dio 
(f)3,  20);  „Als  er  nun  in  Rom  einzog,  ward  ein  Theil  der 
Mauern  geschleift,  und  etwas  von  demThore  niedergeworfen; 
denn  beides  gebührte,  wie  Einige  sagen,  den  Siegern  in  hei- 
ligen Spielen.“  Die  Tliürme  der  alten  Befestigung  verschwan- 
den bei  der  Vernachlässigung  der  Mauern  und  der  modernen 
Verschönerung  des  Circus,  daher  Varro  von  ihnen  als  einer 
verschwundenen  .\lterthümlichkeit  spricht.  Die  Verbindung 
seiner  Eingänge  mit  dem  Triumphalthor  wird  aber  noch  mehr 
bestimmt  durch  eine  oben  angefährte  Stelle  *),  welche  unter 
den  Stadithoren,  die  von  Plinius  für  Eins  gezählten  zwölf 
Thorr  (diiodccim  portac)  nennt.  Es  mufs  wirklich  aus 


*)  II.  Buch.  Kaiserliches  Rom.  S.  194> 
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awölf  Thorwegen  bestanden  haben , denn  sonst  hätte  Plinias 
nicht  ausdrüchlich  zu  bemerken  gebraucht,  dafs  er  sie  für 
seine  Rechnung  nur  als  Eins  ansehe.  ■ ^ 

Diese  Duodecim  portae  nun  erwähnt  die 
Notitia  in  der  eilften  Region,  indem  sie  sagt:  der  "pOTui.™ 

Circus  maximus  (nämlich  die  Region)  enthält  die 
Duodecim  portas  u.  s.  w.  Schon  Piale  hat  hierin  richtig  die 
Angabe  eines  wirklichen  Thors , und  nicht  die  Beschreibung 
des  Circus  anerkannt.  Aus  dem  eben  Gesagten  erklärt  sich 
aber  erst , wie  die  Duodecim  portae  ein  Stadtthor  sein , und 
doch  mit  dem  Circus  Zusammenhängen  konnten.  Ja  es  fragt 
sich,  ob  sie  nicht  mit  dem  Triumphalthor  zusammenfallend 
gedacht  werden  müssen?  Zwölf  Thorwege  gaben  keine  Sym- 
metrie, das  Mittelthor  wäre  also  gerade  dasjenige,  .was  sich 
nur  für  den  Triumphator  aufthat:  sechs  zu  jeder  Seite  dessel- 
ben hätten  eben  die  zwölf  Thore  ansgemacht , die  Plinius  als 
Ein  Stadtthor  zählt.  Sie  würden  in  der  Linie  der  Carceres  zu 
denken  sein , für  die  gewöhnlichen  Einzüge  dienend,  schliefs- 
bar  wie  alle  übrigen  Thore,  ob  zwar  wahrscheinlich  von  kei- 
nem Gebrauch  für  den  gewöhnlichen  Stadtverkehr.  Längs 
dieser  nach  VaiTO  mit  Thürmen  vertheidigten  Thalmauer  wa- 
ren zwei  Marktplätze:  aufserhalb  der  Fischmarkt,  wie 
schon  erwähnt,  innerhalb  der  Ochsenmarkt,  das  Forum 
boarium , welches  nicht  jenseits  der  Mauern  bis  zum  Flufs  ge- 
dacht werden  kann,  weil  man  (wie  wir  gesehen)  über  dasselbe 
innerhalb  der  Stadt  zum  Aufgang  des  Aventins  gelangte. 

C.  Gang  der  Mauern  am  Aventin  bis  zum  Cälius. 

Die  Flufsseitc  des  Aventins,  die  jetzt  nach  dem  Ufer  hin 
einen  unregelmäfsigcn  durch  Schutt  gebadeten  Abhang  zeigt, 
muPs  man  sich  bis  zum  Priorat  als  steile  Felswand  denken, 
welche  wie  ursprünglich  die  Befestigung  des  Hügels,  so  nun 
die  der  Stadt  bildete.  Diesen  Fels  sieht  man  noch  jetzt  mehr- 
fach in  der  sogenannten  Villetta  bei  S.  Anna , und  an  der  an. 
geblichen  Cacushnhic  zum  Vorschein  kommen : an  jener  Stelle 
ist  die  künstliche  Behauung,  wodurch  er  senkrecht  abge- 
schrofft  wurde,  leicht  erkenntlich.  Da  wo  nun  die  Mauer 
' von  der  Tiefe  #es  Forum  boarium  nach  dieser  Felswand  zu 
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tlrilcHtr  yodiFordAi  btMiriani  taflltieg,  bat  mÜi  Üik  dib  btt 
rühmte  Porta  TtigtOiilla  — rOn  ihretii  flrit^aehM 
Thot^fege  (JAHUS)  te  genanift  — tu  d4nhi&;  diese 
Lage  giebt  FrbtiUiis  BeidU-eibilhg  trotti  Laaf  iti 
appiscbeh  Wass^k-lbitobgeü,  und  sie  allem  erklärt  wie  'di£ 
MötitU  sie  ih  der  eilften  JRägiotl  des  Cireos  matimas  aaführdi 
köiihte.  Ritte  sie  bben  äta  Bergi  gele^M , le  littfkte  sie  eur 
Aegiofa  de*  Areatins  (13)  gehflrt  haben.  Di*  Oegetid  am  sie 
kiefs  Sälinae , liad  Brocchi  bat  ia  elaigeü  Felshehlen  tt>r  deia 
Arco  di  kalara  darch  den  Saiageiebiaack,  welchen  der  Tdf 
äaf  der  Zange  bervtiibringt , das  Dasein  der  alten  Salzlager 
an  dieser  Stelle  bewi'eSen  gbfandeh.  Man  siebt  hleraai  kchotti 
dri*  unhaltbar  die  gewdbniiche  Meinung  ron  der  Lage  des  er- 
wibnten  Tbbrs  am  anderen  Ende  des  Berges  Unterm  Priorat 
Ut.  Nahb  dem  Flufs  zu  bis  jenseits  desselben  (enr  Porti  Ra- 
rälls)  war  kein  Thob  *) , und  daher  heifst  die  ganz*  Fläehd 
liiiter  den  Mauern  nach  dem  FlnD  bin  bis  zur  Wendung  des 
Bergs;  die  Gegend  vor  Porta  Trigemina;  ihr  wird 
entgegengesetzt  die  Gegend  hinter  den  Navalia  oder  den 
Söhiffs'ererften.  In  tUeser  Flicbedag  also  der  Hafen- 
markt Höms  (Emporium),  ein  freier  gepflasterter  Platz  mit 
SäuIedgSngen  Und  anstofsenden  Magazmen  (horrea).  Der 
weitere  Gang  der  Mauerii  am  südwestlichen  Rsndo  des  BergeS 
durchsebneidet  eine  Schlucht,  welche  links  von  der  Land- 
strafse  unweit  Vom  Panisthor  au  der  H8he  des  Aventirts  auf 
den  Platz  vor  dem  Priorat  und  S.  Alessio  führt.  Hier  war 
höchst  wahrscheinlich  die  Porta  Navalis,  unk 
p.Hani».  ggrtze  Ebene  vor  ihr  (Begio  Navalis  bei  Festus, 

*)  Denn  unmöglich  können  wir  Nibbj't  Verwechselung  von  Mi- 
nucius  (einer  alten  Gottheit)  mit  Minutius  dem  Augur,  wel- 
chem das  Volk  im  Angesicht  des  Hafens,  wo  er  ihm  Korn  zü- 
geführt,  eincU  Stier  mit  vcrgoldctCh  Hörnörfi  Verehrte  i bCi- 
pflichten.  Die  .Uten  erwähnen  tihe  Ports  Minuci,  welch* 
von  der  Ars  dieser  Gottheit  den  Namen  itthrte;  wir  wissen 
nicht  woj  aber  jene  Ehrengsbo  kann  kein  Grund  sein,  si* 
hierhin  su  setzen,  selbst  wenn  sich  hier  ein  Aufgang  und  Thor 
fände  oder  finden  könnte,^  was  uns  nicht  der  Fall  su  sein 
scheint. 
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WoToii  die  Wiesen  des  ^estaccio  ein  THed  sind)  war  did 
Schiffs wertte  und  das  Schiffsarsenal  der  alten 


Stadt  (^ävalia)  I so  dafs  die  grofscn  Magazine , deren  Spuren 
man  in  Villa  Cesarini  sieht,  gerade  Hafenmarht  uiid  Werftd 
yhrhiiiden.  I)ie  älteste  Strafse  nach  Ostia  ^ng  ohne  Zweifel 
aus  diesem  't'hore  längs  dem  Flusse  her,  und  ihre  im  Jahre 
1824  beim  Ziehen  des  Grabens  auf  dem  Kirchhof  desTestaccio 
an  drei  Stellen  ehtdechten  Reste  führen  uns  auf  dieselbe  Rieh, 
tuhg  nach  der  Höhe , die  wir  aus  anderen  Gründen  für  sie 
gefunden  haben  •). 

Für  die  Restimmnng  des  weiteren  Ganges  der  Mauern 
des  Servius  hat  die  falsche  Annahme,  dafs  der  durch  ein  sehr 
entschiedenes  Thal  gesonderte  Hügel  yon  San  Saba,  oder  nach 
Ahde^  wohl  noch  gar  die  Höhe  ron  Santa  Balbina.  zum  alten 
Aventin  gehörten , einen  höchst  hachtheiligen  Einflürs  gehabt. 
Strabo  sowöhl  ^s  Dionysius  nennen  und  beschreiben  Einen 
Hügel  als  Aventiuus  : 'Niemand  erwähnt  aufser  diesem  Namen 
noch  eine  besondere  Benennung  für  einen  Theil  desselben, 
während  bei  anderen  Bergen  viel  kleinere  Vorspi-ünge  und 
Spitzen  dergleichen  führen.  Auch  das  von  Dionysius  ange- 
gebene l^aäls  selbst  — nach  der  gewöhnlichen  Lesart  nur 
achtzehn  Stadien,  die  Haupthandschi-ift  aber,  die  vaticanische, 
giebt  nur  zwölf  — ist 'ganz  unzugänglich  für  den  grofsen  Um- 
fang, der  von  jenen  zwei  oder  drei  Höhen  eingeschlossen 
wird.  Endlich  ist  die  Regionen-Einthcilung  Augusts  bei  jenfer 
Annahme  unerklärlich,  denn  die  dreizehnte  Region , welch# 
Aventinus  heilst,  umfafst  nur  den  eigentlichen  Berg  dieses 
Namens,  ,dic  Höhe  von  San  Saba  aber  mit  dem  Thal,  welches 
sie  von  einander  trennt,  und  dem  angränzenden  Theil  des 


Hügels  von  S.  Balbina,  gehört  der  zwölften  (piscina  publica), 
während  der  nach  der  Porta  Appia  zugewandte  Theil  dieser 
letzten  Höhe  einen  Theil  der  ersten  (Porta  Capena)  aus- 


macht •* **)). 

Wenn  also  Strabo  sagt;  „Ancus  Martins  habe  den  Cälius 
imd  Aventin  und  das  dazwischenliegende  Thal  zur  Stadt  gezo- 


*)  t)er  Auftats  ward  im  Jahr  1833  geschriebtn. 

**)  Biesen  letzten  Umstand  bat  auch  Nibby  bemerkt;  die  zwölfte 
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ServUch*  Befettigung. 

gen,“ — eine  Angabe,  die  er  ohne  Zweifel  ron  dem  Gange  der 
Mauern  de»  ScrTins  hernahm,  welcher  ja  hier  die  Stadt  nicht 
erweiterte;  — so  hat  er  der  Höhe  von  S.  Saba  darin  gar  nicht 
gedenken  wollen.  Die  Frage  kann  nur  sein,  ob  die  Mauern 
vom  Rande  des  Aventins  in  gerader  Linie  zu  dem  Vorsprung 
des  Cälius  hinliefen , wo  wir  die  Porta  Capena  finden  werden 
'(in  Villa  Maltei),  oder  über  den  kleinen  Hügel  von  S.  Bal- 
bina?  Bei  der  ersten  Annahme  aber  kann  man  einer  bedeu- 
tenden Schwierigkeit  nicht  entgehen : entweder  man  zieht  die 
Mauer  bei  Prisca  vorbei  bis  zum  Ende  des  Berges  und  so 
gerade  auf  die  erwähnte  Spitze  des  Cälius  hin;  und  alsdann  ver- 
liert man  das  Thal  zwischen  beiden  Bergen,  welches  Strabo  an- 
glebt:  oder  man  läfst  die  Mauer  nach  S.  Balbina  zu  ausbiegen, 
und  dann  beherrscht  diese  Höhe  Mauer  und  Stadt.  Führt 
man  hingegen  die  Mauer  etwa  hinter  S.  Prisca  den  Aventin 
herunter , dann  hinter  der  Kirche  von  S.  Balbina  über  diese 
Höhe,  und  von  da  zur  Porta  Capena  hin,  so  gewinnt  man 
Raum  und  Sicherheit  zugleich;  die  Höhe  von  S.  Balbina  un- 
terbricht »ehr  vortheilhaft  den  Gang  der  Verbindungsmauem 
in  der  Tiefe , ohne  dal»  durch  eine  solche  Benutzung  dersel- 
ben ein  neuer  Berg  in  die  Stadt  aufgenommen  -wird.  Auch 
wurde  dadurch  der  Graben  des  Ancus  Martins  nicht  überflüs- 
sig , den  wir  nur  hierher  setzen  können. 

Zwischen  der  Porta  Navalis  und  der  Porta  Ca- 
p.  K>«ia,  pena  haben  wir  drei  Thorc,  deren  B'olge  wir  aus  dem 
'cbImi.  Ende  der  übrigens  leider  durch  die  Lücke  in  dem 
naiii.  Original  unserer  Handschriften  verlornen  Aufzäh- 
lung Varro's  kennen.  Er  beschliefst  nämlich  die 
Reihe  der  Servischen  Thore,  nachdem  er  vom  Aventin  als 
Enniu» Wohnort  geredet,  mit  folgenden  dreien:  „die  Naevi  a, 
die  Rauduscnlana  und  die  Laviynalis.“  Wir  haben 


Region  hat  gewöhnlich  eine  ganz  wunderliche  Form,  und  ist 
unverhöltnirsinäfsig  klein  gegen  die  dreizehnte,  da  doch  die 
Notitia  ihr  drei  Viertel  des  Umfangs  von  dieser,  Häuser  aber 
eben  so  viele  giebt.  Die  Lage  des  Templi  Deae  bonae  sub- 
saxanae  in  der  zwölften  Region,  welche  an  ihrer  Stelle  erörtert 
werden  wird,  verstärkt  diese  Beweise  noch.  Vcrgl.  statisti- 
sche Tabellen  B. 
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‘diese  also  in  der  Richtung  vom  Aventin  nach  der  Capena  zu 
suchen,  mit  welcher  die  Aufzählung  begonnen  haben  mufs. 
Wenn  demnach  die  Porta  Lavernalis  — von  einer  ihr  nahen 
Ara  der  Göttin  Laverna  benannt,  und  daher  mit  der  Via  Lau- 
rentina  (auf  welche  die  Antiquare  ihre  Lage  ohne  Weiteres 
beziehen)  nicht  in  der  geringsten  Verbindung  — der  Tiefe 
zunächst  an  der  Höhe  des  Cälius  lag,  so  haben  wir  füt*  die 
Raudusculana  die  Höhe  von  S.  Ralbina  und  für  die  Naevia  das 
Thal  zwischen  diesem  Hügel  und  dem  Aventin  ♦).  Nach  die- 
ser Annahme  fallen  die  beiden  letztgenannten  T'hore'  iti  die 
zwölfte  Region  (piscina  publica),  und  in  dieser  nennt  auch 
wirklich  die  capitolinische  Rasis  den  Vicus  Pörtae  Naeviae  und 
Viens  Portae  Raudusculanae.  So  wird  auch  die  bekannte  Er- 
zählung dös  Livius  (ll.fi.)  von  der  Anordnung  des  Consuls 
> Valerius'  beim  nächtlichen  Ueberfall  der  Etrusker  sehr  an- 
schaulich. Diese  hatten  nämlich  oberhalb  über  den  Flufs  ge- 
setzt , gelocht  durch  die  Kunde  von  einer  Heerde  vor  dem 
esquilinischen  Thore , die  sie  wegzuführen  hofllen.  Sic  wur- 
den von  vom  durch  die  Schaar  angegriffen , welche  aus  der 
Caelimontana  ausgerückt  war,  im  Rüchen  durch  den  an  der 
sabinischen  Strafse  gelegten  Hinterhalt  gefafst , und  die  rechts 
von  der  Collina , links  von  der  Nävia  herzu  eilenden  Römer 
schnitten  ihn^n  den  Rückzug  zum  Flufs  ab.  Von  der  Laver- 
nalis gelangte  man  ohne  Zweifel  auf  die  von  der  Capena  aus- 
gehende appischc : aus  der  Raudusculana  mufs  die  ardeatini- 
sche  Strafse  ausgegangen  sein.  Oer  Name  dieses  letzteren 
Thors  wird  übrigens  erst  von  dem  Rildnifs  des  Prätors  Genu- 
cius  Cipus  aus  Erz  (raudus)  hergeleitet. 

D.  Gang  der  .Mauern  vom  Cälius  bis  zum  Wall. 

Der  Anfangspunkt  der  Stadtmauern  am  Cälius  kann  nach 
dem  Vorhergehenden  nur  in  der  Nähe  der  Porta 
Capena  gesucht  werden.  Die  Lage  dieses  berühm-  p.  captm, 
ten  und  wichtigen  Thors  ist  zuvörderst  durch  das  Aus- 
gehen der  appischen  Strafse  bestimmt,  von  welcher  sich  die 
lateinische,  nach  Strabo,  eine  kleine  Strecke  vor  dem  Thore 


*)  Kibby  giebt  ihnen  die  umgekehrte  Folge. 


Ifepote.  D}$re  1?reniit^g  *fhen  wir  n^fh  jfitzt  bei  de^ 

<b$wpg  T9n  S.  Cesareo.  D^e  d^cb  d|is  Ayf^de^  des  fjfMn 
der  appiscben  Strafse  19  d^r  Villa  Nwo,  ^icht  Tqr 
T911  S.  ^ebifstiano,  gegel^ene  Ent^ern.ifn^  ?P* 
99Pb  dpn  Vorsprung  des  Cälius,  welchen  spätere 

UptprmauruDgen  npc|i  jetzt  sehr  hcnrrtljch  n\acben.  pa  dje 
il^ef  die  Porta  Capena  heflief,  so  mufs  ip^  sie 
njpbf  bopb , spn^qrn'atn  uutprn  Abhangp  suchen. 

Jppaeits  derselben  kann  der  Gang  der  Mauer  uur  selp*  pp- 
j^stjpitpt  p^fjg9^en  werden.  Es  ist  enviesen , dpTs  d^r  La- 
|;frpn  pyTfer  der  alten  Stadt  lag,  und  der  breite  Epckj^p  des 
Pfrgpf , ppf  wplcbfem  S.  Stef^ano  rptopdo  stejit , Capliptontium 
^efs.  Qer  V\'eg)  welcher  roni  (disus  ^auri  (links  yon 
Qrpgefrio)  durch  den  Bogen  des  Silanus  upd  Dolabella  über  d^ 
Platp  ;eyv'i}pben  ß.  Stefano  und  dpr  Nayicella  den  ^er^ 

{üb|t,  läuft  in  dpr  |(licblung  eipCr  alten  Strafse.  Vyir  ba|>en 
^^|änpn  ^ap|en  fpf  dasXhpr,  das  ihr  hier  entbrochen  haßen 
mpfs,  d^nn  die  Porta  Caclimontapa  sfdieint, 
ffp!uVr!r  den  pbcn  angeführten  Stejlen  des  Cicerp  upd 

Livius , mehr  w der  Richtqpg  der  Esquiliua  gp)egqn 
habep.  Dieser  näher  zeigt  sich  auch  ein  ebenfalls  nt^h- 
Wpj^cJber  pUpr  Aufgang , i)ach  SS.  Quattro  Corpna|i  zu , der 
ppph  i)9  Mittelalter  Cappt  Africae  bfufst.  Jenseits  difser 
ßpiUe , etwa  >v'p  jetzt  dps  Ifospital  rom  Lateran  steht , mufs 
alp  dt?  Ca«linio"tana,  das  Uauptthor  der  östlichen  Seite  ayge* 
flpiftmep  werd?"- 

Vpp  df*  Pprta  Caebfnontana  jenseits  des  Latyrans  erhfßt 
sich  ein  noch  jetzt , upehdcm  da^  Xhal  unteyiu  Cälius  durch 
Bauten  und  deren  Schutt  so  sehr  aufgehöht  ist , sehr  erkennt- 
licfaer  Hügisl,  über  dessen  Rücken  die  Aqua  Claudia  h|trläi)ft; 
|C3  wird  späterhin  zeigen  lassen,  ,dafs  diefer  an)  ersten 
als  der  alte  Cäliolus  angenommen  werden  kanp. 

Sehr  upgevvifs  ist  dcrQang  derMapern  pach  dem£squil(n 
und  der  Pprta  Esquilins,  deren  Lage  am  Anfa^e  dqs 
W«U.*>  in  d?t'  Gegend  des  ^renjt  GaUipni,  keinem  Zwelfej  zu 
UpteFUege»  scheint,  da  hier  ein  erkenntUcher  Vereinigung^ 
punkt  alter  Strafsen  ist.  Um  sich  über  den  Gang  der  Stauern 
in  jcneih  Zwischenraunte  zu  yerständigen,  ist  es  notb^eqdig 


^ Dkjitiztn.  by  Google 


Maaem  ffW-  Carmen.  ^ 

«f  (M«  HpI»  t9?  «d 

welcher  die  Tilu^  - (od?r  Tr9j^|iT);’fhfjnn^ji  ^ig  §e}{e 
Iflf  U«t«n,  »ffih  4»ft  flicht  zu 

(iwE^fpfllipngphpFW,  die>pr(ihifltqp  g«r\9sn  »ind. 

Qiete  jpehauj^flflg  ^dh  l^f|rpnf4/pn^  wheiflpfl  , dp  ep  pll- 
gcmpifl  ppgpflommeu  »»*,  die  Cprineu  ip  dap  Thp|,  flfld  dje 
^uhnrp  auf  4»  ^Äbl»  ffl  »Ptzw,  Ppjegppi  ppllte  p^i^ip» 
V.vrep  Aflp4m<;h  mm'  49r  Suburu 

dadflpcb  pph)^Pfl  *9  HP“flPfl  4#f?  S»P  “fltpf  dem  Wall 

oder  dfl«f  Er4mpwr  4pr  CpriflpjO  flwilififr  W 

80itq,  fyfve^  Jliptfltepmht  noc]^  jptz»  dp#  Npwen  ^er 
flfSi»,  wpbrw«!  % iPt*ifip  Via  dpi  ,Pflip»pP9  pp  dp?  ppdp^T» 
Hp4e  bifllwrft.  Pp|}P?  ging  Pflck  tpiflp?  4«?  H<mp|äpte  d^ 
Clapcp  mapiflm  u#ter  iffl’  veg,  plp  fippifl  ^p^lipgipde«  Orte 
(„media  pastns  subura“).  Der  Aufgpog  rPfl  ihr  hipfs  plta  sp- 
mitp,  pltup  tcBtflPP  suborpe  , pud  89p|i  dipper  ist  uns  durch 
dp»  UMflen  4er  fdlPfl  Kirche  g.  Agptp  in  ^ura,(:^»ei  Anasta- 
«igs  RRflh  gpnpuer  »gppr  §9|)iprpm)  auf^epfafrrt , dpren  Iden, 
dität  mit  der  jetwgp#  Kirplie^  dan  A^etp  »“*■  pin  pp  yerwirrter 
Kepf  wie  9|ardifli  Terkeugpu  |tp#»te.  Die.SflbprP  ipt  also  nicht 
wie  m»?  blotpp  #M»P>  pflfldem  wie  eifl  Thal|jeizirh  ,gn  deip- 
h«#,  wie  |h#  ppch  die  «i^  BezirU^achpr  de?  Argeer  zeigen. 
Dw  Cwrine»  pebipd  »pch  dpr  dppep|>iehrpgph  dfs  ppplusphntgn 

dpJbfflwvdertp  rq#  deu  Esqeilie#:  jeipp  hiefep#  le  Carpa,  dippe^ 
)p  Sqgillp.  EinpUirchedig.  Leopprdo,  agg|i  inPrphpa 
g«d  in^ilicp  gPflaupt,  »»weit  also  vpnS.jL-flcip  i#  Silpiff, 
biefp  auch  in  Cpri#|p  ?). 

BJur  w«sw»  fl»ia»  »ich  »0  4i«  Oag*  ^eser  bpidpp  wiehtigep 
Bwtlue  4er  alte»  Stadt  vergegenwärtigt,  bau»  man  Plptarfllis 
£r«ehluiig  ft»  der  £i#nphinp  Kam*  dwrph  SuUf,  fl#4  Marigs 
Widergtend  begreif«»-  M»  je»pr  Kom  angriff  g#4  dip  Magpr# 
imebt  verlheidigt  leerdeu  kpnntpp,  nahm  ]»ari#p  f Stelliiqg 
aitf  dem  Marktidatze,  der  Agprp,  ,dppEsqidli#s  — obitp  Zwei- 
fel dem  idgceDum-  SgUp  w ifldeCf  «tb»e  Wi4prsta#d  zg#» 
eaquKmäapben  Tb#rp  eiflgprÄpbt.gBd  mnging  l^ariqp,  ifldem 
er  fäaß  AbAeilMg  4wch  di«  Sthgra  vpirucbpn  lipfs.  Ako 
mnfite  sich  Maring  zgrdektfleb»:  9?  *tellt9  pifh  *hC  bpi  4pP> 

Martinelli  p.  366. 
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Sermsthe 


Tempel  der  Tellus,  dem  Hauptgebäude 'der  Carinen.  lat 
es  nun  zu  denken,  dafs  diefs  eine  Tiefe  war? 

nie  Höbe’ der  Carltien  hatte  also  ursprünglich  einen  Erd- 
-wall,'  M’enigstens  nach  der  Stadtseite  oder  der  Subara  hin. 
Wie  sich  ihre  entgegengesetzte  Seite  zu  der  Befestigung  des 
Scrvius  Tullius  verhält,  läfst  sich  nicht  entscheiden:  eben  so 
wenig, 'Welche  Thore  der  Servischen  Mauer  hier  lagen. 

‘Wahrscheinlich  hat  man  die  erqu  etu  lana  an 
“ ■’dcin  Abhange,  der  jenseits  des  Cälius  anhebt,  zu 
•'*’ setzen,  denn  ^nerquetnlanus  war  der  alte  Name  für 
'diesen  Berg,  und  ein  Heiligthum  der  Laren  mit  diesem  Bei- 
‘hamen  kommt  in  den'Buchem  der  Argeer  in  der  esquilinischen 
Region  Tor^  ^ Das  bisher  Gesagte  wird  die  noch  übrige  Unter- 
suchung über  den  Gang  des  Walls  des  Servius  Tul- 
lius bedeutend  erleichtern. 

^ ^ Strabo's  Darstellung  (V.  3-)  läfst  keinen  Zweifel, 

p Etimi-  er  drei  Thore  hatte , die  Esquilina  und  Col- 
j*j“’_^®yi';iina  an  den  beiden  Endpunkten  des  Esquilins  und 
miuKi,  Q^iirinals  , Und  die  V i m 1 n a 1 i s in  der  Mitte , am 
Hügel  gleiches  Namens : zusammen  eine  Strecke  von 
6 Stadien,  d.  h.  *4  Millie  oder  "750  Doppelschritte.  Dionysius 
giebt  sichern  Stadien  an,'  als  das  höchste  mögliche  Maafs. 
Wenn  uns  nun  die  Esquilina  durch  die  Vereinigung  alter 
Strafsen  auf  die  Höhe  der  Esquilien  vor  dem  Bogen  Galliens. 
*^der  doch  wohl  auf  einer  alten  Hauptstrafse  sUnd,  ziem- 
lich bestimmt  gegeben  ist,  so  kann  die  Colli  na  schwerlich 
anders  als  an  der  Vereinigung  der  Via  Salaria  und  Via  No- 
mentana  (Via  di  P.  Salara  und  di  P.  Pia)  gelegen  haben , wcl-' 
che  Bufalini’s  Plan  gerade  so  giebt , wie  sie  noch  jetzt  besteht. 
Diese  beiden  Endpunkte  in  eine  mehr  oder  minder  geraden 
Linie  vereinigt  geben  uns  eine  Strecke  von  üngefahr  jener 
Länge , und  fast  in  ihrer  Mitte , bei  dem  südöstlichen  Winkel 
der  Diocletiansbäder , die  Porta  Viminalis.  Genau  hier- 
hin führt  ein  alter  Weg  bei  Bufalini : seine  gerade  Verlänge- 
rung trifft  auf  das  jetzt  verschlossene  Thor  am  Winkel  der 
('astra  praetoria,  wfelches  wir  als  die  Porta  Tiburtina  der 
Aurelianischen  Mauer  erkennen  werden  •). 

Alle 

*)  Ficoroni  glaubt«  sie  in  der  Vigna  entdeckt  an  haben,  wo  die 
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Alle  Schriftsteller  des  achten  Jahrhunderts  der  Stadt,  die 
den  Wall  beschreiben . sprechen  von  ihm  als  bestehend.  Pli- 
nius  sagt  ausdrOchlich  in  seiner  berühmten  Stelle  über  Roms 
Umfang : ,,nach  Morgen  wird  die  Stadt  vom  'Wall  begränzt.“ 
Dionysius  aber  beschreibt  ihn  sogar  mit  Angabe  der  Höhe' und 
Tiefe,  und  ebenfalls  als  noch  bestehend,  in  folgenden  Worten 
(I\.  p.  624):  „Die  Gegend  vom  esquilinischen  bis  zum  collini- 
schen  Thor  ist  von  Natur  sehr  angreifbar,  und  nur  durch  Kunst 
fest : ein  Graben  ist  vor  ihr  gezogen,  dessen  geringste  Breite 
100  Fufs  übertriffl,  bei  :10  Fufs  Tiefe;  über  ihn  erhebt  sich 
eine  Mauer,  inwendig  an  einen  hohen  und  breiten  F.rdwall 
angelehnt,  der  weder  durch  Mauerbrecher  eiiigesloCscn  noch 
durch  Untergrabung  dev  Fundamente  eingeworfeu  werden 
kann.  Diese  Strecke  hat  höchstens  T Stadien  Länge,  bei  50  Fufs 
Breite.“ 

Wie  sehr  also  auch  Anhau  und  Aufhöhuug  der  Erde  die 
Gegend  hier  verändert  haben  mögen,  so  wäre  es  doch  kaum 
zu  begreifen,  wie  ein  so  ungeheures  Werk  ganz  verschwinden 
sollte.  Nun  findet  sich  wirklich  in  der  angegebenen  Richtung 
von  einem  Ende  bis  zum  andern  eine  merkliche  hirhöhung. 
Man  kann  kaum  umhin,  sie  in  der  Höhe  zu  erkennen,  auf 
welcher  der  Bogen  Galliens,  S.  Eusebio  und  die  sogenannten 
Trophäen  des  Marius  stehen,  und  die  diefsseits  nach  S.  Maria 
Maggiore , jenseits  nach  den  Aurclianischen  Mauern  sich  fast 
gleichmäfsig  absenkt.  Ganz  unverkennbar  aber  ist  derjenige 
Theil  dieser  Erhöhung,  welcher  'in  der  ganzen  Ausdehnung 
der 'Villa  Negroni,  ihrem  Eingang  neben  S.  Antonio  gerade  ge- 
genüber, und  in  geringer  Entfernung  ton  demselben  bis  nahe 
an  die  südöstliche  Spitze  der  Thermen  Diocletlans  fortläuft. 
Dieser  Theil  hat  wenigstens  eine  Breite  von  50  Fufs,  und 
geht  zuerst,  in  der  Erhöhung  von  etwa  30  Fufs  über  den  Ab- 
hang nach  beiden  Seiten,  in  gerader  Linie  bis  zum  Winkel 

Ruine  der  sogenannten  Minerva  Mcdica  stellt.  Vonuti  hat  diese 
MMhiing  durch  die  Aussagen  der  Augenzeugen  , welrhc  die  auf- 
gegrabenen Mauern  gesehen  , hiiilänglirh  widerlegt ; es  war  ein 
Bogen  der  Aqua  Claudia,  zwischen  welchem  und  dem  Monu- 
ment der  M'inzcr  eine  Reihe  verbindender  Bögen  entdeckt 
hatte. 
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der  Mauer  de»  unter  der  Vigna  liegenden  Gartens : hier  bildet 
er  einen  sehr  stumpfen  Winkel,  und  zieht  sich  dann  bedeutend 
steil  aufsteigend  bis  zu  dem  Punkt  hin,  wo  eine  moderne  Statue 
der  Honia  steht.  Dief»  ist  der  höchste  Punkt  Roms,  2.i6  Fufs 
iiber  dem  Meer,  jenseits  desselben  steigt  man  wieder  in  glei- 
cher Abhängigkeit  zu  der  ursprönglichen  Höhe  des  Walls 
herab.  Hieran  der  Gränze  der  Villa,  im  .Angesicht  des  süd- 
östlichen Winkels  der  'Iliermen,  läuft  die  oben  erwähnte 
Strafsc  des  Bufalinischen  Plans,  eine  Fortsetzung  der  A'ia  de' 
Strozzi.  nach  den  Tastra  Praetoria  zu.  Die  Anlage  der 
Diocletlanischen  Thermen  vertilgte  den  zunächst  liegenden 
Theil  desAAalls;  man  erkennt  daher  seine  Spur  kaum  noch 
^kurz  vor  der  Tiefe,  in  welcher  die  Stral'se  von  Porta  Pia 
läuft,  rechts  über  der  Stelle  der  alten  Porta  Collina.  Dage- 
gen sieht  man  ein  dem  oben  beschriebenes  ganz  gleiches  und 
in  derselben  Richtung  laufendes  Stück,  links  von  der  Porta 
Collina  , in  der  Vigna  Bärberini.  Dieses  stufst  in  einem  fast 
rechten  Winkel  auf  die  unw  eit  davon  in  derselben  A'igna  sicht- 
bare Mauer,  in  deren  Gang  wir  die  alte  Stadtmauer  zu  finden 
geglaubt  haben , und  dfe  oben  der  .Anfangspunkt  unserer  ün- 
tersnehung  gewesen  ist.  ' ' 

Aber  das  Schicksal  hatte  sogar  vo'n  diesem  herrlichen 
Denkmal  der  Gröfse  des  königlichen  Roms  uns  bewunderns- 
würdige Reste  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert  erhalten. 

Nachgrabungen  am  Anfang  jener  Höhe  in  der  Villa  Ne- 
groni,  die  Sante  Barloli  sah,  zeigten  eine  Mauer  von  der  .Art 
Peperin,  welche  die  hiesigen  Baumeister  Cappellaccic  nennen, 
über  zwanzig  P.ilmcn  dick;  diefs  ist  also'  die  Mauer,  womit, 
nach  Dionysius,  der  F.rdwall  ausgeschlagen  war.  AVie  sehr 
ist  es  zu  bedauern,  dafs  diese  schöne  F.ntdcckung.  wie  so 
'manche  ähnliche,  nur  zur  A'erlilgung  geführt  hat!  Zum  Glück 
ist  dj^  .Aufgrabung  damals  nicht  weit  gegangen,  und  so  wären 
ohne  Zweifel  noch  unberührte  Fundamente  dieses 
uralten  Baues  zu  finden.  , 

Neben  der  Porta  Collina  , rechts  von  der  Stadlseite,  also 
nach  der  Viminalis  zu,  wayen  im  VA'all  Zellen  angebracht,  um 
die  der  Verletzung  ihres  Gelübdes  überführten  Vestälen 
lebendig  zu  begraben,  wovon  die  hier  liegende  Fläche  Campus 
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sceleratnt  hiefs.  Die  Porta  Collina  war  der  schwache  Punkt 
Roms,  ungeachtet  der  letzte  Tarquinius  — nach  Dionysius 
rV . 253-  — diesen  Theil  der  Servischen  Befestigungen  durch 
höhere  Mauern,  zahlreichere  Thürme  und  tieferen  Graben  ver- 
stärkte. Hierhin  ging  der  kühne  Streifzug  der  Sabiner  (im 
Jahr284)i  vor  ihr  erschien  das  Heer  von  Veji  (im  Jahr  319), 
späteren  der  fürchterliche  Hannibal  (543). 

Was  die  Strafsen  betriSt,  die  aus  den  drei  Thoren  des  ' 
Walls  liefen,  so  wissen  wir  durch  Straho's  Angabe,  dafs  wie 
aus  dem  Cöllbiischen  die  Via  Salaria  und  Noinentana, 
so  aus  de'm  Esquilinischen  die  Pränestina — nach  Präneste 
über  Gabii  — und  die  Labicana  — nach  Labicum,  dem  jetzi- 
gen Colonna  — führten.  Zwischen  die  NomenCana  und  Prä- 
nestiua  aber  fallen  zwei  alte  Strafsen  : die  Tiburt  ina  — nach 
Tibur  — und  die  Collatina  — nach  Gollatia.  — Die  erste 
war,  als  Anfang  der  Valeria,  eine  der  grofsen  Heei strafsen 
des  römischen  Reichs:  die  zweite  wird  von  Frontin  zweimal 
erwähnt.  Beide  also  mufsten  aus  d^m  mittlern  Thore  des 
Walls,  der  Yiminalis  ausgehen.  Diese  Annahmen  mufs  mau 
festhalten,  um  den  schwierigsten  Punkt  der  Aurelianischen 
Thoce  richtig  zu  fassen,  zu  deren  Beschreibung  wir  jetzt 
übergehen. 
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ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Besfhreibimg  und  Geschichte  der  Anrelictnischen 
Bejestigimg. 


Als  Aurelian  ilen  Thron  bestieg,  waren  fast  acht  Jahrhun' 
derte  verflossen,  seil  Servius  Tullius  die  sieben  Hügel,  wie  er 
ihre  Bürger  durch  die  Verfassung  vereinigt,  durch  Wall  und 
Mauein  zu  der  F.inheit  einer  Stadt  verband.  Schon  seit 
Augusts  Zeit  war  Rom  niauerlos  durch  die  riesenmäfsig  ange- 
schwollciie  Ausdehnung  seiner  Gebäude,  welche  jene  grofse 
Anlage  eben  so  unlienntlich,  als  die  Weltherrschaft  sie  un- 
nuthig  gemacht  hatte.  Auch  in  der  Zeit  des  Verfalls  hatte 
noch  Niemand  an  die  Nothwendigkcit  gedacht,  die  ewige 
Stadt  anders  zu  schützen : den  Soldaten -Kaisern  genügte  die 
Festigkeit  des  die  Stadt  beherrschenden  liagers  der  Prätoria- 
ner, das  jetzt,  wie  einst  das  Kapitol,  Festung  und  Haupt  des 
Reiches  gew  orden  war.  Dieser  Behauptung  scheint  das  Da- 
sein einer  Befestigung  des  Janieulus  durch  Septiinius  Severus 
zu  widersprechen:  aber  ihre  Annahme  ist  auf  ein  Mifsver- 
ständnifs  gegründet.  Sparlian  nämlich,  der  zwanzig  Jahre 
nach  dem  Aiirelianischen  lAfauernbau  schrieb,  sagt  in  seinem 
Leben  jenes  Kaisers:  „Seine  öffentlichen  Anlagen  sind  das 
Septizonium  und  die  Sevcrianischen  Thermen ; von  ihm  auch 
sind  jene  Pforten  (Januae)  in  der  Transtiberinischen  Region, 
am  Thor  seines  Namens,  deren  hemmendes  Aussehen 
sogleich  den  Eindruck  machte,  als  wären  sie  mit  Mifsgunst 
gegen  den  öffentlichen  Gebrauch  angelegt.“  Diese  AVorte 
sagen,  genau  betrachtet,  das  Cegentheil  von  dem,  was  man 
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aus  ihnen  schliefsen  will:  denn  Spartian  nennt  das  Thor 
augenscheinlich  nur,  um  den  Ort  der  Anlage  eines  engen 
Strafsendui'chgangs  seinen  Lesern  deutlich  zu  machen ; hätte 
Severus  Thor  und  Slaucm  zur  Befestigung  des  Jaiiiculus  ange. 
legt,  so  würde  er  diese  Unternehmung  hier  bei  Aufzählung 
seiner  öffentlichen  Werke  gcwifs  noch  viel  eher  als  jene  er- 
wähnen.  Die  Sache  ist  vielmehr  so  zu  verstehen.  Jener  Kai- 
ser hatte  grofse  Anlagen  in  Trastevere,  unweit  der  Tiber  ge- 
macht, von  denen  ,Biondo  noch  ungeheure  Trümmer,  nament- 
lich Reste  von  W'asserbehältei-n  sah.  Um«  nun  diese  Anlage 
zwischen  dem  Berge  und  dem  Ufer  nicht  unterbrechen  zu 
dürfen,  hatte  er  Pforten  über  der  Strafse  angelegt,  die  na- 
türlich hier  in  der  Tiefe  immer  laufen  mufstc  um  Trastevere 
mit  dem  Vatican  und  dem  Ende  des  Janiculus  zu  verbinden. 
Diese  Pforten  verengten  den  öffentlichen  Weg  und  m.vch. 
ten  die  Anlagen  dem  Volke  verhafst.  Als  nun  bei  der  Aurc- 
lianischen  Befestigung  hier  ein  Thor  die  Schenkelmauem 
unterbrach,  nannte  man  es  nach  den  Namen  der  Anlagen,  und 
wahi-scheinlich  des  ganzen  Bezirks,  Septimiana.  Diese  Be- 
zeichnung des  Bezirks  findet  sich  in  der  Notitia  (Area  Septi 
miana)  *),  und  bat  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten ; 
in  der  römischen  Chronik  vom  Anfang  des  fünfzehnten  Jahi'- 
hundertsheifst  die  Gegend  il  Septignano,  und  »las  Thor  Porta  de 
Septignano;  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert,  nachdem  Ale- 
xander VI.  das  alte  Thor  hatte  niederreifsen  und  das  jetzige 
erbauen  lassen,  blieh  der  Name  Settiguano.  So  konnte  denn 
mit  Recht  Zosimus  damals  Rom  eine  Stadt  ohne  Mauern  nen- 
nen, wenn  auch  von  dcu  Mauern  des  Servius  noch  mehr  übrig 
gewesen  wäre  als  jetzt  in  London  von  den  Mauern  der  alten 
City.  Wenn  finlher  die  WcltbeheiTscherin  weder  die  Erhal- 
tung ihrer  alten  Befestigung,  noch  die  Anlage  einer  neuen 
bedurft  hatte,  so  war  sic  jetzt  bereits  durch  die  Einfälle 
der  Barbaren  aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt,  und  das 
vielfache  Elend  unter  dem  schändlichen  Gallienus  hatte  das 


*)  Victors  Janus  Septiraianus  ist  nur  aus  Spartians  Januae  ge- 
nuinmen, sei  es  dafs  der  V erfasser  die  Worte  verwechselte, 
oder  dafs  ihm  Januae  nicht  vornehm  genug  klang. 
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Gefühl  ihrer  Schwäche  höher  als  je  gesteigert.  Anralian 
fafstc  daher  beim  Antritte  der  Regierung  ‘ den  Plan,  das 
wirkliche  Rom  durch  eine  zusammenhängende  Mauer  mit 
Thürmen  gegen  einen  plötzlichen  Peberfall  zu  sichern : die 
wichtigste  Rücksicht  war  hierbei  natürlich  die  Sicherheit 
der  BefestigungsUnie,  und  daher  konnte  er  gewifs  nur  mit 
bedeutenden  Ausnahmen  den  bürgerlichen  und  PoHzeigrän- 
ren  der  Stadt  folgen,  wie  sic  scitiAu^st  — wohl  mit  nach- 
folgenden Erweiterungen  — bestanden.’  Er  begann  das  VV'erk 
■»or  seinem  Zuge  gegen  Zenobia ; Probus  vollendete  es  im 
Jahre  276. 

Bis  an  unaem  Tagen  hatte  Niemand  gezweifelt,  daft 
wir  den  Umfang  der  Aurelianischen  Stadt,  mit  ihren  Thoren 
und  Thürmen,  obgleich  in  vielfacher  Erneuerung,  in  den 
gegenwärtigen  alten  Ringmauern  Roms  besäfsen,  die  eineit 
Umfang  von  etwa  zwölf  Millien  umschlielsen.  Allerdings 
wufstc  man  wohl,  dafs  Vopiscus,  im  Leben  Aurelians,  den 
Mauern  dieses  Baisers  einen  Umfang  von  fast  fünfzig  Mil- 
ben giebt,  aber  man  nahm  an,  dals  diese  Zahl,  etwa  statt 
fünfzehn,  verschrieben  sei,  nach  einem  Grundsatz,  zu  des- 
sen Anwendung  die  Britik  sich  sogar  oft  bei  Schriftstellem 
genöthigt  gesehen  hat.  deren  Werke  uns  durch  mehr  als 
Eine  Uihandschrift  aufbewahrt  sind,  was  bei'  dem  vorliegen- 
den gar  nicht  einmal  der  Fall  zu  sein  scheint.  Nibby  hat 
aber  nichts  , destoweniger  . ernstlich  behauptet,  die  Mauern 
Aurelians  hätten  wirklich  den  ungeheuren  Umfang  von  fünf- 
zig Millien  gehabt:  sic  seien  aber  mit  Fundamenten,  Thür- 
men  und  Thoren  bis  auf  die  geringste  Spur  verschwunden, 
weil  Honorius  die  Stadt  zu  dem  jetzigen  Umfang  verengt, 
und  zu  seinem  Bau  die  Mauern  Aurelians  verbraucht  habe. 

Wir  gestehen,  dafs  wir  diese  Behauptung  nur  als  eine 
Ucbcieilung  ansehen  können,  obgleich  sic  durch  ein  sehr 
wcitl.iufligcs  und  verdienstliches  Werk^eines  gelehrten  An- 
tiquars durchgefflhrt  ist  *).  Die  Regionen  Augusts  stimmen 


*)  Ant.  Nibby  Le  mura  di  Borna  (mit  Zeichnungen ;|dcr  an- 
zichrndslen  Punkte  von  Sir  William  Gell).  Roma  18*0-  8. 
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anerkannterweise , bi»  auf  wenige  Ausnahmen , die  sich  oft 
schon  durch  den  Augenschein  als  Bcfcstigungsrücksichten  er- 
klären, mit  den  Ringmauern  überein,  welche  wir  noch  jetrtüber 
ihien  alten  Fundamenten  und  mit  nicht  Verächtlichen  Resten 
ron  Alterthum  TOr  uns  sehen;  ein  Umkreis  von  fünfzig  Million 
wäre  aber  über  diese  Gränzen.  die  docb,  wie  wir  gesehen, 
Städter  und  Landleute  schieden,  weit  in  die  Campanie  hin- 
ausgegangen. Riese  Ausdehnung  wird  noch  ungeheurer  da- 
durch, dal»  läng»  der  Tiber  die  Stadt  unmöglich  Tergvöl'sert 
werden  konnte;  denn  mit  Ausnahme  de»  befestigten  Theils  des 
Janiculus  bildete,  wie  Nibby  selbst  nicht  läugnet,  der  Flufs  die 
Glänzen  der  Aurelianischen  Stadt.  Ferner  die  F,inweihung  der 
Honorischen  Mauern  fällt  nach  den  Inschriften  in»  Jahr  402, 
und  muls  wohl  auf  den  ersten  Tag  diese»  Jahrs  gesetzt  werden, 
da  sie  Theodosius  II.  nicht  erwähnt,  der  am  10.  Januar  402  ron 
Arcadius  adoptirt  wurde,  wie  Nibby  selbst  bemerkt.  Es 
bleiben  also  für  da»  an  den  Stadtmauern  unternommene  ATerk 
ungefähr,  fünf  Jahren  wenn  wir  auch  aunelimen  wollen,  daf» 
von  Anfang  der  Regierung  des  Hoiiorius  daran  gearbeitet  »ei, 
was  doch  Niemand  sagt.  Wenn  nun  die  Anlage  einer  solchen 
unerklärlichen  Ringmauer  in  einer  solchen  Frist  auch  nicht 
geradezu  unmöglich  ist,  so  mufs  man  doch  sehr  starke  Gründe 
haben,  um  sich»auch  über  diese  Schwierigkeit  hinweg  zu  se- 
tzen. Aber  das  Verschwinden  dieses  Zauberwerkes  ist  noch 
viel  unbegreiflicher  als  »ein  Entstehen.  Wenn  Honorius 
auch  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut  hätte,  um  es  möglich 
zu  machen,  Mauern  und  Thürme  und  Thore  für  seinen  neuen 
Bau  zu  zerstören,  so  würde  er  doch  nicht  leicht  die  gröfsern 
Massen,  die  er  gar  nicht  brauchte,  unnützerweisc  niederge- 
worfen haben.  Ra»  .aber  mnfs  man  allerdings  annchmen.  wenn 
man  ernsthafl'in  jene  Hypothese  eiiigehen  will,  weil  in  kei- 
nem der  Kriege  Roms  während  de»  fünften  und  sechsten  Jahr, 
hunderts  auch  nur  die  geringste  Spur  von  dergleichen  Voiv 
werken  vorkommt.  Ja  noch  mehr,  Aurelians  Mauern  würden 
doch  gewif»  den  Ungeheuern  Umfang  nicht  cingeschlossen 
und  dadurch  die  Vertheidigung  erschwert  haben,  wenn  nicht 
bedeutende  Anlagen  durch  sie  der  Stadt  einverleibt  und  ge- 
sichert wären.  Nun  läfst  »ich  aber  auch,  aufscr  den  oben  er- 
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wähnten  unbedeutenden  Strichen,  gar  nichts  Erhebliches  an- 
fahren,  um  diese  topographische  Leere  auszufallen.  Endlich 
wie  war  es  möglich,  dafs  Constantin,  als  er  das  Lager  der 
Practorianer  zerstörte,  nur  die  eine  Seite  desselben  schleifen 
liefs,  wenn  das  Ganze  mitten  in  der  Stadt  lag  ? Sein  Verfah- 
ren hat  nur  einen  Sinn,  wenn  die  zerstörte  Seite  die  ein- 
zige innere  s\ar.  so  dals  die  abrigen  als  Sladtbefestigung  blei- 
ben konnten. 

.4bcr  welches  sind  denn  nun  die  Gründe,  welche  so  viele 
Unwahrscheinlichkeiten  aufwiegen  sollen?  Sagen  denn  wirk- 
lich die  Inschriften  des  Honorius  über  dem  ITior  von  S.  Lo- 
renzo.  dem  verschlossenen  Eingang  von  Porta  Maggiore,  und 
der  jetzt  verschwundenen  Portucnsis,  dafs  dieser  Kaiser  neue 
Mauern  aufgeführt?  Wörtlich  verstanden  sagen  sie  gerade, 
dafs  Honorius  die  verfallenen^ind  durch  Schutthaufen,  die  an 
sie  angelehnt  waren,  unbrauchbar  gewordenen  Mauern  her- 
gestellt. Penn  svas  anders  kann  der  Sinn  folgender  Worte 
sein:  „der  römische  Senat  und  Volk  hat  den  unüberwindlich- 
sten Kaisern  und  Herren,  -\rcadius  und  Honorius,  Siegern 
und  Triumphatoren,  immerdar  Mehrern  des  Reichs,  dafür 
dafs  sie  der  i'wigen  Stadt  Mauern,  Thore  und  Thürme,  nach 
Wegr.numung  ungeheuren  Schuttes  wiederhÄ'gestellt,  auf  An- 
trag des  F'lavius  Stilicho  zur  Verewigung  ihres  Namens  Stand- 
bilder errichtet.“ 

Das  lateinische  Wort  für  Wiederherstellung  (instaurare) 
kommt  zwar  bisweilen  auch  bei  neuen  Werken  vor,  aber  nie 
'in  solcher  Verbindung:  hier  aber  steht  ausdrücklich  dabei, 
dafs  ungeheurer  Schutt  aufgeräumt-  sei.  Dafs  von  Aurelian 
und  Probus  gar  keine  Inschriften  übrig  geblieben  sind,  könnte 
selbst  dann  nicht  einmal  auffallen,  wenn  mehr  alle  Thore  auch 
nur  aus  der  Zeit  des  Honorius  übrig  wären.  Denn  schon 
dafs  man  das  Zeichen  des  Kreuzes  über  so  vielen  der  ältesten 
Thore  erblickt,  beweist,  dafs  das  Andenken  heidnischer  Kaiser 
nicht  für  eine  besondere  Weihe  galt,  sondern  man  die  Stadt- 
thore  vielmehr  durch  das  Zeichen  der  christlichen  Religion  zu 
heiligen  und  zu  schützen  suchte.  Veberhaupt  aber  ist  ja  in 
jener  Zeit  nichts  gewöhnlicher  — wie  schon  Constantins  Bo- 
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gen  zeigt  — als  alte  Werke  zum  Dienst  neuer  Schmeichelei 
und  Beweisen  der  Ergebenheit  des  I'ags  zu  benutzen.  End- 
lich würde  das  Argument  zu  viel  beweisen ; denn  am  Janiculus 
und  längs  der  Tiber  mülste  doch  wohl  die  Befestigung  Aure. 
lians  sich  auf  die  fiinie  der  uns  bekannten  alten  Mauer  be- 
schränkt  haben,  und  auch  hier  spricht  die  Inschrift  nur  von 
Honorius. 

Aber  die  Bauart  der  Thorc  und  Mauern  ist  zu  schlecht 
für  Aurelian.  Was  die  Thore  betrifft,  so  giebt  es  nur  sieben, 
welche  Totila  verschonte:  die  Nomentana,  die  bis  auf  Pius  V. 
stand,  die  Tiburtina  (damals  schon  geschlossen),  diePrähestina, 
die  Labicana,  .4sinaria,  Ostiensis  und  Portuensis.  Die  andern 
sind  höchstens  aus  Narses  oder  der  Exarchen  Zeiten.  Natür- 
lieh  waren  Thore  mit  ihren  Thürmen  der  erste  Gegenstand 
feindlicher  Zerstörung.  Aber  müfste  nicht  etwas  von  den 
Mauern  aus  der  ältesten  Zeit  sichtbar  geblieben  sein?  Ziegel- 
werk  war  ohne  Zweifel  auch  Aurelians  Bau,  und  schon  Pira- 
nesi  hat  Kennzeichen  und  Reste  desselben  angegeben,  die  für 
das  dritte  Jahrhundert  nicht  zu  schlecht,  und  von  anderm  äU 
tern  Ziegelbau  bedeutend  ver.schieden  sind.  Pm  diefs  weg- 
zuläugnen  mufs  man  bei  jener  Annahme  sich  immer  damit  hel- 
fen , dafs  diefs  Bruchstücke  älterer  städtischer  Bauten  sejen. 
Den  Einwurf  endlich,  dafs  zu  Aurelians  Zeiten  die  Re- 
ligion das  Einschlicfsen  von  der  Grabpyramide  des  C.  Ccstius, 
und  Zerstörung  vieler  anderer  Gr.äber  nicht  erlaubt  haben 
würde,  hätte  Nibby  schon  defswegen  nicht  machen  sollen,  weil 
Aurelian  dann  geWifs  noch  weniger  hätte  Mauern  in  einer 
gröfscren  Entfernung  ziehen  können,  wo  der  Gräber  ungleich 
mehrere  im  Wege  standen;  aber  wir  wissen  ja,  dafs  auch  dem 
alten  geistlichen  Recht  nicht  Mittel  fehlten,  um  durch  Feier- 
lichkeiten und  Formeln  eine  durch  dicNoth  gebotene  mensch- 
liche Benutzung  der  Ileiligthümer  einzuleitcn,  falls  man  da- 
mals noch  Gebrauch  davon  machen  wolltq.  Nach  dieser  Wi- 
derlegung wollen  wir  nur  der  Sonderbarkeit  wegen  noch  die 
Stelle  des  Clandian  berühren,  die  beweisen  soll,  dafs  Honorius 
neue  Mauern  aufgeföhrt.  Der  schmeichelnde  Dichter  spricht 
zu  Honorius  über  seinen  Mauembau: 


Ö50  Aardiens  Bejestignng. 

„Herrlicber  bot  nun  Rom,  durch  der  Hügel  Emporwucbs,  und 

gröficr  *) 

AU  du  lie  hannteit,  lich  dar,  um  deinem  Blich  cu  gefallen.“ 

Denn  er  sagt  keineswegs,  dafs  die  Zahl  Ton  Roms  Hügeln 
gewachsen  sei:  Roms  Hügel  seihst  waren  stattlicher 
geworden,  durch  die  um  sie  und  an  ihrem  Abhang  aufgeführ- 
ten Mauern,  und  die  Stadt  selbst  schien  gröfser  als  rorher, 
weil  sie  nun  erst  »ieder  ein  Ganzes  bildete,  nachdem  der 
Ring  der  Mauern  zu  seinem  ganzen  Umfange  hergestellt  war. 
Aber  einen  Augenblick  mit  Nihby  angenommen,  Clandian  ’ 
wolle  den  Kaiser  dafilr  preisen,  dafs  er  mehr  Hügel  in  die 
Stadt  aufgenommen  und  diese  also  rergröfsert  habe,  wäre 
diese  Schmeichelei  nicht  ganz  unsinnig,  wenn  eben  Honorius 
die  Stadt  auf  ein  Viertel  der  Gröfse,  die  sie  fast  seit  ändert, 
halb  Jahrhunderten  gehabt,  eingeschränkt  hätte? 

Die  Anlage  dieser  Stadtmauern  ist  in  jeder  Hinsicht  eine 
sehr  achtungswerthe  Unternehmung.  Der  ursprüngliche  Bau 
war  ein  guter  Ziegelbau  mit  Füllwerk:  inwendig  ging  zur 
sichern  Aufstellung  der  Truppen  und  zur  schnellen  Commu- 
nication  zwischen  den  yerschiedenen  l'hürmen  und  Thoren 
ein  einfacher  oder  doppelter  Bogengang  durch,  nach  der  Stadt 
offen,  und  in  Zwischenräumen  mit  Stufen  von  der  Strafse  her 
ersteiglich.  Oben  waren  Brustwehren  mit  Zinnen  (tTtaXStig, 
propugnacula).  Beiisar  erfand  bei  seiner  Wiederherstellung 
eine  besondere  Art  derselben  mit  einem  Winkel  und  einer 
Welir  zur  Bedeckung  der  linken  Seite  der  Streitenden,  wovon 
man  aber  eben  so  wenig  Spuren  findet,  als  von  dem  tiefen 
Graben,  den  er  um  die  Mauern  zog.  Früh  schon  wurde  der 
Boden  um  dieselben  — bei  der  Pyramide  des  C.  Cestius  auch 
an  der  innern  Seite  — durch  Schutt  erhöht.  Daher  die  beson- 
dere Erwähnung  der  Aufräumung,  welche  Honorius  anstellcn 
liefs ; eine  ähnliche  Arbeit  hatte  Beiisar  gewifs  auch  vorzu- 
nehmen, und  in  der  neuern  Zeit  hat  erst  eine  umfassende 
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Üntcrnehmung  Clemens  VII.  den  Weg  um  die  Stadt  Fufsgän- 
gernund  Wagen  zugänglich  gemacht.  Fulrius  führt  ein  klei- 
neres Thor  bei  dem  Prätorianischcn  Lager  an,  welches  durch 
diese  Aufräumung  erst  sichtbar  wurde. 

Allenthalben  sind  die  Höhen  und  iUjhänge  benut^ti  den 

Angriff  desto  mehr  zu  erschweren,  und  von  einem  Punkt  zum 
andern  Thür  me  an  den  zweckmäfsigstcn  Stellen  angebraclit. 
Die  Hauptbefestigung  war  natürlich  an  den  Thoren : sie  konn- 
ten von  ihren  Zinnen  verlheidigt  werden,  und  hatten  an  jeder 
Seite  einen  besonders  starken  und  hohen  Thurm.  Die  Thore 
öffneten  und  schlossen  sich  durch  Fallgitter,  welche  in  Rinnen 
(bei  denBaukünstlernS  utcnjliefen,  die  man  noch  inmehrem 
Thoren  bemerkt.  Diese  Einrichtung  war  bekanntlich  später  bei 
denSaracenen  üblich,  von  w elchen  dergleichen  Thore  gewöhn- 
lich Saracenische  genannt  werden.  Häufig  sind  bei  ihrer  Lago 
ältere  massive  Werke , besonders  W'asserlcitungen  und  Grab- 
denkmäler benutzt.  Später  sehen  wir  Herstellungen  von  Tuf- 
steinen,  bisweilen  mit  liagen  von  Backsteinen  gemischt:  in 
den  neueren  Zeiten  wieder  Ziegelwerk,  was  sich  jedoch  von 
dem  alten  sehr  leicht  unterscheiden  läfst. 

Da  die  Höhe  und  Dicke  dieser  Mauern  und  die  Maal'se 
ihrer  Haupttheile , so  weit  wir  sie  aus  den  altern  Werken  er- 
kennen können,  nirgends,  selbst  nicht  in  dem  sehr  aus- 
führlichen Werke  Nibby’s,  angegeben  find,  so  schalten  wir 
hier  die  genaue  Beschreibung  ein  , welche  unser  trefflicher 
Mitarbeiter  Herr  Architekt  Stier  für  diesen  Zweck  entwor- 
fen bat. 

„Die  Aurelianischen  Mauern  haben  in  horizontalen  Ab- 
treppungen, die  durch  das  Steigen  und  Fallen  des  Terrains 
bedingt  sind,  eine  Höhe  von  52'A  Fufs  aufserhalb  der  Stadt 
durchgehend.  Auf  der  innern  Seite  beträgt  die  Höhe  gi'öfs- 
tentheils  nur  wenig  über  die  Hälfte  dieses  Maafscs,  iheils 
weil  die  Mauern  meist  gegen  .Abhänge  gelehnt  wurden , theils 
weil  der  Schutt , der  sich  hier  angehäuft , den  Boden  erhöht 
hat.  An  vielen  Stellen  findet  aufserhalb  der  Stadt  sich  ein 
dossirter  Sockel  vor.  Die  Decke  der  Mauern  beträgt  bis 
auf  eine  horizontale  Ebene,  die  Fufs  unter  dem  Boden  der 
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Zinne  liegt,  12'A  Fufs.  V'on  da  an  hat  die  Mauer  an  der 
äufsern  Seite  nur  eine  Decke  von  4'/]  Fufs , und  ist  innerhalb 
mit  Strebepfeilern  versehen,  die  9‘/>  Fufs  im  Lichten  von  ein- 
ander entfernt,  4 Vs  Fufs  dick,  und  um  die  übrige  Breite  der 
untern  M«uer  vorspringeud , oberhalb  je  zwei  mit  einem  Ton- 
nengewölbe verbunden  sind,  so  dafs  auf  dem  letztem  eine 
Zinnenbreite  entspringt,  die  der  Breite  der  untern  Mauer 
gleich  ist.  Jeder  dieser  Strebepfeiler  ist  nach  der  Längen- 
richtung der  Mauer  mit  einer  3%  Fufs  breiten,  bis  zun^  Schlufs- 
stein  12%  Fufs  hohen  Bogenöffnuug  durchbrochen,  und  hie- 
durch wird  um  die  ganze  Mauer  ein  fortlaufender  Gang  gebil- 
det. Inmitten  von  je  zwei  Strebepfeilern  ist  eine  Schiefs- 
scharte angebracht  an  der  innern  Seite  der  Mauer,  aus  einer 
auf  dem  Boden  des  Ganges  fufsenden  mannshohen  3%  Fufs 
breiten  Nische  entspringend,  die  sich  in  der  Oeffimng  der 
Scharte  zu  einer  Breite  von  1%  Fufs  zusammenzieht.  Gröfs- 
tentheils  zwischen  je  fünf  oder  sechs  solchen  Bogenweiten,  die 
von  den  Strebepfeilern  gebildet  werden , befinden  sich  vier- 
eckige Thürme  die  an  den  Thoren  sind  meist  rund , doch 
scheinen  beide  Formen  alt  — an  der  Aufsenseite  der  Mauer 
vorspringend , innerhalb  derselben  aber  mit  ihr  in  einer 
Flucht  durchlaufend.  Sie  sind  gewölbt,  haben  im  Durch- 
schnitt eine  lichte  Weite  von  16%  Fufs,  enthalten  die  Trep- 
pen zu  den  Zinnen,  und  erheben  sich  über  die  letztere  um 
ein  Bedeutendes. 

Innerhalb  der  Stadt  auf  der  Seite  links  von  der  Porta 
Pinciana,  zwischen  dem  fünften , sechsten  und  siebenten 
Thurme,  finden  die  oben  beschriebenen  Strebepfeiler  nicht 
statt,  sondern  es  sind  an  deren  Stelle  angebracht  zwei  über 
einander  liegende  Gänge,  jeder  derselben  im  Lichten  4%  Fufs 
breit,  J7  Fufs  hoch,  mit  einem  Tonnengewölbchen  überdeckt, 
und  an  der  Stadtseite  von  einer  Bogenstellung  begränzt,  die 
8 Fufs  breite  OefFnungen,  und  4 Fufs  breite,  3%  Fufs  dicke 
Pfeiler  hat.  Zwischen  dem  siebenten  und  achten  Thurme  am 
oben  genannten  Orte  ist  nur  Ein  solcher  Gang  befindlich,  mit 
dem  obem  der  genannten  gleichlaufend. 

Bei  den  angegebenen  Maafsen  finden  häufig  kleine  Ab- 
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weichimgeti  statt,  es  sind  daher  die  Mittelzahlen  genannt 
worden.“ 

Was  nun  den  Gang  und  die  Thore  der  Aurelianischen 
Mauer  betriffl,  so  haben  wir  in  Procopius. Erzählung  der  go- 
thischen  Belagerung  viele  sehr  schätzbare  Angaben,  au* dem 
unbekannten  Verfasser  der  Handschrift  von  Einsiedeln  aber, 
die  uns  Nachrichten  von  Rom  spätestens  aus  der  Zeit  Carls  des 
Grofsen,  und  darunter  eine  vollständige  Aufzählung  der 
Stadtthflrme  mit  Zinnen  und  Brustwehren  giebt , den  sicher- 
sten Führer.  ' 

Wir  beginnen  die  Betrachtung  derselben  da,  wo  die 
Stadtmauer  am  rechten  lifer  sich  an  die  gegenüberstehende 
Schenkelmauer  des  Janiculus  anschliefst.  Von  diesem  Punkt, 
Angesichts  des  nach  Septimius  Severus  benannten  Thors,  zieht 
sie  sich  zur  Porta  Flaminia  längs  der  l'iber  hinauf.  In  dieser 
Strecke^  lag  nur  Ein  Tlior,  nämlich  vor  der  Hadriansbrüche 
(Pons  Aelius).  Der  Anonymus  von  Einsiedeln  nennt 
es  Porta  S.  Petri;  wir  überlassen  der  besondern  p.  s.  p.tri 
Einleitung  zum  Vatican  den  Beweis,  dafs  Procopius  nora). 
es  wirklich  und  nicht  mit  Unrecht  Porta  Aurelia  ge- 
nannt hat.  Bei  den  Schnftstellern  des  Mittelalters  heilst  sie 
Collina,  bei  Wilhelm  von  Malmesbury  Cornelia:  beides  auf 
'jeden  Fall  aus  gleicher  Unwissenheit.  Bis  zu  diesem  Thore 
zählt  unser  Führer  9 Thürmc,  489  Zinnen  und  2 Flufspfört- 
chen  (posternae , poternes). 

Die  römische  Chronik  aus  dem  Anfänge  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  zeigt  uns  diese  ganze  Strecke  nacht : die  Befesti- 
gung des  Vaticans  duVeh  Leo  IV-  machte  natürlich  die  des 
gegenüber  liegenden  rechten  Ufers  weniger  wichtig. 

Von  dem  Thore  vor  der  Hadriansbrüehe,  die'Thürme 
am  Thore  mitgerechnet , bis  zur  Porta  Flaminia  zählt  der  Un- 
bekannte 16  Thürme,  782  Brustwehren  und  3 Pforten.  Di* 
Lage  von  einer  dieser  letzten  ist  durch  den  Namen  der  kleinen 
Kirche,  unweit  von  der  Herberge  dell'  Orso,  S.  Maria  in  po- 
sterula  erhalten  : wahrscheinlich  ist  dieses  Pförtchen  dasselbe, 
welches  im  früheren  Mittelalter  posterula  S.  Agathae  heifst. 
Poggius  sah  von  den  Mauern  in  dieser  Strecke  noch  einige 
Reste  in  den  Uintermauem  einer  Kapelle  und  einiger  Wohn- 
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bäuser.  Von  seinen  Thürmen  scheint  Tor  di  Nona  übrig  ge- 
blieben zu  sein,  welcher  im  Mittelalter  zum  Geiangnifs  diente. 
Jetzt. findet  man  nur  no'ch  nach  dem  Flufs  zu  Einiges  von  den 
Grundmauern.  ' 

Die.  jetzt  bestehenden  Mauern  beginnen  in  ihrer  Wieder- 
herstellung durch  Alexander  ^^l.  am  Holzmagazin  unter  Ri- 
petta,  weiterhin  sieht  man  den  neuen  Rau  Nicolaus  Y.  Jener 
Theil  hat  noch  die  inneren  Gänge. 

Die  jetzige  Porta  F 1 a m i n 1 a (Flainiiiea  schon 
^ n!«.""  beim  Anonymus)  ward  von  Pius  IV.  erbaut : die  bei- 
den massiven  Thüniie,  die  sie  umgeben,  sind  von 
Sixtus  IV.,  aus  alten  Trümmern  aufgeführt.  Vor  dem  neuen 
Rau  war  sie  ein  elender  Bogen  höchstens  aus  den  letzten  Zei- 
ten der  Exarchen.  Procopius  sagt  von  dem  alten  Thor,  dafs 
es  an  einem  steilen  Fleck  liege,  and  defshalb  schwer  angreif 
bar  sei ; schon  im  achten  Jahrhundert  berichtet  aber  .Vnasta- 
sius  von  den  Ueberschwenimungen  der  Stadt  durch  dieses 
Thor,  u^d  man  hat  also  wohl  anzunehmen,  dafs  die  alte  Stelle, 
die  links  herauf,  jedoch  nicht  weit  entfernt,  wegen  der  Rich- 
tung der  alten  Flarainischen  Strafse  gedacht  werden  raufs, 
früh  verlassen  wurde.  Im  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts heilst  sie  bereits  Porta  del  Popolo,  von  der  iin  Jahre 
1099  auf  Kosten  des  römischen  Volks  erbauten  Kirche  S.  Maria 
del  Popolo;  Alit  falscher  Gelehrsamkeit  nennen  sie  mehrere 
Schriftsteller  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts, 
ja  noch  später,  Porta  Flumentana. 

Von  der  Porta  Flaminia  bis  zu  der  damals  geschlossenen 
^orta  Pinciana  zählt  unser  Führer  29  Thürme  mit  644 
Brustwehren.  Jetzt  sieht  man  zuerst  die  Erneuerung  Bene- 
dicts XrV.  und  später  Pius  VII.,  über  einer  Wiederherstellung 
von  rothen  Tufquadern  aus  dem  Alittelalte^.  Dann  folgVdie 
ungeheure  Substructionsmauer  des  Pincius,  mit  Netzwerk 
bekleidet  und  daher  schon  älter  als  Aurelian,  jetzt  Muro  Torto 
genannt.  Schon  geraume  Zeit  vor  Bclisar  hatte  sie  sich  ge- 
senkt ohne  zu  stürzen,  und  hiefs  Murus  Fractus.  Die  Römer 
erzählten  dem  griechischen  Feldherrn,  diefs  sei  geschehen,  als 
St.  Peter  bei  ihr  vorbeigeführt  wurde  ■,  der  Apostel  beschütze 
diesen  Fleck  noch  jetzt  und  er  brauche  sich  am  dessen 
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Vertheidigung  gar  nicht  zu  hehümmern.  Wirklich  ward  die- 
»er  Fleck  von  den  Gotlien  nicht  augegrifFen. 

Dieac  alte  Mauer  ist  mit  doppelten  Re^en  def  eingehen.  - 
der  Nischen  gebaut,  so  dafs  deren  Wände  ihr  zugleich  als 
Strebepfeiler  dienen.  Alter  und  Entstehung  sind  übrigens 
ungewifs ; da  das  nahe  Grabmal  Nero’s  auf  diesem  Theile  des 
Pincius  stand,  so  ist  es  möglich,  dals  wir  hier  eine  Anlage 
der  Domitier  sehen,  in  deren  gentilfcischem  Grabmal  die 
Asche  jenes  l'yrannen  beigesetzt  wurde. 

' Dann  folgt  wieder  die  gewöhnliche  Stadtmauer,  mit  Thür- 
men, meist  in  Erneuerungen  vom  fünfzehnten  Jahrhundert  an 
bis  auf  unsere  Zeiten.  Vom  fünfzehnten  Thurm  an  glaubt 
Nibby  Reste  von  Ziegelwerk  des  Honorius  zu  erkennen,  von 
neueren  Bauten  nnterbrocheq.  <«. 

„Von  der  Porta  Pinciana  bis  zur  Salaria  p.pineitu. 
22  Thürme  mit  246  Brustwehren.“ 

Das  Thor  selbst  mit  den  beiden  runden  Thürmen,  die  es 
umgeben , als  kleines  Thor  (jivXig)  von  Procop  bezeichnet, 
ist  kaum  für  die  Zeit  Beiisars  gut  genug.  Es  trug  damals  sei- 
nen Namen,  entweder  weil  er  es  gebaut,  oder  weil  er  von 
hier  eine  Zeitlwg  die  ruhmvolle  Vertheidigung  der  Stadt  ge- 
leitet. Ohne  Zweifel  jedoch  war  das  l'hor  ein  ursprüngliche^, 
denn  es  stand  über  der  alten  von  den  Antiquaren  vergessenen*) 
Via  Pincia.  welche  der  Anonymus  anführt,  und  längs  welcher 
zu  beiden  Seiten  innerhalb  der  Stadt,  Bufallni's  Plan  viel« 
Ruinen  angiebt.  Ihren  frühem  Namen  wissen  wrir  nicht;  sie 
diente  zur  Verbindung  zuerst  des  Marsfeldes  mit  den  Anlagen 
des  Gartcnhügels  und  weiterhin  der  Flaminischen  und  Sa- 
larischeii  Strafse. 

Die  Mauer  geht  den  Abhang  des  Hügels  entlang,  mit 
. bedeutender  Festigkeit  der  Lage.  Aelteres  Ziegel  werk  er- 
kennt man  noch  an  vielen  Stellen  zwischen  den  Wiederher- 
stellungen Beiisars,  des  Mittelalters  und  des  sechzehnten 
Jahrhunderts.  Der  zehnte  Thurm  vom  Thore  an  ist  rund. 


*)  Diefs  war  182S  richtig;  Fiale  aber  hat  sie  in  seftfar  neuen 
Ausgabe  des  Venuti  nicht  übersehen. 
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nach  Nibby  Belisariicher  Bau.  mit  Anzeige  einer  durch  die 
Erneuerung  Julius  III.  überdeckten  Pforte. 

Von  der  Porta  Salaria  bis  zur  Nomentana 
p,  Salaria.  laufen  die  Mauern  nach  dem  Anonymus  mit  zehn 
Thürmen  und  199  Brustwehren  — auf  einer  nicht 
sehr  bedeutenden  Höhe.  Die  beiden  Thore  haben  wieder 
ihre  Namen  von  den  beiden  Strafsen,  die  wir  aus  dem  nahen 
Collinischen  Thor  des  Servischen  Walls  haben  auslaufen  se- 
hen. Auch  die  Salaria  steht  zwischen  zwei  runden  Thür- 
men, die  auf  Trünimem  ehemaliger  vierec^ter  Thürme  er- 
richtet «ind:  der  zweite  runde  ist  modern.  Der  Bogen  des 
Thors  ist  schlecht  von  Quadersteinen  gebaut  und  wohl  nicht 
älter  als  das  achte  Jahrhundert.  Seiner  I.age  in  der  Ebene 
wegen  griff  Alarich  die  Stadt  hier  an,  wie  die  frühem  Feinde 
auf  <lie  Collina  vorrückten,  und  drang  durch  sie  in  die  Stadt. 

Die  Mauer  in  diesem  Zwischenraum  zeigt  zuerst  die  Bau- 
art  von  Ziegeln  und  unregelmäfsigen  Tufsteinen  in  abwech- 
selndem Lager  — eine  Bauart  die  mit  Unrecht  erst  ins  achte 
Jahrhundert  gesetzt  wird  — und  von  iinregelmäfsigen  Basalt- 
stücken, welche  Nibby  dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert 
zuschreibt : dann  Erneuerungen  des  fünfzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts.  Dafs  die  von  Pius  IV.  l.’>62  erbaute 
Porta  Pia  nicht  auf  der  Stelle  der  von  ihm  zerstör- 
**  tc"  Porta  Nomentana  stand,  sondern  ztvischen 

dem  dritten  und  vierten  Thurm  jenseits,  die,  wie  ge- 
wöhnlich Thürme  an  den  Thoren,  rund  sind,  beweist  der 
Augenschein  und  die  Jahreszahl  der  Zerstörung,  die  Pius  IV. 
in  die  Füllung  des  ehemaligen  Thors  hat  einmauern  lassen. 

Von  hier  bis  zur  Pot-ta  S.  Loreiizo,  welche 
er  Tiburtina  nennt,  zählt  der  Anonymus  57 Thürme 
- Prae»»  gQ0  Brustwelireii  I auf  sie  läfsl  er,  nach  neunzehn 

»tlM  — I**- 

Ticana.  Thümien  und  302  Zinnen,  die  Praenestina  foi- 
gen,  und  dann  die  A si  n aria,  hart  neben  der  jetzigen 
Porta  di  S.  Giovanni.  Es  ist  also  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dafs  er  unter  der  Tiburtina  das  Thor  von  S.  Lorenzo 
und  unter  der  Praenestina  Porta  Maggiore  versteht,  ohne  ein 
altes  verschlossenes  Thor  zwischen  der  Nomentana  und  der 
von  S.  Lfti^nzo  zu  berücksichtigen.  Dlefs  Thor  giebt  sich  in 

der 
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ilei' Bau#ir| '^k^eiii  Honorischcs  an,  uiid  liaUdie  Grölsc 
gewöhnlichen  'rhqi’bogcn^  j es  y.eigt-sich  seit  umleiihUchcn  , 
Zeiten  vermauert,  gerade  v\«  die  Sludlniauei'  sich  imcli  dem 
Ende  des  Prätorischen  I^geis  uinwendel..  Mil  ihm  heines- 
Wegs  g^eichzuslellen  ist  eine  eheiifidls  veriuauerte  Plorte  /wi- 
schen' der  l*orIa  S.  Loreiizo  und  dei'  Porta  Maggiore,  die, 
durch  zwei  steinerne  Pfosten  mit  einer  geradlinigen  Decke, 
wie  eine  'l'hür  gebildet,  weder  in  Form  noch  iii  Gröfse  als  ein 
Stadtthur,  durch  welches  eine  Fandstrafse  führte,  angesehen 
werden  kann. 

Nun  Kndcn  sich  rechts  von  der  Numentana,  wie  wir  oben 
gesehen,  in  dieser  Sueckc  vier  alte  Wege:  die  Via  i’ihiirtina, 
Collatina,  Praenestina  und  Lablcana,  wovon  die  erste  und 
dritte  grofse  Hecrstralsen  waren.  Jetzt  aber  haben  wir  nur 
drei  entsprechende  Wege;  die  neue  Strafse  naehTi\»ili  geht 
aus  der  Porta  S.  Lorenzo,  die  alte  (ülier  tiabii  führende^ 
Pränestina  links,  und  die  neue  paleslrinische  retdits,  aus  Porta 
.Maggiore.  ' 

*)  „Die  Annahme  Nibby's,  dal's  wirklicli  die  Po,i  ta  Praene- 
stina und  Porta  Labicaiia  Namen  für  ein  untl  dasselbe  ’i'hoi  j 
Porta  Maggiore,  »seien,  aus  dessen  beiden  Bügen  die  genann- 
ten Strafsen  ausgelaufen,  das  alte  tiburtinische  Thor  also  der 
Porta  S.  Lorenzo  entspreche,  ans  der  man  jetzt  nach  Tivoli 
fahrt,  ist  wohl  von  allen  «tie  unhaltbarste.  Oenn  Strahq's  be- 
stimmte -Angabe;  ,,dafs  die  labicanisclie  Strafse.  die  pranesti- 
iiische  und  das_  esquilinische  Feld  links  lasse,“  wäre  ja  gar 
nicht  zu  veeslehen.  wenn  beide  am  esquilinischen  Feld  l^er 
nach  der  Porta  Maggiore  hin  zusammen  liefen.  Sie  Jäfsb  im 
Gegentheil  keinen  Zweifel  danüber.  dafs  die  'I'rennung  beider 
Strafsen,  und  zwar  in  einem  bedeutenden  Winkel,  bei  dem 
Thore  sutt  gefunden,  aus  welchem  beide  ausliefen.  .Merkwür- 
dig ist,  dals  auch  bei  Anastasius,  eine  alte,  angeblich  von 

“)  Die  mit  .,  bezeichucten  Stellen  sind  aus  einem  mi  Jahr 
I82i  fiir  iliesei  Werk  gesrliriebenen  Aufsätze  iNiehulirs  über 
die  P.  Maggiore  entlehnt.  Dafs  die  Lage  dev  alten  römischen 
Thore,  so  wie  der  Carinen  undSubura,  meist  nach  IViebubrs 
18JJ  geschriebenen  Qrundiügen  bestimmt  <«!,  ist  schon  in  der 
Vorr^e  S.  IX.  bemerkt.  > ^ 

Bttchrsibaiig  rou  R®».  I.  BJ-  47 
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Consuntin  gemachte  Schenkung  aller  Grundstflche  zwischen 
'der  Porta  Sesaoriana  (Maggiore)  und  der  Via  Praenestina  Tor- 
kömmt,  waa  nach  jener  Annahme  unainnig  wäre.  ’TNicht  we- 
niger klar  iat  ea  aber,  dafa  die  alte  tiburtiniache  Strafae  nicht 
aua  P^rta'di  S.  Lorenzo  gegangen  aein  kann.  Denn  höchat 
unTemfinftig  wäre  aie  dann  aua  der  Porta  Viminalia  geführt, 
da  diefa  l'hnr  nicht  ihr,  aoridem  dem  eaquiliniachen  gegen- 
über liegt.^  Für  die  Via  tlollatina  aber  wäre  der  Uebelstand 
noch  gröfaer,  da  sie  von  Anfang  an  keine  andere  Bestimmnng 
haben  konnte. 

Viel  ansprechender  iat  daher  das  System  von  Fabretti, 
welcher  mit  mehrem  atidem  Antiquaren  annimmt,  die  tibnr- 
tinische  Stralae  sei  durch  das  erwähnte  vermauerte  Honoriache 
Thor  gelaufen,  welches  der  Porta  Viminalia  gerade  gegen- 
über liegt:  die  Lnbicana  aber  durch  die  Porta  Maggiore, 
welche  er  daher  richtig  Porta  Labicana  nennt. 

Aber  indem  er  für  die  collatinische  Strafae  ein  eigenes 
Thor  sucht,  kann  er  einem  Uebelstand  nicht  entgehen.  Denn 
er  mufs  nun  diesen  Weg,  nach  seiner  eigenen  Entdeckung 
nur  eine  kleine  Strafae  von  8Vs  Fufs,  aus  dem  grofsen  Thor 
von  S.  Lorenzo,  und  dagegen  die  nächste  grofae  Heeratrafse, 
die  pränestinische , ans  der  kleinen  Pforte  führen,  deren  wir 
oben  gedacht  haben. 

„Ohne  Zw'eifel  hat  also  Piale  das  Wahre  getrof- 
fen,  wenn  er  in  der  Porta  di  S.  Lorenzo  das  alte 
pränestinische  Thor  erkennt,  und  wir  nehmen  keinen 
’ Anstand,  diese  Meinung  für  die  einzig  richtige  zu  erklären, 
obgleich  sie  neuerdings  sehr  schnöde  verworfen  ist.  - Noch 
jetzt  führt  aus  ihr  rechts  ein  Weg  zu  der  Strafae  von  Gabii, 
die  links  aus  Porta  Maggiore  läuft,  und  dem  Gange  der  alten 
Pränestina  folgt.  Sie  wahrscheinlich  ist  es,  die  Flaminio 
Vacca  (No.  107)  i von  einem  Weg  von  Porta  di  S.  Lorenzo 
redend,  die  Via  Pränestina  nennt:  auf  Bufalini's  Plan  ist  sie 
als  Via  Taurina  bezeichnet.  Die  tiburtinische  Strafse  läuft 
ferner  nach  dieser  Annahme  ungleich  gerader  auf  die  Kirche 
San  Lorenzo  zu , die  an  ihi'  erbaut  ward , als  von  der  Porta  di 
San  Lorenzo:  vielleicht  könnte  man  das  Thor  ebeh  so  gut 
Porta  Valeria  nennen,  wie  die  grofse  Heerstrafse,  deren  An- 
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fang  die  tiburtinUche  war,  jenseits  Tibur  hiel's.  Man  kann 
gerade  vor  dem  Thor  Reste  des  alten  Pflasters  zu  seben  glau- 
ben. Dagegen  kennen  wir  den  Gang  der  Via  Labicana  genau 
, aus  einer  Angabe  des  Flaminio  Vacca.  Keine  andere  nämlich 
als  sie  war  jene  sehr  breite  Strafse,  *mit  tief  eingeschnittenen 
alten  Karrengleisen,  von  den  Trophäen  de«  Marius  nach  Porta 
Maggiore  führend,  die  er  aufgegraben  sah. 

Die  Veränderung  der  Namen  der  Thore  mufs  aber  schon 
sehr  ft  tü.  ciiigetreten  sein,  denn  bereits  Procop,  der  die  Zahl 
Ton  vierzehn  Hauptthoren  angiebt,  scheint  die  aiio  Tiburtina 
nicht  darunter  begriffen  zu  haben.  Wie  diefs  geschehen  sei, 
läfst  sich  vielleicht  auf  folgende  W'eise  erklären.  Es  gab  eine 
doppelte  Via  ’IHburtina : die  ältere , welche  erst  nahe  vor  'Pi- 
yoH  über  die  alte  Brücke  zur  Stadl  führte,  und  eine  zweite 
unter  Constantius  angelegte,  am  entgegengesetzten  südlichen 
Ufer  des  Anio : ob  nun  diese  von  der  älteren  nur  abgeleitet, 
oder  von  Anfang  aus  einem  andern  Thore  geführt  sei,  ist 
wenigstens  aus  den  uns  bekannten  Stücken  ihres  l,aufs  nicht 
zu  entscheiden  : wahrscheinlicher  aber  dürfte  es  sein,  dafs  sie 
ursprünglich  von  der  Via  Praenestina  abgeleitet  war.  Die  äl- 
tere ward  mit  der  Zeit  verlassen ; als  Folge  davon,  da  man 
die  Zahl  der  'i'hore  möglichst  zu  beschränken  suchte . die  alte 
Porta  Tiburtina  vermauert,  und  der  Name  auf  die  Porta  Prae- 
nestina (S.  Lörenzo)  übertragen,  welche  hinwiederum  mit  dem 
ihrigen  den  der  Porta  Labicana  verdrängte.  Der  erste  Theil 
der  späteren  Via  Praenestina  war  nur  eine  vom  labicanischen 
Thore  schräg  i4ch  der  alten  Landstrafse  dieses  Namens  abge- 
leitete Strafse.“ 

Wir  haben  bisher  die  Via  Collatina.  oder  den  aus  dem 
viminalischen  Thor  geführten  Weg  nachCollatia  nicht  berück- 
sichtigt, weil  sich  unter  den  jetzt  noch  erkennbaren  Strafsen 
keine  fand,  die  wir  ihr  hätten  zutheilen  können.  Und  doch  '' 
sind  wir  über  ihren  Lauf  nicht  ganz  ohne.  Kunde.  Frontin 
giebt  an,  dafs  beim  sechsten  Meilenstein  die  Appische  Wasser- 
leitung an  einem  Verbindungsweg  der  praenestiiiischen  Strafse, 
eine  Millie  von  derselben,  vorbeiging,  und  dafs  dieser  Fleck 
dicht  an  der  collatinischen  Strafse  lag ; ferner  dafs  die  Leitung 
der  Aqua  Virgo  auf  derselben  am  achten  Meilenstein  begann, 
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während  Plinius  den  Seitenweg  der  Präncstina,  jenseits^  der 
achten  Meile,  eine  Millie  von  der  Hauptstrafsc,  als  Aiifangs- 
punlvt  nennt.  Diel's  fahrt  uns  auf  einen  jetzt  von  der  alten 
Via  Praeneslina  — der  Slrafse,  die  links  aus  Porta  Maggiore 
läuft  — abgehenden  Weg,  der  bei  den  Steinbrüchen  der  Cer- 
varetta  vorbei,  und  nachher  längs  dein  unterirdischen  Kanäle 
der  Aqua  Virgo  nach  Salone  zieht.  Ijcider  sagt  Fabretti  nicht 
wo  er  ihre  Reste  gemessen  hat,  d>e  «lui-  s'/j  l^iifs  Breite  ze-o 
teil.  Ui'sprnnyheh  hann  diese  Strafse  sich  entweder  von  der 
alten  (verschlossenen)  Porta  Tiburtina  an,  oder  weiter  hinaus 
von  der  alten  tiburtinischen  Strafse  getrennt  haben,  denn 
zwischen  jenem  und  dem  alten  pränestiiiischeu  Thore  (S.  Lo-‘ 
rcnzo)  ist  keine  Spur  eines  Thors:  auch  kommt  ein  von  der 
collatinischeu  Strafse  benanntes  Thor  niemals  vor,  das  aller- 
dings  noch  weniger  hätte  unter  die  servisclien  Thore  gesetzt 
werden  sollen,  wie  es  noch  neuerdings  geschehen  ist. . 

Nach  dieser  Verständigung  über  die  alten , Ursprung* 
liehen  und  späteren,  Namen  der  Thore  zwischen  der  Porta 
Nomen tana  und  Asinaria  kehren  wir  zur  Beschreibung  der 
Mauern  zurück.  . / . 


Unweit  der  Porta  Nomentana  schliefsen  sie  sich 
p«i"riln»r.an'  das  von  Sejanus , Tiberius  Günstling , aufgeBihrte 
Lager  der  Prätorianer  an.  Damals  blieb  das  Lager 
selbst  noch  stehen:  Constaiitin  erst  zerstörte  oe,  indem  er  dis 
innere  öder  Stadtseite  desselben  niedeniefs.  ^ie  übrigen  drei 
Seiten  fuhren  fort  die  Stadtmauer  zu  bilden,  und  zeigen  uns 
noch  jetzt  bedeutende  Reste  des  schönsten  alten  Ziegelwerks, 
die  Porta  Decumanä  an  der  Lagerseite,  und  die  beiden  kleine- 
ren an  den  Nebenseiten,  ürspininglich  nur  gegen  vierzehn 
Fufs  hoch,  wurden  sie  bei  dieser  Gelegenheit  erhöht,  und  mit 
Thürmen  befestigt.  Jenseits  der  Porta  Dccumana  haben  die 
Mauern  sehr  gelitten,  und  sind  zum  Theil  sehr  schlecht  her- 
gestellt. Die  Stücke  aus  grofsen , ganz  unordentlich  gelegten 
Quadern  gehören  wahrscheinlich  der  eiligen  Wiederherstel- 
lung Bclisars  zu,  wie  Nibby  richtig  bemerkt. 

Auch  die  jenseits  des  Lagers  fortgehende  Stadtmauer  ist 
meist  mit  schlechtem  Material  hergcstellt:  die  Verdienste  der 
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Päpste  und  des  Senats  um  dieselbe  sind  durch  die  Inschriften 
Julius  in.,  Gregors  XV.  und  Urbans  VIII.  verewigt. 

Auf  die  Wiederherstellung  des  letstern  folgt  das 
vermauertv^ 'l'lior,  in  welchem  wir  die  alteTiburtina 
erkannt  haben. 

Sie  ist  ungelalir  von  der  Gröfse  der  Pinciana,  und,  wie 
schon  bemerkt,  aus  Hononus  Zeit. 

' Dann  folgt  altes  Ziegelweik,  mit  Stücken  unordentlicher 
t^uadersteine  und  neuem  Ziegelbau  Julius  II.  und  Innocenz  X. 
Von  der  (snätei-n)  Porta  Tiburtina  (S.  Lo- 

, — P.  Tibarlio. 

renzo)  zählt  der  Anonymus' bis  zui’ Porta  Prae-iiar.prang. 

- , . , , . I'ch  Praenc- 

nestina  (Maggiore)  neunzehn  Fhürme  mit.  302 t.«' 

rasso). 

j^rustwehren. 

Es  scheint,  dafs  das  Thor — von  einem  Stierkopf  an  dersel. 
ben  auch  Porta  7'cuiina  im  Mittelalter  — ursprünglich  durch 
zwei  starke  Bastionen  von  l'raverliii  vertheidigt  war , deren 
Grundbau  man  noch  sieht.  Der  Thurm,  weicher  es  jetzt  be- 
schützt, scheint  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  An  einem 
der  l'raveitine  des  alten  Gnindbaues  jenseits  des  Thors  sieht 
man  ein  Stück  einer  umgekehi  t eingcmauei'ten  Inschrift,  in 
schönen  alten  Buchstaben : also  schon  durch  Zerstörwg  hier- 
her gekommen.  Man  bemerkt  hier  die  grofse  Erhöhufig  des 
Bodens;  denn  während  wir  noch  die  Schwelle  des  alten  Hono- 
rischen  Thors  sehen,  sind  die  Bögen  des  von  Agrippa  eiTich- 
teten  Monuments  seiner  Leitungen  dCr  Marcia,  Tepula  und 
Julia,  an  welche  das  Thor  inwendig  angelegt  ist,  26  Palm  tief, 
und-  fast  bis  zum  Ansatz , verschüttet. 

Unweit  vom  Thore  geht  die  Leitung  der  Aqua  Felice, 
von  Sixtus  V.,  über  die  Mauer  weg,  mit  der  Inschrift  dieses 
Papstes  vom  Jahr  Nach  dem  zweiten  Thurm  von  hier 

an  findet  sich  ein  ausgezeichnet  gutes  Stück  Ziegclwerk,  wel- 
ches Nibby  einem  frühem  Gebäude  Trajans  zuschreiben  will, 
was  aber  wohl  nichts  anders,  als  einer  der  Beste  des  Aurelia- 
nischen  lUanernbaues  sein  wird,  um  so  mehr  da  es  an  eine 
von  ihm  verschiedene,  noch  ältere  Ziegelmaucr,  den  Rest  ei- 
ner alten  Wasserleitung,  angelehnt  ist.  Von  dieser  zeugen  die 
Reste  von  vier  W^asserföhren,  und  oben  der  Kanal  selbst. 

' Nibby  glaubt  in  ihm  das  Fragment  eines  andern  Castells  der 
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Aqua  Jidia  zu  sehen,  welcher  das  Monument  hinter  S.  Maria 
Maggiore,  die  Trophäen  des  Marius  genannt,  zugehört. 

Zwei  Thürme  weiter  erscheint  die  verschlossene 
Pforte,  mit  welcher  mehrere  sich  haben  helfen  wollen, 
um  die  collatinische  Strafse  unterzubringen.  Nibby  behauptet 
es  ihr  ansehen  zu  hönneii,  dafs  sie  gleich  bei  ihrer  Er- 
bauung verschlossen  wonlen  sei:  eine  sehr  gewagte  Be- 
hauptung, die  mindestens  dadurch  nicht  unterstützt  werden 
kann,  dafs  man  anfänglich  den  Gedanken  gehabt,  die  colla- 
tinische Strafse  hindurch  zu  führen  und  diesen  nachher  auf- 
gegeben  habe.  Die  Krbaiier  kuniileii.  wie  wir  oben  erwie- 
sen. diesen  Gedanken  nie  fassen;  auch  richtete  man  allge- 
mein die  neuen  Thore  nach  den  alten  Stralsen  und  nicht 
flie  allen  Stralsen  nach  den  neuen  Thoren. 

Etwas  weiter  bemerkt  man  die  Leitung  der  Aqua  felice; 
der  sechste  Thurm  nach  diesem  Kleuk  rulit  auf  einem  alten 
Peperinbiui , dem  Reste  des  Bogens  einer  asserlcitung  (des 
Anio  vetiis).  Bald  nachher  ei  scbeinen  an  einem  Pfeiler  die 
(frei  Ran.äle  der  Aqua  Mai~cia.  Tepula  und  Julia:  weiter  zwei 
Pfeiler  ans  (Quadersteinen  von  einem  Bogen  der  Claudia  und 
des  Aaio  novus . der  beiden  Leitungen  des  Kaisers  Claudius, 
dessen  grol'sartiges  .Monuinent  für  dieselben  bald  darauf  folgt. 

Aurelian  bediente  sieb  dieses  festen  Baues,  um 
f.  die  Porta  Labicana  (später  Lavicana)  daran  zu 

siinA.urspr.  * ' * 

lehnen.  Sie  hat  zwei  Bögen,  deren  Schwellen  aber 
gior«).  nicht  von  gleicher  Höhe  sind : der  rechter  Hand  ward 
späterhin  vermauert. 

Schon  beim  Anonymus  heilst  sie  Porta  niajor,  nicht 
von  der  nahe  liegenden  Marienkirche,  die  damals  diesen  Bei- 
namen noch  nicht  führte,  sondern  als  das  gröfsle  Thor  Roms. 
Ein  aiideriT  noch  älterer  \ame  ist  Po r t a S e ssor ia na,  von 
dem  Sessorinm  bei  S.  Croce;  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
hiefs  das  Thor  auch  Porta  »Iclla  Donna.  Die  beiden  Thürme 
an  der  Seite  des  oflenen  'l'hors  sind  aus  dem  spätem  Mittel- 
alter.  Der  rechts  ist  über  einem  massiven  Aquäduct  aufge- 
fOhrt,  dessen  Fortsetzung  man  nachher  bei  Porta  S.  Giovanni 
und  unweit  von  der  Porta  Latiiia  bemerkt.  Nibby  vermuthet, 
d^s  diese  Leitung  derjenige  Zweig  des  Anio  vetua  sei , der 
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unter  dem  Namen  des  Octarianischen  innerhalb  der  irweiten 
Millie  Ton  der  Haaptleitnng  nach  der  Gegend  der  Via  noTa 
bis  za  den  Asinianischen  Gärten  abging. 

Von  der  Porta  Pränesfina  des  Anonymus  bis  zum  näcb> 
stenThor,  der  Porta  Asinaria,  zählt  er  26  Thttrme  mit 
604  Brustwehren.  Zunächst  der  Porta  Maggiore  folgen  die 
Mauern  der' Leitung  des  Claudius  bis  zu  deren  Trennung  in 
zwei  Aeste,  wovon  der  eine  nach  dem  Esquilin,  der 
andere  nach  dem  Cälius  geht.  Hierdnicli  entsteht  ein  beden. 
tender  Vorsprang,  der  seinen  Winhel  hat,  wo  die  Aqua  felice 
sich  an  die  Clandische  Leitung  anlehnt.  Die  Mauern  zeigen 
Sparen  grofser  Zerstörung,  die  Inschriften  Pauls  V.,  Cie-' 
mens  Kill. , Pius  VI.  und  Pius  IV.  die  Wiederherstellungen 
dieser  Päpste.  Unweit  von  der  Inschrift  des  Letztem  sieht 
man  die  Hälfte  der  Curre  des  Amphitheatmm  castrense  ans 
der  Mauerlinie  hervorragen;  seine  Bögen  hat  man  zugemauert, 
um  e»  als  Befestigung  zu  benutzen;  die  geschmackvollen 
Halbsäulen  und  das  schöne  Ziegelwerk  zeigen  uns  den  nrsprflng- 
lichen  Ban  aus  den  besten  Kaiserzeiten. 

Nach  ihm  folgen  bedeutende  Reste  allen  Mauer- 
werhs;  das  Thor  selbst  sieht  man  ienseits  der  ronP.Atiuri« 

’ ' , ’ . . . (8.  Gi». 

Gregor  XIII.  1574  erbauten  Porta  di  S.  Giovanni  tub!). 
hart  an  derselben.  Die  beiden  hohen  runden  Thflrme 
zu  seinen  Seiten  deuten  auf  den  besondem  Schmach  dieses 
Thors.  Bianchini  scheint  seine  ursprfingliche  Form  in  einem 
Bassorilievo  erkannt  zu  haben , welches  wir  bei  der  Beschrei- 
bung des  Laterans  geben  werden.  Man  möchte  an  dem  Alter 
des  Namens  der  Porta  Asinaria  zweifeln,  der  in  dieser 
Form  unmöglich  von  der  Familie  der  Asinier  gebildet  sein 
kann , von  denen  die  llorti  Asiniani  in  der  Gegend  der  Bäder 
des  Caracalla  benannt  worden  sind,  und  den  man  doch  auch 
nicht  füglich  von  den  Eseln  ableiten  mag,  welche  vorzugs- 
weise durch  dieses  Thor  Gartengewächse  in  die  Stadt  hinein- 
trugen , wie  die  Neuem  zu  erzählen  wissen.  Im  sechzehnten 
Jahrhundert  erklärte  der  römische  Witz  den  Namen  daraus, 
dafs  der  Weg  aus  ihm  nach  dem  Regno  (Neapel),  dem  Lande 
der  Esel , führe.  Alt  ist  gewifs  der  Name,  denn  schon  Festus 
nennt  die  Via  Asinaria,  indem  er  bei  Erklärung  des  Namens 


664  Aardiarti  Befutigtatg.  , 

einer  von  Cato  ei-wähnten  Wasserleitung  auf  der  Avdeatini- 
sclien  Siralse,  xwiachen  dem  zweiten  und  dritten  MeUenUein, 
sagt : „sie  diene  zur  Wässerung  der  Gärten  jenseits  der  ardea- 
linisclien  und  asinarischen  bis  zur  latirisrben  Strafse.“  Diese 
Angabe  zeigt  fd/rigens,  dal's  die  durch  das  genannte  Thor 
gebende  Strafse  nur  ein  rechts  naeli  der  grofsen  gerade  aus- 
länfenden  larinisrhcn  Heerslrafse  abgehender  und  sic  durch, 
schneidender  Verbimiiingsweg  war,  wenn  sic  auch  nicht  noch 
weiter  bis  zur  Ajijda  in  derselben  Richtting  - ging , wovon  wir 
jedoch  lieinen  lieweis  haben. 

So  erblürt  es  sieh  . wie  Helisariiis  l(ei  seinem  ersten  Ein- 
zug in  Komi  iilu'i'ilie  Via  lialina  zog.  aber  Hie  Stadt  durch  die 
Port  a Vsitiana  lu'lrai.  ^ Ohne  Totila idensel- 

hon  M ai-seh.  als  ihm  die  isaurisebe  Besatzung  des  Thors  den 
Weg-  diireh  dasselbe  dtVnete.  Ilie  I.eiliing  der  neuen  Stra- 
fsen.  welche  die  Galina  und  Apida  ersetzen,  ans  diesem  Thorc 
ist  g'.inz  neur  liii  spätem  Mitlelaller  heifsl  sie  Fnria  Gale- 
raneiisis,  ohne  dal's  der  frilhere  Name  ganz  verschwunden 
sväre : die  Benennung  Porla  d‘i  S.  Giovanni  kommt  erst 
im  fuiiizehnteii  .lalirhurfdei-t  vor,  ist  aber  wahrseheinlich  älter. 

' Voll  diesem  Thor  bis  zur  Porla  Metrovia  zahlt  der 
Anonymus  20  Thiirme  und  ;'4.'  Brustwehren,  von  da  zur 
Porla  Lalina  eben  so  viele  l'hörme  mit  iVt.-i  Brastw ehren, 
und  von  dieser  zur  Porta  .\p|>ia  12'1'hilrme  und  174  Brusl- 
woliren.  Dieses  letztere  Thor  (Porta  San  Seliastiano) 
ist  jetzt  das  erste  Staditlior.  welelies  sich  iiaeli  der  Porta  S. 
Giovanni  findet;  die  Poi-la  Latin«  ist  vei-niauerl.  und  die  Porta 
Metroria  — hei  (»regor  dem  (irolseii  Metuonis,  wahrschein- 
lich richtiger,  obgleich  eben  so  unerklärlich  — ganz  ver- 
sehwuu<len. 

' ■ Die  Mauer  zeigt-  balil  jenseits  der  Thiiruie  dei-  Porla  Asi- 
nai'ia , als  Grnml  iler  neuern  Strebepfeiler,  die  Reste  eines 
alten  Baues,  den  Nibby  ohne  alle  AVahrscheinlichkeit  för  eine 
Buinc  des  von  fätnslanlin  noch  bcwolinlen  Palastes  der  l.ate- 
vaner  ball : und  daiiitHT  .die  Inschrift  Benedicts  XIV*.  Wei- 
Fcrhin  kwinmt  eine  V\  iederliki-slcllniig  in  Ziegelwci-k  von  Gle- 
inens  XI.,  dann  ein  Thui-in  Belisariscber  Art,  und  ein  anderer 
Von  Micolaus  V.  Alle  Zeitalter  wechseln  in  dem  folgenden 
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Strich  Mauer  bU  SU  einer  Terschlossenen  Pforte.  Auf 
diese  folgen fielisarische  Thürme:  dann  mccht  dieMauer  einen 
Winkel  einwärts.  liier  iliefst  die  Mar  rann,  ein  kleiner 
trüber  Bach  aus  der  Gegend  von  Frascati,  durch  einen  Bogen, 
in  die  Stadt. ' Dafs  inan  in  ihm  die  Porta  Metro., 
nis  erkennen  will,  ist  allerdings  mchi'  als  man  ver- 
antworten  kann;  cs  möchte, diese  aber  inimeiliin  hier 
gewesen  sein,  denn  die  jetitige  fjcitung  des  genannten  Was-^ 
stevs  kann  auf  kein  hohes  Alter  Anspi'uch  machen.  Zwar 
kpniito  man  sie  auch  zur  Seite  /wischen  den  beiden  groCsen 
Thürmen  siiclieii,  deren  Z«  iseheiirauni.  neue  l'iillung  ist,  aber 
s*e  stehen  doch  für  ein  ’l'hor  riel  /u  weit  von  einander.  Mar- 
tinus' Polonus  führt  sie  sehr  unbestimmt  auf:  ,.die  Porta  Me- 
tronis,  da  wo  der  Bach  in  die  Stadt  einlliersl."  Fiine  Stelle 
aus  den  Briefen  Gregors  des  Grofsen  zeigt , dal's  man  von  ilir 
.luf  die  latinische  und  aji|>isrhe  Stral'se  gelangte : ihre  Bestiro- 
ipung  war  also  der  der  Poila  Asiuaria  gleich.  Aioch  jetzt  sieht 
ijsan  einen  \>eg  zwischen  S.  Maria  ilella  Navicella  und  S.  Ste- 
faiu)  Botvndo  den  (jälius  liinuntei'  auf  diese  Gegeiul  der  Mauer 
zu  gehn:  jenseits  dersellien  fülo  l er,  meist  nur  noch  ein 
Fulssteig,  auf  die  vor  der  Mauer  liegende  Höhe,  und  dann 
rechts  zur  Via  Latina,  links  nach  der  luoderiien  Strafsc  von 
S.  Giovanni.  Hie  umliegende  Gegen«!  scheint  im  Mittelalter 
von  diesem  Thui'  den  Namen  getragen  zu  haben.  Bufalini  hat 
.sie  schon  gar  nicht  aufgezcichnet,  sondern  bemerkt  nur  ihre 
Namen:  den  gewöhnlichen  (wie  er  sagt)  l’oiia  Melrovii  und 
den  falschgelehrten  (iahiusa. 

. Lnweil  von  dieser  Stelle  sieht  man  die  .Mauer  auf  einen 
" * - . ^ 

alten  voilreinirheu  Bau  von  Peperinqimderii  gegründet:  wahr- 
scheinlich von  einem  («-«stell  der  oben  erwähnten  Ahtheilung 
lies  Vniovelus,  welche  (Ictavianus  hiefs.  Zu  derselben  ge- 
hört auch  wohl  die  Buiiiu  eines  noch  durch  B.-illiahsatz  kennt- 
lichen asserbehälters,  ühei-  dem  etwas  weiterhin  die  Cortine 
des  Mittelalters  gezogen  ist. 

Die  I’orla  1/atinar  mit  dem  christlichen  Mo- 
nogramm im  Schlufsstein , ist  aus  Travertimjuadern,  p i.aiin». 
aber  schlecht  gebaut,  die  beiden  runden  Thürme  zei- 
gen unten  noch  dieselbe  Bauart.  Sie  sind  über  der  Tia  Latina 
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angelegt , deren  Trennung  von  der  Appia  man  noch  jetzt  bei 
S.  Cesario  sieht,  und  die  über  die  tusculanischen  Höhen  nach 
Ferentinum  und  Frusino  ging,  dann  weiter  durch  die  Berge 
über  Aquinum , bis  sie  sich  bei  Casilinum , dem  neuen  Capua, 
mit  der  Appia  vereinigte.  Das  Thor  selbst  war  schon  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  vermauert. 

Nachher  sieht  man  Wiederherstellungen  Pius  II.,  Pius  IV. 
(1562),  zwei  vermauerte  kleine  Pforten,  die  zweite  auf 
Quadersteinen  gebaut:  Inschriften  Alexanders  VII.  (1668)  und 
Urbans  VIII.  Von  der  Porta  Appia  bis  zur  Ostiensis  zählt  der 
Anonymus  49  Thürme  und  615  Brustwehren. 

Das  appjsche  Thor,  eines  der  stattlichsten 
I p.  Ap^i«  in  den  Ringmauern,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  beim 
utiiBo).  Volk  Accia  oder  Dacia,  und  damals  auch  schon  Porta 
di  S.  Sebastiano,  von  der  vor  ihr  liegenden  alten  Ba- 
silica  dieses  Heiligen,  ist  wahrscheinlich  in  ihrem  jetzigen 
Bau  byzantinischen  Ursprungs.  Die  Verhältnisse  sind  schwer : 
das  gi-iechische  Kreuz  am  Scblufsstein , und  zwei  Inschriften 
in  sehr  schlechten  griechischen  *)  Charakteren  zeugen  für 
denselben.  Die  beiden  Bastionen  zu  seinen  Seiten  aus  Mar- 
morquadern sind  ohne  Zweifel  von  zerstörten  Monumenten 
der  appischen  Strafse  genommen. 

Jenseits  folgen  eine  geschlossene  Pforte,  Inschiif- 
ten  Alexanders  VI.  und  Innocenz  X. , und  hierauf  ein  sehr 
schöner  Bogen  von  Ziegelwerk  mit  entsprechenden  Halb- 
säulen und  einem  schweren  Architrav  von  Peperin,  worin 
Nibby  nicht  mit  Unrecht  das  Thor  oder  die  Pforte  erkennt,  wo- 
durch die  Via  Ardeatina  ging,  von  deren  Anfang  wir  oben 
bei  der  Porta  Haudusculana  gesprochen  haben. 

Zwei  Thürme  weiter  sehen  wir  das  erste  Beispiel  mo- 
derner Befestigung,  welches  die  Stadtmauern  Roms  uns  dar- 
bieten. Es  ist  diefs  die  unter  Paul  III.  durch  Antonio  San 
Gallo  erbaute  Rastion , die  von  ihm  den  Namen  führt.  Die 
Mauer  in  dieser  Gegend  hatte  ganz  besonders  gelitten , wie 
noch  die  angränzenden  Thcile  zeigen,  und  Paul  III.  wollte 


')  Die  erste  in  einer  Scheibe:  6tov  XaQt;;  die  andere  ist^auf 
einer  Tafel:  Jyu  Ktayw , Ayit  rtoQyt. 
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defshalb  die  Stadt  hier , als  an  dem  wichtigsten  Punkt , durch 
neue  Befestigung  gegen  einen  Ueberfall  von  Neapel  her 
sichern. 

Von  der  Bastion  bis  r.ur  Porta  Ostiensis  sieht  man  riete 
Erneuerungen  Alexanders  Vll.,  der  die  Mauer  in  dieser  Strecke 
und  weiterhin  bis  zur  Tiber  wieder  herstcllle. 

Die  Porta  Ostiensis  schliefst  die  Reihe 
dielsseits  der  Tiber : \ oii  ihr  bis  zum  Fluls  zählt  der 
Anonymus  ’.ib  Thürine  und  73rS  Brustwehren.  ^ 

Dit  Porta  Ostiensis  — in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt 
von  Honorius  — ward  auf  der  neueren  \'ia  Ostiensis  angelegt, 
die  aus  der  P.  Naevia  lief.  Diese  Strafse  hatte  damals  schon 
die  Höhe  des  jetzigen  VA  eges.  wie  die  'l'horsehwelle  zeigt, 
welche  noch  die  llonorische  ist.  Die  ältere  usticnsischc  Stra- 
fsc  lief  rechts  aus  der  Porta  Navalis  nach  der  Ppumide  des  C. 
Cestius  zu,  die  sie  links  licfs.  Sie  wanl  durch  die  Aureliani. 
sehen  Mauern  verschlossen,  wenn  sie  nicht  früher  schon  auf- 
gehört hatte  ini  (ichraueh  zu  sein.  Ammianii.s  Marcellinus  er- 
wähnt dieP.  Ostiensis  augenscheinlieli  au  diesem  Fleck',  indem 
er  erzählt,  dal's  durch  sie  und  die  Piscina  publicu  der  Obelisk 
von  Theben  in  den  Circus  hereiiigcbracht  wurde ; es  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  dafs  er  seine  (ieschichte  nicht  vor  4üi2  ge- 
schrieben haben  sollte:  diefs  aber  angenommen,  würde  erge- 
wifs  bemerkt  haben,  dafs  er  von  der  alten  1‘orta  Ostiensis  rede, 
wenn  die  ^damalige  eine  andere  Gage  gehabt  hätte.  Schon  bei 
Procop  ist  dieses  Thor  von  der  Basiliea  des  heil.  Paulus  be- 
nannt, während  der  Anonymus  ihm  den  alten  gelehrten  Na- 
men giebt.  Durch  sie  drang  Tolila  zum  zwcitenmale  in  Rom 
ein,  wie  unter  Gregor  XII.  Ijndislaus,  König  von  Neapel.  Das 
äufsere  Thor  hat  nur^  Einen  Bogen , während  das  innere , mit 
der  jetzt  zerstörten  Inschrift  des  Honorius,  zwei  zeigt.  Von 
diesem  Thorc  fangen  die  Erneuerungen  Benedicts  XIV'.  an, 
die  bis  zurFlaminia  geben,  wie  die  Inschrift  (1749)  hart  am 
Thor  links  beweist.  Rechts  sieht  man  ein  wieder  zugemauer- 
tes modernes  Thor,  und  dann  die  Pyramide  des  C.  Ce- 
stius. Die  Mauern  von  hier  zur  Tiber  geben  höchstens  bis  auf 
Nicolaus  V.  hinauf.  Von  dem  Winkel , welchen  die  Mauern 
an  der  Tiber  bildeten,  um  bis  zum  Janiculus,  der  jenseitigen 
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Befesti^ng  gegenüber,  hinaufzugehen.  also  bis  zur 
f' Porta  Portuensis  — Poitensis  (Portese)  schon 
(Poriese).  4np„y,„i,s  — diescr  + ThürmeundSOBnist- 
wehren:  von  diesem  Strich  sind-  nur  noch  einige  Trüm- 
mer übrig. 

Die  .\urelianische  Befestigung  des  Janieulus  ist 
ebenfalls  nur  in  Ti-ümmern  sichtbar.  Nur  das  obere  Thor, 
Porta  S.  Panerazio,  wie  es  schon  Procop  nennt, 
p.  Anraiia  odci'  Poi'la  Aupclia,  w ic  es  beim  Anonymus  und 

^S.  Parier«-  ' i j*  ** 

lyo).  den  spälcni  Sclinftstellerr  heifst,  ohne  Zweifel, 
w eil  cs-auf  der  alten  Aurelianischcn  Slrafse  stand,  ist 
bei  der  neuen  Befestigung  des  Janieulus  son  L'rban  VIII.  als 
Theil  der  Stadtmauer  geblieben.  Dieser  Papst  zer.störte  die 
alte  Porta  Portuensis,  um  sie  weiter  aufwärts  anzulegen.  Sie 
stand  sechstehalb  hundert  Schritt  weiter  untci-svärts  über  der 
jetzigen  Strafse  neben  der  Bufalara : von  ihr  an  bann  man  die 
Trümmer  der  alten  Befestigung  den  Berg  hinauf  verfolgen  bis 
zur  Porta  S.  Panerazio.  In  dieser  Slreche  waren  nach  dem 
Anonymus  29  Thürme  mit  400  Briistwehi-cii.  B’ür  den  andern 
Sclienhel  benutzte ,Aurelian  das  Thor  des  Septi- 
p, Septi-  mius  (i)  Settignano),  von  welchem  wir  im  Anfan«» 
St<ii|i>«no).gere(lct  haben : zu  ihm  gingen  die  Mauern  von  oben 
herab  und  dann  zum  Flufs.  Es  ist  allerdings  auffal- 
lend, dals  der  Anonymus  diefs  Thor  gar  nicht  nennt:  er  giebt 
nur  von  der  Aurelia  zur  Tiber  24  'fhüiTnc  und  ,'.27  Zinnen  an. 
Es  ist  aber  klar,  dafs  ein  Thor  hier  nie  fehlen  konnte.  Von 
diesem  Schenkel  sieht  inan  ebenfalls  noch  die  Trümmer. 

Zum  Schlufs  dieser  Beschreibung  der  Alauern  des  alten 
Roms  geben  wir  hier  eine  Uebersicht  des  Verhältnisses 
der  Thore  der  Servischen  Befestigung  und  der  aus  ihnen  aus- 
laufenden Strafsen  mit  den  Aurelianischen  Tlioren.  Diese 
Uebersicht  schien  es  nicht  uiizw<*ckmärsig  zu  einer  anschau- 
lichen Darstellung  aller  römischen  Heerslrafsen  zu 
erweitern,  da  die  ausführliche  Behandlung  derselben  aufscr 
den  (iränzen  dieses  Werkes  liegt,  und  doch  ihre  Kenntnifs 
und  besonders  die  Unterscheidung  dfcr  von  Rom  auslaufendcn 
Strafsen  von  denen , w idche  als  Zweige  dieser  weiterhin  ab- 
gehen, zur  Vermeidung^  vieler  Irrthümer  und -Mifsverständ- 
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nisse  bei  Untci'suchung  der  Stadt  unentbehrlicR  ist.  Indem 
wir  also  hier  die  Resultate  fremder  und  eigner  Forschungen 
in  dieser  Uebersicht  niederlegcn  •),  dürfen  wir  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen,  dafs  die  Anerkennung  nntj  Bestim- 
mung der  Via  Patin  arl«  ües  Curiosum , welche  bisher  al- 
len Altcrfk^^otVn'scheni  ein  Riithsel  geblieben  ist,  unserm 
lieben  Mitarbeiter,  Herrn  Emiliano  Sarti,  gehört,  der 
die  mehrfach  wichtige  Schrift,  aus  der  die  I^klärung  herror- 
geht,  im  Urkundenbnch  geben  und  erläutern  wird.  Alle  Stra- 
fsen  im  Epilogus  des  Curiosum  sind  hiernach  untergebracht, 
mit  Ausnahme  der  t^uintia,  welche  unbekannt  bleibt.  Au- 
Iserdem  kommen  in  Inschriften  vor:  1)  drei  Viae  Tcaja- 
nae,  die  zwischen  der  Cassia  und  Amerina  genannt  werden, 
Neben-  oder  Verbindungsstrafseu ; 2)  (auch  bei  Tacitus)  die 
Postumia,  durch  Cremona,  Mantua  und  Verona,  unge- 
wrissen  Anfangs. 


*)  S.  besonders  Nibb;  Delle  vic  anticbe,  im  vierten  Bande  seiner 
Ausgabe  iVardini’s. 
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V.  .• 


ü e b e r 

der  bekannten  alten  römiichen  Thore,  in  ihrem 

den  römiachen 


NB.  Oie  aielit  4urc^  4»o  Druck  t ei rh  — t tu 


— 

Tbore  des  allen 

Strafseii , die  von 

\urcliani...hg 

Borns. 

ihnen  ausgingen. 

Thore. 

i^'rinal  bis  Capitol; 

P.  Salutaris. 

V'ia  Pincia. 

Porta  Pinciana  (ge- 

P.  Saaqualii. 

schlossen). 

P.  Fontinalis. 

Weg  Eum  Marsfeld. 

Via  Fhsminia  (rechts 

Porta  Flaminia  (ua- 

vom  Corso). 

weit  P.  del  Po- 

polq). 

P.  Hatutnena. 

Weg  nach  Veji. 

■ 

1 

1 

Via  Aurslia  nooa. 

Porta  Aurelia  (nova), 

/ 

gegenüber  St.  An- 

gelo  (verschwnn- 

' 

den). 
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sicht 

Tei'hältnif«  zu  den  Aorelianiachen  Thoren  und 
Heerttraften. 

|6te«Gi«4k  kaW«  k«ia«  A«t*riUl  fDr  ihr»  Naman. 

Ilcerstrafsen  und  Nebenstrafien  nach  den  Anrelianischen 
Thoren. 


Via  Pinciana  (Pincia).  Verbihdungutrafie  mit  Via  Salaria  und 
Via  Flaminia. 


1)  Via  Flcaninia,  über  Pom  Milvius,  dann  nchtt  längt  dem  Flutte 
über  Ocriculum,  Namia  (Spoletium),  Pisaurum  nach  Arimi- 
num;  Verlängerung  bis  Placentia  (und  Aquileja) , Via  Atmilia 
(Lepidi). 

Zwtig:  Via  Tiberina  (AaniaP),  von  Prima  Porta  ab,  längt 
dem  Fluft  bit  Fiano,  vielleicht  dann  links  nach  Aqua  viva,  kurz 
vor  Civita  Cattellana  tFalcrii?}. 

3)  Via  Castia  über  Pons  Milviut , dann  gerade  auslaufeud  über 
oder  neben  Veji,  über  Baccanae,  Sutrium,  Vulsinii,  Clutium; 
von  da  verlängert  über  Arrelium  nach  Florentia. 

Zw€tg  rechli:  Via  V’ejentana  vom  6sten  Millium  an,  bei  Sc- 
polcro  di  Nerone,  nach  Veji. 

— Via  Amerina  vor  dem  33sten  Millium,  unter 

Kepi  her  nach  Ameria  (A'melia). 

— — Via  Cmunia  vom  S3tten  Millium  an , bei  Sutri, 

rechts  vum  Lacut  Ciminins  (Lago  di  Vico)  zum 
56tten  Millium  (ungefähr  wo  Viterbo). 

— — Via  Fltaninia  (nova)  von  Arretium  nach  Bo- 

nonia. 

— iinhs:  Via  Claudia  tClodia)  vom  lOten  Millium  an. 

über  Sabate  (bei  Lago  .di  Bracciano)  und  Senac 
nach  Lucca.  ' 

Zwaig:  Aemilia  (Scauri)  von  Sabate  nach  Pisa. 

1)  Via  triumphalü  über  M.  Mario,  nach  8 Millien  in  die  Via 
Cassia. 

(? Zwischen  beiden:  Via  Came/iu,  ungewissen  Lauft.) 

3}  Via  Aartlianooa  nach  etwa  4MiIlien  in  die  alte  Via  Aurelia. 
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Vebersicht  der  brannten  aUen  rbmischen  Thore, 


I, 


Thore  des _ alten. 


Horn». 


Ctipiioi  bis  j4v€ntin : 
P.  Carroenlalis. 


P.  Fluincnlana. 


P.  Triumpbali»- 
r.  Catularia. 

P.  Trigeinina.  » 

Aoentin  bis  Cälius : 
P.  NavalU- 
P.  Naevia. 


P.  RaudusciiUni. 
P.  Laveroali». 

Cälius  bis  EsquiUo  ■’ 
p.  Capena. 


P.  CaelimonUna. 


Straften,  die  von  I \nrclianitclie 


ihnen  ausgingen. 


Strafte  zum  Vlart- 
fcldc  und  Flufs. 
Weg  über  den  Ja- 
niculut. 


Tliore. 


P.  Scpliiniana. 

P.  Aurelia  (Janicu- 
lensit). 

(P.  San  Pancratio.) 


,1 


‘ 2 


Hafenweg  am  .Aven-  P.  PorluentU  (ober, 
tin.  ■ I halb  P.Portesc). 


Via  Ostitnsis  l®*- 
Via  Ostiensis 


Via  Ardeatina. 


1)  Via  Appta, 


Porta  OtHentit  (P. 
San  Paolo). 


Vermauerte  Pforte. 


■ I Porta  Appia  (P.  S. 
Sebattiano). 


von  welcher 


sich 

bald  nachher  . 
trennt : 


I - 


3)  Via  Latisus. 


Via  . . 
Via  , . 


Porta  Latina. 


I)  P.  Metronis  (v*r-'\ 

scfavTiinden  bei  der/ 
Marrana).  > 

J)  P.  Asinaria(nebenV 
' P.  S.  Giovanni.  J 


^ jüdbyGooglt 

'•4 


P.  Quertjuetulana. 


in  ihrem'  Pirhällniji  tu  den  Aarelianischen  Thoren, 


Heentraften  und  Ncbenstrafsen  nach  den  AurcUaniaclieii 
Thoren. 


( 


V erbiiidungsstrafse. 

1)  Via  Airelia  (Janiculensis?)  nach  Centumcellae  (CivitaTccchia) 
und  über  Pisa  bis  Arelatum  (Arles).  (Gallica  der  Notitia?) 

3)  Via  P'itellia,  vielleicht  gleich  vom  Tbore  aas  (Weg  nach  S. 
Panrraeio)  nach  dem  Meere,  sur  Verbindung  ztrisclien  Portus 
lind  Centumcellae. 


, V ia  PortueTuis  bis  Portos  (Porto).  Ihre  Verlängerung  längs  dein 
Meere  bis  Centumcellae  (von  Maccarese  an,  oder  nach  Westpbal 
' von  Ponte  tre  denari,  auf  der  Aurelia):  Via  Litoralis. 

I Via  Ostieniii  (später  Hostierms)  nach  Ostia.  Ihre  Verlängerung 
über  Circeji  nach  Terracina : Via  Severiana. 

1 Zweige:  Via  Ardeatina,  nach  Ardea,  hinter  St.  Paul  ab. 

Via  Laurentina,  nach  Laurentnm,  vom  Sten  Mill.  ab. 
Via  ./fedsalimi  nach  Ardea,  ursprüngliche.  (S.  Ostiensis  und  Appia.) 


I I 
i 

i I 


li. 


h 


Via  Appia  über  Aricia  nach  Capua.  ihre  Verlängerung'’bis 
Benevent:  Via  Trajana,  von  da  über  Canusium  nach  Brun- 
dnsium. 

Ziotig  recht!;  Via  Ardeatina  bei  S.  Sebastiane. 

— — Via  Campana  {Domitiana)  von  Sinucssa  nach 

Puteoli. 

— links:  ViaSetina,  von  dem  Forum  Appii  am  SSsten 

Millium  an,  nach  Sezza. 

Via  Latina  über  die  tnsculanischen  Berge  und  Ferentinum  bis 
Casilinum  (neues  Capua). 

Zweig  linkt:  Via  Tusculana,  vom  9ten  Millium  an  (bei  I: 
Centroni). 


V erbi  ndungsstrafsen 


mit  der  Latina. 
mit  der  Labicana. 


■ssslnsihaBf  vea  Hem.  I.  Bd. 
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Hebersichl  der  befiannten  alten  römitchen  Thore, 


I 


Thore  tle«  «ilion 

Slralsen , die  von 

AiirelianUclic 

Koni«. 

ilmOn  ausgiiigcii. 

Tliore. 

fVallthor»: 

P.  psquilina.  , 

1)  \ ia  Labicana. 

l*orla  Labicana  (P. 

Maggiore). 

2)  \ ia  Praeneslina. 

Porla  Praeneslina  (P. 

S.  Lorenao). 

? Via  CoUatina? 

P.  Viminali«. 

Via  Tiburtina  ( ya^ 
leria). 

P.  Tiburtina  (ver- 
mauertes  Thor). 

P.  Collina. 

1)  Via  Aomentana 
( Ficulensis). 

P.  Nomentana  (ne- 
ben P.  Pia). 

\ 

2)  Via  Salaria. 

P.  Salaria  (Salara). 

in  ihrem  P'erhältniji  zu  den  j4areliat}ischm  Thoren. 


Heentrarscn  und  Nebcnstrafsen  nach  den  Aurclianisdben 
Thoren. 


Via  l^abicuw  {Lavicana)  bi&  suni  2h  !VfllUura  (ad  Pietas),  svo  sie 
•n  die  Latina  fällt.  , 

V ia  Praenestina  (Gabirm)  bis  Anagnia  , in  die  Latina. 

Zwischen  ihr  und  der  folgenden  Heerstrafse  : 

^ Via  CoHatina  (bei  Frontin)  nach  Collatia. 

j Via  P^aleria  über  Tibur  (bis  dahin  Tibartina),  durch  das  Vlarser 
I land  über  Corflnium  nach  fladria  (Atri^. 

I Zweig:  Via  Sublacensit,  rechts  ab  nach  Subiaco,  vom 

* 34stcn  Millium  an  (ad  Lamnas). 

I V'^ia  Nomentana  bis  Erctuin  (Reinane):  dann  in  die  Via  Sa- 
laria. 

Via  Patinaria,  Verbindungsatrafsc  ewischen  Nomentana  und 
[ Salaria,  4 MiUien  von  Rom. 

V ia  Salaria  (über  Fidenae)  nach  Beate , Asculum  und  Uadria.  ' 


Wi  w r 


ANHANG. 

Erweiterungen  der  Stadtmauern  jenseits  der  Tiber, 
und  Grö/se  der  Sercischen,  Aarelianischen 
und  neuen  Stadt. 


Während  die  Mauern  Aurelians  auf  der  linken  oder  ei- 
gentlich römischen  Seite  ein  immer  mehr  rerödetes  Stadtge- 
biet cinschlossen , bildete  die  Peterskirche  den  Mittelpunkt 
einer  Ansiedlung  auf  dem  rechten  Tiherufer,  welche  nach 
und  nach  zu  einei-  Er«  eiteiung  <ler  städtischen  Befestigun- 
gen führte. 

, Wir  haben  also  zuletzt  noch  diese  Erweiterungen  des 
städtischen  Umfanges  jenseits  der  Tiber  zu  betrachten.  Da 
die  ausführliche  Beschreibung  aber  mit  der  des  vaticanischen 
Gebietes  insbesondere  unzertrennlich  zusammenhängt,  so 
werden  wir  sie  der  besondern  Einleitung  dieses  Abschnitts  ' 
aufsparen,  und  hier  nur  mit  wenigen  Worten  die  historische 
Uebersicht  geben. 

Die  erste  Erweiterung  der  Stadtmauer  ist  die  Befestigung 
des  Vaticanischen  Gebiets  durch  Leo  IV.  in  der  Mitte  des, 
neunten  Jahrhunderts.  Ihr  Zweck  war,  die  Peterskirche  vor 
den  Streifzügen  der  räuberischen  Sarazenen  zu  schützen;  und 
die  Leoninischc  Stadt  (Ci^itas  Lconina)  schlofs  daher  nur  die 
vaticanische  Höhe  über  der  Basilika  ein , und  zog  sich  von  ihr 
auf  der  einen  Seite  zum  Elufs  nach  der  Brüche  von  San  Spi- 
rito  hin,  auf  der  andern  Seite  zu  der  Moles  Hadrians,  die 
schon,  seit  dem  fünften  Jahrhundert  spätestens,  die  Haupt- 
festuiig  der  Stadt  war.  flJer  Umfang  dieser  Befestigung  wurde 
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»m  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  bei  der  JElückkehr 
der  Päpste  von  Avignon  — der  Epoche  ihrer  dauernden  Re- 
sidenz im  Vatican  — erweilort. 

Erst  Paul  III.  aber  entschlofs  sich  in  der  Mitte  des  sech. 
zehnten  Jahrhunderts,  nach  S.  Spirito  hin  statt  der  verfalle- 
nen Werke  Rastionen  im  Sinne  der  neuei-n  Befestigungskunst 
anzulcgen,  vv  clche  den  kleinen  an 'den  Vatican  stofsenden  Erd- 
hügel des  .laniculus  hinaufgehen  und  unten  sich  an  den  Flufs 
anlehnen  sollten.  Diefs  sind  die  sogenannten  Bastionen  von 
S.  Spirito,  auch  von  Sangallo.  ihrem  Erbauer,  benannt ; ein  sehr 
dauerhaft  angelegtes  und  gut  gebautes  W erk,  das  abei-  so  we- 
nig vollendet  wurde,  dafs  sogar  das  neue  Thor  von  S.  Spirito 
selbst  nicht  ausgebaut  Wurden  ist. 

Pius  IV. , der  für  die  Befestigung  Borns  überhaujtt  sehr 
thätig  war,  falste  den  Eulscblufs,  die  Befestigungen  des  Ca- 
stells mk  <lcn  Bastionen  von  San  Spirito  zu  verbinden,  und  so 
entstand  die  neue  Befestigung  des  vatieanischen  (iebiets. 

Es  blieb  nun  noch- übrig,  diese'Befestigung  über  den 
Janiculus  fortzuführen,  und  diefs  geschah  im  siebzehnten 
Jahrhundert. 

Während  der  Streitigkeiten  des  päpstlichen  Hofs  mit 
dem  Herzog  Eduard  von  Parma  beschlnfs  sie  nämlich  Urban  VIII. 
Zu  diesem  Zweck  zog  er  eine  ähnliche  Mauer  von  dem  Erd- 
hügel des  Janiculus  über  den  Rücken  des  Hauptberges  nach 
der  Porta  di  S.  Pancrazio  zu.^  Hierdurch  ward  also  der  ’l'heil 
der  vatieanischen  Befestigung,  welcher  von  jenem  Hügel  hin.' 
unter  nach  dem  Thore  von  S.  Spirito  geht,  unnütz,  und  es 
konnte  von  nun  an  auch  keinen  Zweck  mehr  haben,  diese  Ba- 
stionen  unterhalb  des  Thors  zu  rollenden. 

Jenseits  des  Thors  von  S.  Pancrazio  gehen  die  neuen 
.Mauern,  statt  mit  den  allen  herabzusteigen,  noch  eine  Strecke 
auf  der  Höhe  fort,  und  biegen  dann  schnell  ein,  die  Linie 
der  alten  Befestigung  durchschnci<lcnd.  so  dafs  die  neue  Porta 
Portese  bedeutend  oberhalb  der  alten  lieat. 

n 

Diefs  Werk  ward  von  Urbans  Nachfolger.  Innocenz  X.,  ' 
vollendet. 

Nachdem  wir  so  die  Befestigungen  der  Stadt  in  ihren 
verschiedenen  Epochen  einzeln  durchgegangen  sind,  bleibt 
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Umfang  der  Stadt, 

im»  nui'  noch  zum  Schlafs  dieses  Buches  und  Theiles  flfari|;, 
die  Gröfse  ihres  Umfangs  nach  diesen  verschiedenen 
Ergänzungen  vergleichend  anzugeben. 

„Dionysias  sagt,  die  Stadt  des  Servius  sei  wohl  um  wenig 
gröfser  als  die  eigentliche  Stadt  Athen  oder  das  Asty.  Die 
Befestigung  desselben  betrug  nach  Thueydides  43  Stadien  oder 
Millien , mit  Ausschlufs  des  nicht  ummauerten  Theils  zwi- 
schen den  Schenkelmauern.  Diesen  Baum  giebt  der  Scholiast 
des  l'hucydidcs  auf  17  Stadien  an , so  dafs  60  Stadien  oder 
achthalb  Millicn  Gesammtumfang  herauskommen.  Aber  diese 
-Angabe  ist  nicht  allein  unverbürgt,  sondern  auch,  nach 
der  Angabe  neuerer  Reisenden , augenscheinlich  übertrie-  ' 
ben , so  dafs  man  das  Maafä  der  Stadt  wohl  kaum  über 
siebentehalb  Millien  bringen  kann.  Auf  jeden  Fall  mufs 
man  ja  nicht  denken,  dafs  Dionysius  nach  Messungen  rede, 
er  giebt  die  Gröfse  nach  ungefährer  Schätzung,  wie  seine 
eigenen  \A  orte  beweisen.“  Wenn  man  jedoch  den  eben  be- 
schriebenen Raum  nach  dem  sehr  genauen  Nollischen  Plan 
abmifst,  so  wird  man  iingelahr  sieben  Millien  erhalten,  ein 
so  ungeheurer  Raum  für  die  damalige  Stadt,  dafs  man  den 
Theil  nach  dem  Walle  hin,  mit  JNiebuhr,  ohne  Zweifel 
noch  lange  mit  Aeckern . Garten  und  Weideplätzen  bedeckt 
annehmen  mufs. 

Die  Mauern  .Aurelians  und  ilonorius  hatten  nach  einer 
von  «lern  Geometer  Ammon  zur  Zeit  der  ersten  Einnahme 
der  Stadt  durch  die  Gothen  gemachten  Vermessung  eilf 
Mil  Heil  im  Umfang,  nach  einer  durch  die  Natur  der  Sache 
gebotenen  Verbesserung  der  Stelle  bei  Photius,  welche  ein 
und  zwanzig  Millicn  *)  giebt.  Denn  der  Umfang  des  ge- 
genwärtigen Roms  mit  der  Erweiterung  der  Befestigungen 
am  Janicnlus  und  Vatican  beträgt  kaum  sechzehn  Mil- 
lion, wie  Nolli's  Plan  Jedem  beweisen  kann.  - 

' 

I 

*)  «n  itatl  III. 
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ZUSÄTZE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

Roa,  (den  15.  October  1829- 


Zur  Vorrede.  S.  XXX\. 

Erst  in  diesen  Tagen  habe  ich  (durch  Sachse's  Werk)  ge- 
lernt, wo  sich  die-Annt  erku  ng  c n des  Fulvius  Ursinus 
zum  Marlian  finden,  Ton  welchen  hier  die  Rede  ist.  Sie  sind 
nämlich  dem 'Abdrucke  des  jVtarlianischcn  Werks  bei  Grärius 
beigefügt,  und  lassen  nur  bedauern,  daCs  jener  groise  Ge- 
lehrte seine  Forschungen  nicht  bestimniter  auf  die  römische 
Topographie  gerichtet  hat.  S.  Graevii  Thesaurus  Vol.  III. 
p.  53  — 202.  Barthol.  Marliani  Urbis  Rofnac  Topographiä ; 
cum  nolis  ineditis  Fulvii  Ursini,  cum  liguris  aencis. 

Zu  S.  I.  IV. 

Mit  rühmlicher  Auszeichnung  verdient  aber  ganz  beson- 
ders hier  das  sehr  ehrenwerthe  Werk  eines  der  Wissenschaft 
zu  früh  entrissenen  deutschen  Gelehrten,  Carl  Sachse, 
Inspector  an  der  Ritterakademic  zu  Lüneburg,  erwähnt  zu 
werden,  das  ich  erst  1828  in  Rom,  nachdem  der  Druck  be- 
gonnen , zu  Gesicht  bekam , und  von  dem  ich  jetzt  auch  nur 
den  ersten  Theil  mir  habe  verschaffen  können,  ungeachtet  der 
zweite  schon  seit  länger  als  einem  .lahre  in  Deutschland  er- 
schienen ist  *)• 

- - - » 

•)  Dr.  Carl  Saclise,  Geschichte  und  Jicschreibun(>  der  alten  * 
Stadt  Rom,  ein  historisch  - topographisches  Handbuch  zur  För- 
derung eines  gründlichen  Studiums  der  römischen  Schriftsteller 
Erster  Tbeil,  die.  Stadt  Rom  während  der  Rönige  und  des  Frei* 
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Dieser  Umstand  ist  Ursache,  dafs  ich  das  Buch  erst  jetzt, 
Behufs  literarischer  Nachträge,  zur  Hand  genommen  ; er  muTs 
es  auch  entschuldigen,  dafs  die  Ansicht,  welche  ich  über  die 
Arbeit  des  Verfassers,  dem  Plane  der  Vorrede  gemäls,  hier 
ausspreche , nur  aus  dem  ersten  Theile  entnommen  ist 

Oer  Verfasser  hatte  einen  klaren  Blick  über  die  Verwir- 
ining  gewonnen , welche  Nardini  durch  die  alle  Anschaulich- 
keit vernichtende  Anlage  seines  Werks  in  der  römischen  To- 
pographie angerichtet  hat,  und  über  die  seitdem  im  Ganzen 
noch  nicht  befriedigten  Bedürfnisse  dieser  Wissenschaft.  Die 
Anlage  seines  eigenen  Buchs  kann  ich  den  Lesern  dieses  Wer- 
kes nicht  kürzer  deutlich  machen,  als  wenn  ich  sage,  dafs  es, 
hinsichtlich  der  Anordnung,  dem  ^weiten  Buche  der  Einlei- 
tung dieses  allgemeinen  Theiles  entspricht.  Es  legt  die  Stadt- 
geschichtc  in  Zeiträumen  vor,  die  nach  Epochen  derselben 
festgesetzt  sind , und  im  Ganzen  mit  denen  unserer  Tabellen 
zusammentreflen.  Der  Charakter  jeder  Periode  wird  am  Ein- 
gänge derselben  hevorwortet , ^ und  nach  dem  achten  Ab- 
schnitte, der  mit  der  Schlacht  von  Actiiim  endigt,  kommt  als 
Schlufs  ein  „Bild  von  Rom  vor  Augustus.“  Der  zweite  Theil 
geht,  dem  in  der  Einleitung  dargclegtcn  Plane  zufolge,  in 
fünf  andern  .Ahschnilten  bis  auf  Theodosius  des  Grofsen  Tod, 
und  giebt  zum  Schlufs  das  Bild  der  Stadt  nach  den  drei  alten 
Topographieen , und  als  Anhang  eine  kurze  Beschreibung 
des  Zustandes  von  Rom  bis  auf  dessen  sechste  Wiedererobe- 
rung durch  Narses. 

' Jede  Erwähnung  eines  topographischen  Ereignisses  wird 
unter  dem  entsprechenden  Jahre  angeführt,  und  bei  der  ersten 
Erwähnung  eines  Punktes  oder  Denkmals  der  Stadt  dieser 
regelmäfsig  selbst  erörtert  und  so  weit  als  möglich  beschrie- 
ben. Eine  solche  geläuterte  topographische  Stadtchronik  — 
die  vollständigste  und  sorgfältigste  bis  jetzt  versuchte  — ge- 
währt natürlich  einen  grofsen  Vortheil  beim  Lesen  der  alten 
Schriftsteller,  und  namentlich  der  Historiker  Roms,  da  zu 
jeder  Stelle  der  topographische  Commentar  unter  dem  ent- 
sprechenden Jahre  sogleich  gefunden  werden  kann.  Bei  Er- 
neuerungen und  Herstellungen  wii'd  auf  die  frühere  Ausfüh- 
rung und  Behandlung  verwiesen,  und  dadurch  die  Auffindung 
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der  zasammengehörigen  Nachrichten  und  Erläuterungen  leicht 
gemacht.  Ein  vollständiges  und  mit  Verstand  angelegtes 
Begistei-  am  Ende  des  Werkes  wird  wahrscheinlich  auch 
nicht  fehlen,  und  mit  dessen  Hfilfe  wird  man  die  in  dem 
Buche  zerstreuten  Angaben  über  die  verschiedenen  Gebäude 
und  Stadttheile  zusammenfinden. 

Es  ist  aber  auch  hiernach  klar,  dafs  dem  vom  gelehr- 
ten Verfasser  anerkannten  Bedürfnisse  einer  innerlich  zu- 
sammenhängenden topogi'aphischen  Darlegung  und  Beschrei- 
bung Roms  nicht  durch  eine  sulche  Anordnung  allein  ge- 
nügt werden  kann.  Vollends  für  den  Beschauer  ist  das 
Buch  unbequem,  fast  bis  zur  Unbrauchbarkeit.  Allein  wer 
wollte  darüber  das  wirklich  Geleistete  vergessen  oder  gering 
halten? 

Hinsichtlich  der  kritischen  Grundansichten  und  der  topo- 
graphischen Annahmen  des  Verfassers  will  ich  hier  nur  be- 
merken, dafs  es  jenen  an  hinlänglicher  Schärfe  und  Grund- 
lage, diesen  an  Anschaulichkeit  fehlt : bei  vielen  Mifsgriifen 
darf  man  übrigens  nicht  vergessen , dafs  der  Verfasser  nie 
Rom  sah,  und  sich  an  ungenauen  Karten  und  undeutlichen 
Beschreibungen  halten  mul'ste;  immer  hieiht  höchst  ehren- 
werth  und  oft  bewunderungswürdig  der  Ernst  der  For- 
schung, mit  welchem  er  strebt,  sich  die  nie  geschaute 
ewige  Stadt  jm  Geiste  wieder  aufzubauen,  und  ihre  Gestalt 
durch  ihre  vielen  und  inhaltsschweren  Jahrhunderte  zu  ver- 
folgen. Ein  grofser  Theil  der  Schwierigkeiten,  in  die  er 
sich  verwickelt,  ist  ferner  der  Annahme  des  Victor  und 
Rufus  als  alten  Quellen  zuzuschreiben.  Kr  nimmt  auch  auf 
die  von  der  Notitia  nicht  unterstützten  Angaben  ängstliche 
Rücksicht,  unge.nchtct  er  einmal  üufsert  (S.  507),  dafs  man 
eigentlich  nicht  ausmachen  könne , was  in  jenem  Verzeich- 
nisse acht  und  was  eingeschoben  sei. 

Was  die  Urgeschichte  Roms  belritü,  so  ist  sie  gänz- 
lich verwrirrt;  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  sie  behan- 
delt worden,  macht  es  nur  noch  deutlicher,  von  welcher 
Art  dasjenige  ist,  was  uns  die  späteren  Historiker  Roms 
als  älteste  Stadtgeschichte  darbieten. 
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Durch  mehrere  der  in  der  Stadtchrouik  aufgeführten  An- 
gaben könnten  die  chronologischen  Tabellen  unseres  Werkes 
vervollständigt  werden:  es  fehlt  mir  jetzt  die  Zeit , genau  zu 
sagen , in  wie  fern  auch  hier  und  da  berichtigt : zwei  Punkte, 
die  ich  nachsehen  konnte,  habe  ich  in  dem  Artikel  zu  den 
Tabellen  angemerkt,  lief  der  Vergleichung  beider  Damel- 
lungcn  ist  cs  mir  übrigens  klar  geworden , dafs  man  durch 
Erweiterung  der  ersten  Culonne  der  Tabellen  einem  Mangel 
abhclfcn  könnte , der  bei  jenem  ausführlicheren  Werke  nur 
noch  fühlbarer  wird:  nämlich  durch  Aufnahme  der  Consular- 
fasten.  Diese  Arbeit  bedürfte  allerdings  (wie  die  meisten  in 
Tabellenform  gebrachten  Angaben)  einer  nicht  unbedeutenden 
gelehrten  Vorarbeit;  ihr  Nutzen  bei  einem  Handbuche  dieser 
Art  wäre  aber  hinlänglich  belohnend,  um  $o  mehr,  da  es 
kein  Werk  giebt,  welches  die  nach  Almeloveen  gemachten 
Berichtigungen  und  Vervollständigungen  unserer  Consular- 
fasten  zusammcnstellte,  namentlich  auch  die  in  Niebuhrs 
Werke  enthaltenen.  Eine  andere  nicht  sehr  schwere  Verbes- 
serung der  Tabellen  würde  es  sein,  die  Autoritäten  für  jede 
Angabe  regelmäfsig  anzudeuten,  was  jetzt  nur  ausnahmsweise 
geschehen  ist.  Durch  beide  Znsäize  würde  die  Masse  nicht 
sehr  merklich  wachsen. 


Erstes  Buch.  Physische  Einleitung. 

' /,  u r Abhandlung  über  die  L u f l Komi  und  der 
Umgegend.  S,  105. 

Als  wichtiges  Zeugnifs  über  den  Gesundheitszustand 
Roms  im  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert  geben 
wir  folgendeii'AusZug  aus  einer  Abhandlung:  Dello  stato  de 
Roma  presente,  ungefähr  vom  Jahr  ltj40  (Toscanische  Mss. 
auf  der  k.  k.  Bibliothek  zu  Wien  N.  147.),  welche  w irRanke's 
freundlicher  Mittheilung  verdanken. 

,,Der  Autor  entwickelt,  dafs  man  durch  die  Anpllanzung 
von  Bäumen  die  böse  Luft  entfernt  gehalten , und  defswegen 
die  Haine  den  Göttern  geweiht  habe;  Gregor  XIII.  dagegen 
habe  in  ihnen  eine  Ursache  des  Mangels  an  Getraide  erblickt, 
wodurch  die  Ausfuhr  des  Geldes  veranlal'st  wäre.“ 
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„Per  sotlrarsi,“  fahrt  er  fort,  „da  tutti  questi  inconre- 
nienti  fece ' smacchiare  per  inolta  tniglia  riducendo  1a  cam- 
pagna  a coltura,  sieche  Roma  di  rado  ha  havuto  bisogno  di 
grano  forestiro  et  11  buon  Fontelice  Gregorio  ha  conseguito  il 
suo  intciiio.  Ma  lo  smacchiare  ha  aperto  il  passo  a venti 
cattivi  di  quali  nasce  ogni  intemperie.“  Daher  homme  die 
Krankheit  Capipienium.  Auch  das  für  die  vielen  Springbrun- 
nen herbeigeführte  Wasser  möge  den  Uebelstand  vermehren. 
Glücklicherweise  habe  Sixtus  V.,  um  den  Banditen  zu  steuern, 
das  Nämliche  oberhalb  Roms  gethan , was  Gregor  unterhalb, 
und  damit  dev  Tramontana  zu  freierem  Durchzug  verholfen. 
Doch  sei  Rom  häufig  ungesund. 


Zweites  Buch-  Historische  Einleitung. 

Zum  Aufsats  über  das  Septimontium.  S.  141. 

Das  Wort  Caelimontium,  nach  seiner  unverkennbaren 
Analogie  mit  Septimontium  als  Stadtname,  weist  auf  das  ge- 
sonderte Bestehen  der  Stadt  des  Cäles  hin.  I>a  nun  sein 
Nachfolger  im  Oberbefehl  des  Etrusherheers,  mit  welchem  er 
sich  auf  jenem  Berge  niedergelassen , Mastarna , der  römi- 
sche Serrius,  die  volle  Vereinigung  der  Sabinerstadt  mit  dem 
Septimontium  zu  Stande  brachte;  so  kann  jenes  gesonderte  Be- 
stehen und  damit  der  Name  nur  auf  den  kurzen  Zeitraum  von 
Cäles  Niederlassung  bis  zu  dieser  V'ereinigung  bezogen  wer- 
den. Dann  aber  mufs  der  CäJius  der  eingeschobene  achte 
Name  in  der  Aufzählung  der  Th  eile  der  Siebenhügelstadt  sein, 
und  aus  der  Liste  des  Septimontium  gestrichen  werden,  statt 
der  Subura.  Wäre  nicht  die  ganze  Ordnung  jener  Aufzählung 
unvereinbar  mit  einer  räumlichen  Folge  — so  wie  darin  sogar 
Velia  und  Cermalus  durch  das  Fagutal  getrennt  sind  — so 
würde  sich  der  Cälius  sogleich  als  ein  eingeschobener  veiTa- 
then,  da  er  zwischen  Oppius  und  Cespius  steht.  Eine  Schwie- 
rigkeit findet  sich  bei  dieser  Annahme  allerdings,  wenn  man 
sich  die  nicht  wohl  abweisliche  Aufgabe  stellt,  die  Sieben- 
hügelstadt als  ein  zusammenhängendes  Ganze  zu  begreifen. 
Wir  haben  nämlich  alsdann  nur  eine  südliche  Masse,  das  alte  Pa- 
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latium  mit  den  niederen  Theilen,  die  Velia  und  Gerntalus  keirsen, 
und  eine  nördliche,  die  als  0]>pius  und  Cespiu«  bezeichncten 
Esijuilicn  mit  dem  Abhänge  nach  dem  Cälius  zu , den  wir  als 
Fagutal  erkannt  haben.  Beider  Verbindung  ist,  wie  der  Plan 
der  Servisrhen  Stadt  zeigt,  nur  durch  das  in  der  Tiefe  lie- 
gende Dorf  der  Subura  zu  vermitteln,  welches  von  den  Carinen 
neherrschl  wird,  die  wir  nicht  berechtigt  sind,  als  cingeschlos- 
sen,  noch  als  unbebaut  anzunehnien. 

Dieser  Punkt  roufs  also  wohl  unentschieden  bleiben.  Man 
könnte  aber  auch  annehmen,  dafs  Caelimontium  der  spätere 
Name  sei  für  die  älteste  Stadt  auf  dem  Eicbenberge,  welcher 
seinen  spätesten  Namen  von  dem  tuskischen  Heerführer  er- 
hielt. Albanische  Geschlechter  soll  dort  der  dritte  König, 
selbst  latini.scher  Herkunft  — von  Medullia  — angesiedelt  ha- 
ben. Da  nun  die  beiden  ältesten  und  vornehmsten  der  drei 
Stämme,  nach  welchen  Rom  vor  der  vierörtlichen  Tribus  des 
Servius  eingelheilt  war,  die  Haniiies  und  Tities,  offenbar  den 
Bewohnern  der  pelasgisch-latinischeii  Koma,  und  den  Bürgern  % 
des  sabinischen  (Juiriniums  entsprechen,  und  von  den  beiden 
ersten  lleri schein,  Kumulus  und  Numa,  als  Slammherren, 
abgeleitet  werden;  so  nimmt  Nielnibr  an,  dafs  der  dritte 
Stamm,  Luceres  oder  Lucertes,  der  albanische,  von  Tullus 
auf  dem  Gälius  angesiedclte  Bevölkerung  anzeige,  und  dafs 
der  Name  ihrer  .Stadt  daselbst  liuccrum  gewesen  sei  *).  Di® 
Analogie  ist  allerdings  nicht  ganz  vullkommen,  da  die  Namen 
der  beiden  anderen  Stämme  nichts  mit  dem  Namen  ihrer  Stadt 
gemein  haben : das  Bestehen  einer  abgesonderten  Stadt  auf  dem 
Cälius  wird  aber  durch  die  Erwähnung  jener  Ansiedlung,  die 
Analogie  des  abgesonderten  .städtischen  Bestehens  der  beiden 
anderen  Stämme,  und  die  Entwicklung  der  Verfassung  Roms 
aufser  Zweifel  gesetzt.  Caelimontium  könnte  also  der  uns  allein 
bekannte  Name  dieser  ältesten  albanisch-latinischcn  Stadt  sein, 
für  deren  Gründer  jedenfalls  wir  kein  Recht  haben,  den  tus- 
kischen Heerführer  anzusehn,  so  wenig  als  seine  Krieger  für 
ihre  ersten  Erbauer  und  Bewohner.  Nur  der  tuskische  Ein- 
flufs  wäre  von  hier  ausgegangen,  zuerst  auf  die  latinische 
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Stadl  dus  Palatins  und  ihre  Zugehörigen , und  zuletzt  auch 
auf  die  Sabinerstadt..  Und  hierher  würde  recht  gut  die  Er- 
zählung passen,  die  Varro  aufbewahrt  hat:  die  Mächtigsten 
und  daher  V'^erdächtigen  unter  dem  tuskischen  Kriegerstamm, 

^ von  Cäles  Haufen , seien  in  einer  Vorstadt  auf  dem  Cäliolus 
angesiedelt,  dom  Hügel  zwischen  dem  Lateran  , S Pietro  und 
Marcellino  und  Santa  Urocc,  der  auch  aufscr  den  Servischen 
Bnigmauern  blieb,  dessen  Sonderung  vom  Cälius  aber  spätere 
Bauten  kaum  kenntlich  machten : die  Uebrigen  aber  in  das 
Innere  der  Stadt  aufgenommen,  wo  sie  den  Vicus  Tiiscus  bil- 
deten. Nämlich  die  beiden  anderen  Städte  mochten  dieses 
fordern  als  Bedingung  der  politischen  Vereinigung  mit  der 
zwar  mächtig  gewordenen  , aber  der  Zahl  nach  weit  schwä- 
cheren militärischen  Besatzung  des  Cälius,  die  sich  selbst  un- 
ter lalinischcn  Bürgern  befand.  So  erklärt  sich  auch  das 
j Uebcrgcwicht  des  latinisclien  Elements  in  der  Sprache,  mit 
vereinzelten  Spuren  sabiniseber  Zunge,  und  ohne  alle  Spur 
etruskischer  Formen. 

Hiernach  bleibt  also  Septimontiuni,  mit  oderohne  den  (iälius,  ^ 
t diejenige  Städteverbindung  der  pelasgisch  - latinischen  Roma. 

\ welche  unmittelbar  dem  grofsen  und  allgemeinen  Stadtvereine 
des  Servius  vorhergeht.  Daher  erhielt  sich  auch  ihr  Andenken 
bis  in  späte  Zeiten  durch  religiöse  F'eier.  An  dieser  Annahme 
darf  eine  Stelle  des  Feslus  nicht  iire  machen,  welche  aussagt : 
die  von  Ucate  herstannuenden  Aborigener,  oder  wie  er  sie  mit 
einem  besondern  Namen  nennt,  Sacrani , haben  die  Ligurer  ' 
und  Sikuler  aus  dem  Septimontium  vertrieben  *).  Denn, 
streng  genommen,  würden  nach  ihr  die  Sikuler  die  Erbauer 
und  ältesten  Bewohner  des  Septimontium  gewesen  sein.  Al- 
lein schon  die  Erwähnung  der  Ligurer  zeigt,  dafs  die  Angabe 
' nicht  genau  ist,  da  dieses  Volk,  wenn  es  in  der  Urzeit  Italiens 
bis  an  die  Tiber  sich  ausdehnte,  doch  in  eine  ganz  andere 


*)  Auf  diese  Stelle  bcieicht  sich  Niebuhr  1.  88.  N.  46.  (3te  Aull.). 
Angeführt  hat  sic  Müller  Etrusker  I.  16.  N.  18.  Sacrani  appel. 
lati  sunt  Beate  orti,  qui  ex  Septiihontio  Ligures  Siculosque 
exegerunt,  nam  vere  sacro  orti  crant.  Vergl.  Serv.  ad  Virgil. 
Aen.  VII.  796.  Sacranae  acies. 
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Epoche  gehört,  als  das  ZusarumentrefTen  der  Sikuler'und 
Casker  an  ihren  Ufern*).  Immer  aber  ist  jene  Stelle  ein  neuer 
Beweis  für  die  Realität  des  Septimontium  als  Stadtnamens. 

Zur  Abhandlung  über  die  Servischen  Regionen. 

S.  2 28  ff. 

^V«rgl.  die  erste  der  drei  lUtistiscben  Tebeüen  und  den  ersten  der 
drei  kleinen  SudtpUne.)  ^ 

I 

Ich  glaube,  dafs  die  Uebei«instiinniung  der  Folge  der 
vier  und  zwanzig  Kapellen  der  Argeer  in  den  yier  Regionen 
des  Servius  mit  der  Ordnung  der  vierzehn  Augnstischen 
Stadtviertel  aus  der  Uebersicht  der  beiden  ersten  statisti- 
schen Tabellen  so  anschaulich  und  überzeugend  hervorgeht, 
dafs  es  nicht  länger  zweifelhaft  sein  kann,  dafs  wir  in  je- 
nen uralten  Ueiligthümern  eben  so  gewifs  wirkliehe  Unter- 
abtheilungen der  vier  Regionen  besitzen,  als  diese  Kapellen 
^'Selbst  nach  den  entsprechenden  Bezirken  benannt  werden. 
Auch  dafs  zwischen  den  je  sechs  Kapellen,  die  den  einzel- 
nen Regionen  unläugbar  nicht  zufällig  zukommen,  die  drei 
nicht  eingeschoben  waren,  welche  uns  fehlen,  um  die  Zahl 
von  sieben  und  zwanzig  (falls  sie  nicht  in  vier  und  zwanzig 
verändert  werden  soll)  zu  erklären,  geht  aus  dieser  Ueher. 
sicht  und  dem  Plane  hervor,  wonach  keine  Bezirke  zwi- 
schen den  angegebenen  fehlen  können : die  von  August  ein- 
geschobenen und  angehängten  Regionen  gehörten  nicht. zur 
alten  im  Pomöriuin  befafsten  Stadl. 

Die  Karte  ihrerseits  zeigt  noch  besonders,  wie  sich 
die  angegebenen  vier  und  zwanzig  Kapellen,  als  geistliche 
Hauptpunkte  von  kleineren  Bezirken  jeder  Region  gedacht, 
ganz  natürlich  in  einer  ununterbrochenen  räumlichen  Folge 
darlegen  lassen.  Was  konnten  also  jene  Heiligthümer  — 
(iie  wir  mit  V'arro  (beim  lledigthmn  der  Subura)  Kapellen 
(sacellmn)  nennen  — anders  sein , als  Zeichen  wirklicher 
Stadtviertel,  wie  die  späteren  Kapellchen  (aediculae)  der 
Strafsenvicrlel  (vici)?  Abgesehen  davon,  dafs  Varro  in  der 
einleitenden  Stelle  geradezu  sagt,  die  Argeischen  Heilig- 

V thflmer 

*)  Nicbiilir  1.  183.  Stc  Aufl. 
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thOmer  seien  in  sieben  nnd  zwanzig  Stadttheile  rerthcllt 
(disposita). 

Es  i^t  jedoch  diese,  nach  den  früheren  Auslegern  der 
Varronischen  Stelle  und  den  Topographen  Roms  _aller- 
dings  keineswegs  klare,  viel  weniger  bewiesene  Ansicht, 
von  dem  eben  so  geistreichen  als  gelehrten  Otfried  Müller 
geradezu  geläugnet,  und  da  ich  auch  in  einigen  Stellen  von 
seiner  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Textes  abweiche; 
so  glaube  ich  hier  ausnahmsweise  die  Behauptungen  des 
Textes  urkundlich  und  kritisch  nachweisen  zu  müssen.  Zu 
dem  Zweck  werde  ich  die  ganze  Varronisebe  Stelle  über- 
setzen und  erklären,  mit  Verweisung  auf  Tabelle  und  Karte 
und  den  entsprechenden  Abschnitt  der  historischen  Einlei- 
tung , und  zum  Schlufs  einen  Versuch  der  Ergänzung  und 
Herstellung  des  Textes  jener  unschätzbaren  Fragmente  der 
alten  Opferbücher  der  Argeer  geben. 

Vorher  unr  einige  Worte  über  das  Verbältnifs  jener 
Abhandlung  und  ihrer  Beilagen  zu  der  Müllerscbcn  Arbeit.*) 
' Ich  hatte  im  Frühjahr  1S28  die  Freude,  bei  meiner 
Durchreise  durch  Göttingen  von  dem  Verfasser  selbst  seine 
schönen  Verbesserungen  der  dunkeln  und  verdorbenen  Stel- 
len zu  erfahren,  als  ich  ihm  jene  Tabelle  vorlcgte.  Es 
wurde  in  Folge  dieser  freundschaftlichen  Mittheilung  sogleich 
die  schöne  Erklärung  des  unverständlichen  und  doch  aus 
der  Handschrift  nicht  zu  tilgenden  ois  für  cis,  so  wie  des 
ouis  für  ouls  (uls,  ultra)  und  eben  so  des  Pilonar  inApol- 
linar  in  die  Tabelle  aufgenommen,  ln  mehreren  andern 
Stellen  mit  jenem  Gelehrten , bei  Benutzung  und  Behand- 
lung der  Florcntinischen  Handschrift  zusammengetrofTen  zu 
sein , war  mir  sehr  erfreulich.  Die  Abhandlung  selbst  lernte 
ich  erst  in  diesem  Jahre  in  Rom  kennen. 

Müller  hat  richtig  anerkannt,  was  eine  der  Grundlagen 

*)  „Zur  Topographie  lioms.  Ueber  die  Fragmente  der  Sacra 
Argrorum  bei  V'arro,  de  lingua  latina  V (IV)  8-  vom  Prof. 
Dr.  K.  O.  Müller.  (Mit  einem  Plan)“  Gedruckt  in  Archäologie 
und  Kunst  von  Böttiger : im  ersten  Stück  des  ersten  Bandes 
(Breslau  1828)  S.  69  — 94. 
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meiner  Abliandlung  ist,  dafs  die  vier  Servischen  Regionen 
weder  den  Aventin  noch  das  Capitol  begreifen.  Aber  er  irrt, 
wenn  er  die  ganze  Aufziblung  der  Bestandtheile  des  Serri- 
schen  Roms  mit  der  früheren  Stadt  Septimontium  in  Ter. 
bindung  bringen,  oder  mindestens  sieben  Berge  aufzählen 
will,  mit  Ausschlufs  des  l^uirinals  und  Yiminals,  die  im  ge« 
nauen  Sprachgebrauch  Hügel  hiefsen,  wie  Müller  sehr 
schön  bemerkt  hat. 

Die  Bestandtheile  der  alten  latinischen  Stadt  — auch 
jedenfalls  nicht  sieben  Berge  — sind,  wie  wir  aus  Anti- 
stius  Labeo  wissen,  ganz  andere,  als  die  der  Servischen 
Siebenhügelstadt , und  können  auf  keine  Weise  in  der  Yar- 
ronischen  Aufzählung  nachgewiesen  werden.  Man  kann  auch 
nicht  mit  Müller  annehmen , dafs  Yarro  folgende  alt  die  sie- 
ben Hügel  der  Stadt 'aufzähle : Capitol,  Aventin,  Celiut, 
Celiolus,  Oppius , Cespiut,  Pelatiam,  schon  defshalfa , weil 
der  Celiolus  gar  nicht  in  der  Stadt  des  Servius  lag,  welche 
Yarro  hier  durchgeht.  Er  folgt  vielmehr  dem  Sprachge- 
brauch des  spätem  Roms,  wonach  man  unter  den  sieben 
Hügeln  oder  Bergen , um  Yarro't  Ordnung  zu  folgen , das 
Capitol,  den  Aventin,  Celius,  Esquilin,  Yiminali  Quirinal 
und  Palatium  verstand.  Diese  bildeten  nämlich  Roma,  die 
neue  Siebenhügelstadt,  wie  einst  itn  alten  Sicbenverbande 
Palatium,  Yelia , Fagutal,  Germalus,  Oppius  und  Cespius, 

* mit  der  Subura  oder 'dem  Celius  als  siebentem,  das  Septi- 
montium.* Nur  knüpft  Yarro  an  die  Erwähnung  der  fünf 
letzten  römischen  Höhen  die  altem  mehr  ins  Einzelne  ge- 
henden Benennungen  der  argeischen  Kapellen,  deren  Ord- 
nung er  in  den  vier  Regionen  fplgt. 

Eine  nähere  Beziehung  auf  das  Septintontium  drückt 
auch  die  einleitende  Stelle  bei  Yarro  nicht  aus , welche  so 
lautet:  „wo  jetzt  Rom  ist,  war  einst  das  Septimontium, 
,,von  der  angegebenen  Zahl  von  Bergen  benannt,  die  her- 
’ „nach  die  Stadt  in  ihre  Mauern  einschloft.“  Hierauf  be-  , 
bandelt  er  Capitol  und  Aventin,  beide  nicht  im  Septiraon- 
tium  begriffen  , und  fährt  dann  fort : „die  übrigen  Gegenden 
„der  Stadt  waren  ehemals  gesondert*'  [von  jenen  beiden  und 
unter  sich],  „als  die  Heiligthfimer  der  Argeerin  sieben  und 
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„stwansig  Ttieile  der  Stadt  vertkeilt  wurden.  Den  Namen 
„Argeer  leitet  man  ab  von  den  Anführern,  die  mit  dem 
„Argivfer  Hercules  nach  Rom  kamen  und  sich  in  Saturnia 
„niederliefsen. ' Von  diesen  Stadtheilen  findet  sich  zuerst 
„verzeichnet  (nämlich  in  den  sacris  Argeorum)  die  Subn- 
„ranUche  Region,  als  zweite  die  Esquiiinische,  als  dritte 
„die  Collinische,  als  vierte  die  Palatinische.“ 

Erste  Region,  Sub  ura  ni  sclie. 

(August'i  erste,  zweite,  drine,  vierte.) 

,Jn  der  Abtheilung  der  Suburanischen  Region  kommt 
„zuerst  vor  der  Celische  Berg“:  [Celius  mons  princeps 
est:  welchen  Ausdruck  Varro,  wie  aus  dem  Folgenden  er* 
hellt,  von  der  Bezeichnung  der  Kapellen,  als  erster,  zweiter 
und  so  weiter  entlehnt  hat , obgleich  das  Wort  hier  als  Rang- 
ordnung des  Celius  erscheint}  „von  Celes  Vibennus,  einem 
„berühmten  tuscischen  Heerführer,  der  mit  seiner  Schaar 
„dem  Romulus  gegen  den  König  Tatius  soll  zu  Hülfe  gehora- 
„men  sein.  Von  hier  wurden  nach  des  Celes  Tode  seine 
„Leute  in  die  Ebene  geführt,  weil  sie  eine  zu  feste  Stelle  inne 
„hatten  und  Verdacht  erregten:  von  ihnen  führt  der  Vicus 
,,tnscus  seinen  Namen,  und  Vortumnus  soll  hier  stehen  als 
„Etmriens  llauptgott.  Diejenigen  unter  den  Celianern , wel- 
„che  unverdächtig  waren,  tollen  an  den  Ort  geführt  sein, 
„der  Celiolns  heifst  nnd  jetzt  mit  dem  Celins  verbunden  ist.“ 
[„Cum  Celion°  conjunctum“',  so  liest  die  Florentinische 
Handschrift  nach  der  mir  von  Niebuhr  mitgetheilten  Verglei- 
.chong,  d.  h.  Celio  nunc.  Dsfs  es  der  durch  die  späteren 
Bauten  der  Republik  und  August't  mit  dem  Celius  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit seiner  ehemaligen  Getrenntheit  verbundene  Hü- 
gel war,  dessen  Länge  sich  nach  S.  Croce  zu  erstreckt,  ist 
schon  oben  bemerkt  worden.}  „Die  Carinen“  [nämlich:  fol- 
gen hierauf}  „und  zwischen  ihnen“  [d.  h.  in  der  Bucht,  wel- 
che die  vorspringenden,  gegen  einander  gebeugten  Spitzen 
der  Carinen , der  Höhe  von  den  Trajansthermen  und  S.  Mar- 
tino,  ursprünglich  ihrem  Namen  entsprechend,  bildeten}  „die 
„Gegend,  welche  man  Ceroliensis  nannte:  wie  daraus  er- 
„hellt , dafs  das  vierte  Heiligthum  der  ersten  Re^on  so  lautet : 
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„„der  Cerol  iensiiche  Bezirk,  viertes  Heilig, 
„„thum,  in  der  Nähe  des  Minerven-Heilig- 
,,„thums,  wo  man  nach  dem  Celischen  Berge 
„„geht;  [die  Strafsc  linhs^  heifst  in  Taber- 
„„nola.““ 

[Müller  verbessert:  •wo  der  Pfad  von  dem  Celischen  Berge 
nach  der  Tabemola  geht,  qua  e (statt  in)  Celio  monte  iter 
(statt  itur)'  in  tabernola  est.  Dafs  unter  dem  Minervium  jdas 
Heiligthum  der  Minerva  Capita  zu  verstehen  ist,  dessen  Lage 
Ovid  malcriscli  beschreibt,  als  da  wo  der  leise  Abhang  des 
Celius  sich  fast  in  die  Ebene  verliert,  scheint  mir  unzweifel- 
haft. Aber  ein  Weg  nach  dem  Berge,  ein  clivus  ist  ja  aucK 
hier  denkbar.  In  tabernola  aber,  eben  wie  in  Celio  monte 
(falls  hier  nicht,  wie  gewifs  später  im  Yarronischen  Texte: 
via  in  arce  pertinet,  der  Ablativ  der  Florentiner  Hand- 
schrift in  den  Accusativ  zu  verbessern  ist)  zu  erklären,  als 
hiefse  es  in  tabernolam,  hindert  auch  der  ähnliche  Ausdruck 
bei  dem  dritten  Heiligthum  der  zweiten  Begion : via  dexterior 
in  tabernola  est,  wo  jene  Erklärung  zu  sprachwidrig  scheint 
und  nicht  nölhig  ist.  Ich  supplire:  via  sinistra,  denn  links 
von  diesem  Heiliglhum  mufs  die  Strafse  gegangen  sein,  da 
sic  von  den  Esquilien  her  rechts  lief.  Jedenfalls  ist  der  Sinn, 
dafs  die  Strafse,  ad  der  das  Heiligthum  lag,  in  tabernola  hiefs, 
und  dafs  diese  sich  links  zog.  Die  Bezeichnung  nach  Strafsen 
scheint  mir  übrigens  stark  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Opfer- 
plätze der  Argeer,  wie  die  aediculae  vicorum,  an  Kreuzwe- 
gen oder  Strafscnccken  waren.  Auch  hat  Sachse  sehr  gut  he- 
merkt,  man  müsse,  um  die  Bezeichnungen  rechts  und  links 
zu  verstehen , das  Angesicht  nach  Osten  gerichtet  denken.] 
„Auf  -den  Ceroliensischen  Bezii'k  ging  wegen  der  Verbin- 
„dung  mit  den  Carinen  der  Name  derselben  über.“  [Die  Ca- 
rinen des  späteren  Borns  umfafsten  also  nach  dem  Celius  hin 
die  unter  ihnen  liegende  Tiefe,  welche  früher  einen  selbst- 
ständigen Namen  hatte.  Diese  Bemerkung,  welche,  glaube 
ich,  eben  so  neu  als  leicht  zu  machen  ist,  löst  viele  Schwie- 
rigkeiten in  dem  Verständnisse  der  Stellen,  die  sich  auf  die 
Carinen  beziehen.]  „Dann  folgt  die  Sacra  via,  weil  von 
,,hier,  von  der  Kapelle  der  Strenia,  der  Anfang  der  Sacra 
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,,via  ist,  die  sich  nach  der  arx  hinzieht,  auf  welcher  monaU 
„lich  die  Opferzüge  nach  der  Burg  gehen,  und  auf  welcher 
„die  von  der  arx  ausgegangenen  Augurn  zu  inauguriren 
„pflegen.  Von  dieser  Sacra  ria  ist  dem  Volhe  nur  derje- 
,,nige  Theil  bekannt,  welcher,  wenn  man  vom  F'orum  aus- 
„geht,  diesseits  des  clivus  sacer  liegt.“  [So  fasse  ich  diese 
ganze  Stelle.  Die  Stelle  beginnt  nach  der  gewöhnlichen 
Desart:  „postea  Cerionia  quod  ibi  oritur  caput  sacrae  viae.“ 
Diefs  giebt  durchaus  keinen  Sinn,  denn  wenn  auch  unnatür- 
liche Etymologien  bei  Varro  nicht  auf  eine  falsche  Lesart 
schliefsen  lassen,  so  ist  es  doch  zu  arg  anzunebmen,  er 
habe  (und  noch  dazu  schlehtweg  ohne  eine  Bemerkung  dar- 
über) den  Namen  Cerionia  dadurch  erklären  wollen,  quod 
ibi  oritur  caput  sacrae  viae.  Die  Verbesserung:  Postea  (d.h. 
nach  den  bisher  aufgefühlten  Bezirksnamen  in  den  Büchern 
der  Argeer  folgt)  sacra  via  (d.  h.  ein  Bezirksname,  der  da- 
her zu  erklären,  dafs  die  sacra  via  eigcnilich  hier  anfangt) 
ist  gar  nicht  schwer,  wenn  man  die  Natur  der  Schriftzüge 
und  die  häufigen  Abkürzungen  der  Florentinlschen  Handschrift 
bedenkt,  die  wahrscheinlich  selbst  Abschrift  einer  mit  Abbre- 
viaturen geschriebenen  Urschrift  ist.  Die  Lage  der  Kapelle 
giebt  Varro  nicht  an , aber  es  mufs  in  den  Büchern  geheifsen 
haben:  apud  sacellum  Streniae,  wie  aus  Varro's  Erklärung 
des  „hinc“  hervorgeht.  Im  Verfolge  der  Stelle  wird  klar, 
dafs  Varro  seine  weitläufige  Erklärung,  warum  ein  Hcilig- 
thum  in  der  Tiefe  zwischen  den  Carinen  und  Cellus  den 
Namen  von  der  via  sacra  frage , delshalb  giebt , weil  im  ge- 
wöhnliehen Sprachgebraueh  via  sacra  nur  die  Strafse  hiefs, 
welche  vom  Abhang  des  Palatins  herab  ins  Forum  ging  und 
in  den  Steig  fiel , der  zum  Capitol  führte  (Clivus  capitolinus). 
Aber  die  \1'orte:  Hujus  sacrae  viae  pars  hacc  sola  volgo 
nota  quac  cst  a furo  cunti  p r o x i mor o (so  die  Handschrift, 
der  Codex  Casinensis  und  die  Varianten  im  Exemplar  der 
Barbcrina  haben  primoro)  clivo,  verrathen  leicht  eine  fal- 
sche Lesart  und  deren  Sitz.  Ich  verändere:  proxima  sa- 
'cru  clivo,  und  erkläre  diefs  so.  Eigentlich  heilst  via  sa- 
cra der  ganze  Weg  von  der  Tiefe  des  Colosseums  bis  zum 
Capitol.  Aber  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  schliefst  beide 
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Endpankte  aus  und  begreift  nur  denjenigen  Theil , tvelclier, 
irenn  man  vom  Forum  ( von  der  Spitze  des  Forums , den  CK- 
vus  CapitolinUs  hinter  sich  habend)  ausgeht , de(n  Clivus  des 
Palatins  am  nächsten  (diesseits  desselben)  ist.  Dieser  Aus- 
gang aber  hiefs , eben  weil  die  heilige  Strafsc  hier  vorbei- 
ging, ausschliefsiich  clivus  sacer.  Ich  enthalte  mich  auch  hier, 
die  örtüchcn  Nachweisungen,  wodurch  Müller,  welcher  die- 
ser ganzen  Stelle  übrigens  mit  seinem  feinen  Takte  die  Yer- 
fälschung  wohl  angefflhlt  bat,  den  Unsinn  der  gewöhnlichen 
Lesart  zu  verstechen  sucht,  im  Einzelnen  durchzugehen.  Die 
Annahmen,  zu  denen  er  hierdurch  gezwungen  wird,  ergeben 
sich  als  unrichtig  schon  zum  Theil  durch  das , was  eben  über 
Celiolus  und  Ceroliensis  gesagt'  ist].  „Derselben  Region  ist 
„die  Subura  zugetheilt,  weil  sie  unter  dem  Erdwall  der  Cari- 
„nen  liegt  i in  ihr  ist  der  Argecr  sechste  Kapelle  (sacellum  ses- 
,,tum).  Subura  leitet  Junius  davon  ab,  dafs  sie  unter  der  al- 
„ten  Stadt , sub  antiqua  urbe , gelegen , und  dafür  kann  man 
„anfOhreu,  dafs  sie  unter  dem  Fleck  liegt,  der  Erdwall  (ter- 
,,'rcus  murus)  heifst.  Ich  glaube  jedoch , dafs  ihr  eigentlicher 
„Name  Suciisa  war,  vom  Succnsanischcn  Dorfe  (pago  Suc- 
„cusano),  denn  auch  jetzt  schreibt  man  [in  den  Abkürzungen] 
„den  dritten  Kuchstaben’ c,  nicht  b;  Pagus  succusaiius  aber 
,, heifst  er,  w'eil  er  unter  den  Carinen  sich  hinzieht  (quod 
„succurrit  carinis).“  [Müllers  Einschaltung  nach  den  Wor- 
ten : „Sed  ego  a pago  potius  Succusano  dictani  puto  Sucu- 
sam,  quia  in  nola  etiam  nunc  scribitur  tertia  litpra  C non 
B“,  ist  meisterhaft.  Quintil.  Inst.  I,  7.  sagt,  wie  auch  Tur- 
nebus anfOhrt , dafs  man  Subura  SVC  abkflrze.] 

Wenn  man  diese  ganze  Reihe  von  Erläuteivingen  der  An- 
gaben der  Argeischen  Bücher  in  der  Suburanischen  Region 
liest,  wie  wir  ihren  Siun  im  Einzelnen  festgestellt,  so  ergiebt 
sich  klar  Folgendes:  Erstlich,  Yarro  führt  aus  diesem 

Yerzeichnifs  nach  dem  Celius  (wobei  der  Celiolus,  die  Yor- 
stadt  nach  Osten,  blofs  beiläufig  wegen  der  Celianer  vorkommt) 
nur  die  Carinen,  den  Ceroliensis,  die  via  sacra  und  die  Sub- 
ura an,  mit  mehr  oder  weniger  Erläuterungen:  dabei  lernen 
wir  ober,  dafs  in  dem  Ceroliensis  das  vierte,  und  in  der  Sub- 
ura das  sechste  Heiligthum  der  Argeer  war.  Die  via  sacra 
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mnfste  also  das  fünfte  haben,  wie  die  Carinen  das  dritte:  dann 
kommen  auf  den , der  Masse  tmd  Bedeatnng  nach , Hauptbe- 
standtheil  der  Region,  den  Celius,  zwei  Kapellen,  wie  unten 
der  Oppius  deren  vier  hat.  Zweitens  deutet  der  Ausdruck: 
„dieser  Region  ist  die  Subura  zugelheill"  schon  an,  dals  sie 
der  letzte  Bestandthcil  derselben  sei,  gleichsam  ein  Anhang: 
wir  werden  im  Verfolge  sehen,  dafs  überall  das  sechste  Hei- 
liglhum  als  das  letzte  erscheint. 

Nun  kann  es  doch  wohl  nicht  Zufall  sein , dafs  die  bei- 
den ersten  Augustischen  Regionen , Porta  Capena  und  Caeli- 
montium,  ihren  Grundbestandtheil , so  weit  sie  nicht  über 
die  Servischc  Stadt  hinausgehen , in  den  beiden  ersten  argei- 
schen  Bezirken  haben : — die  (Trinen  und  der  Ceroliensische 
Bezirk  in  der  dritten  Region , Isis  et  Serapis , zusammenge- 
fafst  sind,  und  eben  so  Via  sacra  und  Subura  in  der  vierten 
Region , welche  Via  sacra  und  nachher  auch  Templum  Pacis 
keifst.  Wir  bemerken  nur  hiebei , dafs  auch  die  den  Anti- 
quaren unerklärliche  Benennung  der  dritten  Augustischen  Re- 
gion, Isis  et  Serapis,  sich  vielleicht  ans  dem  Vorbilde  jener 
Kapellen  erklären  läfst.  Der  entsprechende  Bezirk  war  in 
der  allen  Eintheilung  durch  die  Nähe  des  Heiligthums  am  Mi- 
nervinm  bezeichnet.  Nach  sicheren  Gründen  nimmt  man  in 
dem  Marsfelde  das  berühmte  Iscum  und  Serapeum  hart  an  dem 
zuerst  von  Pompejns  erbauten  Tempel  der  Minerva  an  — wo 
jetzt  Kirche  und  Kloster  S.  Maria  sopra  Minerva  steht.  Wahr-  • 
scheinlich  war  also  auch  hier,  neben  dem  altväterlichen  Hei- 
ligthum der  Minerva  Capita,  ein  anderes  für  jene  ägyptischen 
Gottheiten,  deren  Dienste  August  und  Antonius  in  der  Epoche 
der  Proscriptionen  ein  Heiligthum  gelobten  — wahrscheinlich' 
jenes  oder  dieses. 

Die  so  gewonnene  Kunde  von  jenen  topographischen 
Punkten  trifR  wunderbar  zusammen  mit  dem  davon  ganz  un- 
abhängig gewonnenen  Ergebnifs  der  Forschungen  über  die 
Catinen  und  die  Subura,  und  über  das  Verhältnifs  der  Notitia 
zum  sogenannten  Victor  und  Rufus. 

Doch  wir  kehren  zur  Erläuterung  des  Varronischen  Tex- 
tes zurück.  Einmal  int  Citiren  des  Textes  der  Argeitchen 
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Bücher  genilhen , wird  er  glüchlicherweise  allmählig  freige- 
biger mit  w örtlichen  Anführungen. 

7.  weilcItcgionjEaquilinischr.  . ^ 

(.Xugusl’s  fünfte.) 

„Die  zweite  Region  bilden  die  Esquilien:  nach  Einigen 
„genannt  von  des  Königs  VVachposten  (excubiae),  nach  An- 
„dern  als  vom  König  Seiwins  angebaut  (excultae),“  [nach 
Andern  von  den  Eichenhainen,  esculeta,  welches  man  hier 
offenbar  besser  mit  Müller  einschaltet,  als  mit  der  Yulgata 
Torher,  nach  Esquiliae,  ab  esculetis].  ,, Für  diese  Ableitung 
„stimmen  mehr  die  benachbarten  Haine,  weil  hier  der  Buchen- 
„hain  (lüciis  fagutalis),  und  der  Hain  der  Laren,  und  die 
,,Eichenhnpellc  (querquetulanum  sacellupi)  und  der  Hain  der 
„Mephilis  und  Juno  Lucina  ist:  Haine,  deren  Gränzen  enge 
,',sind:  liein  Wunder,  denn  längst  schon  hat  die  Habsucht  al- 
„lenthalbcn  um  sich  gegriffen.  Die  Esquilien  w erden  als  zwei 
„Bei'gc  angenommen,  denn  ein  Theil  wird  auch  noch  jetzt 
„bei  gottesdienstlichen  Handlungen  mit  seinem  alten  Namen, 
,,der  Cespische  Berg  genannt.  In  den  Büchern  der  Argecr 
,, steht  so  geschrieben : , 

„„Oppischcr  Berg,  erste  Kapelle,  jenseits 
,,,,(ouls)  des  liicus  fagutalis  an  der  linken  Seite, 
,,  „welche  längs  der  Mauer  her  läuft““.  [Mül- 
lers Conjectur : „sinistra  via  (statt  sinistra  quae)  secun- 
dum  moerum  est“  scheint  mir  nicht  nöthig.]  [Oppischer 
Berg,  zweites  Heiligthum  ....  isthier,  wiedas 
Folgende  zeigt,  offenbar  ausgefallen.] 
'„„OppischcrB.crg,  dritte  Kapell  c:  diesseits  des 
„ „Ksqu  i I in  i sch  cn  Haines,  rechts  ist  die  Stra- 
,,  „Csc  in  tabernola. 

„„Oppischer  Berg,  vierte  Kapelle,  diesseits 
„„des  Esqu  i 1 i n is  ch  en  Haines:  die  Strafse 

„„rechts  ist  am  untersten  Abhange  der  Es- 
„,,quilicn“l‘  [Die  Handschrift:  viam  dexteriorem  in 
liglineis  est.  Anzunehmen , dafs  hier  eine  Strafse  haha 
angedcutet  sein  können,  die  nach  dem  entgegengesetz- 
ten Ende  der  Stadt  geführt  hätte,  am  Ende  des  Circus, 
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wo  die  Töpferhatten  (figlinae)  waren, 'ist  bei  Bezeich- 
nung eines  kleinen  entfernten  Bezirks  unmöglich:,  noch 
unmöglicher,  dafs  sie  hier  oben  schon  in  figlinis  ge- 
heifsen,  was  doch  der  Text  sagen  würde,  denn  Töpfer- 
hütten  am  Esquilin  kennen  wir  gar  nicht.  Die  seltsame 
Lesart  riam  dextcriorem  deutet  darauf,  dafs  ror  „infigli- 
neis“  Buchstaben  fehlen  und  imis  Esquiliis  — analog  der 
Bezeichnung  Esquiliis  bei  der  folgenden  Kapelle  — pafst 
leicht  herein.] 

„„Cespischer  Berg,  fünfte  Kapelle,  diesseits 
„„des  Pötelischen  Hains:  ist  auf  den  Esqui- 
„„lien.““  [Cespius  statt  des  Sceptius  der  Handschrift  ist 
' eine  an  sich  klare  Verbesserung  Müllers.  Esquiliis  statt 
Esquilinis  ist  wie  oben:  secundae  regionis  Esqui I ia e 
statt  Esquilinae,  daher  auch  das  n in  dem  corrupten 
figlinis.  Mfiller  behält  Esquilinis  bei  und  nimmt  eine 
^ Lücke  ira  Texte  vor  und  nach  diesem  Worte  an.] 

„„Cespischer  Berg,  sechs t e Ka pe Ile,  beim  Tem- 
,,„pel  der  Juno  Lucina,  wo  der  Tcmpclhüter 
„,,zu  wohnen  pflegt““ 

Hiemit  schlielsen  Varro's  Erörterungen  über  die  zweite 
Region.  Dafs  er  die  ganze  Anführung  aus  dem  Texte  der  Ar- 
geischen  Bücher  gemacht,  um  die  Angabe  zu  belegen,  dafs 
die  Esquilien  sonst  mit  zwei  Namen,  Oppius  und  Cespius, 
nach  zwei  ursprünglichen  Höhen  derselben , bezeichnet  wor- 
den, mag  immerhin  sein,  aber  dafs  er  das  zweite  oder  auch 
ein  siebentes  ausgelassen,  die  nicht  auf  dem  Oppius  und  Ce- 
spius gelegen,  wie  Mfiller  sagt,  ist  mir  unmöglich  anzuneh- 
men. Wo  liegen  sie  denn,  da  die  Esquilinischc  Region  nur 
die  Esquilien  hefafste,  und  diese  im  Oppius  und  Cespius 
enthalten  sind?  -Oflenbar  ist  das  zweite  beim  Abschreiben 
ausgefallen  — wie  cs  bei  den  ähnlichen  Anfangsworten : 
Oppius  mons  biceps,  Oppius  mons  terticeps,  so  leicht  ist  — 
ein  siebentes  aber  hat  cs  nie  gegeben : dinn  Varro  hätte 
es  so  gut  anführen  müssen,  als  das  zweite,  diitte  und  vierte 
des  Oppius,  und  das  zweite  des  Cespius,  die  auch  über 
diese  beiden  Namen  keine  weitere  Auskunft  geben,  als  wenn 
er  für.  jeden  eins  angeführt  hätte. 
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Drilt«  Region,  Collinischc. 

(Augutt’s  «echste,  Alta  lenita.) 

„Die  Hügel  der  dritten  Begion  sind  von  fünf  Göt- 
„ter-Ueiligthamem  benannt,  und  von  ihnen  sind  berühmt 
„zwei  Hügel,  der  Yiminalisehe,  Tom  Jupiter  Vimineus, 
„weil  hier  dessen  Altäre,  oder  von  den  |iier  befindlichen 
„WeidengebCschen  (vimineta),  und  der  (^uirinaliscbe, 
„weil  hier  des  Quirinus  Tempel : Einige  leiten  den  Namen  ' 
, ab  von  den  Quinten,  die  mit  Tatius  ron  Cures  nach  Rom 
,, kamen,  weil  sie  hier  ihr  Lager  hatten.  Diese  Benennung 
„hat  die  Namen  der  damit  verbundenen  Bezirke  in  Yerges- 
„senheit  gebracht.  Denn  dafs  man  statt  seiner  mehrere  Hü- 
„gel  nannte,  erhellt  aus  den  Opferbüchem  derArgeer,  wo- 
„rin  es  so  heifst:« 

„Quirinalischer  HügeJ,  drittes  lleiligthum, 
„„diesseits  des  Quir inustcmpels. 

„„Salutarischer  Hügel,  viertes  Heiligthum,  ge- 
„„genüber  dem  Apollo-Heiligthum,  diesseits 
,,„des  Tempels  der  Salus.““  [adrersnm  Apolli- 
naV  cis  statt  :^dversum  est  pilonarois,  ist  eine  Yerbesse- 
rung  Müllers,  die  ich  der  meinigen:  adversum  est  pulvi- 
nar  (nämlich  Solist  s.  Quintilian.  I,  7.  in  pulvinari  So- 
Hs , qui  colitur  juxta  aedcm  Quirini ) rorziehen  möchte, 
da  beide  HeiligthOmer  hiernach  zu  nahe  bei  einander  lie- 
gen würden.  Ich  bemerke  jedoch  , dafs  man  von  keinem 
alten  Heiligthum  des  Apollo  auf  dem  Quirinale,  ja  ei- 
gentlich nur  durch  Yictor  und  Rufus  von  irgend  einem 
hier  gelegencuHeiligthum  Apollinis  et  Clatrae  Kunde  hat, 
und  die  Autoritäten  für  die  Benennung  des  Theila 
vom  Quirinal,  welcher  über  Fontana  trevi  liegt,  nach 
dem  Giardino  del  Papa  zu  (Nardini  lY,  86),  mit  einem 
noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  üblichen  Namen  Cla- 
tra  wirklich  etwas  verdächtig  — man  möchte  sagen  k 1 a- 
trig  sind,  da  der  urkundliche  Name  Catrica  ist,  ein 
Wort,  nicht  unverständlicher  und  unerklärlicher,  als 
viele  andere  des  späten  Mittelalters.] 

' „„Martialischer  Hügel,  fünftes  Hoiligthum: 
„„beim  Tempel  des  Deus  Fidius,  im  heiligen 
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„„Bczirlie,  wo  der  Tempellidter  zu  wohnen 
„„pflegt““  [Martiali*  statt  Mutialis  ist  eine  unbezwei- 
felte  Terbesserung  Scaligers,  da  auch  Dionysius  ans- 
drficklich  sagte,  der  Tempel  des  Dens  Fidius  liege  auf 
dem  'Eimaiiog  X6(pog.  ] 

„„Latiarische  HQgel,  sechstes  Heil.igthum,  auf 

„„derHöhe  des  vicus  Instejan  us,  beim ““ 

[Die  Worte:  Apud  auraculum  aedificium  solum  est, 

sind  mir  unverständlich  und  verdächtig.  In  auraculum 
mag  anguracuhim  stecken , wie  Turnebus  verbessert  und 
auch  Sachse  annimmt:  die  Entfernung  der  Capitolini. 

sehen  Art  ist  wohl  kein  Grund  dagegen,  da  wir  auf 
dem  Quirinal  das  Capitolium  vetus  haben , und  also  auch 
hier  eine  Art , ein  auguraculum  gewesen  sein  wird. 
Wenn  aedificium  nicht  eine  andere  Lesart  des  hier  ver- 
borgenen WdVtes  ist , so  kann  der  Sinn  sein : „hier  ist 
ein  einzelnes  Gebäude.“  — Instejanus  hat  mehr  Analo- 
logie  als  das  Instelanus  der  Handschrift,  aber  keine 
sichere  Autorität:  die -Verbesserung  ist  von  Niebuhr.] 
„Die  Altäre  dieser  Götter  liegen  in  denjenigen  Thei- 
„len  der  Region,  von  denen  sie  den  Namen  haben.“ 

Dafs  hier  die  Heiligthümer  der  Region  schlossen,  scheint 
mir  an  sich  und  wegen  des  vorhin  Bewiesenen  augenschein-^ 
lieh:  aber  nicht  weniger,  dafs  der  Viminal  die  beiden  er. 
sten  Heiligthümer  enthielt.  Wo  konnte  denn  ein  siebentes 
liegen  ? Uebrigens  ist  die  genaue  Lage  des  vierten , fünften 
und  sechsten  Bezirkes  nicht  anzugeben:  der  einzige  feste 
Punkt  ist  der  Tempel  des  Quirinus,  als  Hauptpunkt  des 
dritten.  Noch  jetzt  ursprüngliche  Höhen  hier  oder  auf  den 
Esquilien  aufspOren  zu  wollen,  ist  vergebliche  Mühe. 

Vierte  Region,  Palatinische. 

(August’s  sehn  t e : nach  Einsobaltung  der  aufserhalb  der  Scrviicban 
Stadt  liegenden  Ebene,  Via  lata  VII  und  Circus  Flaminius  IX, 
mit  dein  zwischen  beiden  liegenden  Capitol  und  Forum  (Forum 
Romanum  Vlll.) 

„Die  vierte  Region  begreift  das  Palatium:  so  ge- 
„nannt,  entweder  weil  Palanter  mit  Evander  hierher  zogen, 
„oder  weit  die  Palatiner,  dieselben  mit  den  Aborigihern, 
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„Tom  Reatinischen  Gebiet,  das  auch  Palatium  heifst,  hier 
„sich  niedergelassen.  Andere  leiten  es  von  Palatia“  [Müller 
Palantho]  „Latinus  Gemahlin,  ab.  Einige  glauben,  dieser 
„Ort  habe  seinen  Namen  von  den  Schafen“  [ihrem  Blöcken, 
.balare]  „erhalten:  daher  nennt  ihn  auch  Naerius  Balatium. 
„Mit  diesem  nun  verband  man  den  Germalu s und  die  V e- 
„liae:  denn  in  dieser  Region  beifst  es: 

„„  Ce  rmalensischer  Bezirk, 'fünftesHeiligthum, 
„„beim  Romulus-Tempel.  Vel ie ns'ische r Be- 
„„zirk,  sechstes  Heiligthum,  beim  Tempel 
„„der  Penaten-Götter.““ 

„Germalus  kommt  von  den  Brüdern  (germani)  Romulus  und 
,,Remus,  veil  sie  hier  gefunden,  wohin  die  Winterüber- 
,,8chwemmung  des  Tibei-s  die  in  einer  Wanne  Ausgesetzten 
„getrieben  hatte.  Woher  die  Velia  so  heifsen,  davon  linde 
„ich  mehrere  Gründe  angegeben : unter  andern , dafs  hier 
„die  palatinischen  Hirten  den  Schafen  vor  der  hirfindung  des 
„Scheercns  die  Wolle  auszurupfen  (vellere)  pflegten,  wo- 
,,her  auch  der  Name  der  Felle  kommt  (vellcra,  nach  der 
„Handschrift  velleinera). 

'•  Was  ist  klarer,  als  dafs  auf  dem  Palatin  die  vier  ersten 
Heiligthümer  der  Argecr  gelegen?  Varro  führt  sie  nicht  an, 
«ben  wie  vorher  die  a^uf  dem  Viminal,  weil  er  hier  keineGc- 
legenheit  zu  Erörterungen  fand. 

Was  ist  ferner  einleuchtender,  als  dafs,  wenn  diese  geist- 
liche ßezirkseintheilung  die  Basis  der  Augustischen  Einthei- 
lung  des  damaligen  Roms  in  vierzehn  Regionen  war,  die 
eilftc  bis  vierzehnte  diejenigen  Bezirke  begreifen  mufste, 
die  man,  in  der  bisherigen  Ordnung  fortschreitend,  jenseits 
des  Palatins  trifft:  die  Gegend  des  Circus  maximiis  (XI)  mit 
der  piscina  publica  (Xll)  in  der  Tiefe,  und  hierauf  der  Aven- 
tinische  Berg  (XIII),  an  welchen  jenseits  des  Flusses  die 
Transtiberina  (XIV)  sich  anschlols?' 

Ich  bemerke  noch  zum  Schlufs,  dafs  auf  dum(  Plan  als 
Granzen  der  vier  Regionen  so  viel  als  möglich  die  Gränzen 
der  entsprechenden  Augustischen  Regionen  angenommen 
sind,  theils  um  die  Identität  beider  anschaulich  zu  pachen. 
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theiis  weil  es  keine  andere  Basis  giebt.  Wohl  aber  waren  auch 
innerhalb  der  Mauei'n  hie  and  da  die  Gränzen  Terschieden 
nach  acht  Jahrhunderten. 

Hiernach  wäre  also  der  Text  der  Argeischen  Opferbü- 
cher so  herzustellen: 

SACRA  ARGEORUM, 

IN  REGIONE  SVßVRANA. 

CELIVS  MONS,  PRINCEPS  .... 

Celius  mons,  biceps  . . . '. 

CARINAE,  triceps  .... 

CEROLIENSIS,  QVATRIC*EPS,  CIRCA  MINER VIVM  QVA 
IN  CELIO  MONTE  ITVR,  IN  TABERNOLA  ESI'. 
SACRA  VIA,  quinticeps,  apud  sacellum  Streniac. 

SVßVRA,  SEXTICEPS  .... 

IN  REGIONE  ESQVILINA, 

OPPIVS  MONS,  PRINCEPS,  ESQVILIIS,  OVLS  LVCVM 
FACVTALEM,  SINISTRA  QVAE  SECVNDVM  MF.. 
RVM  feST.  ' 

Oppius  mons,  biceps  .... 

OPPIVS  MONS,  TERTICEPS,  CIS  LVCVM  ESQVILINVM, 
DEXTERIOR  VIA  IN  TABERNOLA  EST. 

OPPIVS  MONS,  QVATRICEPS,  CIS  LVCVM  ESQVILI- 
NVM,  via  DEXTERIOR  IMIS  ESQVILIIS  EST. 
CESPIVS  MONS,  QVINTICEPS,  CIS  LVCVM  POEl'E. 
LIVM,  F.SQVILIIS  EST. 

CESPIVS  MONS,  SEXTICEPS,  APVD  AEDEM  IVNONIS 
LVCINAE,  Vßl  AEDITVMVS  HABERE  SOLET. 
REGIO  COLLINA. 

Collis  Viminalis,  princeps  .... 

Collis  Viminalis,  biceps  .... 

COLLIS  QVIRINALIS,  TERTICEPS,  CIS  AEDEM  QVI- 
HINI. 

COLLIS  SALVTARISi  QVATRICEPS,  ADVERSVM  APOL- 
LINAR , GIS  AEDEM  SALVTIS. 

COLLIS  MARTI.\LIS,  QVINTICEPS,  APVD  AEDEM  DEI 
FIDII,  IN  DELVBRO,  VBI  AEDITVMVS  HABERE 
SOLET. 
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COLLIS  LATIARIS,  SEXTICEPS,  IN  YICO  INSTEIANO 
SVMMO,  APVD  AVGVRACVLVM,  AEDIFICITH 
SOLVM  EST. 

REGIO  PALATINA. 

Palatium  princepa  . . ... 

Palatimn  bicepa  .... 

Palatium  terticepa  .... 

Palatium  qnatricepa  .... 

CERBIALENSIS,  QVINTICEPS,  APVD  AEDEM  ROMTLI. 
VEUENSIS,  SEXTICEPS,  IN  TELIA,  APVD  AEDEM 
DEVM  PENATIVM.  • 


Zur  Charaktcriatik  des  dritten  Abschnitts  der  Stadt- 
geschichtc  des  neuen  Roms.  S.  260. 

Ueber  das  Herabwerfen  einiger  Statuen  vom  Capitol,  wel- 
obca  Sixtua  V.  vorgeworfea  wird,  ist  Folgendes  die  autben- 
tiache  Daratellung  aus  der  Vita  Sixti  V ipaius  manu  emendata, 
wahrscheinlich  von  Graziano , Geheiroschreiber  jenes  Papstes, 
verfafst,  und  ohne  Zweifel  von  diesem  selbst  durchgeaehen. 
Auch  diefa  verdanken  wir  der  freundlichen  Mittheilung  Ranke's, 
dessen  reiche  Ausbeute  aus  den  hiesigen  Sanunlnungen  gewifs 
selbst  diejenigen  in  Erstaunen  setzen  wird , welohe  den  For- 
sch erblick  und  die  unermüdliche  Tbätigkeit  jenes  Gekehrten 
nnd  ausgezeichneten  Schriftsteliers  kennen. 

„Populus  Romanus  Pontificum  Maximorum  permissn  Ca- 
pkoKum  aedihcare  sc  pro  veteri  neminis  ejus  am{ditudine 
exornare  instituerat : ubi  datus  a Ponlificibus  Maximis'  magi- 
stratus  forum  agit  ac  jns  populo  dioU.  Sed  qui  aedifiptionem 
curabant  Studio  antiquitatis  provecti  cum  alia  signa  deorum,' 
quos  olim  veri  expcrs  civitas  coluit,  circum  aedes  posue- 
rant,  tum  in  ipsa  aedificii  fronte  ac  fastigio  statuam  tonantis 
Jovis  mediam  inter  Palladem  et  Apollinem,  antiqui  orones  ope- 
ris,  collocarant.  £a  res  priscae  superstitionis  vanitatem  r^erre 
Visa  Sixti  anhnum  jam  tum  grariter  ofTenderat,  cum  Cardinalis 
esset,  eamque  cum  plerisque  palam  deteatatus  fuerat.  Cres- 
tus  Pontifex  amoliri  statim  jussit  deprecantique  magislratui 
ipsum  se  Capitolium  eversurum  disturbaturumque , ni  pa- 
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ruisscnt  extemplo , est  intenninatus.  Sed  Jove  atque  Apolline 
amotis  Minervam  reliquit,  qnae  galea  atque  armatu  urbem 
ipsam  Romain  referret,  in  cujus  dextera,  detracta  basta,  yeteri 
ejus  diyae  insigni , aeneam  ingentem  crucem  ad  signifi- 
candam  veram  civitatis  religionem  imperiumque  non  alteri 
jam,  quam  uni  Jesu  Christo  yero'deo  ac  yerae  salutis  datori 
subjectum  reposuit.“ 

Zu  S.  t64  f.  . 

Die  ausführlichste  und , ungeachtet  einiger  geringen  Un- 
genauigkeiten, zuverlässigste  gedruckte  Nachricht  über  die 
Verluste  Roms  bei  der  von  den  verbündeten  Mächten  ganz 
vorzüglich  auf  das  dringende  Fordern  Prenfsens  und  Englands  ' 
ernirkten  Herausgabe  der  Kunstscbätze  und  Handschriften 
findet  sich  in:  Luigi  Angeloni  Frusinate.  Dell'  Italia  uscente 
il  Settembre  del  1818-  Parige  1818.  2 Vol.  in  8.  nnd  zwar 
Ragionamento  IV  im  zweiten  Rande  p.  162  — 267-  Wir  wer- 
den auf  ^ das  Einzelne  bei  der  Beschreibung  der  vaticanischen 
Sammlung  im  zweiten  Bande  zurückkommen  und  wollen  hier 
nur  bemerken,  dafs  der  wohl  unterrichtete  Verfasser  nament- 
lich den  Gesinnungen  und  unermüdlichen  Bemühungen  der 
englischen  und  prenfsischen  Staatsmänner  und  Krieger,  des 
Herzogs  von  Wellington,  Lord  Castlereagh  nnd  des  für  die 
alte  Kunst  hochverdienten  Unterstaatssecretärs  William  Ha- 
milton, so' wie  des  Feldmarschalls  Fürsten  Blücher,  des  Staats-  ' 
kanzlers  Fürsten  von  Hardenberg  und  des  Generals  von  MfifT- 
ling,  Commandwiten  von  Paris,  volle  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren läfst,  nnd  mit  Dankbarkeit  erwähnt , dafs  die  grofsbrit- 
tannische  Regierung  nicht  alleiir  eine  sehr  bedeutende  Summe 
(ich  glaube  10,000  Pfund  Sterling)  zum  Landtransporte  der 
Kunstsachen  und  Handschriften  hergab,  sondern  anch  auf  ei- 
nem brittischen  Regierungsschiffe  den  Rest  zur  See  von  Ant- 
werpen nach  Civitavecchia  auf  ihre  Kosten  hinüberschaffen 
liefs. 


Drittis  Buch.  Kunst  geschichtliche  Einleitung, 
BemerkungxudemAufsatseüberdieBasiliken.  S.4171T. 

Den  Lesern  dieses  Werks  zeigen  wir  noch  an,  dafs  in 
wenigen  Monaten  die  grofse  und  schöne  Unternehmung  unsere 
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Mitarbeiter»  Knapp  (und  in  geringerem  MaafRe  auch  des  Ar- 
chitekten HetTn  Gutensohn)  Le  Basiliche  di  Borna,  für  wel- 
che die  Cotta'schc  Buchhandlung  während  sieben  Jahren  keine 
Kosten  gespart  hat,  in  sieben  Heften  vollständig  erscheinen 
wird.  Die  Beschreibung  Borns  ist  als  Einleitung  und  ausführ- 
liche Erklärung  dieses  Kupferwerks  anzusehen,  welches  daher 
auch  als  Text  nur  die  nothwendigen  architektonischen  Erklä- 
rungen der  einzelnen  Platten  enthalten  wird. 

Hinsichtlich  der  Literatur  über  die  Basiliken  ist  noch  ein 
(ursprünglich  für  das  Knapp'schc  Kupferwerk  bestimmter) 
Aufsatz  Nibby's  anzuführen , den  dieser  Gelehrte  in  den  Me- 
morie  dell'  Accademia  Archeologica  des  Jahrs  1825  hat  drucken 
lassen.  Platncrs  Aufsatz  war  1820  geschrieben , und  es  fand 
sich,  für  den  Zweck  des  Werkes,  aus  jener  Abhandlung  nichts 
nachzutragen.  B. 

Zum  dritten  Uauptstiiek.  Die  Kunst  in  Rom  seit  ihrer 
Wiederherstellung  hjs  auf  die  neuere  Zeit.  S.  518. 

Mach  Absendung  des  Manuscripts  dieses  Aufsatzes  hat 
die  Gallerie  Borghese  ein  nicht  unbedeutendes  Gemälde  von 
Correggio  erhalten.  Es  stellt  die  Fabel  der  Danae  vor,  und 
ist  vermuthlich  dasselbe,  welches  sich  ehemals  in  der  Samm- 
lung des  Herzogs  von  Orleans  befand.  Der  Prinz  Borghese 
hat  es  in  Paiis  gekauft,  wohin  es  aus  England  gekommen  war. 


Viertes  Buch.  Topographische  Einleitung, 

Zu  S.  65  9.  Heber  die  alte  Via  Tihurlina  undCollatina. 

WeStphals  Messungen  und  unermüdliche  Wanderungen 
durch  die  Komische  Campanie,  wie  sie  durch  seine  vor  Kur- 
zem in  Berlin  erschienene  Karte  derselben  und  den  Kommen- 
tar darüber  (beide  leider  mit  manchen  durch  die  Abwesenheit 
des  Verfassers  vom  Druckort  zu  erklärenden  Fehlern  des  Ste- 
chers und  Setzers)  vorlicgen,  haben  hie  und  da  bei  genaue- 
rer Bestimmung  der  Millienzahl  der  alten  Strafsen  in  der 
Schlufstabellc  dieses  Buches  noch  benutzt  werden  können,  ln 
mehreren  Fällen  mit  diesem  rüstigen  Wanderer  und  hellsehen- 
den 


zam  rxerien  Buch,  S,  659- 
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den  Beobachter  zuaammengetroffen  za  aein , iat  mir  aehr  er- 
freulich geweaen.  So  namentlich  hier  bei  der  Collatina  (S. 
99,  wo  übrigena  P.  Eaquilina  ein  Schreib-  oder  Druckfehler 
ist,  statt  Yiminalis  ).  Hinsichtlich  der  alten  Via  Tiburtina  tren. 
nen  sich,  nach  Westphals  genauen  Untersuchungen  der  Ge- 
gend (S.  110  if<),  älteste  und  die  nachherige  Strafse  nach 
Tiber  bei  der  Osteria  del  Fomo,  achthalb  Millien  von  Rom. 
Der  hier  links  abliegende  Weg  beurkundet  sich  du^ch  Gräber 
und  Pflaster  als  alt. 

B. 


tos  fton»  1.  B4. 


45 


Druckfehler. 


Die  Entfernung  der  Verfasser  vom  Driickort  wird  die  leider  be- 
deutende Zahl  stehen  gebliebener  Druckfehler  entschuldigen.  Das 
Mögliche  ist  in  so  fern  geschehen,  dafs  die  Revision  (bisweilen  die 
erste)  in  Rom  gemacht  worden.  Verschiedenheiten  der  Orthogra- 
, phie  und  Interponction  ist  bei  einem  von  mehreren  Verfassern  ge- 
schriebenen Werke  unzertreunlicb : xum  Theil  sind  sie  auch  Folge 
des  abweichenden  Sjstems  des  Correctors  von  dem  der  Verfasser. 
Solche  und  andere  unbedeutende  Fehler  sind  gar  nicht  angemerkt. 


Vorrede  S.  XXV,  15.  nachgesagt  1.  nach^eschrieben. 

— — XXVl.  14.  15.  eine  plänmäfsige  I.  einer  planmäfsigen. 

— ' — XLVII.  Anm.  ^ Materiaux  L Hateriaux. 

— — LIX.  li.  hinter  „angeführte“  ist  das  Comma  an  streichen. 

— — LXIII.  13.  und  in  zu  weniger  und  stehen  zu  wenig  in. 

S.  29,  5.  V.  u.  Jngenieurc  1.  Ingenieure. 

— 82,  'S3.  positive  1.  positives- 

— ?ZI  — ““d  am  Abend  der  Glanz  ^ am  Tage 

den  Rauch  und  am  Abend  den  Glanz. 

— — 4.  Stoppel  und. Krautfeuer  I.  Stoppel  - und  Krautfeuer. 

— — 77  V.  u.  hinter  „letzteren“  ist  ein  Comma  zu  setzen. 

— I 88,  Xnm.  3.  Batt.  1.  Bapt. 

— iror  3.  V.  m 1471  IT  1417.  t 

— 139,  9.  V.  u.  zeigt  1.  zeugt. 

— 15t,  3.  hatte  I.  hältei 

— 152,  ^ V.  u.  hinter  „Baukunst“  ist  ein  Comma  zu  setzen. 

— 156 , 12.  Behandlungen  1.  Behandlung. 

— 159,  10.  V.  u.  m L 171T. 

— 169,  10.  V.  u.  unnützer  b unnützen. 

— 171  ■ 9l  “•  einen  1.  einem. 

— 188,  2.  die  Strafsen  gerade  I.  die  Strafsen  wurden  gerade. 

— 192,  T7.  siebzig  1^  siebenzigi^ 

— 205,  12.  Albadina  I.  Albudina. 

— — 25.  „eingeichoben“  ist  wegzustreichen. 

— 209,  16.  nach  „kurze  Zeit  nach  ihm“  ist  ein  Comma  zu  setzen. 

— 210,  33-  k Dafs  im  neunten  Jahrhundert  Inschriften  aus  sehr  alter 

Zeit  vorhanden  waren , zeigt. 

— — L haben  wir  Kenntnifs  von  vielen  Thatsacben. 

— 215,  27.  mufsten  k mufste. 

— 217,  7.  Veränderungen  k Verordnungen. 

— 219,  ^v.  u.  zwischen  k mit. 

— — v.  u.  ihre  k diese. 

— 223,  16.  Araurius  k Arcarius. 

— — Anm.  4.  Hinter  „eleemosynam“  ist  ein  Comma  zu  setzen, 

ünd^as  hinter  ,,clericis*‘  zu  streichen. 

— 224 . Anm.  ^ „Optimi  et  illustres  urbis  judices“  ist  zu  streichen. 
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S.  219  ( 16>  Strida  ]>ojpolo  I.  Strada  papale. 

— 230,  20.  Kwei  Zeichen,  einen  I.  »um  Zeichen  einen. 

— 239,  4.  umsteigen  I.  umstür»en. 

— 210,  1.  V.  II.  Angcrio  I.  Augerio. 

— 242,  Anm.  1.  deutschen  I.  modencsischen. 

— 243.  Anm.  J5.  Antich.  1.  Antiq. 

— 262,  IK.  Borghese  begann  damals  1.  Borghese,  begann  damals 

— 26S,  12.  V.  11.  der  planmäTsigcn  I.  die  planmüfiige.  ' 

— — 11.  V.  u.  den  1.  die. 

— 274,  6.  I.  Ew.  Heiligkeit  mir  dargeboten  erkenne. 

— 288,  Anm.  2.  Walker  I.  Welker.  ' 

— 289,  Anm.  1.  ravolta  1.  raccolta. 

— 310,  4.  aut  1.  aufter.  i 

— 313,  10.  müfsigen  1.  miifsigen. 

— 337 , 9.  Bilderstoff  1.  BildnerstolT. 

— 338 , 28.  von  den  1.  von  dem. 

— — 32.  iviedcrkennen  I.  wiedererkennen. 

— 337,  1.  1.  bekannten.  Agincourt. 

— — 2.  anstellte , hat  in  seiner  Kunstgeschichte.^ 

— . 359,  Anm.  4.  coemeteriis  1.  coemetcrio. 

— 365,  Anm.  1.  sich  1.  sie. 

— 374,  Anm.  1.  historicum  I.  bistoricorum. 

— 373,  3.  auiKeicbneten  I.  auszeichnete. 

— 380,  Anm.  7.  Stelle  1.  Sitte. 

— — 1.  V.  u.  eben  1.  oben. 

— 381,  li  wurden  1.  wurde.  , 

— 383,  20.  Maranzoni  1..  Marangoni. 

— — 21.  Laturninus  I.  Satuminus. 

— — 24.  den  I.  dem.  , 

— 384 , 1.  V.  u.  dio  1.  diese. 

387,  29.  jener  Gräber  1.  Gärten. 

— 389,  22.  um  es  davon  L daran. 

— .402,  12.  derselben  I.  desselben. 

— 408,  12.  Kirche  1.  Kirchen. 

— 414,  21.  Candaccs  I.  Candace. 

— 427,  21.  Via  Nomuntana  1.  Nomentana. 

— 430,  10.  am  1.  im. 

— 432 , 23.  der  Diakon  1.  die  Diakonin. 

— 435 , 9.  welche»  1.  welcher. 

— 440,  20.  noch  nie  1.  jedoch  nie. 

— 462,  6.  Titian  1.  Tizian. 

— — — vorzüglich  1.  vorzügliche.  ' 

— 475,  16.  haben  die  I.  sie. 

— 512,  22.  Bei  1.  In. 

— 514,  7.  „zur“  vor  „Umgebung“  ist  zu  streichen. 

— 526,  8.  allen  1.  anderen. 

— 534,  Anm.  1.  1557.  1.  1558.  ‘ 

— 601 , 16.  Gregor  IX.  1.  Gregor  X. 

— 629,  13.  herauszieben  I.  hereinziehen. 

— 640,  8.  V.  u.  eine  I.  einer. 

— 686,  1.  Germalus  1.  Cermalus. 

— 687,  8.  Rnigmauern  I.  Ringmauern. 

Synchronistische  Tabellen  S.  14,  1.  Forium  1.  Forum. 
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